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I. 
Die Zufammenkunft. 


Eanz Neuftabt war in einer fieberhaften Aufregung, alle Arbeit 
rubte, alle Läden waren geichloffen, und obwohl es fein Sonntag war, 
hatte das Wolf, welches ſich auf den Straßen drängte, boch feine Sonn- 
tagsfleider angelegt, und fchien alle North und Plage der Wochentage 
aus feinem Kerzen und aus den freubeftrahlenden Angefichtern verbannt 
zu haben. 

Allerdings, es war fein Sonntag; aber ed war ein Fefttag. Ein 
Feittag für Neuftabt, welches Heute den Geburtötag jeined Ruhmes und . 
feiner Bebeutung feierte. Wer hatte bis jetzt dieſes Mährifchen Stäbt- 
chend gebacht, wer hatte feinen Namen genannt! Vergeſſen und unbe- 
fannt hatte die kleine Stabt ihre flilen und friedlichen Tage ein Jahre 
hundert lang burchträumt, ftille Leute hatten gewohnt in ben ftillen 
mürrifchen alten Käufern, und nur wie ein ferned Echo hatte dad Ge— 
räufh der Welt mit irgend einem ungewohnten Klang die Leute zu— 
weilen auf eine Minute aus ihrem geiftigen Schlummer aufgewedt. Alle 
mälig aber war biejes Geräufch näher und näher gefommen, und bie 
Fanfaren des fiebenjährigen Krieged hatten die Stille und Ruhe 
der Stadt Neuftabt, wie die von ganz Europa unterbrochen. Die frieb- 
lichen Bürger hatten ſich in Soldaten verwandelt, die Söhne und Brü— 
der, die Oatten und Liebhaber waren ausgezogen, um unter den Fahnen 
ihrer Kaiferin zu Fämpfen gegen ben gefürchteten großen Preußenfönig, 
fie waren heimgekehrt ald Invaliden oder Krüppel, oder fie rubten den 
Zobesfchlaf auf den blutgetränften Echlachtfeldern. — Und wieber war 
es ftill und öbe geworben in ber jegt in Trauer gehüllten Stadt, und 
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wieber hatten die Bewohner von Neuftadt ihre vergeifene und unjchein« 
bare Eriftenz weiter geträumt. 

Aber heute, Heute am dritten — des Jahres 1770, ſollte 
Neuſtadt den Geburtstag ſeines Ruhmes feiern! Von heute an ſollte es 
hervortreten aus dem Dunkel feiner Eriftenz, von heute an ſollte es einen 
Namen haben in den Büchern der Weltgeſchichte, ſollte es ſür alle Zei— 
ten hinaus eine wichtige hiſtoriſche Bedeutung gewinnen! 

Denn ein wichtiges hiſtoriſches Ereigniß ſollte ſich heute in den 
Mauern von Neuſtadt begeben! Die beiden größten Monarchen Deutich- 
lands, vor wenigen Jahren noch die erbittertiten Feinde, wollten bier= 
ber fonımen, um fich einander in Freundichaft die Hand zu reichen! 

Friedrich der Große und Joſeph der Zweite, dad waren die beiden 
Männer, welche heute Neuftadt einen biftorifchen Namen geben, und e8 
aus der Taufe feined Ruhmes beben jollten! 

Ganz Neuftabt wollte Zeuge der feierlichen Handlung fein, Jeder 
war in feinem Keftanzug gekommen, um Zeuge zu fein bes erhabenen 
Momente, wenn der Kaifer und der König diefer Stadt das Pathen— 
geſchenk der Unfterblichfeit verliehen. 

Deshalb waren die Straßen gebrängt voll fröhlicher, gepußter 
Menſchen, deshalb läuteten von allen Thürmen der Stabt bie Glocken 
mit hellem Beftesflang, deshalb hatten alle Käufer und alle Straßen fich 
gefhmüct mit Blumenguirlanden, Infchriften und Kränzen, deshalb hat- 
ten bie hohen Vorfteher der Stadt und der Eollegien fich im Feftesornat 
an dem Wiener Thor aufgeitellt, denn von dort mußte der Kaiſer feinen 
Einzug balten, deshalb mogten und drängten fich die Menfchen in gan— 
zen Schaaren die Schönwalberftraße hinunter, denn bortber mußte der 
König von Preußen fommen, deshalb war der Pla vor dem Kaifer- 
jchloß am Ende der Schönwalderftraße dicht angefüllt mit Generälen, 
Offizieren und Soldaten in ihren funfelnden Galla-Uniformen, denn in 
Liebe und Freundfchaft follte heute die öſterreichiſche Armee vor dem Kö— 
nig son Preußen die Front machen. 

Die Zeiten der Beindichaft waren worüber, und als Freunde und 
Brüder wollten bie Defterreicher und die Preußen jest u einander ftehen. 

Die Gloden läuteten, an den geöffneten Fenſtern ver blumenbe- 
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kränzten Häuſer ſtanden ſchöne Frauen und Mädchen in ſtrahlendem 
Putz mit glänzenden Augen und gerötheten Wangen, dem glücklichen 
Moment entgegenharrend, wo ſie mit dem wehenden Taſchentuch ihren 
Kaiſer begrüßen, wo ſie mit den großen Blumenſträußen, bie fie zu ſei— 
nen Füßen wollten nieberfallen laffen, dem Kaifer ihre Huldigung bar= 
bringen fönnten. 

Und endlich war diefer glückliche Moment gefommen, enblich ver- 
fündete das Donnern der Kanonen, das laute Jubeln des Volkes, das 
fich wie eine einzige ungeheure Meereswoge die Schloßftraße herauf— 
wälzte, endlich verfünbeten die fchmetternden Banfaren der Militaiemufif 
das Annähern des fo fehnlich erwarteten Kaifers! 

Da kam er bie Straße herauf, da, biefer, junge Mann auf bem 
Ihwarzen ſchäumenden Pferde, diefer junge Krieger, der Allen voraus— 
ritt, das war Er, ber Kaifer Joſeph, die Hoffnung und bie Liebe Oe— 
ſterreichs! 

Tauſendſtimmiger Jubel erfüllte die Lüfte, dankend neigte ſich der 
Kaiſer links und rechts ſeinem grüßenden Volke entgegen, dankend hob 
er die Augen empor zu den Fenſtern, von welchen ein duftender Blu— 
menregen zu feinen Füßen nieberfiel. 

Wie er eben wieder fich neigte, fein jauchzendes Volk zu begrüßen, 
fiel ein Strauß von Orangen und Purpurrofen gerade vor ihm auf den 
Sattelfnopf nieder. Der Kaijer lächelte, und indem er das Bouquet 
aufhob, richtete er feine Augen empor zu dem Kaufe, an welchem er 
eben vorüberritt, um der ſchönen Geberin zu banken für ben fchönen, fo 
meifterhaft gezielten Strauß. Auf einmal nahmen feine gleichgültig lä— 
chelnden Blicke einen lebhaftern Ausdruck an, und unwillführlich hielt 
er jein Pferd an, um hinauf zu ſchauen zu der Frau, bie ba oben auf 
dem Balcon lehnte. Es war eine ftolge impoſante Geftalt, umfloffen 
von einem ſchwarzen Sammetgewand, das einem Reitkleid ähnlich bis 
zum Halſe hinauf reichte und vorn mit großen Brillantfnöpfen, bie in 
der Morgenjonne wie Sterne funfelten, gejchloffen war. Ihr regelmä- 
Big ſchönes und jugendliche Antlig war farblos und blaß, aber von 
jener ſchönen durchfichtigen Bläſſe, wie fie die Venetianerinnen haben, 
die dem Antlig nichts Krankhaftes und Tobtes, fondern etwas von ber 
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erhabenen Schönheit der Statuen verleiht. Ihr fehmarzes, glänzendes 
Haar fiel zu beiden Seiten ihres Antliges in fehweren Locken nieber, die 
das fchöne Oval deffelben wie mit einem bunflen Rahmen einfaften. 
Ein Diadem von Brillanten erhob ſich über ihrer hohen Stirn, und 
von biefer hernieder floß ein langer ſchwarzer Spigenfehleier, der wie eine 
dunkle Wolfedieje ganze jo ernfte und zugleich fo fchöne Erfcheinung 
umflatterte. — Ein Zug unausfprechlicher Trauer, lächelnder Wehmuth 
war über ihr ganzes Antlig ergoffen, und ihre großen Augen waren 
mit einem tiefen Ernſt auf den Kaifer geheftet. 

Joſeph neigte fich tiefer, wie er es bisher gethan, um biefe fo fchöne 
und ernſte Frau zu begrüßen, fie aber erwiderte kaum feinen Gruß, und 
ihr Antlig blieb fehweigend und traurig wie zuvor. 

Das Bouquet ift nicht von ihr, jagte der Kaifer leiſe in fich bin 
ein, aber wie er noch einmal das Auge erhob, fiel fein Blick auf ven 
Strauß, den die Dame am Bufen trug. Cs war ein Strauf ganz ähn⸗ 
lich dem, weldyen der Kaifer in der Hand hielt. Diefelben weißen und 
dunfelrothen Blüthen, daſſelbe weiße und dunkelrothe Band, das bie 
Blumen zufammenbielt und in langen Enden nieberflatterte, 

Der Kaifer lächelte, und den Strauß in feiner Hand hoch empor 
hebend, winfte er der Dame einen legten Gruß zu und ritt weiter. Aber . 
fein Antlig hatte jet einen -erniten, jinnenden Austruf angenommen, 
und nur zerftreut und langſam erwiberte er die Grüße bed jauchzenben 
Volkes, und die Damen an den Benftern bemühten fich vergeblich 
mit ihren wehenden Tafchentüchern und ihren Blumenbouquetö die Aufs 
merffamfeit des jungen Kaiferd auf ſich Hinzulenfen. Er gedachte 
immer noch ber feltfamen, ſchönen Frauenerfcheinung, und fragte fich ſel— 
ber, wo er biefelbe ſchon gefehen babe, und weshalb fie ihm fo befannt 
vorfomme. 

Und endlich war das Ende dieſes langen Triumphzuges erreicht, 
endlich war ber Kaifer bis zum Schloffe gelangt, und fich raſch vom 
Pferde fchwingend, trat er, gefolgt von dem Feldmarſchall Lacy und dem 
Grafen Rofenberg, in das Schloß ein. 

Das zu vielen Taufenden auf dem großen Platz verfammelte Volk 

rief dem Kaifer ein letztes Vivat nach, und heftete dann feine Augen 
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auf das glänzende Gefolge des Kaiferd, auf bie Generäle, Stabdofficiere 
und Soldaten, die jest in buntem Gemiſch und unter Elingendem Spiel 
die Straße heraufzogen, und fi bann in feierlicher Haltung auf dem 
Platz aufftellten. Und von biejen folgen und glänzenden Soldaten rich« 
teten ſich dann die Blicke der Zufchauer auf jene Kutiche, die ba, den 
Benerälen voran, und gleichfam von benjelben escortirt, ebenfalls den 
Meg nad) dem Schloffe einfchlug. Die Benfter diefer Kutfche waren inner⸗ 
halb dicht verhangen, und auch nicht ein einziged Mal bewegten ſich 
biefe grünen Vorhänge, um das Geſicht der Perfon ſehen zu laffen, 
welche fich in dem Innern des Wagens befand. 

Mer war diefe Perfon? Im welcher Beziehung fland fie zu bem 
Kaifer? Gewiß war es eine Dame, denn welcher Mann wohl würde 
ed wagen, in einer Kutjche zu fahren, wenn doch Se. Majeftät ber 
Kaifer felber zu Pferde in die Stadt einzog. Das wäre ein Verſtoß 
gegen bie Etiquette geweien, befien Feiner ber Herren aus dem Gefolge 
bes Kaiferd fähig war. Gewiß alfo war es eine Dame, welche die ge- 
heimnißvolle Kutfche verbarg, vielleicht die Kaiferin Maria Thereſia fels 
ber; vielleicht Fam die regierende Kaiferin, um ihren einftigen großen 
Widerfacher von Angeficht zu Angeficht zu fchauen, und ihm bie Hand 
zu reichen zu bem Frieden der Zukunft. 

Während die Zufchauer fich diefe Vermuthungen und Hoffnungen 
zuflüfterten, hatte der von vier herrlichen Rappen gezogme Wagen das 
Schloß erreicht, und hielt jegt vor bemfelben an. 

Die reich gallonirten Bebienten fprangen von ihrem Sig hinter ber 
Kutfche berab und ftellten fich Ferzengerade neben ber noch immer ge= 
fchloffenen Thür des Wagens auf. Die beiden andern Liordebebienten, 
welche vorn auf dem hohen Kutſchbock gefeflen, ſchwangen fich gleichfalls 
herab, und nahmen dann unter bem Leber ihres Sites hervor eine 
Rolle Zeug, mit der fie eilfertig die zu ber Schloßpforte binaufführen- 
den Stufen der Treppe hinauffchritten. Hier legten fie biefelbe nieber, 
und bie Enden ber Rolle feithaltend, ließen fie den Stoff über die Stu— 
fen nieberrollen. 

Es ift ein Teppich, ein wundervoller Teppich, den fie da ausbrei— 
ten, murmelten die Zufchauer untereinander, gewiß alfo it es die Kai— 
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ferin, welche da in ber Kutfche ift, und deren Fuß nicht das harte und 
feuchte Steinpflafter berühren fol. 

Und fie drängten fich näher heran, um bie große erhabene Monar- 
bin, wenn fie jegt ausfteigen würbe, von Angeficht zu Angeficht zu 
ſchauen. | 

Der Teppich war jet georbnet und geglättet umb dicht bis an bie 
Mäder der Kutfche herangelegt. Mit einem fchnellen Griff riß ber eine 
der Diener den Kutfchenfchlag auf, eben fo fehnell ſchlug ber zweite ben 
Tritt bed Wagens nieber. 

Jetzt kommt fie, jegt fommt bie Kaiferin! — die Zuſchauer 
in athemloſer Erwartung, indem ſie ſich ſo dicht als möglich an die 
Kutſche herandrängten. 

Aber nein, dieſe Geſtalt, welche ſich jetzt langſam und fchwer- 
fällig aus dem Wagen hervorrollte, war nicht die Kaiſerin. Dieſer Fuß, 
der jetzt den Wagenſchlag betrat, gehörte nicht einer Dame an, und 
nicht ein leichter zierlicher Atlasſchuh, ſondern ein glänzender ſchwarzer 
Lederſchuh, geziert mit funkelnder Brillantſchnalle und mit rothen Hacken 
verſehen, bekleidete denſelben. 

Es iſt ein Mann! flüſterte das Publikum erſtaunt, ein Mann, wel—⸗ 
cher mit ſo vielem Pomp vor dem Kaiſerſchloß ausſteigt. 

Man Hatte ſich nicht getäuſcht. Aus dem Wagen kam jetzt bie 
hohe Geftalt eined Mannes hervor, eingehüllt in einen lang bis auf 
die Füße hernieberwallenden fehweren Bärenpelz, ber fich gar wunderlich 
audnahm zu ber hellen ftrahlenden Sonne bes heißen Spätfommertages. 
Aber dem Befiger des Pelzes fchien diefe warme Umhüllung noch nicht 
genügt zu haben, denn er hatte feine Hände außerdem noch in einem 
ungebeuren Pelzmuff verborgen, und biefen dicht vor feinen Mund ge— 
drückt, als fürchte er, die Luft, welche er einathmete, könnte ihm Erfäl- 
tung und Kranfheit bringen. Eine von dem Pelz ausgehende Kapuge 
beberfte fein Haupt und feine Wangen, und machte fein Antlig unfichte 
bar und unfenntlich für Sedermann. Nichts von bdemfelben war ſichtbar 
als zwei große hellblaue Augen, die mit einem Falten und verächtlichen 
Blick fich auf das gaffende Publikum hefteten, langfam und ernft fchritt 
biefe feltiame, ungewöhnliche Geftalt über den Teppich dahin und bie 
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Stufen der Schloßtreppe hinauf, in ehrerbietiger Entfernung gefolgt von 
‘ feinen Dienern, von denen zwei, fobald er in das Schloß eingetreten 
war, ben Foftbaren Teppich wieder aufrollten, um ihn wieber in den Wa— 
gen zu legen. 

Das Publiftum, welches wie gelähmt von Erftaunen dem fo felt« 
fam verhüllten Manne zugefchaut hatte, fehien jegt, ba berjelbe ver- 
fhmunden war, wie aus einer Erftarrung zu erwachen. Man flüfterte, 
man lachte untereinander, man theilte fich boshafte und wigige Bemer⸗ 
fungen mit über biefen Norbpolfaifer, ber ohne Zweifel vermeine, daß 
Neuftadt in Sibirien liege und fich deshalb felbft in einen Eisbären 
verwandelt habe. Wer war benn biefer Eisbär? fragte endlich einer aus 
der Menge mit lauter Stentorftimme, und fofort riefen zwanzig Stim- 
men ed ihm nach: wer war bdiefer Eisbär? Und Aller Blicke richteten 
fih ungebuldig auf die beiden Bedienten hin, welche eben mit dem Auf» 
rollen des Teppichs fertig gemorben waren. 

Wer war biefer Herr? Sagt und, wie biefer Herr, der mitien im 
beißen Sommer einen Pelz und einen Muff trägt, fich nennt? 

Die Bedienten fchritten mit einer gewiffen Feierlichfeit bie Treppe 
hinauf, auf ber oberften Etufe berfelben blieben fie ftehen, und indem 
fie fich tief Serneigten, fagten fie Beide zu gleicher Zeit mit"ber durch— 
dringenden Stimme eines Ausrufers: biefer Herr war Ee. Durchlaucht der 
Fürft Kaunig, erfter Staatsminifter Ihrer Majeftäten ber Kaiferin und 
bes Kaifers von Oeſterreich! 


II. 


Raunis. 


Abominable Idee! murrte Se. Durchlaucht der Fürſt Kaunitz, in- 
dem er ſich ganz erſchöpft von den Anſtrengungen der Reiſe in einen 
Fauteuil niedergleiten ließ. Abominable Idee, eine ſolche Reiſe zu 
machen! Dieſe deutſchen Landſtraßen find ganz fo holpricht und unbe— 
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quem, als der beutfche Geift überhaupt. Man fann biefen fetten Lehm— 
boden durchaus nicht in bequeme und regelrechte Lanbftraßen verwandeln, 
und ift immer in Gefahr fich die Rippen und den Kopf zu zerbrechen! 

Es wäre allerbings beſſer gewefen, Durchlaucht, erwieberte der Ba— 
ron von Binder mit einem fanften Lächeln, beffer für ung Ale, wenn 
Se. Majeftät der König von Preußen lieber dem Kaifer in Wien feinen 
Gegenbefuh gemacht hätte, 

Kaunig wandte feine großen blauen Augen langſam auf feinen 
Freund hin. Ich glaube gar, es beliebt Ihnen zu fpotten, Baron? jagte 
er faft verächtlih. Was hätten wir mit dem König von Preußen in 
Wien anfangen folen? Man darf feinen natürlichen Feind nicht als 
Freund in fein Haus einladen wollen. Wenn man den Fuchs in den 
Hühnerftall einläßt, darf man fich nicht wundern, wenn man anderen 
Tages die Hühner erwürgf findet. | 

Em. Durchlaucht glauben alfo nicht an die mit fo vieler. Emphafe 
und fo oft wiederholten Freundichaftsverficherungen des Königs von Preus 
Ben für Defterreich? 

Der Fürft antwortete nicht, er ging mit langfamen majeftätijchen 
Schritten mehrmals im Zimmer auf und ab, indem er jebed Dial, wenn 
er an dem Spiegel vorüberfam, vor demfelben ftehen blieb, und feiner 
Zoilette, welche er fo eben erft mit Hülfe feiner vier Bedienten und 
des Haarfünftlers Hippolyt beendet hatte, einen prüfenden erniten Blid 
gönnte, 

Sie find ein großes Kind, Binder, fagte der Fürft dann nach einer 
langen Pauſe. Ihre Frage ift fo göttlich naiv und bumm, daß ich ganz 
flumm vor Erftaunen geworben bin, Meinen Sie großes Kind denn 
wirklich, daß eine Freundfchaft zwifchen Oefterreih und Preußen mög— 
lich ift, und daß nur ein Wort von den Kiebesverficherungen, welche ber 
König uns ſandte, Glauben verbient? In der Politik, mein Kind, giebt 
es weder Liebe noch Frenndfchaft, fondern nur Vortheil und Intereſſe; 
ber König von Preußen verfichert ung heute feiner Freundſchaft, und 
würbe und morgen mit Vergnügen ein zweited Schlefien abnehmen. 
Mir, ja ich glaube, wir haben dem König von Preußen auch einige 
Liebeöverficherungen geichrieben, und würben boch heute lieber wie more 


1 


gen ihm bad eroberte Schlefien wieber abnehmen und ben fogenannten 
König wieder zu dem Marquid machen, welcher er wirklich ift! Liebe 
und Freundſchaft zwifchen Defterreih und Preußen, alberne Idee! Uns 
fere Einigfeit von heute erinnert mich an eine Guriofität, bie ich einmal 
in Paris gefeben! Ein wunderbares Naturfpiel follte ed da zu fchauen 
geben, wilde Thiere in Einem Käfig miteinander, Thiere, welchen bie 
Natur das Gefeß gegeben fich zu haſſen, und bie jeßt in Brieben und 
Freundfchaft miteinander Iebten. Ich ging auch Hin, dad Wunder zu 
fchauen, und allerdings, es hatte ſeine Nichtigkeit! Ich jah da in Ei- 
nem Raum einen Hund und Eine Kate und fie fraßen in gemüthlichſter 
Seelenrube zufammen aus Einer Schüffel ifr Mittagsmahl! In einem 
andern Raum fah ich einen Fuchs und bei ihm einen großen Falefuti- 
fchen Hahn, der fich in aller Gemüthlichkeit auf dem Rücken des Fuchfes 
fchaufelte, und Iuftig feine Weisheit ausfrähte. Nur hatte es mit Die» 
jen Freundfchaften eine eigene Bewandtniß! Für einen Louisd'or verrieth 
mir ber Euge Mann, ber die Thiere gezähmt, das Geheimniß biefer 
Freundſchaft. Er hatte dem Hund die Zähne ausgebrochen, unb der 
Katze die Krallen verjchnitten, fie liebten fich alfo, weil fie feine Macht 
hatten, fich ihren Haß zu bezeigen, und was bad andere Liebespaar an« 
betrifft, jo hatte der Eluge Mann die Füße des Hahns mit feinen Drath- 
bändern ummwidelt, und ihn mit diefen um den Leib des Fuchfes feitge- 
bunden, und fo feft und geſchickt, daß ed dem Fuchs unmöglich war, 
fich den Hahn zu erfchnappen, fondern daß biefer in vollfommenfter Si- 
cherheit auf feinem Rücken thronte. 

Ab, das ift die geheime Gefchichte fehr vieler Freundſchaften und 
Bündniffe, welche Em. Durchlaucht da erzählen, rief der Baron lachend. 
Es giebt auch unter den Menfchen gar viele Füchſe, welche, vun einem 
Klügern überliftet, ihren Hahn auf dem Rüden tragen, und ihn nicht 
auffreffen Fünnen, weil fle gezwungen find, ihn leben zu laffen, und an— 
jcheinend zu Tieben. 

Meine Gejchichte ift noch nicht zu Ende, Sie Schwäger Sie, jagte 
Kaunig ernft. Hören Sie, wie ed mit der Freundfchaft der Naturfeinde 
endete! Eines Morgens lagen ber Hund und die Kae todt in ihrem 
Naum, und in dem Käfig des Fuchſes war von dem Hahn nichts weis 
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ter übrig geblieben, als einige Federn, aber ver Fuchs lag auch blutend 
und mwimmernd in feinem Käfig; bie Zeit, die allmächtige Zeit, Die Herrin 
und Meifterin unferer Aller, die Zeit hatte die unnatürliche Freundfchaft 
wieber in ben natürlichen Haß umgewandelt, und die Weisheit bes 
Thierbändigers überliftet. Dem Hunde waren die Zähne, ber Kate bie 
Krallen wieder gewachfen, und eines Tages waren fie fich ihrer wieber- 
erwachten Kraft bewußt geworben, und mit der Gluth ihrer natürlichen 
Feindfchaft hatten fie einander erwürgt. Der Fuchs aber hatte enblich 
dad Hinberniß entdeckt, welches feinen Feind auf feinem Rücken feffelte, 
und er hatte fo lange an dem Draht mit feinen Füßen und feinen Zäh- 
nen gezerrt und geriffen, bis der Drath fich loderte und endlich nach- 
gab. So hatte der Eluge Fuchs endlich feinen aufgebrungenen Freund 
als willflommene Beute verfchlingen können, nur hatte er in ber Reiden- 
fchaft feines Haffes fo fehr an dem Drath gezerrt, daß der Drath ihm 
tief in fein eigenes Kleifch eingebrungen war, und ihm eine fchlimme 
Wunde beigebracht hatte, an ber er enblich auch fterben mußte. Das war 
das Ende biefer erzwungenen Freundfchaften ! 

Und alfo, meinen Ew. Durchlaucht, wirb auch das Ende biefer 
neuen Breundfchaft zwifchen Defterreih und Preußen fein? fragte Ba- 
ron Binder. Wollen Sie diefe allerliebfte Gefchichte ven dem Hunde 
und der Kate auf und anwenden? 

Ich dächte, fagte der Fürft langfam, ich dächte, Defterreich und 
Preußen hätten fich einander genug Zähne ausgebrochen, und die Krallen 
kurz genug gefchnitten, um fich für eine Zeitlang einander unfchäblich 
gemacht zu haben. Für bieje Zeit ift aljo die Freundſchaft ganz gut, 
warten wir nur mit ber Beindfchaft, bis uns die Zähne wieder gewach- 
fen find! 

Ob, Em. Durchlaucht geben Defterreich alfo die Rolle des Hundes 
in biefer Geſchichte, rief Binder lachend. 

Weil ich Preußen die Rolle der Kae belafien will! Ja, ja, biefer 
König von Preußen Hat und oft genug gefragt, und felbft jeßt, wo er 
jchmeicheln will, fühle ich doch ſchon ganz leife wieder die Spur ber 
wieder wachjenden Krallen! Deshalb bin ich gefommen, ihn zu fehen 
und zu beobachten. Bin in der That neugierig zu fehen, welche Künfte 
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» 
und Mittel er anwendet, um unfern jungen Kaifer fo für fich einzuneh⸗ 
men, und zu bezaubern, wie er es in Neiffe getban hat! 

Es fol in der That ein wunderbarer Zauber über fein ganzes We— 
fen auögegoffen fein, und Niemand fol ihm widerſtehen können! rief 
Herr von Binder. 

Nun, ich werbe ihm wibderftehen Fönnen! fagte ver Fürft mit ei» 
nem folgen Lächeln, auf mich wird fein Zauber feine Kraft ausüben, 
denn ich bin dagegen gefchügt mit dem Talisman meines und feines 
Hafles! 

Ew. Durchlaucht gehen zu weit, fagte Herr von Binder lebhaft, 
ber König son Preußen mag Sie fürchten, aber er kann Sie nicht 
baffen, denn wider feinen Willen muß er fich doch gezwungen fühlen, 
Sie zu bewundern. Und hat nicht der König von Preußen ausbrüd- 
lich darum gebeten, daß Ew. Durchlaucht den Kaifer hierher begleiten 
möchten? | | | 

Er bat dies gethan, und wie fehr ich auch anfangs geneigt war, 
diefe Einladung abzulehnen, fo gab ich doch der Ueberlegung nad), und 
entſchloß mich hierher zu kommen, denn biefer hochmüthige König von 
Vreußen hätte am Ende gar vermeinen fünnen, ich fürchte mich vor ihm 
und feinen Ableraugen.*) Ich ihn fürchten, ich vor ihm zurückweichen! 
Es ift gut und nothwendig, daß Defterreich und Preußen, ohne indeffen 
eine Allianz mit einander zu haben, doch in eine Art von Gintracht 
miteinander leben, bie für den Moment jede Möglichkeit fich einander zu 
ſchaden, befeitigt und auf diefe Weife den Frieden von Europa verfeftigt. 
Aber mein Syſtem, welches bie Kaiferin zu dem ihrigen gemacht hat, 
verbietet mir, jemald mit einem Fürften ein Bünbniß einzugeben, ber 
feine feiten Principien bat, der mit feiner Bolitif von der Sand in den 
Mund Iebt, und der niemald von einem großen erhabenen Plan erleuch- 
tet ijt.**) — Nein, ich fürchte ihn nicht, denn ich durchſchaue ihn, und 
trotz feines Königstiteld und feiner ufurpirten Krone dünke ich mich nicht 


*) Ferrand: Histoire des trois demembrements de la Pologne. Vol. TI. 


pag. 108. 
) Des Fürften Kaunitz eigene Worte. Siebe: Ferrand I. 69. 
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blos Seinesgleichen, fonbern mehr zu fein als Er es if. Wenn Er 
auf dem Schlachtfeld dreizehn Siege erfochten hat, fo Habe ich beren 
mehr noch erfochten im Gabinet und auf dem Schlachtfeld der Diplo- 
matie, und ba muß jeber feinen eigenen Mann ſtehen, und bat feine 
Soldaten, bie er für ſich kämpfen laffen kann. Da entfcheiden nicht bie 
Kanonen, fondern ber Geift allein, und ich denfe nicht, daß ber König 
ſich einbildet, auf die ſem Schlachtfeld mich beſiegen zu können! 

Er würde wenigftens zu feinem Schaden hoffentlich belehrt werben, 
daß er in einer Täufchung befangen gewefen! rief Herr von Binder. 

Hoffentlich! wiederholte Kaunig mit einer fcharfen Betonung. 
Sch weiß dad ganz gewiß! Ich hab's fchon oftmald bewiefen, daß ich 
Meifter bin in ber Kunft, die feinblichften und wiberftrebenhften Mächte 
fo zu führen, daß fie meinen Abfichten dienen müſſen, und ich benfe, 
daß ich das auch jegt dem König von Preußen beweiſen will! Er wird 
ebenfo gut ein Inftrument der Defterreichifchen Politik werben, wie al’ 
unfere Alliirten, Dank unjerer Geſchicklichkeit, es immer gewejen find. 
Er foll und muß zurücfehren zu der Unterwerfung, welche er ald Va— 
fall des deutfchen Kaifers uns ſchuldet! Es ift eine Thorheit anzuneh- 
men, baß dieſe Eleinen Fürften lange ihren hochfahrenden Ton behaupten 
und lange die große Rolle weiter fpielen können, welche vorübergehende 
Umftände ihnen zuweilen verleihen mögen. Auch ber König von Preußen 
wird zu feiner Pflicht zurückkehren, er wird fich Defterreichs Größe beu— 
gen und unterwerfen müjjen! Und ihn dahin zu bringen, ihn fo zu 
bemütbigen, das foll meine Rache fein für feinen Uebermuth, den er 
jelbft mich Hat empfinden lafjen, denn biefer König von Preußen ift ber 
einzige Menfch, der es gewagt hat, mir die Achtung zu verfagen, bie 
er mir fchultig ift!*) 

Während er fo ſprach, flammten feine Augen auf in den Bligen 
des Haffes, und feine fonft jo falten und marmorfeften Züge nahmen 
einen erregten, leidenfchaftlichen Ausdruck an. 

Nun, rief Herr von Binder, bemüht durch eine GSchmeichelei die 
Reidenfchaftlichkeit feines Freundes zu fänftigen, nun, Ew. Durchlaudht 


*) Des Fürften eigene Worte. Ferrand I. p. 104. 
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wiflen wohl, daß man Sie aller Orten ben Kuticher ber europäifchen 
Politik nennt, und ich denke, Sie halten die Zügel fo fiber und feft 
daß Niemand es verjuchen wird, Sie aus dem Sattel zu heben! 

Möchte gern biefes Preußen ald Lafai hinten auf meiner Kutfche 
haben! fagte der Fürft haſtig. Möchte feine Pläne durchkreuzen, feine 
innerften Gebanfen durchfchauen! Oh, ich durchſchaue ihn ſchon jebt, 
ich weiß, was er beabfichtigt, ich fenne das Motiv diefer feiner Allianz 
mit Rußland; ich weiß, was den geizigen König plößlich fo verfchwen- 
beriih macht, daß er feiner Bunbesgenoffin, der Kaijerin Katharina, 
alljährlich eine Million Thaler Subfidien zahlt, auf daß fie mit biefem 
Gelde ihren Krieg mit-der Türkei und mit Polen befto wirkſamer fort- 
führen kann!“) Weiß wohl, wo und wie er gebenkt, fich fein Capital 
fammt Intereffen zu vergüten, und wohin fein beutegieriger Blick fich 
gewendet bat. Aber wir werben wachfam fein, und wenn er feine Hand, 
auäftreeft, um zu nehmen, wirb er auch unfere Hand da finden, melche 
ihn zwingen wird, mit und zu theilen! | 

Ew. Durchlaucht fprechen da für mich in Räthſeln, fagte Herr von 
Binder achfelzudend. Ich bin es gewohnt, wie Sie wiffen, in Dingen 
ber Politif nur mit Ihren Augen zu fehen, und ich bitte Sie daher 
mir biefes Räthſel zu löfen, und mich Ihre geheimnigvollen Worte ver- 
ftehen zu lehren, denn ich bin vollfommen blind, wenn es Ihnen nicht 
beliebt, mir die Augen zu öffnen! 

Das Antlig des Fürften hatte indeß ſchon wieder feinen falten und 
ehernen Ausdruck angenommen, und das Feuer in feinen Augen war 
fehon wieber erlofchen. Mit einer Hoheitsvollen Bewegung warf er das 
Haupt zurück und heftete feine ftrengen Falten Blicke auf den Baron. 

Wiſſen Sie nicht, Baron, fagte er, was einft der große Schweiger, 
Wilhelm von Dranien, gefagt hat? „Wenn ich wüßte, daß meine 
Nachtmütze mein Geheimniß wüßte, jo würbe ich meine Nachtmüge vere 
brennen!” Nun, Sie großes Kind, hüten Sie Sich wohl, meine Nacht- 
mütze fein zu wollen, benn ich würbe es machen wie Wilhelm von 
Dranien, ich würbe Sie verbrennen, wenn Gie mein Geheimniß wüßten ! 


*) Ferrand I. 83. — Dohm Denkwürdigkeiten. 
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— Aber genug jebt des Geredes und der Worte, mein Freund! Es 
feheint, taß unfer junger Kaijer ed abwarten will, daß ich ihm meinen 
erften Befuch mache. Wir wollen ihm alfo den Willen thun! Dan 
kann fich äußerlich wohl zu unterwerfen fcheinen, wenn man fich inner- 
li) den Herrn und Meifter fühlt. Ich will alfo zum Kaifer gehen! 

Er griff nach der Handklingel, die auf dem Tifch fland und fehellte 
heftig. Sofort eilte fein Kammerbiener herein, 

It Se. Majeftät im Schlofje? fragte der Fürft. 

Der Kaifer ift eben dahin zurückgekehrt, Durchlaudht. Er war auf 
dem Plag unten und mufterte die Soldaten. 

Und weiter? Saft Du Feine Augen und Ohren mehr, Schlingel? 

Auch war Se. Majeftät ſchon felbft im Theater, wo Sie den Ballet« 
meifter Noverre rufen ließen und ihn befragten, ob er mit allen Vorbe— 
reitungen fertig, und ob das Ballet heute Abend gut gehen würde, Auch 
unterhielten fich Se. Majeftät dort mit dem Kaiferlichen Opernfapell- 
meifter Große und fragten ihn, ob die Sängerinnen gut bei Stimme 
und ob er hoffe, mit feiner Dper vor den ftrengen Ohren Sr. preufi- 
fchen Majeftät Ehre einzulegen! 

Und wo ift Se. Majeftät jegt? 

Er ift mit den Herren feiner Suite in dem großen — 
welcher die Ausſicht auf den Platz darbietet. 

Iſt das weit von hier? 

Nein, Durchlaucht, nur zehn Schritte über den Corridor. 

Dann alfo nur einen Mantel und ben Muff! So! Seht mache 
mir die Thüre auf, und wehe über Di, wenn irgendwo ein #enfter 
oder eine Thür offen ift, und ein Zugwind mich trifft! 


IH. 
Souvenir à Eperies. 


Der Kaifer ftand in der Mitte des Saald und war eben in einer 
“Iebhaften Unterhaltung begriffen, ald die Thür fich öffnete und Fürſt 
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Kaunig eintrat. Sofort unterbrach der Kaifer fein Gefpräch, und fehritt 
dem Fürften entgegen, ihn mit herzlichen und verbindlichen Worten 
empfangen. 

Kaunitz ermwiberte biefelben nur mit einer flummen Berbeugung, 
und begrüßte dann mit einem leichten Kopfneigen den General Lacy und 
ben Fürften von Ligne, welche fich tief vor ihm neigten. 

Ew. Durchlaucht fommen gerade zu rechter Zeit, rief der Kaifer 
lachend. Es Handelt ſich darum, biefen beiden Herren Muth einzu— 
fprechen, denn fie haben Herzklopfen und zittern, wie junge Debütan- 
tinnen, die zum erften Mal auf der Bühne ericheinen follen. 

Und wovor zittern denn biefe Herren jo jehr? fragte Kaunitz. 

Sie zittern vor Sr. Majeftät dem König von Preußen, rief ber 
Kaifer, fie fürchten, daß fie vor feinen großen Augen wie Wachs an 
der Sonne zerfchmelzen werben, und Xigne, ber, wie Sie wiflen, ber 
geiftreichhte Mann an unferm Hofe ift, natürlich Ew. Durchlaucht aus- 
genommen, Ligne gerade zittert am meiften, und iſt, ich wiederhole mein 
Gleichniß, die ſchüchternſte aller Debütantinnen, welche jemals die Bühne 
betreten bat. 

Oh Schaufpieler, welche ſich vor einem Schaufpieldireftor fürchten! 
rief Kaunig achfelzudend. Berubigen Sie Sich doch, meine Herren, bie 
fer König von Preußen hat zu viel mit feiner eigenen Rolle zu thun, als 
daß er noch auf die Ausführung der Rollen Anderer achten Fönnte! 

Necht fo, rief der SKaifer heiter, fprechen Sie ihnen Muth ein, 
Durchlaucht. 

Ich glaube nicht, daß Sr. Durchlaucht gelingen wird, was Ew. 
Majeſtät vergeblich verſuchten, ſagte General von Lacy mit einem fchnele 
len, ſtolzen Blick auf Kaunig. | 

Und wahrfcheinlih wird Se. Durchlaucht auch nicht Zeit haben, 
Sich mit uns zu befchäftigen, rief der Fürft von Ligne, denn ohne Zweis 
fel bat der Fürft auch noch an feiner Nolle zu lernen, die er heut vor 
dem König von Preußen fpielen muß. 

Der Kaifer ſchien fichtlich ergögt von biefem Geſpräch der drei 


Herren, deren Antipathie gegeneinander ihm genugfam befannt war. 
Kaiſer Joſtph. 2. Abth. I. 2 
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Do er zwang ſich eine ernfle Miene anzunehmen, und beftete feine 
Blicke auf Kaunig, deſſen Antwort erwartend. 

Über der Fürft ließ nur feine Augen mit einem Ealten verächtlichen 
Blick langſam von einem ber Herren zu dem andern wandern, und zuckte 
leicht mit den Achieln. 

Ich bitte den Herrn Fürften von Ligne, fagte er dann ganz ruhig, 
Sich gefälligft -einprägen zu wollen, daß der Fürft Kaunig fehr wohl 
gewohnt ift, das Wort „Müffen“ für Andere zu conjugiren, daß er 
aber noch niemald Andern das Recht gegeben, dies für ihn zu thun! 

Ja, ja, ich felber Habe zuweilen von foldhem grammatifalifchen 
Unterricht Eurer Durchlaucht zu profitiren, rief der Kaifer lachend, und 
bad Wort, welches Ew. Durchlaucht niemald conjugirt haben, ift mir 
in allen feinen Tempi befannt, Aber ich habe Sie allzeit gern als 
meinen Zehrmeifter anerkannt, und gebenk auch in Zukunft immer Ihr 
Schüler zu bleiben. 

Die Wolke, welche von des Fürſten Kaunitz Stirn verſchwand, 
ſenkte ſich mit einem düſtern Schatten auf die Stirn der beiden andern 
Herren nieder. 

Ich werde Ew. Majeſtät nichts mehr zu lehren haben, ſagte Kau— 
nitz, und der Schimmer eines Lächelns bewegte ſein ſteinernes Geſicht, 
aber ich werde ſtets ſehr glücklich ſein, wenn Sie den Rath Ihres ge— 
treueſten Dieners annehmen wollen. In dieſem Moment aber möchte 
ich meinerſeits mir erlauben, Ew. Majeſtät um eine Belehrung zu bitten. 
Wollen Sie dem König von Preußen mit dieſem Blumenſtrauß da ent— 
gegen gehen, um ihm benfelben ald ein zärtliches Symbol der Freunb- 
fchaft zwifchen Defterreich und Preußen zu überreichen? 

Nicht doch, rief der Kaifer lachend, indem er das Bouquet von 
weißen und rotben Blumen, welches er in her Hand hielt, höher empor— 
bob. Ich will diefes Bouquet ganz allein für mich behalten, und wär's 
auch nur um der fchönen Geberin willen. Ab, Durchlaucht, Sie, vor 
beren Adlerblicken nichts verborgen ift, Sie, welche Alles wiffen, Sie 
follten Sich doch meiner Unwiffenbeit erbarmen, und mir fagen, wer bie 
Dame war, welche mir das Bouquet mit der Gewandtheit eines fichern 
Schützen in die Hand geworfen? 
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Haben Ew. Majeftät die Dame gefehen? 

‘ch habe fie gefeben, und ich geftehe Ihnen, meine Herren, ich 
fah nie eine eblere und impofantere Schönheit. Wie bie Königin ber 
Naht fand fie da in ihrem jchwarzen Gewande, ummwallt von ihrem 
fhwarzen Schleier, und Sternen gleich funfelten die Brillanten an ihrer 
Bruft. Sie fehen, welch einen tiefen Eindruck biefe Schöne auf mich 
gemacht hat, benn meine gewohnte Proſa fogar nimmt einen erhöheten 
Auffchwung ! 

Die Dame war in Trauer? fragte Kaunig finnend. 

Ganz eingehüllt in Schwarz, 'nur an ihrem Bufen prangte ein 
Bouquet, ganz biefem gleich. Ah, Durchlaucht, mit welchen Inquifltor- 
Augen Sie meine armen Blumen betrachten, ald wollten Sie gleich ein 
Verbrechen an ihnen entbeden. 

Es ift ein fehr fchöned Bouquet, fagte Kaunig ruhig, eine fehr 
eigenthümliche Auswahl ber Farben. Wollen Ew. Majeftät die Gnabe 
haben, mic) dad Bouquet einmal in der Nähe betrachten zu laffen? 

Der Kaifer reichte ihm lächelnd baffelbe dar. Da, nehmen Sie, 
Durchlaucht, fagte er, aber feien Sie meinen fchönen Delinquentinnen 
ein milder Richter! 

Kauniß heftete indeflen feine Blicke mit einem Falten und prüfenden 
Ausdruck auf die Blumen hin, und ließ bie Enden ber daran befeftigten 
Schleife durch feine langen weißen Finger gleiten. 

Die Dame, welche dies Bouquet Ew..Majeftät zugeworfen, ift eine 
Polin gewefen, fagte er dann kurz und beftimmt. 

Eine Polin? rief der Kaifer. Und weshalb vermuthen Em. Durch-⸗ 
laucht das? 

Es ift gewiß nicht ohne Abficht gefchehen, daß dieſes Bouquet nur 
aus weißen und rotben Blumen bejteht, fagte Kaunig, und nicht ohne 
Abſicht hat man an demſelben eine Schleife von rothem und weißem Band 
befeſtigt. Weiß und roth, das ſind die Nationalfarben der ſogenannten 
polniſchen Republik! 

Sie haben Recht, rief der Kaiſer lebhaft, es ſind die Farben Po— 
lens, und die Dame war ohne Zweifel eine Polin, fie war ſchwarz ge- 

„ * 2* 
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Fleibet, denn gewiß trauert jebe edle Polin jegt um ihr unglüdkliches, 
von fo vielen Wunden zerriffened Vaterland! 

Sehen Sie da, rief Kaunig, der indeſſen das Bouquet noch immer 
forfchend und prüfend in feinen Händen gebreht hatte. Unter biefer 
Schleife befindet fich ein Papier! Darf ih es bervorzieben, Majeftät? 

hun Sie's! Ich Habe Ihnen einmal die Blumen zur Unterfuchung 
übergeben, und ich darf Ihnen fein Beweisftüd entziehen ! 

Kaunig neigte leife, wie zum Danf, fein Haupt, und begann dann 
das um die Stengel der Blumen geheftete Band aufzulöfen. Der Kaie 
fer und bie beiden Gavaliere fchauten ihm mit Blicken lebhafter Theil⸗ 
nahme zu. 

Jetzt zog Kaunitz unter dem geöffneten Bande einen zuſammenge— 
falteten Streifen Papier hervor, und reichte ihn mit ſeiner gewohnten 
kalten Ruhe dem Kaiſer dar. 

Haben Ew. Majeſtät die Gnade Selbſt zu leſen, ſagte er, denn 
ohne Zweifel iſt es ein Liebesgedicht, und meine profanen ee find 
nicht werth, es zu lefen! 

Ueber des Kaiſers Antlig zuckte es wie ein fehmerzlicher Seufzer. 
Ich bin ein armer, einfamer Mann, fagte er, und habe leider gar feine 
Liebesgedichte zu empfangen! Leſen Sie alfo immerhin, Durchlaucht, 
aber Iefen Sie laut, denn Sie begreifen, daß wir neugierig find! 

Kaunig entfaltete das Papier, und las: „Souvenir a Eperies.“ 

Nun, und weiter? fragte der Kaifer. 

Meiter fteht nichts darauf, fagte Kauniß, gofepb das Papier dar⸗ 
reichen. 

Seltfam, fagte der Kaifer, nichts als dieſe lafonifchen Worte, deren 
Sinn ich indeffen nicht zu fallen vermag. 

Die Worte betätigen meine Bermuthung, rief Kaunig, und er er— 
laubte fich, die Lieblinge des Kaiferd mit einem triumpbirenden und 
ftolzen Blicke zu meifen. Die Dame ift eine Polin, und zwar eine von 
den Gonföberirten. 

Ew. Durchlaucht glauben? fragte der Kaifer haltig. 

Ich bin davon überzeugt. Haben. Ew. Majeftät nicht auf Ihrer 
legten Reiſe nad Ungarn in Eperied einen Tag zugebracht, und haben 
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Sie dort nicht geruht den Gonföberirten Sid, fehr gnäbig zu bezeigen, 
ja fogar fie in Öffentlichen und Privataubienzen zu empfangen ? 

Ich habe das gethan, fagte ber Kaijer ernft, und ed hat meinem 
Herzen wohlgethan, diefen edlen und unglüdlichen Kriegern, welche mit 
fo viel Heldenmuth und fo wenig Ausficht auf Erfolg für eine gute und 
gerechte Sache kümpfen, bie Verficherung meines innigften Antheils und 
meiner lebhaften Sympathieen zu geben. 

Sind Ew. Majeftät in Ihrer Großmuth nicht fo weit gegangen, den 
Eonföberirten Ihre guten Dienfte anzubieten, und zu verfprechen Sich 
bei Preußen und Rußland für fie zu verwenden ? *) 

Ich that auch das, fagte der Kaifer, ein wenig erröthenb. 

Nun denn, die Heroine der Conföderirten hat Ew. Majeftät an dies 
Veriprechen mahnen wollen, da Sie heute mit dem König von Preußen 
zufammentreffen, fagte Kaunig, indem er, gleichfam in ber Zerftreuung,, 
dad Bouquet aus feinen Händen und zur Erde gleiten ließ. 

Ah, ſehen Sie nur, Majeſtät, ſagte er dann, da liegt dieſes ſchöne 
coquette Polen zu Ihren Füßen und fleht um Ihre Gnade! Es kommt 
ganz auf Ew. Majeſtät an, ob Sie es aufheben und erretten, oder ob 
Sie es unter Ihre Füße treten wollen! 

Oh gewiß will ich es aufheben, ſagte der Kaiſer, damit es nicht 
eine Beute der ländergierigen Kaiſerin von Rußland werde. Sie würde 
ſich ſehr gern mit dieſen ſchönen weiß und rothen Polenblumen ſchmücken, 
und ſie möchten ihrer moskowitiſchen Herrlichkeit ſehr prächtig zu Ge— 
ſicht ſtehen, aber wir werden's nicht leiden! 

Und indem der Kaiſer ſo ſprach, bückte er ſich raſch nieder, und 
hob, bevor ſeine Cavaliere es hindern konnten, das Bouquet vom Bo— 
den auf. | 

Hüten Sich Ew. Majeftät doch gnädigft vor diefen polnifchen Blu« 
men, ſagte Kaunig. Aus Polen ift allzeit alle8 Unheil und aller Zank 
gefommen, und was polnifche Hände berührt haben, das geht zu Grunde 
und verborrt und vergeht. Ich meinestheild traue den Polen nicht, fie 
lieben den Zanf und Unfrieden, und können nicht Ruhe und Ordnung 


*) Ferrand I, p. 79. 
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balten in ihrem eigenen Reich; fie haben feine Treue und Glauben; fie 
wiffen nur ald Männer zu fterben, aber nicht ald Männer zu leben! 
Hüten Sie Sich vor den polnifchen Bouquets, Majeftät, fehon der Duft 
berjelben betäubt die Nerven! 

Bon der Straße tönte in biefem Moment ein lautes Säreim und 
Jauchzen, dad wie ein Donner die Luft durchhallte. 

Der Kaifer eilte an's Benfter und ſchaute mit fcharfen Blicken 
hinunter. 

Der König von Berufen! rief er dann Haft, und vom Fenſter 
zurüdtretend eilte er ver Thür zu. 

Fürft Kaunig indeſſen wagte ed, ihm entgegen zu treten, und mit 
feiner hohen Geftalt ihm den Ausweg zu verfperren. 

Majeftät, fragte er faft vorwurfsooll, was gedenken Sie zu thun ? 

Dem König von Preußen, welcher, wie ich jehe, eben am Ende ver 
Straße aus feinem Wagen fteigt, entgegen geben! rief der Kaifer eil- 
fertig. 

Aber wollen Ew. Majeſtät Sich nicht gnädigſt daran erinnern, daß 
ber König von Preußen Ihnen in Neiße keineswegs bis auf die Straße, 
fondern nur bis auf die Treppe entgegen fam? Es ift wohl nicht an— 
gemeflen, daß das große Defterreich dem Fleinen Preußen mehr Zuvor— 
kommenheit beweiſe, als biefes ihm bezeigt hat! 

Zieber Fürſt, Ihre Sache ift ed, dieſe politifchen Dinge zu ver— 
treten, fagte der Kaijer mit einem eigenthümlichen Kacheln. Ich bin vor 
der Hand nur der kleine Kaifer von Defterreich, welcher eilen muß, 
dem großen König von Preußen feine Huldigung barzubringen. 

Und Kaunig fanft bei Seite drängend, eilte der Kaifer hinaus, ge— 
folgt von feinen Cavalieren. 

Fürſt Kaunig fchaute ihm Eopffchüttelnd und mit finftern Bliden nad), 

Unverbefferlicher Brauſekopf, fagte er leife vor fich hin. Wird noch 
oft mit dem Kopf gegen die Wand rennen, und fol doch, fo lang ich 
lebe, die Wand nicht umftoßen! Mag der Kleine Kaifer den großen Kö— 
nig empfangen. Das große Defterreicy fteht bier in meiner Perfon, 
und e3 wird mit aller Ruhe das Eleine Preußen erwarten. 

Er Tief feine kalten Blicke langſam in dem Saal umberjchweifen, 
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“ geblenbet, aber er wird fich allmälig an ihre Strahlen gewöhnen, und 
dann wird er fich zu feinem Vortheil zeigen. *) 

Ich kenne ihn ſehr wohl, jagte der König Tächelnd, ich habe Ihren 
Brief an Iean Jacques Rouſſeau gelefen, mein Herr Fürft, und mid 
beffelben gefreut. Weil er ſchön und geiftvol ift, glaube ich gern, daß 
er von Ihnen gefchrieben ift, und daß fich nicht ein Anderer erlaubt 
bat, ſich Ihres Namens zu bedienen. 

Ach Sire, rief der Fürft lächelnd, ich bin nicht berühmt genug, daß 
irgend ein Schriftjteller auf den Gedanken kommen follte, fich meines 
Namens zu bedienen. **) 

Der König neigte ein wenig fein Haupt, und wandte fich dann an 
ben Feldmarſchall von Lacy. 

Diefen da, fagte der König, ihm die Hand auf die Schulter le— 
gend, diefen da haben Ew. Majeftät auch nicht nöthig mir vorzußellen. 
Er hat mir Jahre lang zu viel zu ſchaffen gemacht, und er iſt mir oft 
zu nah gekommen, als daß ich mir ſeine Züge nicht ſollte gemerkt, und 
ſie auf immer meinem Gedächtniß eingeprägt haben. Ein Glück für 
mich, mein Herr Feldmarſchall, daß Sie nicht hier heute Quartiermeiſter 
ſind, ſondern daß der Kaiſer ſelber mir Quartier giebt. Ich habe Ge— 
legenheit gehabt, den Generalquartiermeiſter Lacy zu bewundern und 
ſeine Macht zu empfinden. 

Aber wo iſt Loudon? fragte der Kaiſer laut. Sehen Ew. Maje— 
ſtät nur, der Loudon iſt nicht da, er hat ſich verſpätet! 

Das pflegte ſonſt ſeine Art nicht zu ſein, ſagte der König lächelnd, 
er war ſonſt ſehr häufig vor mir auf dem Platze,“**) und vraiment, 
Sire, Sie haben Loudon Unrecht gethan, denn fehen Sie nur, ba ift 
ber Feldmarſchall! 

Und mit faft zärtlichen Blicken auf Loudon zufchreitend, und feines 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Conversations avec Frederic 
le Grand par le Prince de Ligne. p. 11. 

**) Diefe Antwort bezog fih darauf, daß kurz zuvor ein anderer Brief 
an Rouffeau erſchienen war, unterzeichnet mii dem Namen ded Königs von 
Dreußen. Diejer Brief war indeß von Horace Walpole. 

) Des Königs eigene Worte. 


28 ; 


fteifen, ungelenfen und verlegenen Weſens nicht achtend, reichte er ihm 
feine Hand bar und begrüßte ihn mit herzlichen und ehrenden Worten. 

Wenn es Ihro Majeftät genehm ift, begeben wir uns zur Tafel, 
ſagte jegt ber Kaifer, feinem Gaft den Arm Varreichend. \ 

Der König nahm den Arm des Kaifers, aber feine großen wunder⸗ 
baren Augen hafteten noch immer auf dem harten gefurchten Antlig 
Loudon's. 

Sire, ſagte er, wenn ich das Glück haben ſoll, auf der einen Seite 
neben Ihnen zu ſitzen, ſo bitte ich, laſſen Sie mich auf der andern 
Seite Loudon zu meinem Nachbar haben. Ich ſehe ihn lieber an mei— 
ner Seite, als mir gegenüber. *) 

Er nidte dem verlegenen, fprachlofen Ba freundlich lächelnd zu, 
und folgte dem Kaifer in den Speifefaal. 

Und wenn er fie alle bezaubert mit feinen Schmeicheleien und ſchö— 
nen Phrafen, murmelte Kaunig in fich hinein, al8 er dem hohen Für- 
flenpaar in den Speijefaal folgte, mich zu bethören fol ihm boch nicht 
gelingen! Wie viel fehöne Worte und Phrafen er an biefe Herrn Ger 
neräle verwendete. Wer Allen ſchmeichelt, giebt jeder Schmeichelei_ einen 
bittern Beigefchmad. Will den Loudon zu feinem Tifchnachbar haben! 
Als ob fich mit diefem unwiffenden, tölpelhaften und EIARIICgER Geſellen 
jemals eine leidliche Converſation führen ließe! 

Und der Fürſt, innerlich ergrimmt darüber, daß der König nicht 
ihn, ſondern Loudon zu ſeinem Tiſchnachbar gewählt, ließ ſich von dem 
Hofmarſchall zu ſeinem, ihm vom Kaiſer ſelbſt angewieſenen Platz füh— 
ren. Dieſer Platz war an der Tafel des ai und beiden Majefläten 
grabe gegenüber. 

Dh, nun bin ich zufrieden, fagte der König, dem Fürften lächelnd 
zunidend. Wenn ich. den» großen Felbmarjchall DOefterreich8 lieber an 
meiner Seite ald mir gegenüber habe, fo mag ich den größten Diplo— 
maten Defterreichd und Europa's lieber mir gegenüber als an meiner 
Seite haben, denn nur fo lange ich Sie fehen kann, glaube ich vor 
Ihnen ficher zu fein, und Ihren Angriff nicht fürchten zu müſſen. 


) Des Königs eigene Worte. 
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Durchlaucht, ich begebe mich unter den Schug Ihrer Augen. Haben Sie 
Nachficht mit einem alten Krieger, der wenig von den Künften der Dis 
plomatie verfteht, und deſſen fcharfes Schwert fich gar oftmald vor Ihrer 
fpigen Feder hat beugen müffen. 

Dh, Ew. Majeftät haben wohl Recht von Ihrem fcharfen Schwert 
zu fprechen, fagte Kaunitz, biefes Schwert war fo fcharf, daß Sie jogar 
mit. vemfelben bie Weber fchneiden Fonnten, die jene fliegenden Blätter 
fehrieb, welche die Fama zugleich mit Ihrem Ruhm in alle Welt aus— 
ftreute. Ew. Majeltät haben oft genug Ihre Feder ald Schwert, und 
Ihr Schwert als Feder gebraucht, um Sich als Schriftfteller, Diplomat 
und Krieger gleich fehr gefürchtet und geehrt zu fehen! 

Der Kaifer neigte ſich näher zu Friedrich hin. Sire, fagte er, eine 
Schmeichelei von Kaunitz ift wie Die Blume des Riefencactus, fie blüht 
nur Einmal alle Jahrhundert ! 


V. 


Die unbekannte Sängerin. 


Ein großes und glänzendes mehractiges Ballet, in den Zwifchen- 
acten unterbrochen von Gefangsaufführungen, follte die Feftlichfeiten bes 
erfien Tages in Neuftabt bejchließen. Dan hatte zu all dieſen Beftlich- 
feiten bie großartigften Anftalten getroffen, das ganze Corps de Ballet 
mit feinem berühmten Balletmeifter Noverre war dazu nach Neuftabt 
beorbert, auch dag Opernperfonal mit feinem Gapellmeifter Florian Gaß— 
mann und feinen berühmten Sängern und Sängerinnen batte fich dahin 
begeben müffen, und mehr denn zwanzig große Wagen voll Couliſſen, 
Flugmaſchinen, Decorationen und Goftümen hatten das Gefolge ber 
Prinzen und Prinzeffinnen der Bühne ausgemacht. Man wollte dem 
König von Preußen, deffen Hof man ald den Sit der Künfte und Wif- 
fenfchaften in ganz Deutfchland pries, doch beweifen, daß auch in Wien 
die Künfte ihre Heimath gefunden, und daß die Oper und das Ballet 
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wagen burften, ſich den prüfenben und firengen Bliden bed Königs dar- 
zuftellen. 

Ew. Majeftät werben indeß Nachficht haben müffen, fagte der Kai- 
fer, als er Friedrich in das Theater, und zu ben unmittelbar hinter dem 
Orchefter aufgeftellten Fauteuils führte. Ew. Majeſtät haben nicht bloß 
die Menfchen, fondern auch die Mujen befiegt, und fie für immer zu 
Ihren Gefangenen gemacht. Dieſe können daher jelten einen flüchtigen 
Moment zu und nach Wien fommen, und Eopfichüttelnd beſchauen, was 
wir da gemacht haben, während fie in Berlin zu ben Füßen ihres Meis 
fterö figen, und von ihm Lehre und Begeifterung empfangen! 

Ah, Sire, Sie reden von vergangenen Tagen, rief ber König. 
rüber waren die Mufen uns wohl ein wenig hold und ließen es fich 
kei uns gefallen! Aber jet, ba ich ein armer mürrifcher alter Mann 
geworden bin, machen es bie Diufen, wie es die Mehrzahl meiner Freunde 
gemacht hat, fie Haben mich treulos verlaffen und dem Abt von Sand- 
fouci den Rüden gewandt. Die Mufen, Sire, find nur ber Jugend 
hold, und ich finde es daher ganz begreiflich, daß fie fich zu Ihnen nad 
Wien gewandt haben! Ein Einflebler, wie ich, ift fo köſtlicher Gefell- 
fchaft gar nicht würdig; ich danfe e8 aber Eurer Majeftät boppelt, daß 
Cie die fchönen Göttinnen überliftet haben, und fie nöthigen unter 
Ihrem Schutz meine Nähe zu ertragen! Sehen wir alfo, welche Wun— 
der Sie und offenbaren wollen! 

Aber indem der König jest im Begriff war, fich neben dem Kaifer 
nieberzulaffen, gewahrte er Kaunig, weldyer mit feiner gewohnten gravi— 
tätifchen Ruhe daher gefihritten Fam, und eben im Begrifi war fich auf 
einem Geflel unfern von dem Kaifer niederzulajien. 

Oh Sire, rief der König lebhaft, wir Beide, welche bier die Ju— 
gend und das Alter repräfentiren, thäten wohl fehr klug, wenn wir bie 
Meisheit in unfere Mitte nähmen, und ich bitte daher Ew. Majeftät, 
daß der Fürft Kaunig dieſen Fauteuil hier zwifchen uns einnehme! 

Der Kaifer verneigte fich lächelnd und winfte den Fürften herbei. 
Kaunig, welcher sehr wohl ie Worte des Königs vernommen hatte, 
konnte ed nicht verhindern, daß fein Angeficht und feine Augen ein wenig 
von ber feligen Zufriedenheit und dem geſchmeichelten Stolz verriethen, 
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bie in diefem Moment feine Eeele erfüllten, und ihn ganz und gar feis 
nes Haſſes und feiner fo oft berb genug ausgefprochenen Abneigung 
gegen ben König vergeflen ließen. Indem er jegt auf Befehl des Kaiſers 
ben Sit zwifchen den beiden Majeftäten einnahm, verneigte er fich fo 
tief und ehrfurchtsvoll vor dem König, wie er ed nie vor irgend einer 
Größe der Welt, außer innerlich vor feiner eigenen, gethan hatte, und 
ald der König ſodann mit irgend einer feiner feinen und ſcherzhaften 
Bemerfungen fih an ihn wandte, ſahen die Höflinge und Verehrer des 
Fürften mit ftaunenber Verwunderung, was fie noch nie an ihm gefehen 
hatten, — Kaunitz lachte, und zwar fo herzlich und wirklich, daß fogar 
einige Minuten vergingen, bevor fein Geficht wieber die ungewohnten Linien 
verloren und fich zu dem gewohnten Ernſt verfeftigt hatte. 

Das Ballet begann; Götter und Göttinnen, von Genien umflattert, 
ichwebten auf die Bühne, um in finnigen Allegorien und vielbeutigen 
Bantomimen die Begebenheiten biefes großen Tages zu feiern, und bie 
Freude der Götter und Menfchen darzuftellen. Noverre, der Schöpfer 
und Erfinder des neuen Ballets, Noverre, welcher den Tanz gleich ber 
Muſik zu einer Sprache der Empfindung und der Seele erheben wollte, 
hatte alle Kraft und alle Poeſie feines Talentes aufgeboten, um vor bem 
großen König in glänzender Weife die ganze Schönheit feiner neuen Kunft 
zu entfalten, und mit ftolzer Siegermiene blidte er von feinem PBlag 
zwifchen ber erften und zweiten Gouliffe zuweilen, während des panto— 
mimijchen Tanzes feiner Göttinnen, hinüber nach dem König, um in 
deſſen Augen feine Freude und feine Bewunderung zu lefen. 

Aber zu des ſtolzen Balletmeifters wahrem Entfegen drückten bie 
großen leuchtenden Augen des Königs nicht? von dem Staunen und 
Entzücken aus, das berfelbe doc; nothwendig empfinden mußte. Ja 
zu jeiner tiefften Indbignation mußte Noverre gewahren, daß ber König? 
feine Aufmerfjamfeit nicht einmal ausfchließlih dem Ballet zuwandte, j 
fonbern mehr ald einmal den Blid von der Bühne weg und auf Kau— 
niß beftete, mit dem er mehrmals fich lächelnd und freundlich unterhielt. 

Dh, ich durchichaue ihn, murmelte Noverre, er will feinen Aerger 
verbergen, er will ſich das Anſehen geben, von meinen Ballets gar nicht 
erftaunt zu fein! Uber dieſe affectirte Gleichgültigkeit, grade dieſe ver— 
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räth mir feinen innern Zorn und Neid! Ob, ich weiß, er benft mit 
Beſchämung daran, daß ich einft in Berlin war, und daß es in feiner 
Macht geitanden hätte, mich für immer zu gewinnen, daß er aber mein 
Genie nicht zu erfennen vermochte, und fo dad Glück verpaßte, das fich 
ihm barbot. Sa, ja, mein Herr König von Preußen, jegt ift es zu ſpät! 
Ihr werbet Euern Thron weber mit London noch auch mit Noverre 
fhmüden fönnen. Der größte Zanzfünftler und ver größte Feldherr bo- 
ten ſich Euch an, aber Ihr Ließet den Genius entflattern, und nun wen- 
det er Euch für immer ben Rüden! 

Eben hatten die beiden erften Tänzerinnen ihren freudigen Triumpbe 
tanz zur Berherrlichung des Briedend vollendet. Genien hüpften und 
fehwebten von allen Seiten herbei und umwallten bie Göttinnen, lieb- 
liche und reizende Gruppen bildeten fich wie von jelbft, und mit einem 
funftvollen und finnigen Tableau fchloß der erfte Act. 

Mit der Miene eined Triumphatord trat Noverre zwijchen ben 
Couliſſen hervor, und gab fich dad Anjehen, mit einem ber Mitglieder 
des Orcheſters eine gewichtige. gefchäftliche Befprechung zu haben. 

Ohne Zweifel wird der König mich jegt bemerken, dachte der ftolze 
Balletmeifter, alsdann wird er mid) zu fich rufen, um mir feine Freude 
auszubrüden. | 

In der That, eben näherte fich ihm einer der Zaiferlichen Kammer- 
berrn, und forderte ihn auf, fofort zum Kaifer zu kommen. Noverre 
folgte dem Kammerherrn mit Hochgehobenem Haupt, und machte ald- 
dann, vor dem hohen Fürftenpaar angelangt, fein zierlichftes, graziöfeftes 
und regelrechtefted Compliment, wie er es jüngft noch dem Gott Mars 
eingeübt, als dieſer fich vor dem Olympifchen Zeus zu neigen hat. 

Ah Majeftät, rief der Kaifer lächelnd, fehen Sie da unfern Ballet: 
meifter Noverre. Er ift, wenn ich nicht irre, auch in Berlin geweſen! 

Ja, fagte der König leicht mit dem Haupt nidend, ich Eenne ihn 
ganz gut. Wir Haben ihn in Berlin gefehen, und ich verfichere Ew. 
Majeftät, er war damals recht poffierlich. 

Noverre zudte zufammen, als habe der Biß einer Natter ihn getroffen. 

Bofiterlich? wiederholte der Kaifer mit einem fragenden Ton. 

Ja, Sire, fuhr der König fort, Noverre verftand es nämlich, Ieders 


33 


mann, beſonders aber unſere Tänzerinnen auf das Täufchendfte zu imi— 
tiren. Ob ich verfichere Ew. Majeftät, ed war zum Todtlachen! 

Der König, welcher bis jegt nur zu dem Kaifer gefprochen hatte, 
wandte fich jegt zu Noverre. Ihr Ballet war fchön, mein Herr, fagte 
er, Ihre Tänzerinnen haben Grazie, aber es ift Feine Grazie im leichten 
Blügelkleive. Sie ift gezwungen und fleif; babei tragen fie die Arme 
und Schultern zu body. Erinnern Sie Sich noch an unfere erſte Tän= 
zerin von damals? 

Em. Majeftät meinen die Barbarina? 

Ja, die Barbarina, fagte der König mit einem fanften Lächeln, und 
ed flog wie ein heller Sonnenftrahl über fein edles Antlig bin. 

Sie war eine fehr ſchöne Berfon, bemerkte Noverre. 

Und eine große Tänzerin, fagte der König, beflen Augen mit einem 
wunderbaren Leuchten einen Moment in die Höhe ftarrten, als fehe er 
da vor fich in der Luft die liebreizende Erjcheinung eines Weſens, das 
er einjt mit ben legten Flammen jeines erlöjchenden Herzens geliebt 
hatte. Dann jenfte er langfam den Blick wieder herab, und richtete 
ihn auf Noverre, der immer noch auf die Gelegenheit wartete, feinem 
Groll Luft zu machen, und Rache zu nehmen für bie leichte und wenig 
jchmeichelhafte Art, mit welcher der König fich feiner erinnert hatte, 

Ja, wiederholte der König, Barbarina war eine jehr ſchöne Perfon, 
und eine fehr große Tänzerin. Die machte ed aber nicht fo wie Seine 
Tänzerinnen. 

Eben darum, Sire, jagte Noverre, das Haupt ſtolz zurückwerfend, 
eben darum war fie auch in Berlin !*) 

Sire, fagte in diefem Moment der Kaifer, wenn es Ew. Majeftät 
beliebt, werben jeßt unfere Overnfänger uns ein Fleined Concert vor= 
tragen. 

Der König verneigte fich, und ließ fich dann wieder in den Fauteuil 
niebergleiten, ohne ven Balletmeifter Noverre, ber ihm eben eine tiefe Fünft- 
leriſche Abſchiedsverbeugung machte, nur eines Blickes weiter zu würdigen. 

Ich Habe mich gerächt, murmelte Noverre leife in fich hinein, und 


*) Frederic le Grand, Conversations avec le Prince de Ligne. 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. I. : 3 
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mit einem ftolzen Lächeln z0g er fich auf feinen Play hinter der Couliſſe 
zurüd. 

Das dramatische Concert begann. Dem Programm gemäß follte 
e3 bie berühmte Sängerin Bernasconi mit einer Arie im Coſtüm aus 
Gluck's Oper Alcefte eröffnen, dem dann der Sänger Tibalbi mit einer 
Scene aus Gluck's neuefter Schöpfung: Paris und Helena folgen follte, 
Schon begann das Orchefter die Eingangstakte der Arie zu fpielen, aber 
die Sängerin war noch nicht aus ber Gouliffe hervorgetreten. Der diri— 
girende Gapellmeifter richtete feine unruhigen Blicke nach dem Ort, von wo— 
ber fie auftreten mußte, aber vergeblich, Signora Bernasconi war nicht _ 
da, und doch war die Introduction jchon zu Ende, und der Gefang mußte 
beginnen. Eine allgemeine Bewegung entjtand, das Orchefter verftummte, 
ber Vorhang rollte langfam wieder herab, und fragend und erwartungs= 
vol blickte Jedermann auf den Oberhofmarfchall, der eben, von der Bühne 
kommend, ſich dem Kaifer genähert hatte, und leiſe zu ihm ſprach. 

Sire, wandte fich ber Kaifer_jegt an den König, Sire, ich habe 
Ew. Majeftät um Entſchuldigung zu bitten. Ein unangenehmer Zufall 
ift eingetreten. Signora Bernasconi ift, wie man mir berichtet, plöglich 
beftig erfranft und außer Stande, zu fingen. 

Ah, rief der König lächelnd, ich Fenne biefe plöglichen Erkrankungen 
ber Sängerinnen; die meinigen haben mich oft damit zu chicaniren ver- 
fucht. Es giebt indeffen ein ſehr wirkſames Mittel gegen folche plößliche 
Krankheiten der eigenfinnigen Primadonnen, und feit ich dies anmwenbe, 
feit ich jeder Sängerin, die plöglich erfranft, eine halbe Monatsgage 
abziehen laſſe, feitbem find alle meine Sängerinnen gefund und von allen 
Anfallen frei. 

Ich vermuthe, die Signora ift vor Angft und Beklemmung krank 
geworben, fagte ber Kaifer lächelnd. Das Bewußtſein, vor dem großen 
König, ber zugleich ein großer Künftler ift, fingen zu follen, bat fie 
fhüchtern und muthlos gemacht. 

AH Sire, wie wenig Eennen Sie bie Theaterprinzeffinnen, rief ber 
König achfelzudend. Sie find noch fchlimmer und eigenfinniger, wie bie 
wirflichen Prinzeffinnen, glauben Cie es mir! Und bie italienifchen 
Iheaterprinzeffinnen find bie fchlimmften von allen! 
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Signora Bernadconi ift eigentlich eine Polin, fagte Kaunig, fie 
flammt aus einer berühmten polnifchen Adelsfamilie. 

Defto fehlimmer, rief der König, das polnifche Blut rewoltirt und 
ertravagirt immer, und Fann fich niemals in die ruhigen Bahnen fügen. 
Es wundert mich, daß die Weisheit-Eurer Durchlaucht fich nicht dagegen 
aufgelehnt hat, einer Polin eine jo wichtige Stellung zu geben, wie bie 
einer eriten Sängerin für ein Operninftitut iſt. Die Polen bringen 
überall Unruhe und Berwirrung. 

Aber fie find gute Schaufpieler, Sire, und willen Heldenrollen zu 
fpielen, als ob es Wirklichkeit wäre, fagte Kaunig, indem er feine gol- 
bene Tabatiere bervorzog, und den Dedel, auf welchem ſich bad mit 
Brillanten eingefaßte Bildniß der Kailerin befand, langſam öffnete. 

Aber unter dem Theaterharnifch und dem Küraß fchauet doch immer 
unerwarteter Weife wieder ber Fripon hervor, rief ver König, und im Augen 
blick, wo man glaubt, e8 mit wirklichen Helden zu thun zu haben, ſieht man 
an dem gefünftelten Vathos und dem ftumpfen blechernen Schwert, daß 
e8 doch nur elende Schaufpieler find, welche man da vor ſich hat! 

Vielleicht, fagte Kaunig, indgm er feine ſchlanken weißen Finger tief 
in ben Inhalt feiner Dofe verfenfte, vielleicht erleben wird noch, daß 
ihre Bühne unter ihnen zufammenbricht, denn, wie mich bünft, fahren 
fie wie Raſende und Befeifene darauf umber, und da werben fle zulegt 
ben Boden unter ihren Füßen verlieren. 

König Friedrichs Augen bligten höber auf, und richteten fich einen 
Moment mit einem fcharfen, forfchenden Ausdruck auf das ernfte, Falte 
Antlig des Fürften Hin, der feine Blicke immer noch auf feine geöffnete 
Dofe niedergefchlagen hatte. 

Durchlaucht, fagte der König lächelnd, wir find fo lange Gegner 
geweien, daß wir bei unferem erften Begegnen ung feierlichft unfere freund« 
fchaftlichen Gefinnungen bezeugen follten. Die Indianer pflegen bei jol« 
cher Gelegenheit eine Friebenspfeife mit einander zu rauchen, für unfere 
eultivirten Zuſtände mag es genügen, ben Tabak bed Friedens nicht in 
unfere Pfeife, fondern in unfere Nafe zu fteden. Wollen Sie mir alfo 
erlauben, eine Brife aus Ihrer Dofe zu nehmen. 

Das war ein Zeichen von Huld und Herablaffung, welches fogar 
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das flolze Herz des Fürften Kaunig zu rühren vermochte, und ein fanftes 
Erröthen des Vergnügens über feine Wangen bauchte. Mit ungewohnter 
Haft beeiferte er fich, dem Wunſch des Königs zu genügen und ihm 
feine geöffnete Dofe barzureichen. 

Der König nahm aus bverfelben eine ziemliche Quantität Spaniol, 
und indem er das that, fagte er: ich kann Em. Durchlaucht die Ver— 
fiherung geben, daß dies das erfte Mal ift, daß ich mir aus anberer 
Leute Dofen eine Prife nehme! 

Nun, Sire, rief Kaunig heiter, mir fcheint, Ew. Majeftät haben 
und ganz Schleften body als gute ‘Prife weggenommen! 

Das ift wahr, fagte der König lächelnd, "aber e8 war ein gar 
fcharfer Tabak, und Sie haben mich viel darnach niefen machen, ohne 
mir ein einziges Mal ven üblichen Gruß: zur Genefung! zuzurufen. 

Der König hatte gar nicht darauf geachtet, daß während feiner Un— 
terhaltung mit dem Fürften der Signor Tibaldi längft fchon feine große 
Scene aus Glucks Helena und Paris begonnen hatte, und er jeßte fein 
Gefpräch mit Kaunig fort, bis die Muſik verftummte, und die allgemeine 
Stille ihn darauf aufmerkſam machte. 

Ew. Majeftät haben dies Mal einer Primadonna Unrecht gethan, 
fagte der Kaifer jebt. Die Signora ift, wie man mir eben berichtet, 
wirflih Frank, und ganz in Verzweiflung barüber, nicht vor Eurer 
Majeftät fingen zu können. Sie hat und, wie ich höre, indeſſen einen 
Erjag verfchafft und eine Remplaçantin geftellt. 

Eine zweite Primadonna? fragte der König. Die zweiten Prima- 
donnen find immer gejund, wenn ihre Rivalinnen erfranfen, denn ſie 
hoffen alsdann fie von ihrem Pla zu verdrängen. 

Nein, Ew. Majeftät. Keine zweite Brimabonna, glaube ih. Man 
fennt fie nicht, die Bernasconi hat fie als ihre genauefte Freundin em=- 
pfohlen, und fleht dafür ein, daß fie würbig ift, ihre Stelle einzunehmen. 

Ach, dann muß fie ein wahres Wunder von Gefangskunft fein, rief 
der König, denn daß eine Sängerin eine andere anerfenne, ift wirklich 
ein ganz merfwürbiger Sal! Hören wir aber doch biefe Sängerin, 
welche fogar von ihres Gleichen gepriefen wird. 

Der König richtete feine bligenden Augen ver Bühne zu, und jein 
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edles, bewegliches Antlig nahm jegt den Ausbruf der lebhafteften Er- 
regung und Aufmerffamfeit an. 

Aufs Neue begannen die Eingangstafte der Gluck'ſchen Arie, und 
jegt trat hinter ber Gouliffe hervor eine hohe majeftätifche Geftalt, ſtrah— 
lend von Jugend, Schönheit und Majeftät, prachtvoll anzufchauen in 
diefem langwallenden griechifchen Gewande der Alcefte, den goldgeftickten 
PBurpurmantel mir unnachahmlicher Grazie über die vollen ſchönen Schul- 
tern geworfen, bas volle bunfle Lockenhaar zufammengehalten von dem 
goldenen Diadem, in deſſen Mitte ein großer Solitair von feltener 
Schönheit bligte, das weiße kurze Oberkleid um die fchlanfe Taille be 
feftigt mit einem goldenen, von Brillanten funfelnden Gürtel, und eben 
ſolche Spangen um bie weißen, ebelgeformten Arme. 

 &3 war eine Erfcheinung voll fo edler Schönheit, fo imponirenber 
Würde, daß felbft König Friedrich fih davon ergriffen fühlte, und ganz 
unwillfürlich einftimmte in dad Gemurmel des Beifalls, das fich in 
dem Saal erhob. 

Die unbekannte Sängerin fchien dieſes Gemurmel gar nicht zu ver— 
nehmen, ihre großen dunklen Augen waren ernſt und unverwandt nur 
babin gerichtet, mo die beiden hohen Fürften faßen, und mie fie jegt bie 
Arme erhob, um ald Alcefte die Hülfe der Götter anzurufen, ſchienen 
ihre Blicke diefe hülfreichen Götter nicht dort oben im Himmel, fondern 
nur ba drüben auf den Seſſeln des Königs und des Kaiferd zu fuchen. — 
Und edel und erhaben, wie ihre ganze Erfcheinung, war auch ihr Gefang, 
war ihre Stimme, voll von unendlichen Wohllaut und von ebelfter, fer- 
nigfter Fülle. Selbft der geftrenge und ſchwer zu befriedigende Meifter 
Gluck würde mit dem Gefang und dem Vortrag biefer Alcefte zufrieden 
geweien jein, und ſelbſt Friedrich der Große, fonft ein Gegner ber 
Gluck'ſchen Opern, fühlte fich von dieſem Gefang bezaubert und hinge— 
riffen, und hörte ihm zu mit ftrahlenden Augen und einem fanften 
Kacheln um die fchmalen Lippen. 

Kaiſer Joſeph allein achtete gar nicht auf den Gejang, und ber er- 
habene Rhythmus der Muſik ging dies Mal unverftanden an feinem Obre 
vorüber. Seine ganze Aufmerkfamfeit war nur der Perfon der Sän- 
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gerin zugewandt, und jchien jeden ihrer Blicke, jebe ihrer Bewegungen 
prüfen zu wollen! 

Sie ift es, ich erkenne fie wieder, fie ift ed, murmelte der Kaifer 
balblaut, und als Fürft Kaunig, deſſen fcharfes Ohr vielleicht die Worte 
des Kaiſers vernommen hatte, feine Falten Blicke mit einem fragenden 
Ausdruck dem Kaifer zuwandte, neigte Joſeph fich rafch zu ihm hin. 

Erinnern Sie Sich noch, was ich Ihnen heute Morgen von der 
Dame erzählte, welche mir dad Bouquet zugeworfen? fragte der Kaifer. 

Ich vergeffe nichts, was Ew. Majeftät geruben mir zu jagen! er- 
widerte Kaunig mit feiner gewohnten Ruhe. 

Nun denn, biefe Sängerin ift die Dame, welche mir das Bous 
quet gab! 

Ach, das Souvenir à Eperies' Jetzt begreife ich auch die Kranf- 
heit der Bernadconi, Sire! Sie ift aus patriotifhem Edelmuth Eranf 
geworben, weil eine Landsmännin vor Ihren Majeftäten fingen wollte, 
um von Ihnen bemerkt zu werden! Es follte mich gar nicht wundern, 
wenn fie ed verfuchen follte, noch auf irgend eine eclatantere Weiſe bie 
Aufmerkſamkeit Eurer Majeftät zu feſſeln. Diefe Polinnen find fo en» 
ragirte Patriotinnen. 

Der Kaifer erwiderte nichtd. Er blickte hinüber nach der Sän— 
gerin, deren wunberbare, ftolze Schönheit, deren räthielhafte Erfcheinung 
feine Augen und feine Neugierde feflelte. 

Jetzt war ihre Scene beendet, und ber Vorhang raufchte nieber. 
Eine augenblidliche athemloſe Stille trat ein, Aller Augen richteten ſich 
nach dem Fürftenpaar hin, gleichfam die Erlaubniß erflehend, ber allge= 
meinen Bewunderung, dem glühenden Enthufiasmus Ausdruck zu geben. 

Vielleicht verftand der König dieſen geheimen Wunjch der Ver— 
fammlung, vielleicht folgte er nur feiner eigenen Bewunderung; er erhob 
bie Hände und applaubirte. Und jegt braufete und donnerte ein enthu— 
flaftifcher Beifallsfturm durch den Saal, und das Brava! Brava! bed 
Kaifers übertönte noch das enthuflaftitche Rufen der Uebrigen. 

Der Vorhang erhob fich wieder, und aus ber Couliffe hervor trat 
die Sängerin, unter dem lauten Bravarufen und Applaubiren fchritt 
fie vor bis dicht an die Lampen, und verneigte fich dann tief und ehr= 
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furchtsvoll. Ein neuer Beifallsfturm braufte durch den Saal, lauter 
nody ald zuvor hörte man die helle Stimme des Kaiferd Brava! 
Brava! rufen. 

Die Sängerin blickte mit langen glühenden Blicken zu ihm hin— 
über, ihr Antlig fchien aufzuflammen in Begeifterung, eine bunfle Pur— 
purglut überzog auf einmal ihre bleichen Wangen, und, gleichjam Ruhe 
gebietend, hob fie ihre fchönen Arme einen Moment empor. 

Eine tiefe Stille trat ein, von Staunen und Neugierde gefeſſelt, 
ftarrte Jeder hinüber nach) diefer folgen räthfelhaften Erfcheinung, welche 
es wagte, dem Enthuſiasmus eines Kaiferd und eines Königs Schweigen 
aufzuerlegen. 

Und aus biefer Stille erhob fich jegt die eble klangvolle und fonore 
Stimme der Sängerin. Ihre ganze Seele, ihr ganzes Empfinden bebte 
und glühte aus den Tönen, den Worten des Liebes, das fie jegt fang 
und das alfo lautete: 


Es liegt in Todesſchmerzen 
Die ſchönſte Königin. 

Dad Blut aus ihrem Herzen 
Fließt heiß zur Erde hin. 


Nicht freventlih geſchlagen 
Hat fie die Wunden fidh, 
Sm Sterben darf fie jagen: 
„Für Dich verblut' ih mid! 


„Für Dih, Du goldne Freibeit, 
Für Dich, Geſetz und Red! 
Für diefe große Dreibeit 

Sf mir das Sterben recht! 


„Denn beffer frei zu fterben 
Als Teben, Sclaven gleich, 
Und lafjen feinen Erben 
Nichts ald die Schande bleid. 
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„Und beffer ſich verbluten 
An ehrenvoler Schlacht, 
Als unter Feindes Ruthen 
Ein Leben hingebracht!“ 


Die Königliche Klage 
Erweicht fie nicht Eu’r Ohr 
Und öffnet ihre Plage 
Nicht Eures Mitleids Thor? 


Ihr könnt, Ihr könnt ſie heilen, 
Ihr großen Aerzte hier, 

Oh thut es ohn' Verweilen, 
Erbarmen habt mit ihr! 


Oh, helft dem kranken Polen, 
Der kranken Königin! 

Oh eilt von ihr zu holen 
Des Dankes Hochgewinn! 


Unter dem athemloſen Schweigen der Verſammlung hatte bie Sän- 
gerin ihr Lieb beendet, und auch jest, als fie ſich verneigte, als ihre 
flehenden Blicke fich hinüber richteten zu dem Pürftenpaar, auch jeßt 
warb bie Stille nicht durch das Eleinfte Zeichen des Beifalld unter- 
brochen. Aller Augen richteten fich wieder dem Kaifer und dem König 
zu, um in ihren Mienen den Eindruck diefer feltfamen und ungewöhn- 
lihen Scene zu entbeden, und Niemand ſchien es zu bemerken, baß bie. 
Sängerin wieder langfam in die Couliffen zurüdgetreten, und der Vor— 
bang wieder herniebergeraufcht war. 

Der Kaifer erhob ſich mit jugendlicher Haft von feinem Fauteuil 
und winfte ben Oberbofmarfchall zu fih. Gehen Sie, Graf, fagte er, 
geben Sie und fragen Sie die Sängerin um ihren Namen. Sagen 
Sie ihr, ich fei e8, welcher ihn zu wiffen wünfchte! 

Sie heißt Polen, Sire, fagte Kaunig mit einem wegwerfenden Ton, 
während ber Hofmarfchall von bannen eilte, Sagte ich es Ew. Majeftät 
nicht zuvor, daß es diefe Polin nicht bei diefem Bouquet würde bewen- 
ben laffen? ch Eenne diefe PBolinnen, fie coquettiren mit Allem, am 
liebften aber mit ihrem Baterlandsfchmerz ! 
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und wie fie dann auf dem Bouquet bafteten, welches der Kaiſer bort 

neben feinem Hut auf den Tifch gelegt Hatte, flog ein feltfames, höh—⸗ 
nifches Lächeln über feine Züge bin. Er ſchritt langfam burch ben 
Saal zu dem Tifch Hin, und hob dad Bouquet empor, um ed noch) ein« 
mal mit fpöttifchen Bliden zu betrachten. Er deutete mit dem Finger 
auf bie weißen Blüthen, die fehon welt und gelblidy geworben waren, 
und zupfte leicht einige Blätter ver dunklen Roſen ab. 

Wie leicht das abfällt, fagte er. Wird's der guten und glormür- 
digen polnifchen Republif nicht auch fo gehen fünnen, wie ihren bufs 
tenden Nationalfarben hier? Nun, es wirb meine Sorge fein, dieſes 
Souvenir a Eperies. welfen zu lafjen, und ich denke wohl, daß es mir 
gelingen wird! — 

Er legte das Bouquet wieder nieber, und indem er dann ben Saal 
verließ, murmelte er leife in fich Binein: Ich will wiffen, wer bie Polin 
ift! Sie fann und vielleicht ein fehr nützliches Werkzeug werben, um 
nah beiden Seiten bin zu operiren. 


IV. 


Sriedrich der. Große. 


In jugendlicher Haft, gar nicht daran gebenfend, daß er unbebedten 
Sauptes fei, war der Kaiſer die Treppe Hinunter und auf die Straße 
geeilt. Nicht rechts, nicht links fchauend, immer nur die Blicke dorthin 
gewandt, nad) dem Ende der Straße, von wo er den König daher 
fommen fab, eilte ber Kaiſer vorwärts, zum erften Male des Volkes 
nicht achtend, das ihm feine Grüße entgegenjubelte, und mit zärtlichen, 
liebeftrahlenden Bliden der fchönen, fräftigen Geftalt feines fungen 
Kaiſers folgte. | 

Gleich ihm eilte auch der König von Preußen mit feiner Suite 
fchneller vorwärtd und trat jet aus der Schönwalberftraße hinaus auf 
den Platz. 
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Eine athemlofe, feierliche Stille herrfchte in biefem Moment. Das 
Militair Hatte fi in der Mitte des Plages in regelrechten Linien aufs 
geftellt, und wie tauſend Sterne bligten die Gold- und Gilberverzie- 
rungen ihrer Galla-Uniformen in ber Sonne. Hinter dem Militair 
füllte das Volk, welches von nah und fern herbeigeftrömt war, zu vielen 
Zaufenden ben großen Plag, unb aus den geöffneten Fenſtern ber 
rings um ben Pla befindlichen Häufer fah man reichgefchmüdte Frauen 
und fchöne Mädchen gleich einem herrlichen Kranz von Blüthen fich 
berunterneigen. — 

Eine athemlofe, feierliche Stille, wie gejagt, berrfchte in diefem Mo- 
ment. Jedermann war es fich bewußt, daß es eim großer, weltgefchicht- 
licher Moment fei, welcher fich da begab. Jedermann blickte gefpannt 
und erwartungsvoll hin auf ben Kaifer, der mit freubeftrahlendem, fanft 
geröthetem Antlig, mit einem föftlichen, jugendfriſchen Lächeln vorwärts 
eilte, auf den König, deflen edles gefurchtes Antlig wie von einem 
Schimmer der Abendfonne burchleuchtet war, und deſſen große feurige 
Augen dem Kaifer grüßend entgegen bligten, 

Set Hatten fle einander erreicht, jegt breiteten fle einander die Arme 
entgegen, unb mit ber ganzen Gluth feines jugendlichen Enthuflasmus 
warf fich ber Kaifer an die Bruft des Königs und Füßte ihn mit ber 
Ehrfurcht und Liebe eines Sohnes. Der König drüdte ihn feſter an 
ſich und erwiberte feinen Kuß mit Innigfeit. 

Das Bolt hatte fchweigend dem Annähern der beiden Monarchen 
entgegen geſehen, und biefem fo ruhig, fo ficher und erhaben einher« 
fchreitenden König von Preußen gegenüber Hatte es fich der jahrelangen 
Kriege, der Ströme Blutes erinnert, welche biefer König Deutfchland 
und Defterreich gekoſtet. Aber jest, wie die beiden Monarchen einander 
umfchlungen hielten, jet vergaß die Menge alle Leiden und allen Jam- 
mer der vergangenen Zeiten, jegt firahlte ihr nur die Gegenwart wie 
eine Sonne bed Friedens entgegen und ſchien ihre — Streiflichter 
auch auf die Zukunft zu werfen. 

Es war Friede, Friede! Das war es, was ein Jeder mit froher 
Luft empfand, das war es, was die Augen mit Thränen füllte, dad war 
es, was die Menfchen demüthig und fromm machte, welches bewirkte, 
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daß fie, kaum wiffend, was fle thaten, ihre Kniee beugten, welches fe 
ihre Hände und ihre thränengefüllten Augen zum Himmel erheben ließ, 
ald wollten fie zu Gott beten um Erhaltung biefes feines jchönften und 
fegensreichiten Gejchenfes.*) 

Und aus ber Mitte des knieenden Volkes rief jeßt eine tiefe, feier- 
liche Stimme: e3 lebe der Friebe! 

Zaufend und aber taufend Stimmen riefen ihm nach: Es lebe der 
Friebe! » 
Es lebe ver Kaifer von Oefterreich und ber König von Preußen! 
rief biefelbe Stimme, und mit einem unausfprechlichen Jubelruf hallte 
und bonnerte e8 son der Gaffe, von dem Pla und aus den Häufern 
zum Himmel empor: e8 Iebe der Kaifer von Defterreich und der König 
von Preußen! 

Der König richtete fi) aus den Armen bed Kaiferd empor und 
grüßte die Menge mit jenem unausfprechlichen fanften und innigen Blick, 
jenem milden, jchönen Lächeln, die beide ihm allein eigen waren, unb 
ihm ftet8 alle Herzen gewannen. e 

Dann wandte er fich an den Kaifer, und indem er ihm ben jungen 
Prinzen von Preußen und bie beiden Prinzen von Braunfchweig vor« 
ftellte, deutete der König auf fein eigenes weißes Gewand und das aller 
Herren feines Gefolges Hin: Sire, fagte er, ich führe Ihnen, wie Sie 
jehen, neue Mefruten zu. Wir glühen alle vor Verlangen, unter Ihnen 
zu dienen!**) Und das, fuhr ber König fort, indem er feine Blammen- 
blife auf die in Parade aufgeftellten öfterreichiichen Soldaten heftete, 
das wirb für uns eine große Auszeichnung fein, denn jeter Ihrer Sol⸗ 
daten feheint ein Sohn des Mars zu fein! 

Wie glücklich müſſen fie alsdann Alle gleich mir fein, rief der Kai— 
fer, daß fie in diefem Moment fih ihrem Vater gegenüber befinden! 








*) Hübner. Lebensgeſchichte Zofepb IL. Th. 1. ©. 40. 

») Der König trug die weiße Öfterreichifche Uniform mit Silberftiderei, 
ftatt der Epaulettes Silberligen auf den Achſeln, wie die Öfterreihifchen Re: 
fruten fie tragen. Eben fo gelleivet waren die Prinzen und die übrigen 
Herren feines Gefolges. Die Eoldaten waren in weißer Uniform ohne Stiderei, 
und die Dienerfchaft in hellgrauen Anzügen mit gelbem Sutter. 
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Der König nahm Lächelnd feinen Arm, und ließ fih von bem 
Kaifer in die für ihn bereiteten Zimmer des Schloffes führen. Aber 
nach kurzem Verweilen bort begab er fich wieber zum SKaifer, um mit 
biefem vereint durch den großen Empfangsiaal- in den Speijefaal zur 
Zafel zu geben. 

Das ganze glänzende Gefolge des Kaifers hatte fich in dem großen 
Saal aufgeftellt und wie das fürftliche Paar, gefolgt von der Suite bes 
Königs, jegt in den Saal eintrat, neigten ſich ehrfurchtsvoll alle Häup⸗ 
ter, und Aller Blide wandten fi zu Boden. - Nur Einer neigte fein 
Haupt ganz leife, und richtete es dann wieder ftol; empor, nur Einer 
ichlug das Auge nicht zu Boden, fondern heftete es ernft und prüfend 
auf das Antlig Friebrichs Hin. 

Des Königs Adlerblick gewahrte ihn fogleich, und mit einem freund» 
lien Lächeln auf den feingefihnittenen Lippen näherte er fich dem ftol- 
zen Danne, 

Ich freue mich, den Fürften Kaunig endlich von Angeficht zu An« 
geficht begrüßen zu können, fagte der König mit feiner weichen, melodi- 
fhen Stimme. Es tft wahrlich nicht nöthig, daß wir einander vorge-⸗ 
jtellt werben; ganz Europa kennt Sie, und Sie werben mich hoffentlich 
nicht für einen folchen Barbaren halten, daß mir allein Derjenige un 
befannt fein jollte, den alle Welt bewundert. 

Dem Fürften Kaunig geſchah, was ihm feit manchem Jahr nicht 
gefchehen war, er erröthete; wider feinen Willen burchleuchtete ein Lä— 
cheln fein Antlig, er neigte fich tiefer und ehrerbietiger, wie er es je 
mals gethan harte, aber er fand feinen Ausbrud, die jchmeichelhafte An- 
rebe bes Königs zu erwibern, und murmelte nur einige leife, unver— 
ftändliche Worte, 

Ob Sire, jagte die helle, klangvolle Stimme des Kaijerd neben 
ihm, Sie machen mir alle meine großen Geifter fprachlos vor Ent— 
zücken. Selbft der Fürft Kaunitz, welcher fonft der ganzen Welt jeine ge— 
wichtigen Antworten zu geben weiß, bat Ihnen gegenüber Feine Worte 
gefunden, und fehen Sie nur gnädigft meinen armen Fürſten Ligne hier 
an. Sch verfichere Ew. Majeftät, er ficht fonft ganz anders aus. Ich 
babe ihn noch niemals jo blöde gefehen. Das macht, die Sonne hat ihn 
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Der Kaifer antwortete ihm nur mit einem Achfelzuden unb einem 
Lächeln, und wandte feine Blicke wieder dem Oberbofmarfchall zu, ber 
eben wieber durch die hinter die Bühne führende Thür bervortrat. 

Nun, Graf, wie heißt die Dame? rief er dem fich Nähernden 

entgegen. ’ 
Der Oberhofmarſchall zudte die Achjeln. Sire, ich habe ven Na— 
men nicht erfahren fünnen. Die Dame hat fofort dad Haus verlaflen, 
und Niemand, felbft nicht der Gapellmeifter wußte mir ihren Namen 
zu jagen! 

Seltfam! murmelte der Kaiſer. So fol man die Bernasconi fra= 
gen, befahl er dann laut. Sie minbeftend wird doch Auskunft zu geben 
vermögen über bie Sängerin. 

Majeftät halten zu Gnaben, ich habe bie Bernasconi felber gefragt; 
fle ift im Haufe, und in ihrem Garberobenzimmer damit befchäftigt, fich 
ihr Goftüm anzülegen, denn es fcheint, daß fich ihr Bruftframpf plöglich 
verloren bat und fie fräftig genug ift, die zweite Arie felber zu fingen! 

Nun, und was ſagte die Bernasconi? 

Sire, fie behauptet den Namen der Sängerin auch nicht zu wiſſen! 
Sie zeigte mir einen Brief von dem bei ber polnifchen Republik accres 
bitirten franzöftfchen Militairbevollmächtigten Obriften Dumouriez. Die 
Bernasconi fennt diefen Herrn von Barid ber, und er bat biefer Dame 
Empfeblungsbriefe an die Signora mitgegeben. Es fcheint, biefelbe 
wollte nach Wien geben, und da fie erfuhr, daß die Bernasconi bier in 
Neuftabt war, hat fie fehon hier ganz zufällig ihren Brief abgegeben. 
Der Obrift Dumouriez bezeichnet in feinem Briefe die Fremde nur als 
eine polnifche Dame von vornehmer Geburt, welche zugleich die emi- 
nentefte Sängerin fei, und deren Gefang fogar im Stande fein würbe, 
das funftfinnige Ohr Eurer Majeftät zu erfreuen. 

Ab, haben Sie gehört, Durchlaucht? fragte der König von Preußen, 
während der Kaifer fein Geſpräch mit dem Oberhofmarfchall fortfeßte. 
Haben Sie gehört, Durchlaucht? Der franzöfifche Bevollmächtigte hat 
bieje Donna hierher gefanbt? Vraiment, diefes Sranfreich wird, da es 
ber Kriege überbrüfftg ift, jetzt empfindſam, wie e8 fcheint. Die Co— 
tillond haben jo lange über Franfreich regiert, daß man jegt auch die 
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Cotillons in der auswärtigen Politik beichäftigen will. Es find wirf- 
lich ein paar recht galante Damen, La France und La Pologne! 

Ja, Sire, aber die Eine von ihnen ift alt geworben, fagte Kaunig, 
alt und Eraftlos. Diefe Mabame La Pologne ift wirflich eine alte Co— 
quette, welche vergeblich verfucht ihre Hinfälligkeit und Schwäche unter 
ihrer Schminfe zu verbergen und trog ihres Greifenalters die Alluren 
ber Jugend und Schönheit annimmt. 

Ew. Durchlaucht glauben wohl gar, daß die Coquette feine Jugend 
und feine Lebenskraft mehr befigt? fragte ber König mit einem durch⸗ 
bohrenden Blick auf das Antlitz des Fürſten. 

Sire, wenn man feine Jugendkraft und fein Jugendblut auf Tanz— 
Höben und bei Raufereien verſchwenderiſch vergeubet hat, jo wirb man 
am Tage einer wirklichen Schlacht Feine Kraft und Fein Lebensblut mehr 
zuzufegen haben. 

Und es fcheint wirklich, ald ob die Kaiferin von Rufland der ar⸗ 
men alten Coquette Polen eine Schlacht zu liefern beabfichtigt, fagte 
ber König, indem er, zum zweiten Mal an diefem Abend, eine Priſe 
aus der Dofe des Fürften nahm. — 

Das Concert nahm feinen Bortgang, und Signora Bernadconi ent- 
widelte in ber großen Arie aus Orpheus und Euridice alle Schönheit 
und VBolubilität ihrer Stimme, der man gar nichts mehr von dem Bruft- 
frampf anhörte, welcher fie noch eine Stunde vorher zum Singen uns 
‚zäbig gemacht hatte. 

Der König applaubirte ihr, wie er es zuvor ber unbekannten Sän— 
gerin gethan. Aber der Kaifer faß theilnahmlos und fichtlich zerftreut 
ba. Gegen feinen Willen wandten fich feine Gebanfen wieber und im⸗ 
mer wieber ber geheimnißvollen Spenderin des Bouquets, ber rätbjel- 
haften Sängerin zu, welche, indem fte in ihrem Liebe fo ergreifend ihm 
das Unglüf und Leid Polens gefchildert, ihn zugleich daran erinnert 
hatte, daß er in Eperied ben Conföderirten = und Hülfe ver- 
fprochen hatte. 

Sie ift eine Polin, und fie ift begeiftert für ihr Vaterland, ſagte 
ber Kaifer zu fich felber. Sie wird fich ohne Zweifel mir noch öfter 

eigen, denn fie fühlt, daß ihr Vaterland meines Schutzes bedarf. Bei 
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ihrem nächſten Erfcheinen aber werde ich e8 machen, wie ber Prinz im 
Mährchen. Ich werde Pech auf die Schwelle der Thür gießen laſſen, 
damit ihr Fuß daran haften bleibt, und fie mir nicht wieder entſchwin⸗ 
ben kann! 

Auch Fürft Kaunig jchien von ber Erfcheinung der Fremden leb- 
haft angeregt zu fein, nur vertröftete er fich nicht, wie der Kaifer, auf 
das willfürliche Wiedererfcheinen der Gräfin. 

In feine Gemächer zurüdfehrend, ließ er fogleich feinen Geheim⸗ 
fehreiber, welcher zugleich einer der gewandteften Mitglieder ver geheimen 
Polizei. und der Keufchheitd- Gommifjion war, vor fich fommen. 

Sie werden Sic; ſogleich nach der Sängerin, die heute Abend vor 
mir und ben Majeftäten gefungen bat, erfundigen, fagte der Fürft. Mor- 
gen früb um neun Uhr will idy wien, wie die Dame beißt, wo fie lo— 
girt, und was fie will, 


VI. 


Sriedrich der Große und Sürft Kaunitz. 


Das glänzende militairifche Schaufpiel, welches der Kaifer zu Ehren 
feines Föniglichen Gaſtes veranftaltet hatte, war beendet, und bie Bürften 
waren von dem großen Manveuvre, weldjyes in ber Umgebung von Neu- 
ftabt abgehalten worden, wieder in ihre Quartiere zurückgekehrt. Diefes 
Manoeuvre hatte Friedrich dem Großen die Stärfe und Schönheit der 
Öfterreichifchen Armee bewiefen, c8 hatte ihm gezeigt, daß bie öfterreichi- 
fhe Eavallerie der preußifchen bei Weiten überlegen fei, und enblid) 
hatte es ihm an der Spige einer großen friegsfundigen Armee einen 
jungen, thatenburftigen, muthigen Fürften gezeigt, der mit feiner Kühn 
beit und feinem Ungeflüm das größte milttairifche Wiffen, mit feiner 
Zapferfeit die größte Ueberlegung vereinte, und ganz dazu geſchaffen jchien, 
als jtegreicher Feldherr feinem Heere voranzufchreiten. 
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Der König hatte dem jungen Kaifer und feinen Soldaten indeſſen 
das größte Lob gefpenbet, er hatte fich ganz begeiftert über bie Feld— 
herrntalente bes Kaifers, über die Gewanbtheit und die fichern Bewe— 
aungen ber Truppen geäußert, und vor ber Fronte ber Armee ben Kai- 
fer herzlich umarmt. 

Nach diefer militärifchen Feierlichkeit hatte der König fich in feine 
Gemächer zurücgezogen, und ein Bote von ihm war zu dem Fürften 
Kaunig geeilt, um zu melden, daß Se. Majeftät ſehr erfreut fein würbe, 
ben Befuh Sr. Durchlaucht empfangen zu können. 

Fürft Kauniß hatte fich fofort bereit erklärt, ver Einladung bed Kö— 
nigs zu folgen, und zum Grflaunen feiner Kammerbiener hatte er fogar 
feine Zoilettenftunde verfürzt, und mindere’ Sorgfalt auf den Bau ſei— 
ner Perrüde verwandt, wie dies jemals fonft gefchehen. Selbft fein 
Gang war ungewöhnlich ſchnell und haftig gewefen, ald er den Eorribor 
Hinabeilte, um fich zum König zu begeben, und fogar feine Mienen und 
feine lebhaften Blicke hatten die große Ungebuldf verrathen, mit welcher 
er biefer Zufammenfunft mit bem König entgegen ging. 

Aber auch der Fürſt jelber ſchien diefe feine ungewöhnliche Aufre— 
gung bemerkt zu haben, und fich zur Ruhe zwingen zu mollen.” Se 
mehr er fich den Gemächern bes Königs näherte, deſto Iangfamer ward 
fein Schritt, deſfto mehr nahmen feine Züge wieber ihre gewohnte flei« 
nerne Ruhe an, erftarb ber feurige Glanz feiner Augen. 

Bor der Thür des Vorzimmers angelangt blieb der Fürft ftehen, 
und als er, langjam und gravitätifch umberblidend, fich überzeugt hatte, 
dag Niemand ſich in feiner Nähe befünbe, z09 er aus feiner Bufentajche 
den Kleinen Hanbfpiegel hervor, ben er immer bei fich zu tragen pflegte. 
Sorgfältig und lange prüfte der Fürft jegt fein Angeficht, das, während 
feines eigenen Anfchauens, immer flarrer und ernfter warb, und fich ge= 
wiffermaßen ald ein immer bdichterer Schleier über die Empfindungen 
feiner Seele legte. 

Es verlobnte fich auch wahrlich der Mühe, murmelte Kaunig vor 
fih Hin, in Emotion zu geratben über diefe Zufammenfunft mit ber klei— 
nen preußifchen Majeftät. Cie wäre in ihrer Eitelfeit im Stande zu 
vermeinen, baß feine Nähe und feine weltberühmten, unwiberftehlichen 
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Adlerblide auf mich auch die überwältigende Macht ausüben, vie fle 
auf feine Soldaten, Höflinge und Schmeichler ausüben mögen. Nein, 
nein, was mich ein wenig erregte, bad war nicht der König von Preu— 
Gen, fondern der Gedanke, daß ich eben im Begriff bin ein Stückchen 
MWelthiftorie zu machen, und daß von biefem Gang, den ich jegt thue, noch 
nach Jahrhunderten in den Büchern der Geſchichte ald von einer großen 
und denfwürdigen Begebenheit wird geiprochen werben, Es find bie 
Geſchicke Europa’s, welche ich heute in meinen Händen wiege und benen 
ich nach meinem Gefallen ihre Lenkung geben will. Und dieſer König 
bon Preußen ahnt nichts davon! Bilder fih wohl gar ein, daß er 
mich Ienft, und daß feine Fleinen Minauderien und Schmeicheleien mic) 
umnebelt und mein Urtheil umfponnen haben! Ahnt nicht, daß auch 
Er nur ein Werkzeug jein wird in meinen Händen, daß auch Er mir 
dienen wird und fol, die Politik, die ich für Defterreich als die richtige 
erfamnt, durchzufeßen! J 

Der Fürſt blickte noch einmal prüfend in ſeinen Handſpiegel, und 
da er ſich überzeugte, daß ſein Antlitz jetzt wieder ſeine ſtolze Ruhe und 
Undurchdringlichkeit angenommen, ſteckte er das Glas wieder ein, und 
öffnete die Thür des Vorzimmers. 

Weiche, melodiſche Töne einer Flöte trafen jetzt ſein Ohr und der 
im Vorzimmer befindliche Adjutant des Königs erzählte dem Fürſten 
mit flüſternder Stimme, daß Se. Majeſtät gewohnt ſei, um dieſe Stunde 
die Flöte zu blaſen, und daß der König dieſer Gewohnheit ſelbſt im 
Feldlager, und ſelbſt während der größten Bedrängniſſe treu geblieben. 

Fürſt Kaunitz antwortete nur mit einem leichten Achſelzucken, und 
mit erhobenem Arm auf die Thür deutend, ſagte er: „melden Sie mid) 
Str. Majeftät.” 

Der Adjutant eilte ihm voran, und die Thür öffnend rief er mit 
lauter Stimme: Se. Durchlaucht der Fürft Kaunig. 

Sofort verſtummte die Flöte, und bie zugleich jo fanfte und gebie- 
terifche Stimme des Königs fagte: fol eintreten ! 

Fürſt Kaunig fand in feinem Herzen dieſes „Soll“ ein wenig ſehr 
bictgtorifch und ganz und gar nicht feiner eigenen Würde angemefen, 
Ei fich dennoch demſelben fügen, und fchritt langſam und 
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gelaffen an dem Abjutanten, welcher ihm bie Thür offen hielt, worüber 
in das Gemach bed Königs. 

Schließe Er die Thür und geb Er in das zweite Borzimmer, be= 
fahl der König dem Abjutanten, Niemand foll eintreten, fo lange Se. 
Durchlaucht Hier ift! — Dann wandte er fih an Kaunig, und auf bie 
Flöte hindeutend, welche er noch immer in der Hand hielt, fagte er: Sie 
werben gewiß in Ihrem Herzen den alten Knaben belachen, ber es im- 
mer noch nicht lernen kann ein Greis zu fein, unb mit den Künften ko— 
quettirt, als wären fie fo gefällige Schönen, daß fie meines Alters und 
meiner Hinfälligfeit gar nicht achteten. Lachen Sie immerhin, Durch— 
faucht, aber ich fage Ihnen, meine Flöte bier ift Die treuefte, verfchwiegenfte 
und verftändnißvollfte Geliebte meines ganzen Lebens gewefen. Treuer als 
alle meine Freunde, hat fie mich niemals verrathen und betrogen, hat 
fie niemald meine Geheimniffe ausgeplaudert. Deshalb bin ich ihr aber 
auch treu geblieben! Ich habe mit ihr ein Bündniß für alle Zeiten ge= 
ichloffen, und ich, Durchlaucht, pflege meinen Bündniffen immer treu zu 
bleiben. Fragen Ew. Durchlaucht nur diefe melodifche Dame hier, fle 
wird Ihnen fagen, baß ich ihr allezeit Wort gehalten habe und ihr un— 
veränderlicher Mitter geblieben bin! 

Da ich leider nicht die Sprache biefer melobifchen Dame verftehe, 
fagte Kaunig langfam, fo müffen mir Em. Majeftät fchon erlauben mich 
an eine andere Dame zu wenden, wenn ich mich überhaupt unterftehen 
follte, Zweifel in die Treue und Ritterlichfeit zu feßen, mit welcher Ew. 
Majeſtät gefchloffene Bündniffe heilig halten. 

Und an welche Dame würden Sie Sich dann wenden? fragte ber 
König rafch. 

An Ihre Majeftät die Kaiferin Katharina von Rußland! erwiderte 
Kaunig, indem er fich leicht verneigte. ö 

Ab, Sie feuern gerade auf das Ziel los, rief der König lächelnd, 
und ohne alle weitere Präliminarien befinden wir ans da auf einmal 
mitten auf dem Schlachifelde der Politik! Nehmen wir alfo Platz, 
Durchlaucht! Der Eeffel, den Eie da einnehmen, Tann fid) vähmen dad 
Streitroß zu fein, welched den größten Feldherrn ber Diplomatie Agute 
in die Schlacht und zu neuen Siegen führt! % 
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Fürft Kaunig beeilte fich, zu gleicher Zeit mit dem König Play zu 
nehmen, und ließ fich in dem großen hochlehnigen Fauteuil nieder, ber, 
dem des Königs ganz gleich, fich an der andern Seite biefes fchmalen, 
mit Papieren und Büchern belafteten Tifches befand, vor welchem ber 
König ſaß. 

Eine Feine PBaufe trat ein, Beide fchienen fi zu fammeln und 
vorzubereiten zu ber ernften und gewichtigen Stunde, welcher fie entgegen 
gingen. Die Augen des Königs ruhten mit einem fcharfen, durchdrin⸗ 
genden Ausdruck auf dem Falten fteinernen Antlig des Fürften, ber ſich 
den Anfchein gab, das Anfchauen des Königs gar nicht zu bemerfen, 
fondern Falten und ruhigen Blickes gerade vor fich hinſah. 

Alfo an die Kaifegn von Rußland würden Sie Sich wenden, wenn 
es darauf anfame, zu erfahren, ob ich ein treuer Bunbeögenoffe bin? 
fragte der König endlich. 

Ja, Sire, denn leider ift ed die Kaiferin von Rußland, welche bar- 
über Auskunft geben kann! 

Warum fagen Sie leider? fragte ber König rafch. 

Meil ich es beflage, daß ein deutſcher Fürſt, ber König eines mäch— 
tigen Landes, ber Bundesgenoſſe Derjenigen ift, welche nur darauf 
wartet, ganz Europa zu unterjochen und alle Fürften zu ihren Bafallen 
zu erniebrigen. Rußland ift für ganz Europa eine mit jedem Tage 
wachfende Gefahr, es dehnt feine langen Arme immer weiter über Eu— 
ropa aus, und fucht überall Händel und Zwiftigfeiten anzufchüren, weil 
es fehr wohl weiß, daß es bei den Zwiftigfeiten der Andern immer 
etwas für fich gewinnen und einen Schritt vorwärts thun Fann, feinem 
Ziel entgegen. 

Und welches, fragte der König lächelnd, welches halten Ew. Durch» 
laucht für Rußlands Ziel? 

Die Unterjochung von ganz Europa, Sire! rief Kaunig mit une 
gewohnter Wärme. Rußlands Politik ift die Politif des Ehrgeizes, 
ber Ländergier, der Weltherrfchaft, und wenn es fich jegt noch fo weit 
vom Ziel entfernt fieht, fo darf ich mich wohl rühmen, Eire, daß es 
Defterreich allein ift, welches ed immer wieder zurücigebrängt hat, baß 
es meine Politif allein ift, welche dem Vordringen Rußlands in dem 


+3 


Bündniffe mit Frankreich, Spanien, und fat allen Mächten Europa’s 
einen Damm entgegen gefegt bat! Mir ift es gelungen, das Gleichge- 
wicht Europa’ wieber herzuftellen, indem ich, die alten Antipathieen be= 
fiegend, Franfreich zu einem Bundesgenoffen Defterreih8 machte, das 
übermüthige England ifolirte, und dem eroberungsfücdhtigen Rußland 
ganz Europa zum Kampf gerüftet und in Waffen gegenüber ftellte. 
Aber Rußland verliert niemals feine Zwede aus den Augen, es tritt 
niemald zurüd von der Bahn, welche Peter der Große feinen Nachfol- 
gern vorgezeichnet hat, und da ich es verhindert habe fich mehr nad) 
Weſten auözubreiten, fo bat e3 fi dem Süden und dem Orient zuge- 
wandt, und möchte feine Weltherrfchaft in der Türkei und in Polen be— 
ginnen. Gegen alles Gefeg und Recht haben „rufliiche Armeen Polen 
überfchwernmt, und werden die arme Republik zu Tode beten, um eine 
rufiljche Provinz daraus zu machen. Wenn wir es nicht hindern, mö- 
gen bald die ruffifchen Schiffe vor Eonftantinopel landen und auch die 
Zürfei zu einer ruffifchen Provinz machen! Rußland bedarf folcher 
Eroberungen, denn es ift in feinem innerften Dafein erfchöpft und krank, 
die Kriege haben ihm dad Mark ausgefogen und es der Gelbmittel be— 
raubt, es überbietet feine Kräfte und will und muß Außerordentliches 
leiften, um dem Ruine zuvorzufommen, der ed bebroht, wenn e3 nicht 
feinem Lande neue Kräfte erobern, ibm neue Pforten des Verkehrs er- 
öffnen kann! 

Ab, da find Sie in einem Irrthum befangen, rief der König leb— 
haft; Rußland ift eine Macht, die wohl im Stande ift, die immenſeſten 
Ausgaben und Unternehmungen zu machen, und die großen Maßregeln, 
welche e3 jegt genommen, haben feine Ausgaben nur um fünfmal hun 
berttaufend Rubel vermehrt. 

Die es dann mwahrfcheinlich von der Million Subſidien zahlt, 
welche Em. Majeſtät fich verpflichtet haben, alljährlich an Rußland zu 
zahlen, *) fagte Kaunig fich leicht verneigend, und welche Ew. Majeftät 
ihm fchon einige Jahre ausgezahlt Haben, wie ich denke. Freilich, mit 
folchen Zöniglichen Subfldien wird Rußland wohl im Stande fein, feine 





*) Ferrand: Histoire des trois dömembremens de la Pologne, Vol. I, p. 84. 
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großartigen Unternehmungen weiter fortzuführen, aber es wird bamit 
eine neue Brandfackel für Europa entzünden. Wenn Rußland noch 
furchtbar ift, fo müffen Em. Majeftät e8 aufzuhalten und zurückzudrän⸗ 
gen ſuchen; wenn es erſchöpft iſt, ſo iſt ſeine Allianz Ihnen gefährlich 
und kann ſogar ſchädlich werden!“) 

Ew. Durchlaucht ſind ſehr beeifert, mich von der Allianz mit Ruß⸗ 
land zurückzubringen, ſagte der König ernſt, und eine Wolke lagerte 
ſich auf ſeiner Stirn. Sie möchten mir beweiſen, daß Rußland eine 
Macht iſt, welche man gar nicht beachten ſoll, deren Feindſchaft man 
nicht zu fürchten, deren Freundſchaft man nicht zu ſuchen hat, und doch 
iſt es mir gar wohl bekannt, wie viele Mühe der öſterreichiſche Geſandte 
in Petersburg ſich noch vor einiger Zeit gegeben, um Rußland zu be⸗ 
wegen, die Allianz mit mir aufzuheben, und ſtatt deſſen ein Freund- 
ſchaftsbündniß mit Oefterreih zu fchließen. Em. Durchlaucht ſehen, 
ich verftehe mich wenig auf bie zweifchneibige Kunft ver Politik, ich bin 
ein alter Soldat und liebe ed, ohne Umfchweife bie Wahrheit gerade 
heraus zu fagen! 

Und wenn mir Ew. Majeftät erlauben, werde auch ich die Wahr⸗ 
beit jagen, rief Kaunitz, deffen Augen jest in einem ungewohnten Feuer 
aufflammten. Ew. Majeftät belieben, mich ber Doppelzüngigteit zu 
zeihen, Sie beſchuldigen mich, eine Allianz mit Rußland gefucht zu haben, 
während ich jegt doch Ew. Majeftät von eben diefer Allianz abmahnen 
möchte. Gm. Majeftät vermeinen, ich fei eiferfüchtig auf bie Allianz, 
welche Preußen mit Rußland gefchlojien, ich beftrebte mich, dieſelbe zu 
brechen, um dann eine Allianz Oefterreichs mit Rußland zu Stande zu 
bringen. Darauf erlaube ich mir Gw. Majeftät Folgendes zu erwidern, 
und ich bitte Ew. Majeftät die Gnade haben zu wollen, mich ohne Une 
terbrechung ausreden zu laſſen! 

Sprechen Sie, jagte ber König, leicht mit dem Kopf nidend. Ich 
werde Sie anhören, ohne Sie zu unterbrechen. | 


*) Des Fürften eigene Worte. Siehe Ferrand I. ©. 108. 
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Rußland, eine Gefahr für Europa. 


Fürſt Kaunitz blickte einen Moment ſchweigend vor ſich hin, als 
überlege er, was er dem König zu ſagen habe. Dann hob er langſam 
das Haupt wieder empor, und den ſcharfen, beobachtenden Augen des 
Königs mit klarem ruhigem Blick begegnend, ſagte er: Am Ende dieſes 
unfeligen Krieges, der die öſterreichiſchen und bie preußiſchen Lande 
gleich ſehr verwüftete, hatte ich zu überlegen, welches bie Bahn fein 
jollte, die Defterreich fortan zu wandeln hätte. Ich entwarf mehrere 
Pläne und unterbreitete fie der Billigung der Eaiferlichen Majeftäten. 
Derjenige Plan, welcher von mir bevorwortet, und aljo auch von ben 
Majeltäten aboptirt ward, bezwedte nichts weiter, als den Frieden Eus 
ropa’3 aufrecht zu erhalten, und die Unorbnungen im Innern Defter- 
reichs, Die unvermeidlichen Folgen eines langjährigen Krieges, zu ver— 
beffern. Während einer langen Zeit beobachtete id; mit der größten 
Aufmerffamkeit, um zu fehen, ob Ihre Breußifche Majeftät nicht ver— 
juchen follte, ſich Frankreich zu nähern, und feine früheren Berbindun= 
gen wieder anzufnüpfen. Die Schritte aber, welche Ew. Majeftät in 
Petersburg thaten, benahmen mir jeden Zweifel, und überzeugten den 
Hof son Wien, daß der von Berlin nur vorzugsweiſe daran denke, 
ſich feinen Rüden zu decken und feine öftlichen Provinzen zu fichern. 
Dies einmal erfannt, hatte der Hof von Wien nicht mehr nötbig, fo 
viele Egards auf das Minifterium in Petersburg zu nehmen, jondern 
durfte baran denken, feine Union mit Branfreich zu befeftigen, eine Union, 
welche Defterreich dieſelben Bortheile darbot, die Preußen in feiner 
Verbindung mit Rußland fand. Zudem dachte Defterreich, daß Preu— 
- Ben mit Nußland zu eng verbünder jei, um fich von demjelben loszu— 
löfen und ihm Branfreich vorzuziehen. Unſere Allianz mit Frankreich 
ſchien alfo ganz geeignet das Gleichgewicht Europa's zu befeftigen, und 
das allgemeine Syſtem olive genug zu machen, daß bie dem Frieden 
wahrhaft geneigten Mächte Vertrauen zu demſelben fallen könnten. 
Demzufolge ift der Hof von Wien ganz zufrieden mit feiner Allianz 
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mit Sranfreih, und erklärt Sr. Preußiſchen Majeftät auf bie unzwei— 
beutigfte und offenfte Weife, daß er fich niemal3 damit befchäftigen wird 
ihm Rußland abwendig zu machen, daß er niemald und bei feiner Ge- 
legenheit das Entgegenfommen Rußlands annehmen wird, und daß Em. 
Majeftät dies Arrangement als feftftehbend und unerfchütterlich betrachten 
fünne! — Das war ed, was ich zu fagen hatte, und ich danfe Ihnen, 
Sire, daß Sie mic; ruhig angehört haben! *) 

Die Stirn des Königs, welcher anfangs finfter und mit miß— 
trauifchen Blicken zugehört hatte, war jegt wieber heiter und klar, und 
ein wunderbares Feuer leuchtete aus feinen großen blauen Augen. Er 
erhob fich rafch von feinem Seffel, und Kauniß feine Hand barreichend 
rief er mit einem Eföftlichen Lächeln: Das heißt auf eine eble und frei— 
mütbhige Weife Politik machen! Sie haben zu mir gefprochen nicht als 
Diplomat, fonbern als ein Staatsmann, welcher fich ftarf genug fühlt, 
die Wahrheit ohne Rückhalt fagen zu können. Und fo will auch ich 
Ihnen jeßt antworten, freimüthig und rückhaltslos! Seßen wir uns 
wieder und hören Sie jest meine Antwort: Sie fürchten Rußland, 
Sie meinen, ein zu großes Uebergewicht defielben müſſe für das Staa- 
tenſyſtem Europa's gerechte Beforgniffe erweden, und auch mir werbe 
ein folches Uebergewicht Außlands dereinft fehr nachtheilig werben! Ich 
gebe Ihnen Recht, ich fühle das Unbequeme meiner Lage, und fchon 
beim Beginn dieſes Türfenfrieges dachte ich auf Mittel, den Eroberuns 
gen Außlands, feinen weitgehenden Plänen, ja — auch feiner despo— 
tiichen Beherrſchung Bolens Grenzen zu fegen. Uber ich befand mic, 
in einer gar ſchwierigen Lage. Ihr, welche mich alö einen Vopanz ber 
Ländergier und bes Ehrgeizes vor ganz Europa bargeftellt, Ihr hattet 
bewirkt, daß ganz Eurapa immer noch mit Mißtrauen und Beforguiß 
auf mich binfchanete. Ich Hatte fieben Jahre binburch Feine andern 
Bundesgenoſſen gehabt, als mein gutes Hecht und meinen Degen, und 
als ich dieſen in die Scheide ftedie, ftand ich allein, ohne engere Ver— 


— — — 


*) Dieſe Rede des Fürſten Kaunitz iſt ihrem ganzen Wortlaut nad 
hiſtoriſch treu und findet ſich bei Ferrand: histoire des trois déemembremens 
de la Pologne. T. J. p. 112. 
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bindungen mit irgend einer Macht. Die einzige Allianz, welche ich mir 
darbot, war die mit Rußland; ed war damals ein Glüd für mich, fie 
eingeben zu fünnen, und die Politik erfordert jet, daß ich fie feſt er- 
halte. Es ift meiner Ehre und meinen politifchen Intereffen gemäß, 
die Verbindlichkeiten. meine® Bundes mit Rußland treu zu erfüllen, und 
nicht8 Schwanfended und Unfchlüffiges in meine Politif zu bringen. 
Die Erfüllung meiner, Allianz mit Rußland ift für Preußen recht und 
nüglich, alfo zahle ich traftatenmäßige Subftbien, gebe meine Rathſchläge 
zur Führung des Krieges, erlaube meinen Offizieren als Sreiwillige im 
ruffifchen Heere zu dienen, und habe der Kaijerin, meiner Alliirten, ver- 
fprochen, daß, wenn Defterreih zum Vortheil der Türken ſich einmifchen 
follte, ich ihr meinen Fräftigen Beiſtand leihen wolle, um bie Differenzen 
wieder berzuftellen. *) 

Das Heißt, in einem möglichen Kriege zwifchen Defterreich und 
Rußland wird Preußen auf Seiten Rußlands ftehen? fragte Kaunig. 

Das Heißt, all mein Beftreben fol darauf gerichtet fein, einen 
Krieg Defterreichd und Rußlands zu Hintertreiben. Sollte es aber 
aller meiner Beftrebungen unerachtet doch eined Tages dahin Fommen, 
fo würde e8 Preußen in dieſem Falle nicht wohl anftehen, neutral zu 
bleiben, denn das würde mich um Achtung und Vertrauen von Freund 
und Feind bringen und für Preußen felber das Allergefährlichfte fein! 
It ein‘ Krieg unvermeidlich, jo muß ich die Pflichten meiner Allianz 
erfüllen, um dadurch deren Dauer zu fichern. Uber ich hege die Hofj- 
nung, daß ed mir gelingen wird, dieſe beiden Mächte in Frieden ſich 
einigen zu ſehen. 

Dann muß zuvor Rußland jeine ehrgeizigen Pläne auf die Türkei 
aufgeben und bie Ruhe in Polen auf eine befriebigende Weife ſchleu— 
nigft wieber herftellen, rief Kaunig eifrig. 

Der König lächelte‘, und nahm von dem Tiſch, welcher vor ihm 
fand, ein verfiegelted Schreiben, das er mit einem leichten Kopfneigen 
dem Fürften darreichte. 

Ein Brief an mich? fragte Kaunig erftaunt. 


*) v. Dohm: Denkwürdigkeiten meiner Zeit. Bd. I. S. 456. 
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Ja, an Sie, Durchlaucht, fagte Briebrich ernft. Wenige Minuten 
bevor Ew. Durchlaucht Hier eintraten, war ein Courier aus Conftanti« 
nopel angelangt und hat für mich und für Sie Depeichen gebracht. 
Briefe vom Kaimakan, Durchlaucht! 

Und Ew. Majeftät erlauben, daß ich diefen Brief des türfifchen 
Minifters fogleich leſe? 

Ich Bitte Sie, es zu thun, denn auch ich möchte meine Depefche 
bier, die, wie Ew. Durchlaucht ſehen, noch uneröffnet ift, leſen. Ich 
habe bis jegt nur den Bericht meined Gefandten in Gonftantinopel 
durchgefehen. Leſen wir alfo! 

Und indem der König fich lächelnd gegen Kaunitz neigte, öffnete er 
dad Papier und las. 

Eine große Pauſe trat ein. Beide fchienen ſie bone befchäftigt, bie 
"Briefe des türfijchen Minifters zu lefen, aber Beide hoben zuweilen mit 
einem raſchen Blig das Auge empor und wandten ed baftig unb mit 
einem prüfenden Bli hinüber nach ihrem vis-a-vis. Aber fowie der 
Eine das Anfchauen des Andern bemerkte, bob auch er den Blick empor 
und fofort jenkte das Auge des Andern fic auf’ das Papier nieber. 

Schlimme Nachrichten für die Türkei! fagte der König endlich, in- 
dem er bad Bapier wieder auf den Tifch legte. 

Die Pforte hat Unglück gehabt, fagte Kaunig achjelzudend und mit 
vollfommener Gleichgültigkeit. Rußland Hat ihm einen großen Sieg zu 
Lande abgewonnen und hat die türkifche Flotte bei Tſchesmé verbrannt. 

Und deshalb wendet fich die Türfei jetzt an bie Höfe von Wien 
und Berlin, und bittet um unfere Vermittelung, der Pforte einen billigen 
unb ehrenvollen Brieden zu verfchaffen, rief der König. Bon uns alio 
hängt jegt bie Ruhe und ber Friede Europa’8 ab, und ich meine, es 
ift eine fehr ſchöne und fehr wichtige Riff ion, welche wir da zu erfüllen 
haben. 

Ew. Majeftät find alfo entfchloffen, fie anzunehmen? fragte Kaunitz 
gleichgültig. 

Ih bin entfchloffen, Alles zu thun, was dieſem Krieg ein Ziel zu 
feßen und das gute Einvernehmen aller Großmächte wieber herbeizu- 
führen im Stande ift, fagte der König feierlih. Der Krieg ift ein gar 
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verberblicheö Uebel, wir haben das Beide genugfam erfahren, um und 
eine heilige Pflicht daraus zu machen, dem Frieden das Wort zu reden! 
Die Türkei bittet Defterreih und Preußen, ihm feinen Frieden mit 
Rußland wiederzugeben. Sollten Ew. Durchlaucht diefer Bitte nicht ge= 
neigt jein? 

Defterreich kann feine Bermittelung in dieſer Sache nur dann ge= 
währen, wenn auch Rußland diefelbe beanfprucht, fagte Kaunig langſam. 
Unter diefer Bedingung allein kann fich Defterreih dem DVermittelungs- 
gefchäft unterziehen. Aber der Hof von Wien wird fich wohl hüten, 
dem ruffifchen Hofe dieſe Vorfchläge zu machen, und es hängt von Ew. 
Majeftät ab, ob Sie die Kaiferin Katharina bewegen wollen, gleich ber 
Zürfei die Vermittelung Defterreich8 zu erbitten. 

Ich werde der Kaiferin meine Vorfchläge machen, und ich weiß, ſie 
wird auf biefelben eingeben, rief der König haftig. 

Kaunig neigte langfam und hoheitsvoll jein Haupt. Alsdann 
wird Defterreich gern bereit fein, zu den Unterbandlungen bes Friedens 
zwifchen ver Türfei und Rußland feine Hand zu bieten, fagte er, nur 
muß diefer Friede auch für die Türfei ein ebrenvoller fein, und er muß 
zugleich das weitere Vorbringen und die ehrgeizigen Pläne Rußlands 
hindern. 

Der König ſchwieg einen Moment, und feine Augen richteten ſich 
mit einem fcharfen, burchbohrenden Blid auf das eherne Antlig des 
Fürften. 

Die Pforte wird indeſſen einige Zugeftändniffe machen müſſen, ba 
fie im Nachtheil ift, fagte er. Aber fie kann immer noch eine impojante 
Macht bleiben, und ich denke, der Friede wird feine Schwierigkeiten 
baben, denn Rußland feheint fich damit begnügen zu wollen, das Ajow’fche 
Meer und die Krim zu gewinnen und in der Moldau und Wallachei 
unabhängige Fürften einzujeßen! 

Unabhängige Bürften, welche son Nußland eingefegt find! rief 
Kaunig. Meine erhabene Kaiferin wird unter feinen Umftänden darein 
willigen, daß die Ruſſen ſich unmittelbar in ber Nachbarjchaft ihrer 
Staaten etabliren. Wenn in der Moldau und Wallachei auch immer 
bin Hospodare und Despoten an die Spige geftellt werden, jo werben 
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fie dennoch unter der Botmäßigkeit Rußlands ſtehen, und ihre vermeint—⸗ 
liche Unabhängigkeit wird bald ihre ‚gänzliche Abhängigfelt zur Folge 
haben! Und noch ald ein größeres Unglüd würde Defterreicdh es an— 
ſehen, wenn Rußland wirklich in den Bei ber Krim und des fchmarzen 
Meeres gelangte, denn Rußland, welchem nichts fehlt ald Geld, wird 
einen für ganz Europa entfegensvollen Auffchwung nehmen, wenn «8 
ihm gelingt, fich den Schlüffel aller großen Unternehmungen nad Außen 
bin zu gewinnen; e8 wird alsdann reich und mächtig werden, und ed 
wird feinen Reichthum dazu benugen, den ganzen Norden und endlich das 
ganze Europa in Ketten zu legen; eine Gebietövergrößerung felbft ift nicht 
fo gefährlich, als die Herrſchaft Rußlands auf dem ſchwarzen Meer !*) 

Ew. Durchlaucht mögen Recht haben, fagte der König, und DOefter- 
reich bat allerdings von dieſer Herrfchaft mehr zu fürchten, ald Preußen, 
Denn die Donau ift ein Finger des fehwarzen Meeres, mit welchem es 
in ganz Oeſterreich hinein greift.‘ Wir werben in unſern Friedensver— 
bandlungen das wohl im Auge behalten müſſen. 

Uber bevor wir dieſe Friedensverbandlungen überhaupt beginnen, 
müſſen wir vor allen Dingen fordern, daß Rußland zuerft auf eine be= 
friedigende Weife die Ruhe in PBolen wiederherftelle! 

Ab, Ew. Durchlaucht wollen auch Polen in den Kreis unferer Ver— 
handlungen hinein ziehen, rief der König lächeln. 

Der Hof von Wien wird es nicht länger fchweigend anjehen Fün- 
nen, daß Rußland über diefes unglüdliche Polen fich eine bespotifche 
Gewalt anmaßt, feiner Rechte fpottet, feinen Freiheiten Hohn fpricht. 
Nicht genug, daß Rußland der polnifchen Nepublif mit Gewalt den 
König Stanislaus Auguftus aufgebrungen, hat es Polen auf gewalt- 
fame und blutige Weife zur Aenderung feiner alten freien Verfaſſung 
gezwungen, und wiber alles Geſetz und Recht ein Heer nach Polen ent- 
ienbet, das mit blutgieriger Wuth gleich fehr die Diffiventen und bie 
Königlichen bedroht. | 

Ab, Ew. Durchlaucht wollen von Polen fprechen, wiederholte der 
König, indem er langfam feine goldene Tabatiere öffnete, und eine. 


) Des Fürften eigene Worte. Siehe Ferrand I. ©. 112. 
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mächtige Quantität Spaniol in feine Nafe beförberte. Indeſſen fchien 
die Dofis zu groß geweien, benn eine Fleine bunfelbraune Wolfe fäufelte 
von dem Antlig des Königs nieder, und befläubte und färbte ven Aermel 
feiner öſterreichiſchen Uniform. 

Der König fprigte mit ben zufammengepreßten Fingerfpigen feiner 
Rechten dieſen braunen Staub forgfam von dem weißen Zeuge fort, 
und fagte Fopffchüttelnd: ah ich fehe wohl, daß ich nicht elegant genug 
für Sie bin. Ich bin es nicht werth, bie öfterreichifche Livrée zu tra= 
gen!*) Sie wollen von Polen fprechen, und fogar feiner Freiheiten 
fi) annehmen. Ich glaubte, dieſe Freiheiten wären unter ben beftän- 
digen Naufereien der zanfjüchtigen, polnifchen Wreibeitshelden zu Staub 
zermürbelt und in alle Winde zerfireut. Ich glaubte ferner, e8 ginge 
Ew. Durchlaucht auch jo, wie e8 der Kaiferin von Rußland zu gehen 
fheint, und Sie müßten nicht genau, wo Polen anfängt, und wo 
ed aufhört. Die Grenzen Polens fcheinen mir auf ben Landkarten 
nicht gut wermerft zu fein, denn ich fehe, daß in Warfchau, welches 
ih für eine polnifche Hauptftabt hielt, eine ruffifche Armee ald wie 
in ihrem Eigenthum waltet, ich ſehe ferner, daß im Süden von 
Polen einige öfterreichifche Megimenter auf polnifchem Gebiet fich auf— 
geftellt haben, und kühn behaupten, fie befänden fich auf öfterreichifchem 
Gebiete. 

Ew. Majeſtät geruhen, von der Grafſchaft Zips zu ſprechen. Die 
Zips iſt ein altungarifches Gebiet, welches einſt Kaiſer Sigismund 
von Ungarn an feinen Schwager Wladislav Jagello für eine Summe 
Geldes verpfänbet batte.**) Ungarn bat aber feine Nechte an dies 
uralte Gebiet nie aufgegeben, und da wir jebt, um Oeſterreich vor 
den Einfällen der ruffifchen Soldaten zu fichern, öfterreichifche Regi— 
menter an unfern Grenzen aufmarfchiren ließen, jo kam es darauf an, 
unfere Rechte auf die Grafichaft Zips bei diefer Gelegenheit zu wahren, 
und Polen zu beweijen, daß Oefterreich eine verpfändete Provinz nie 
mals als eine verfchenkte ober verfaufte Provinz betrachten kann. Die 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe Prince de Ligne. 
») Adam Wolf: Oeſterreich und Maria Therefla. ©. 523. 
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Zips gehört zu Defterreih, und ift fein Eigenthum, wir werben bem 
König von Polen die entliehene Summe wieder zu zahlen haben, bas 
ift Alles! 

Nur daß nicht blos Polen, fondern ganz Europa fich jeit über brei 
Jahrhunderten gewöhnt hat, die Zips als polnifches Gebiet zu betrachten, 
tief der König, und daß es uns Allen jehr ſchwer werben wird, die neuen 
von Em. Durchlaucht beftimmten Grenzen Polens in unjerm Gebächtniß 
zu behalten. Ich meinestheild habe fie noch nicht ganz begriffen, unb 
ich bitte daher Ew. Durchlaucht, mir zu bezeichnen, wo nach Ihrer 
neuen Anorbnung Ungarn, oder vielmehr Defterreicd, aufhören und Polen 
anfangen foll! 

Da, mo das ungarijche Gebiet, wo die Grafichaft Zips aufhört, 
wird, wie ed von uralten Zeiten ber gewefen, die Grenze zwiſchen Polen 
und Ungarn jein! . 

Ach, gewefen! Durchlaucht, was ift nicht von uralten Zeiten ber 
gewefen, feufzte der König. Was ift, und fein foll, das müflen wir 
jest ermitteln und feftftelen! Sehen Sie, da habe ich zufällig bier auf 
meinem Tifch eine Karte von Polen, das heißt von dem Polen, wie es 
bis jegt geweien! Haben doch Ew. Durchlaucht die Güte, mir auf 
diefer Karte das Polen zu bezeichnen, wie es jeßt ift, oder nach Ihren 
neueften Forfchungen fein fol! 

Der König ſtand auf und nahm unter feinen Papieren eine Karte 
bernor, die er forgfam auf dem Tiſch ausbreitete. 

Kaunitz hatte fich gleichfalls erhoben, und trat jegt auf den Winf 
des Königs zu ihm auf die andere Seite des Tiſches. 

Nun, fagte der König, zeigen Ew. Durchlaucht mir doch ein wenig 
die Graffchaft Zips. 
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Die Karte von Polen. 


Hier, Majeftät, hier ift die Zips, fagte Kaunig, indem er, gerabe 
aufrecht ftehen bleibend, mit dem fchlanfen Finger feiner weißen Hand 
eine Stelle auf dem untern Theil der Karte bezeichnete. 

Der König beugte fich bis dicht zu ber Karte nieder und betrachtete 
lange die von des Fürften Finger bezeichnete Stelle. Eine Paufe trat 
ein, dann bob der König, immer noch das Haupt auf die Karte gebeugt, 
den Blick zu dem Fürften empor. 

Ein gar fehönes Stück Land, welches Defterreich fich da von feinem 
polnifchen Nachbar nimmt, fagte der König, deſſen Augen mit einem 
durchbohrenden Ausdruck auf den Antlig des Fürften rubten. 

Defterreih nimmt nichts von feinem polnifchen Nachbar, Sire, 
nichts als was ihm gehört, fagte Kaunig langfam. 

Wie gut fih das fügt, daß dies wichtige Stüf Land bier gerabe 
Defterreich gehört, rief der König mit einem fcharfen fpöttifchen Ton. 
Sehen Sie doch, Durchlaucht, Polen, welches fich fo lange als ben 
rechtmäßigen Befiger ber Zips betrachtete, ragte dadurch bis über bie 
Karpatben hinaus, und fchob fich mit einem fpigen Winfel gerade in 
Ungarn hinein. Sol ein Keil, den ein Volk in das Gebiet des an— 
dern hinein fchiebt, ift immer fehr gefährlich, und es ift daher ein unges 
heuer glüdlicher Zufall, daß Defterreich das Gebiet der Zips als fein 
Eigenthum betrachten kann. Es drängt Polen dadurch bis Hinter bie 
Karpathen zurüd und arronbirt feine eigenen Grenzen auf eine fehr 
weife und vortheilbafte Art. — Es kommt nur noch darauf san, daß 
Defterreich dem ganzen Europa, welches ein wenig erftaunt biefer Be— 
fißergreifung der Zips zugefchaut bat, nun auch beweife, daß feine An— 
jprüche unzweifelhaft und rechtskräftig find. 

In der Soffanzlei zu Wien liegen die Verpfändungsurkunden, aus 
denen hervorgeht, daß ver Kaifer von Oeſterreich und König von Un— 
garn Sigismund feinem Schwager, dem Polenfönig Wladislav, im 
Jahre 1412 die Zips für die Summe von fiebenundbreißigtaufend Schod 
böhmiſcher Grofchen verpfändet bat. 
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Seit 1412! rief der König. Und das öfterreichifche Eigenthums— 
recht iſt alfo in breihundertundachtundfunfzig Jahren nicht erlofchen ? 
Meine rechtmäßigen und, mie ich denke, unmiberleglich dargethanen Ans 
fprüche an Schlefien waren nicht von fo altem Datum, und Defterreich 
wollte fie doch als verjährt betrachten. 

Ew. Majeftät hHaben-uns aber gar gründlich bewielen, daB ſie es 
nicht waren, fagte Kaunig mit einem leichten Neigen des Hauptes. 

Wird Oefterreich das in diefem Val aud;) dem König von Polen 
auf meine Art beweilen wollen? fragte der König rafch. 

König Stanislaus wird es auf foldhen Beweis nicht ankommen 
laſſen, erwiberte der Fürft. Er bat fich freilich im Anfang beichwert 
und an die Kaiferin Königin felbit deshalb gefchrieben, um, wie er fagte, 
Gerechtigkeit zu forbern. 

Und wollen Ew. Durchlaucht die Güte haben, mir mitzutheilen, 
was bie Kaiferin Königin dem König von Polen auf feine Gerechtig— 
feitöforderung geantwortet hat? 

Sie bat dem König von Polen geantwortet, daß fie ed für noth- 
wendig erachtet habe, die bis dahin immer noch ungewilfen und zmweifels 
haften Grenzen zwifchen Ungarn und Polen endlich feftzuftellen, daß 
fie diefe Demarcation beftimmt habe nach ihrem guten und unzweifel— 
baften Recht, und nicht in verwerflichem Groberungsgelüfte. Die Kai— 
ferin hat dem König von Polen ferner gejagt, daß fie ihre Grenzen 
unverleglic, erhalten und fie gegen jeden Angriff, woher er immer kom— 
men möge, beichügen werde, daß fie aber gerade in diefem Moment ihre 
Grenzen babe firiren müffen, weil Polen jegt von Unruhen und Krie— 
gen zerriffen fei, und man nicht wiſſen könne, auf welche Art biefelben 
enbigen Fünnten. *) 

Das ift eine Redeform, die, wenn ich der König von Polen wäre, 
mich veranlaffen mürbe, fehr auf meiner Huth zu fein! 

Ab, Sire, wenn Sie der König von Polen wären, jo würde man 
Ihnen gegenüber auch nicht folche Redeformen anwenden! rief Kaunig 
mit einem halben Lächeln. 





*) Ferrand I. 5. 9. 
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Es ift wahr, fagte der König Fopfichüttelnd, der König von Polen 
ift ein gar ſchwacher gutmüthiger Mann. . Er fann ed noch immer nicht 
vergeifen, daß er der Liebhaber der Kaiferin von Rußland gewefen, und 
ich glaube, er wäre im Stande, zum Zeichen, daß er ſie noch liebt, nicht 
blos fich ſelber, ſondern auch fein EN zu ihren Füßen als ihr 
Eigenthum nieberzulegen. 

Defterreich wiirde es nicht zugeben, daß — dieſe Liebesgabe 
ihres königlichen Liebhabers aufhebe! rief Kaunitz. 

Der König zuckte die Achſeln. Die Kaiſerin ſcheint es indeſſen doch 
zuzugeben, daß Oeſterreich ſich die Herrſchaft Zips, welche zu deſſen 
Füßen lag, aufgehoben hat, ſagte er. Aber es ſcheinen ihr doch allerlei 
ſeltſame Gedanken dabei gekommen zu ſein. Mein Bruder Heinrich, 
welcher jetzt eben in Petersburg anweſend iſt, hat mit der Czarin von 
der öſterreichiſchen Beſitzergreifung der Zips geſprochen. Da die Kai— 
ferin eben fo wenig wie ich das Glück gehabt, die Documente zu prüfen, 
welche in ber OberhofburgsSanzlei zu Wien Tiegen und Defterreichs 
gutes Recht auf die Zips beweilen, fo fheint die Gzarin auch von 
diefem guten Mechte nicht überzeugt zu fein. Es ſcheint, ſagte fie zu 
dem Prinzen Heinrich, es fcheint, als ob man in Polen nur nöthig hat, 
fih zu büden, um ſich etwas zu nehmen.* Nun denn, Durchlaudht, 
wenn ſogar das flolze Defterreih, wenn ber weile Staatsmann Fürft 
Kaunig ſich herabläßt fich zu büden, warum fullten es nicht auch Ans 
dere Ihnen nachthun? Ich werde mich bald genötkigt fehen, meine 
Truppen auch gen Polen marjchiren zu laffen, denn dieſes unglüdliche 
Land wird von allen möglichen Uebeln heimgefucht. Dem Kriege. hat- 
fich num noch die Veſt zugefellt, und es wird nöthig fein, daß ich gegen 
dieſe beiden Uebel nun auch meine Grenzen abfperre. Wer meiß, ob 
ich nicht in meinen Archiven auch noch einige vergeffene - Documente 
finde, welche mir geftatten, meine Grenzen ein wenig weiter in Polen 
vorzuichieben. 

Während der König fo fprach, hefteten fich feine Augen, die wie 
Schwerterfpigen flammien und bligten, auf das Antlig des Fürften 


*) Rulhiere: Histoire de la Pologne. T. IV. p. 210. 
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Kaunitz, ald wollten fie fih in bad Innerfte feiner Seele hineinbohren. 
Kaunig fehien das gar nicht zu bemerken, feine Züge waren fo fleinern 
und ruhig wie immer, und ganz unbefangen neigte er fich wieder über 
die Landkarte hin. 

Es wäre allervingd ein ſehr großes Glück, wenn Ew. Majeftät 
in Ihren Archiven folche Documente fänden, fagte er. Bis jetzt haben 
Ew. Majeftät, wie man mir gejagt hat, deren nur in den Archiven in 
Warſchau gefucht, und da haben fich unglüdlicher Weife dem Gefandten 
Eurer Majeftät Feine Documente entbeden wollen, durch welche ein preußi- 
fches Anrecht auf Samogitien fich nachweifen ließe. *) 

Der König Eonnte eine leife Bewegung des Erfchredend nicht un— 
terdrücken, Kaunig indeſſen fchien diefelbe gar nicht zu gewahren, obwohl 
er jebt den Blick erhoben hatte, und den König mit feinen ruhigen blauen 
Augen gerade anfchauete. 

Es wäre für Ew. Majeftät ein Glüd, fage ich, fuhr Kaunig fort, 
wenn Sie Rechtdanfprüche an die Ihnen zunächft liegenden Theile Po— 
lend zu machen hätten und Defterreich würde Ihnen dabei nicht hinder— 
lich fein. 

Sreilich, fagte der König, indem er auf die Karte deutete, die Graf— 
ihaft Bommerellen bier und ber Negbiftrict fcheinen mir eine beffere 
Grenzlinie abzugeben, als meine bisherige Grenzlinie gegen Polen bin. 
Der Neppiftriet wäre meine Herrſchaft Zips, Durchlaucht, und als ſolche 
mir jehr gelegen. Würde Ihnen mein Wort genügen, wenn ich Ihnen 
jagte, daß die Documente, welche Pommerellen und den Neppiftrict als 
eigentlicy zu Preußen gehörig bezeichnen, in meinen Hausarchiven zu 
Berlin ſich befünden? 

Das Wort Eurer Majeltät gilt in diefem Falle mehr als alle Do- 
cumente, fagte Kaunig rubig. 

Aber was würde bie Kaiferin von Rußland dazu fagen? fragte ber 
König. Sie, welche Polen ſchon gewiffermaßen ald ihr Eigenthum be- 
trachtet. 

Es iſt alfo demgemäß bie höchſte Zeit ihr zu beweifen, daß es 
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Kaunig, indem er, dem Peifpiel des Königs folgend, ſich von feinem 
Seffel erhob. Wir werben, wenn aud) die Kaiferin von Rußland und 
diefen Wunfch zu erfennen giebt, gern im Berein mit Ew. Majeftät den 
Frieden zwifchen der Türkei und Rußland vermitteln, aber Ew. Majeftät _ 
müffen Rußland bewegen, foldye mäßige Friedensbedingungen zu flellen, 
welche geeignet find, bie Befürchtungen, welche Rußland den andern 
Mächten einflößt, zu zerflören, und bie Rußland nicht ein allzugroßes 
Uebergemicht über die Pforte geben. Sollte die Kailerin Katharina ven 
Hof von Wien aber zu einem Bruch nöthigen, um feinem Ehrgeize 
Schranfen zu feßen, fo würbe man nicht eher Gewalt anwenden, um 
Rußland zu größerer Befcheidenheit zu zwingen, ald bis wir geeignete 
Maßregeln getroffen hätten, um Rußland eines jo gefährlichen Allürten, 
wie Em. Majeftät es ift, zu berauben. 

Ab, Ew. Durchlaucht belieben mir zu broben, mich meinem nor- 
bijchen Verbündeten abwenbig machen zu wollen, rief der König lächelnd. 
Darauf erwiedere ich Ihnen nur, daß ich die Politik des Wiener Hofes, 
Rußland im Fall eined Krieges mit Defterreich feines Alliirten zu bes 
rauben, ober wenigftens Mittel anzuwenden, um ihn unfchädlich zu 
machen, ganz gerecht und weife finde, aber daß ich body*fehr begierig 
wäre, zu wiflen, welche Mittel Defterreich anwenden Fönnte, um Preußen 
zu verhindern, fein gegebenes Wort zu erfüllen, und bie Verpflichtungen 
feiner Allianz mit Rußland heilig zu balten! Indeß bin ich ed mehr 
noch zufrieden, wenn ich dieſe Mittel gar nicht zu prüfen brauche, fon= 
dern wenn wir Alle in guter Eintracht und verftähbigen. Ich werbe 
mich beeilen, heute noch der Kaiferin Katharina ein Nefume unferer 
heutigen Gonferenz aufzufegen, und ihr meine guten Dienfte anzubieten, 
um auch zwifchen Rußland und Defterreich ein befjeres Einvernehmen 
zu Stande zu bringen. Noch heute werbe ich einen Gourier an bie 
Kaijerin abfenden. 

Und Ew. Majeftät werden die Gnade haben, mir feiner Zeit bie 
Antwort der Kaiferin mitzutheilen? 

Ich werde fie Ihnen mittheilen, denn ich fagte Ihnen fchon, ich bin 
ein alter Soldat, weldyer gerade aus auf jein Ziel losgeht, fehr wenig von 


65 


den Schleichwegen ber Diplomatie verfteht, und bie Wahrheit fo fehr 
liebt, daß er ihr die legten Funken feines fterbenden Herzens widmen will. 

Ab, Sire, man muß indefjen ein Held fein, wie Em. Majeftät, um 
ben Muth einer folchen Liebe zu befigen. Die Wahrbeit ift eine gar 
dornige Rofe, man verwundet fich Leicht felbft, indem man fie berührt, 
und verwundet allezeit Diejenigen, deren Haupt man mit dieſer Roſe 
ſchmücken will, 

Nun, wir Beide haben unfer Haupt fchon zu oft den Stürmen 
und Wettern der Politik ausgefegt, um noch eine leicht empfindliche und 
werlegliche Haut haben zu können. Wir bürfen es baber ſchon immer 
wagen, unfere verhärteten Stirnen mit folchen Roſenkränzen zu ſchmücken, 
rief der König heiter, indem er Kaunig zum Abfchied feine Hand dar— 
reichte. — 

Als Fürft Kaunig dad Zimmer verlaffen Batte, blieb ber König 
noch einige Minuten laufchend ftehen, bi8 er bie Thür des Aufern Vors 
zimmers fich hatte fchließen hören. 

Jetzt, Herzberg, komm Er hervor, fagte er dann, das Feld ift rein. 

Sofort bewegte fich der riefenhafte Bettfchirm, welcher das Gemach 
faft bis zur Hälfte burchtheilte, und hinter demſelben hervor trat die hohe 
würbige Geſtalt des Minifterd Grafen Hertzberg. 

Nun, Hertzberg, hat Er Alles gut gebört? fragte der König lächelnd. 

Zu Berchl, Majeftät! 

Und hat Er gleich in kurzen Zügen bie ganze Gonferenz nieberge= 
fihrieben, fo daß ich Sein Reſumé fogleih an bie Kaiferin Katharina 
abfenden fann? 

a, Majeftät, ich habe, foniel eg möglich war, die ganze Confereng 
wortgetren niedergefchrießen, fagte Hergberg mit einem trüben und ſchwer— 
müthigen Ausprud, welcher dem König auffiel. 

Gr beftete feine glänzenden Augen mit einem langen forfchenben 
Blick auf das ernfte ehrwürbige Antlig feines vertrauten Minifters. 

Gr ift nicht zufrieden, Sergberg? fragte er. Nein, nein, fehüttle Gr 
nicht Sein Haupt, und leugne Gr nicht! Ich Fenne Sein Geſicht! Es 
ift wie ein Barometer, und wenn Ihm die Mundwinkel jo hängen, und 
bie drei Falten ba auf Seiner Stirn erfcheinen, fo bedeutet das eben fo 
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viel, als wenn das Duedfilber im Barometer auf einmal fällt, es ift 
dann fchlechted Wetter, Sturm und Regen im Anzug! Nun heraus da— 
mit, ich wil’3 wiffen! Warum läßt er bie Mundwinkel hängen? Was 
bat Er an ber Eonferenz auszufeßen? 

Zweierlei, wenn es Ew. Majeflät denn doch durchaus wiſſen wollen, 
fagte Hertzberg unwirſch. Erftens, daß Ew. Majeftät den alten Fuchs 
haben ahnen laffen, daß Sie Sich auch Ihre Grenzen nach Polen bin 
erweitern möchten, und ihn baburch gewiffermaßen über den Raub der 
Zipfer Gefpannfchaft gerechtfertigt haben, und Zweitens, daß Ew. Majeftät 
e3 übernommen haben, Rußland zu veranlaffen, daß es fich gleich der Türkei 
um bie Mitwirfung Defterreichd bei dem Friedenswerk bewerbe. 

Das ift Alles, was Er zu tabeln hat? fragte der König achlelzudent. 

Ja, Majeftät, Alles! 

Na, jo hör’ Er mal! Was Sein Erftend anbetrifft, fo habe ich 
ben alten Buchs, wie Er ben Kaunig zu nennen beliebt, ganz mit Willen 
mein Gelüfte auf eine Grenzarrondirung ahnen laffen, weil ich fehen 
wollte, wie weit man fich in dieſer Sache mit ihm einlaffen Fönnte, 

Nun, Defterreich wird fich recht gern noch einmal büden, um zu 
nehmen, rief ber Minifter unwirſch. Hat ſich um die Zips gebüct und 
fann damit zufrieden fein! Was muß es noch an den Plänen Eurer 
Majeftät weitern Antheil haben? 

Laß Er Defterreich immer dies Mal daran Antheil haben, rief ber 
König lächelnd. Es wird dann auch fpäter feinen Antheil an dem Tadel 
ber Welt haben! *) — Was Sein Zweitens aber anbetrifft, fo ift e8, 
wie mir fcheint, für und Alle nothwendig, Frieden zu haben, und ich 
werbe deshalb allerdings Rußland, auffordern, auch bie guten Dienfte 
Defterreichd in Anfpruch zu nehmen, benn das wird auch Defterreich 
und Rußland einander annähern! Es ſcheint mir ein würdigeres Ges 
fchäft, ganz Europa den Frieden zu fichern, ald es auf's Neue wieder 
in Flammen zu fegen. Aber es ift nicht jo Leicht, biefen allgemeinen 
Frieden herbeizuführen, und man muß ihm jchon einige Zugeftänbniffe 
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machen. Er bilvet fich wohl ein, es fei eben fo leicht Frieden zwiſchen 
feinbfichen Mächten zu machen, als fchlechte Verfe zu machen? Ich ver« 
fichere Ihn aber, daß ich es Lieber unternehmen will, die ganze Ge⸗ 
fchichte der Juben in Madrigale zu bringen, als drei Souveraine, unter 
denen fich noch bazu zwei Srauenzimmer befinden, zu denſelben Anfichten 
und Oefühlen zu vereinigen. Aber ich merbe mein Möglichftes thun, 
und es foll nicht an mir liegen, wenn nicht ber allgemeine Friebe fo 
rafch als möglich gefchloffen wird. Wenn das Haus unſers Nachbard 
_ brennt, müffen wir uns bemühen, dad euer zu löfchen, bamit e3 nicht 
auch noch unfer Haus ergreife!*) 


IX. 
Die Gräfin Wielopolska. 


Du glaubft alfo wirklich, Matufchfa, daß er Fommen wird? fragte 
die Gräfin Wielopolsfa ihre Kammerfrau, welche, hinter dem Seſſel 
ber jungen Dame ſtehend, damit befchäftigt war, eine Perlenfchnur in 
ben dunklen Saar ihrer Gebieterin zu befeftigen. 

Ich bin davon überzeugt, Herrin, fagte Matufchfa lächeln, 

Und Du haft den Kaifer wirklich felbft geſehen und gefprocdhen? 
fragte die Gräfin, ihre weißen, fehlanfen Hände an ihr Herz drückend, 
als wollte fie deſſen ſtürmiſches Klopfen befchwichtigen. 

Id) habe es Euch Alles erzählt, Herrin, ich habe wirklich ben 
Kaiſer geſehen! 

Oh, erzähle es mir noch einmal, Matuſchka, erzähle es mir, damit 
ich lerne, daran zu glaubeg! rief die Gräfin ungeſtüm. 

Nun denn, Gebieterin! Ew. Gnaden gaben mir das Billet, in 
welchem Sie den Kaiſer um eine Audienz bitten wollten; ich ging da— 
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mit nach der Wohnung des Kaiferd, der bier auf feinen ausbrüdlichen 
Befehl Jedermann vor fich läßt, und alle Briefe und Bittſchriften felbft 
in Empfang nimmt. Die Wache vor ber Thür ließ mich alfo ein, und 
ich war im DBorzimmer des Kaiſers. Es war, wie Em. Gnaben willen, 
noch febr früh am Tage, und daher kam' es, daß noch feine weitern 
Bittfteller im Vorzimmer waren. Ein Kammerdiener des Kaiferd allein 
war ba, und auf fein DBefragen fagte ich ihm, daß ich einen Brief von 
Ihro Gnaden der Gräfin Wielopolsfa an den Kaiſer babe, daß ich ihn 
aber jelber vem Kaijer übergeben müffe. Der Kammerdiener fagte mir, 
ich folle nur warten, der Kaifer füme alle Viertelftunde in’d Vorzimmer, 
um zu ſehen, ob Leute da wären, und bie Bittfchriften in Empfang zu 
nehmen. Es dauerte auch nicht lange, jo öffnete fich die Thür da drü— 
ben, und ein ſchöner junger Herr mit wundervollen blauen Augen trat 
heraus. Ich hätt’ nimmer gewußt, daß das ber Kaiſer ſei, benn er 
trug ganz einfache Uniform, und Fein Stern und fein Orden war da 
zu feben, aber ich ſah's an dem ehrerbietigen Weſen bed Kammer- 
dieners, ber fich kerzengrade an die Wand ftellte, und fo ſank ich denn 
nieder auf meine Knie und bielt Euren Brief flehend empor. Der 
Kaifer Fam gerade auf mic) zugefchritten, und wie er ben Brief nahm, 
fagte ih: „Majeftät, die Frau Gräfin Wielopolsfa läßt Ew. Majeftät 
um gnädigen Beſcheid anflehen.“ — Der Kaifer, welcher jchon im 
Degriff war, in fein Zimmer zurüdzufehren, blieb ſtehen und ſah 
fih nach mir um, „Ihr kommt nicht für Euch jelber, gute Frau?” 
fagte er. „Nein, Majeftät, meine gnädigfte Herrin, die Gräfin Wielo— 
polska bat mich hergefandt, und fie wartet in Aengſten und Schmer—⸗ 
zen auf meine Antwort!” — Cofort öffnete der Kaifer den Brief, und 
las ihn. Dann wandte er fich wieder an mid. „Sagt der Frau 
Gräfin, ich fei hier nicht fo eingerichtet, um eble Damen würdig em— 
pfangen zu Fönnen, fagte er. Aber da bie, Gräfin mich zu fprechen 
wünſcht, werde ich zu ihr Fommen. Sagtzmir, wo fie wohnt!” — 
Ic fagte es ihm, und er nickte freundlich mit dem Kopf und ſprach: 
„wenn bie Brau Gräfin Heut gegen Abend zu Kaufe fein will, fo 
werte ich wohl eine DVierielftunde finden, um zu ihr zu kommen. 
Eagt ihr das!” 
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Ja, Du Haft Recht, rief die Gräfin, welche ihrer alten Kammerfrau 
in athemlofer Spannung zugehört hatte, ja, ber Kaifer wirb kommen. 
Er wird hieher kommen, ich werbe ihn fehen, ihn fprechen, ihm endlich 
alles das fagen fünnen, was mein Herz bewegt! Oh Veatufchfa, dem 
Ziel jet fo nahe, ergreift ein ungeheures Bangen mein Gerz, und es ift 
mir, als follte ich fliehen, weit fort fliehen von bier, als follte ich mic) 
verbergen im Grabe der MWeichfel, wo mein Gemahl ruht, oder in dem 
Hügel des Schlachtfeldes, wo meine brei Brüber ruhen! 

Denft jegt nicht an alle diefe traurigen Dinge, Herrin, fagte Ma— 
tufchfa mit mühſam zurücdgebaltenen Thränen, es beginnt fehon zu dun— 
feln, der Abend ift da, und ber Kaifer wirb bald kommen. Seid alfo 
heiter, Gräfin, denn Ihr feid fo fchön, wenn Ihr lacht, und Eure Augen 
leuchten, und ficher gewährt Euch ber Kaifer Alles, was Ihr bitten 
mögt weit leichter, wenn Ihr fein Herz erfreut durch ben Anblid Eurer 
wundervollen Echönbeit. 

Ja, Du Haft recht, Matufchfa, ich will heiter fein, rief die Gräftn, 
aus ihrem Sinnen emporjchredend. Die Großen der Erbe haffen die 
Thränen, denn e3 find die brennenden Bittfchriften bes Unglücks, und 
das Unglück ift ihnen fo unbequem. Nein, ich will nicht weinen, ich 
will heiter fein, damit ich dem Kaifer gefallen kann. 

Eie trat haftig zu der großen Pſyche, die da neben dem Toiletten— 
tisch fand, und betrachtete lange und aufmerkfam ihre eigene Erfchei- 
nung, nicht wie eine eitle Frau, welche entzüct ift über ihre eigenen 
Reize, fondern mit dem fcharfen, prüfenden Auge eines Kritiferö, ber 
ein ſchönes Gemälde anfchaut, um die Mängel deffelben zu entbeden. 
Aber allmälig fänftigte fi ihr Blick, und in der That, fie durfte zu— 
frieden fein mit dem Bilde, welches der Epiegel ihr zeigte. Nichts Tas 
delnswürdiges war an dieſer hohen Geftalt zu entbeden. Wie eine 
trauernde Juno ftand fie dA in dem fehwarzen Sammetgewanbe, das in 
langen fchweren Falten br zur Erbe hernieder fiel, ihre volle ſchöne 
Büfte eng umfchliegend, und bis zu ihrem Halfe emporreichte, wo es von 
einer Agraffe von Perlen zufammengehalten ward, Junoniſch ſchön und 
ftolz war auch ihr Antlig, deſſen wundervolles, tabellofed und zugleic) 
liebreizendes und ftrenges Oval ganz dem Kopf der Lubovifchen Juno 
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nachgebildet ſchien. Bleich und farblos, aber auch burchfichtig Far und 
wei wie Marmor waren ihre Wangen und ihre breite edle Stimm, 
welche von zwei edlen, ſchlanken fchwarzen Bogen abgefchlojfen ward. 
Ihre leicht aufgeworfenen purpurnen Lippen zeigten bie febönen, Feufchen 
und Fräftigen Linien, die nur die Antife Fennt, und der Antike gleich 
ſchloß fih die Stirn mit breiter graber Linie des Nafenbeind an bie 
‚schlanke feine Nafe an. Nur ihre Augen, biefe großen ſchwarzen Augen, 
hatten nicht die Ruhe, die hoheitsvolle Kälte einer Juno, fie waren be- 
wegt und traurig, ihre Blicke flammten zuweilen auf in einem glühenden 
Feuer, und fchienen dann wieder wie von Wolfen bejchattet zu werben. 

Sa, ich bin fchön, flüfterte die Gräfin, und um ihre Lippen zitterte 
ein trauriged Lächeln. Meine Schönheit ift die letzte Waffe, welche mir 
geblieben, um damit für mein Vaterland zu kämpfen. Es ift meine 
Pflicht, fie zu benugen! Alles für das Vaterland, Gut und Blut, 2er 
ben und Ehre! 

Sie wandte das Haupt nach ihrer Dienerin bin, wie eine Königin 
ed getban Haben würde, wenn fie ihre knieenden Vaſallen entläßt. 

Seh jegt, Matufchfa, und ruhe Dich, fagte fi. Du bift für mich 
ben ganzen Tag thätig geweien, und Du folft bedenken, daß Du bie 
einzige Breunbin, der einzige Troſt bifl, den mir bad Echidjal noch 
übrig gelaffen Wenn ich Dich anfchaue, fo iſt es mir zuweilen, ald 

„ 05 in Deinen Augen ber Blick meiner Mutter ruhe, und ich träume 
mich glüdlih, und denfe an die Tage, wo ich zu den Füßen meiner 
Mutter faß und zu ihrem ſchönen und glanzvollen Gefichte aufichauend, 
mir von ihr Die Gefchichte meines Vaterlandes erzählen ließ. Ich meine 
fle zu fehen, wie fie mir beim Abendſegen ihre Hand auf mein Haupt 
legte, und ihre großen Augen, in benen bie XThräner längft er— 
lojchen waren, zum Himmel erbebend, zu mir fprach: „bete zu Gott! 
Dete, daß er Dich zu einer großen und würdigen Tochter Deines 
Daterlanded mache, bete, daß Du immer "eingeben bijt ber heiligen 
Pflichten, welche dad Vaterland von allen feinen Söhnen und Töchtern 
zu fordern bat.” 

Matuſchka war auf ihre Kniee nievergefunten, und faßte das Kleid 
ihrer Herrin, um es an ihre zitternden Xipven zu brüden. 
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Erweicht Euch nicht, Herrin, bat ſie leiſe, macht Euer Herz nicht 
trübe und ſchwer. | 

Die Gräfin hörte nicht auf Matuſchka. Sie hatte ihr Haupt lang⸗ 
fam zurüdgelehnt und ftarrte mit großen flanımenden Bliden zur Dede 
empor. Ich bin eingebenf gemwefen meiner heiligen Pflichten, murmelte 
fie Teife, ich habe ben Schwur nicht vergeffen, welchen ich an jebem 
Abend meiner Mutter geleiftet, welchen ich ihr auch mit dem letzten Kuß 
ald Siegel meines Gelübbes auf bie flerbenden Lippen gepreßt. Ich 
bin mein ganzes Leben fang eine Tochter meines Vaterlandes gewefen ! 
Ic Habe ihm Alles was mein war bargebracht, jet beſitze ich nichts 
mehr als mich felber und meine eigene Perfon, und anch mit biefer bin 
ich bereit, mich meinem Baterlande zu weihen. Aber es wirb Alles 
vergeblich fein und umfonft, Gott bat fein Haupt von Polen abgemendet 
und fein Auge fieht und nicht mehr! 

Käftert nicht, Herrin, läftert nicht Gott, wimmerte Matufchfa. Ders 
traut auf ihn, unb verliert nicht ven Muth. 

Es ift wahr, fagte die Gräfin in fich erfchauernd, es iſt Bottes- 
läfterung, muthlos zu fein! Wenn bie Polen nichts für fich felber thun, 
was fol alstann Gott thun? Erſt wenn wir unfere letzten Bluts— 
tropfen hingegeben, erſt wenn das letzte Polenherz unter ben Roſſeshufen 
unſerer Feinde zerſtampft iſt, dann iſt es Zeit zu Gott emporzuſchreien. 
Aber nein, nein! Auch das iſt Läſterung! Ruhig, ruhig, mein Herz! 
Stehe auf, Matuſchka, weine nicht mehr! Es kann ja noch Alles ſchön und 
glücklich werden, und wir müſſen das Unſere dazu thun, daß es ſo wird! 

Sie neigte ſich nieder, ihre ſchluchzende Dienerin aufzuheben, und 
indem ſie ſich zwang, eine heitere, lächelnde Miene anzunehmen, fuhr ſie 
fort: Siehſt Du, Matuſchka, die Wolfe iſt ſchon mwieber vorübergerauſcht, 
und die Sonne ſcheint wieder auf meinem Angeſicht. Sei alſo ſorglos 
und vertrauensvoll, meine Vielgetreue! Gott wird uns fein Haupt wies 
der zuwenden, und wenn er unfern Iammer flieht, wird er fich unſerer 
erbarmen! Geh jebt in Deine Kammer und ruße Dein armed altes 
Haupt, es bedarf der Ruhe und Erauidung! 

Nein, Herrin, es ift jet nicht Zeit zu rußen, mer füllte denn bem 
Kaifer bie Thür öffnen, und ihn einlaffen? 
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Es ift wahr, feufzte bie Gräfin, ich vergaß, daß ich Feine Diener 
und feine Lafayen mehr babe! ch vergaß, daß Du nicht allein meine 
einzige Breunbin, fondern auch meine einzige Dienerin in biefem Augen« 
blick Gift! Geh alfo und erwaste ben Kaifer! Möge er kommen! 

Sie reichte Matufchfa ihre Sand bar, welche diefe innig an ihre 
Lippen preßte. Dann durchſchritt fie das Fleine Toilettenzimmer, und 
trat in das andere Gemach ein. Died war ein ziemlich glänzend aus— 
geflattetes Zimmer, wie fich deren in ben Gafthöfen für vornehmere Gäfte 
finden; aber bie fanmtenen Bezüge ber alterthümlichen Meubles waren 
verblaßt, und hier und ba hatte eine ungeſchickte Sand mit wenig vers 
ſchwiegener Nabel die Riffe ausgebefjert, welche der Zahn ber Zeit in 
die Vorhänge und Draperieen ber Fenſter und Thüren, und in den großen 
Teppich bes Fußbodens gebohrt hatte. Aber Matujchka hatte dafür ges 
forgt, dieſer verwitterten Gnfthofseleganz einen mehr beimifchen, gemüth—⸗ 
lichen Charakter zu geben. Auf dem großen alterthümlichen Tiſch von 
gefchnigtem Eichenholz fanden große Glasvaſen mit herrlich duftenden 
Blumen, und von Gewächfen und Blumen umrankt waren bie Feniter; 
und damit ihre arme vwereinfamte Herrin boch minbeftens Etwas Habe, 
woran fie fich freuen und tröften könnte, hatte Matufchfa gleich am erften 
Tage ihrer Anfunft in Neuftabt Sorge getragen, daß in biefes Zimmer 
ihrer Herrin ein Piano gebracht wurde, damit ihr wenigftens ber Troft 
bliebe, ihrer Kieblingsfunft die Klagen und Schmerzen ihrer Seele an« 
jubertrauen. 

Das Piano war geöffnet, und auf dem Pult ftand ein aufgefchla- 
genes Notenheft; wie ber Bli der Gräfin ſich darauf beftete bligte ihr 
Auge höher auf, und mit einem eigenthümlichen Lächeln zu dem Piano 
binfchreitend, fagte fie: ich will fingen! Man fagt, ver Kaifer liebe die 
Muſik gar fehr, und ift befonberd ben Opern vom Maeftro Gluck ges 
wogen! Sa, ja, ich will fingen! 

Sie fegte fi an das Piano und blätterte- in dem Notenbuche hin 
und ber. Orpheus und Euridice, fagte fie leife. Das it bie Lieblings» 

muſik des Kaifers, wie Signora Bernasconi mir gefagt. Ob wüßte ich 
nur, welches num feine Lieblingsarie ift! 

Sie blätterte wieder in ben Noten, indem fie dann und wann mit 
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ihrer Rechten einige Tacte der Muſik angab, ober mit halber Stimme 
die Melodie irgend einer Arie fang. Allmälig nahmen ihre flolzen, 
ernften Züge einen milderen, fanfteren Ausdruck an, fie fehien ihres 
Kummers und ihrer Schmerzen zu vergeffen und ſich ganz dem Eindruck 
Dinzugeben, ben biefe fo wunderbare, fo erhabene Muſik des Meifters 
Gluck auf ihre Seele machte. 

Sie hatte mit rafchen Blicken eben mehrere Seiten überflogen, dann 
legte fie ihre Hände auf die Taften, und fpielte diefe Furzen, einfachen, 
Eagenden, halb in Ihränen und Edyluchzen ftocdenden Sätze, mit benen 
Gluck die Arie des Orpheus eingeleitet hat, diefe Arie voll Sammer und 
Luft, vol Liebe und Wehflage: che faro senza Euridice! 

Und nun mit der vollen Gewalt ihrer mächtigen Stimme begann 
fie zu fingen: che faro senza Euridice! Und je weiter fie fang, befto 
höher leuchtete ihr Antlig auf in Freude und Entzüden. Der Gegen- 
wart entrückt, gab fie ihre ganze Eeele hin an die Kunft, und empfing 
von ihr die Heiligften Tröftungen und die feligfte Freude. 

Hinter ihr hatte fich Leife die Thür geöffnet, fie börte es nicht. Auf 
der Schwelle der Thür war der Kaiſer erfchienen, gefolgt von Matufchka, 
fie ſah e8 nicht; fie fang weiter, und wie ein feliger Hymnus ber Liebe 
fehwebte ihr Geſang durch die Stille des Gemachs. 

Der Kaifer war einen Moment auf der Schwelle ftehen —— 
um zu horchen. Sein Antlitz, welches Anfangs einen ſpöttiſchen, lächeln— 
Ausdruck angenommen, war, wie er die Muſik erkannte, ernſt gewor— 
den. Mit einer gebieteriſchen Bewegung winkte er ſodann der Dienerin 
zu, hinauszugehen, und zog leiſe und geräuſchlos bie Thür hinter ihr zu. 


X. 
Der Kaifer und die Polin. 


Die Gräfin fang immer weiter, fie hörte ed nicht, wie ber Kaiſer 
vorwärts fehritt bis mitten in das Zimmer binein. Der bie Teppich 
des Fußbodens machte feinen Echritt unhörbar. 
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Die Sängerin fang weiter, ber Kaifer, bie rechte Hand aufgeftüßt 
auf ben großen Tiſch, der in ber Mitte des Zimmers ftand, hörte ihr 
zu, und immer bewegter wurden feine Züge, immer milder der Glanz 
feiner großen blauen Augen. 

Aber auch immer leivenfchaftlicher und berzergreifender warb ber 
Gefang der Gräfin, ihre Stimme, welche erft fo voll und mächtig ge— 
tönt, fchien jegt wie in Thränen und Seufzern zu erſticken, ihre Finger 
fanfen von den Zaften nieder, fie neigte ihr Haupt, und die Stirn an 
das Notenblatt lehnend, weinte fie bitterlich. 

Auch in des Kaiferd Augen glänzte Etwas, wie eine Ihräne, er 
ſchüttelte fie aber faft unwillig aus feinen Augen fort, und trat jeßt mit 
raſchen Schritten zu der weinenden Sängerin hin. 

Frau Gräfin, fagte er mit feiner fanften, weichen Stimme, ich burfte 
mir wohl erlauben, Ihrem Gefange zuzuhören, aber Niemand als Gott 
hat das Recht, Ihr Weinen zu fehen. 

Sie zudte zufammen, und fich baftig erhebend, wandte fie ihr be- 
wegtes Antlig zu dem Kaifer hin. 

Ah, Sie find es, rief der Kaifer. Die Gräfin Wielopolsfa, und 
die Dame, welche mir das fchöne Bouquet gegeben und in bem Gone 
cert gefungen, ift Eine Perfon, ich danfe Ihnen, daß Sie mich endlich 
Sie finden ließen, denn ich geftehe e3 Ihnen gern, daß ich Sie ge— 
fucht babe. 

Ob, Ew. Majeftät fuchten mich, fagte die Gräfin mit einem trau— 
rigen Lächeln, das macht, Ew. Majeftät ift immer bereit, das Unglüd 
zu tröften und ber Leidenden Sich zu erbarmen. 

Sie bedürfen alfo des Troftes? fragte ber Kaifer rafch. 

Sire, ich bin eine Polin, antwortete fie Furz. 

Und die Familie Wielopoläfa gehört zu ben reichiten und ange— 
febenften Familien Polens ! | 

Die rufjifchen Soldaten Haben unfere Schlöffer verbrannt, unfere 
Felder verwüftet, unfere Unterthanen niebergemegelt, nach Sibirien ges 
fehleppt ober unter ber Knute fterben laffen! 

Ein Graf Wielopolsfi war, wenn ich nicht irre, der Liebling des 
Königs von Polen, fagte der Kaifer, deſſen Augen fich umfchleiert hatten. 
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Es war mein Gemahl, Sire, antwortete fie ernſt. Er glaubte an 
die Treue des Königd gegen fein Land und fein Volk; als er feinen 
Irrthum erkannte, gab er fich felbft den Tod. Die Wellen der Weichfel 
rollen über fein Grab hin, das fie allein kennen! 

Arme Gräfin! rief der Kaijer mitleidsvoll. Und Hatten Sie feine 
andern Verwandten außer Ihrem Gemahl? 

Eire, ich hatte noch einen Vater und brei Brüber! 

Sie hatten fie? 

Ja, Sire. Meine drei Brüder ruhen auf dem Schlachtfeld bei 
Bar, mein Vater ift nach Sibirien gebracht, und Gott gebe, daß auch 
er nicht mehr Lebt! 

Der Kaifer reichte ihr mit einem wundervollen Bli feine beiden 
Hände dar. Ich danke Ihnen, daß Sie inmitten Ihred Unglüfs an 
mich gebacht haben, fagte er weich. Laffen Sie mich Ihre Pläne für 
die Zukunft wiffen, Damit ich erfahre, wie ih Ihnen nügen und helfen kann. 

Sire, ich habe Feine Pläne, feufzte fi. Das Leben fieht mich mit 
büftern Bliden an, ich würde meine Augen fchließen, um es nicht zu 
ſehen, aber — 

Aber? fragte Iofeph. 

Aber, Sire, ich würde dann auch ben nicht mehr fehen, ber meinem 
Vaterland verfprochen bat, ihm Hülfe und Beiftand zu gewähren, rief 
fie mit einem leidenfchaftlichen Ausprud, indem fie auf ihre Kniee nieder- 
ſank und ihre gefaltenen Hände flehend zu dem Kaiſer emporbob. 

Joſeph neigte fich zu ihr nieder, und reichte ihr feine Hand bar. 
Stehen Sie auf, Gräfin, fagte er freundlich. Es ziemt Ihrer Schön 
heit nicht, vor mir ſich zu beugen. 

Nein, Sire, laffen Sie mich auf meinen Knieen, rief fle und ein 
Strom von Thränen überfluthete ihr ſchönes Angeficht. Laſſen Sie mich 
fo Sie anflehben um Gnade und Erbarmen nicht für mich, fondern für 
mein Vaterland! Gnade, Sire, Gnabe für Polen, welches fterben wird, 
wenn DOefterreich ihm nicht beiftehbt, Erbarmen für die Conföderirten, 
melche nichts verbrochen haben, als daß fie ihre heiligften Güter, ihre 
Breiheit und ihren Glauben bewahren wollen, und welche man umbers 
best, wie wilde Thiere des Waldes. Ob Sire, bald werden fie Alle 
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gleih mir, Feine Stätte mehr haben, wo fie ihr Haupt ruhen Fönnen, 
bald werden fie entmeber Sclaven oder Selbftmörber werben mülfen. 
Erbarmen, Majeftät, Erbarmen! Unſer Iammer fchreit vergeblich zu 
Gott empor, möge er aber das Ohr des Kaiſers von Defterreich erreichen! 

Sch habe den Eonföberirten in Eperies meinen Schuß und meinen 
Beiftand veriprochen, fagte Sofeph ernft, ich habe ihnen die Hülfe Maria 
Thereſia's zugefagt, ich babe ihnen verheißen, taß der Hof von Wien 
feierlich und fürmlicy einen Gefandten ber Conföberirten in Wien ems 
pfangen werbe.*) Ich werbe niemals meines Verſprechens vergeffen, 
und ed bedurfte faum der Mahnung, welche Ihr ſchönes Bouquet mir 
brachte. Sept, Gräfin, ftehen Sie auf. Möchte ed mir eines Tages ge— 
lingen, Ihr DBaterland aufzurichten, wie ich es mit Ihnen jet thue, 
Den guten Willen bürfen Cie bei mir immer vorausfegen, benn wir 
haben Beide Einen gemeinfchaftlichen Feind, und es liegt nicht an mir, 
wenn ich biefem Feind, welcher fich von Moskau her gegen ganz Europa 
heranwälzt, nicht fihon jegt mit den Waffen in ber Hand gegenüber 
ftehe. Aber was wollen Sie, ich, welchen fie den Kaiſer nennen, ich, 
welcher einhergehn muß unter ber glänzenden Laſt eines Purpurmantels, 
ich bin doch gehemmt in allem meinem Thun und Wollen, die Krone 
ruht auf dem Haupt meiner Mutter, und nur ber Schatten berfelben 
fallt auf das Meine! Sie fehen, ich rede offen zu Ihnen! Uber wir 
haben und auf eine ungewöhnliche Weife Fennen gelernt, und fo möge 
auch unfer ganzes Begegnen ungewöhnlich fein! Sie haben mit Ihren 
Thränen und mit Ihrem Gefange zu meinem Herzen gejprochen, benn 
zu meinem eigenen Leib und Mißgeſchick Habe ich noch ein Herz, und 
es ſchmerzt mich zuweilen gar febr. Die Arie, welche Sie vorber fo 
wunberbar ſchön fangen, bat mich an bie fchönfte und Föftlichfte Zeit 
meines Lebens erinnert, an eine Zeit, wo ich noch nicht Kaifer war, 
fondern ein glückjeliges, frifches Menfchenfind, welchem die Welt zum 
eriten Mal entgegen leuchtete im Sonnenglanze ber Kiebe und des Glückes. 
— Ab, Sie jehen, Gräfin, Sie haben mich fentimentel gemacht, und 
ich fpreche zu Ihnen, mie ein junges Mätchen von feiner erften Liebe 


*) Serrand. Th. J. ©. 79. 


77 


fpricht. Nun, Sie werben bad EURER denn Sie find eine Frau, und 
verftehen daher bie Kiebe. 

Eie ſchüttelte langfam und ftolz das Haupt. Ich verftche die Liebe 
nicht, Sire, denn ich habe fie nie gefannt, fagte fie. 

Der Kaifer blickte überrafcht in ihr bleiches ftolzes Angeficht. Sie 
haben die Liebe nie gekannt? fragte er. Und Ihr Gemahl? 

Man vermählte mich mit ihm, wie man bie Republik Polen mit 
dem König Stanislaus wermählte, man befahl mir, ihn ald meinen Ge— 
mahl anzunehmen. 

Und Ihr Herz blieb Republik und wollte feinen König anerkennen? 

Sire, ich hatte bis heute noch Feinen Mann gefehen, den mein Herz 
würdig gehalten, ihn feinen König zu nennen. 

Ah, Sie haben ein gar ftolzed Herz, rief der Kaifer; beneidens— 
werth der Mann, dem es eined Tages gelingen wird, dies Herz zu beu— 
gen, und es fich unterthan zu machen! 

Sie jchaute mit einem flammenben Blick zu dem Kaifer empor. 
Sire, flüfterre fie, mein Herz wird fich nur Dem beugen, welcher meinem 
Baterlande Rettung und Hülſe bringt, in Ihm aber wird ed mit jauch- 
zendem Entzüden feinen Herrn anerfennen. 

Der Kaiſer erwieberte nichts, er blickte mit einem feltfamen Lächeln 
auf dieſe fo fchöne, fo glühende Brau Hin, und fie erröthete unter feinem 
Anfchauen und fenkte die Augen zu Boden. 

Ah Madame, fagte der Kaifer nach einer Paufe, wenn alle Pos 
linnen Ihnen glichen und gleiche Entfchlüffe ausfprächen, dann würden 
fie bald ihrem Vaterland aus allen Ländern der Welt ein Heer anwer— 
ben, das wohl im Stande wäre Polens Freiheit und Selbftftändigfeit 
wieder zu erobern, allen feinen Feinden zum Trotz. 

Sire, alle Bolinnen empfinden gleich mir. Wir find alle bie Töch— 
er Einer Mutter, und haben aus tem WMutterbufen gleiche Liebe und 
gleiches Empfinden eingefogen. 

Der Kaifer zucte leicht bie Achfeln. Wäre dem fo, dann würde 
Polen nimmer jo unglüklich und beflagenswerih geworben fein, ald es 
jegt it! Aber mit ben Unglücklichen und Leidenden foll man nicht rech— 
ten, fondern nur Alles thun, um ihre Unglück zu fänftigen und fie ihres 
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Kummerd vergeffen zu machen! ern fei es daher von mir, Polen, 
welches bfutet und weint, jept anzuflagen. Ich fagte es Herrn Bad, 
bem Haupte ber Gonföberirten in Eyeried und ich mieberhole es Ihnen, 
ich werbe thun, was ich vermag, um Polen vor dem unglüdlichen Schick— 
fal zu bewahren, mir welchem es vielleicht von Rußland bedroht wird. 
Aber am Beten werben die Polen doch immer für fich felber forgen 
müffen, denn wer fich felber Hilft, dem Hilft auch Gott und wer Ruhe 
mit feinen Nachbarn haben will, der muß vor allen Dingen dadurch, 
daß er in feinem eignen Haufe Ruhe und Orbnung hält, es feinen 
Nachbarn beweifen, daß er den Frieben liebt und die Kraft hat ihn aufs 
recht zu erhalten. Alsdann wird man ihn fchägen und ſich wohl hü— 
ten, ihm zu nahe zu treten! — Aber, unterbrach fich ber Kaifer mit 
einem fanften Lächeln, fprechen wir jegt nicht mehr von Polen, fprechen 
wir von Ihnen! Sagen Sie mir, Frau Gräfin, was ich für Sie thun 
fann, und welche Pläne Sie für die Zukunft haben? 

Sire, ic) habe gar Feine Pläne. Ich fuche auf ber Welt nichts 
mehr als einen ftillen Zufluchtsort, wo ich weinen kann! 

Der Kaifer fchüttelte lebhaft das Haupt. Madame, jagte er, auf 
das Piano Hindeutend, wer folche Tröfterin hat, wie Sie, deſſen Thrä— 
nen werden verfiegen. Auch find Cie zu jung und zu fchön, um Ihr 
Leben in der Einjamfeit zu begraben. Kommen Sie zu ung nach Wien, 
ruben Sie Eich bei und aus son Ihren Leiden, und lernen Sie gleich 
mir begreifen, baß man am Enbe glüdlich und zufrieben fein kann auch 
ohne Glück. | 

Ew. Majeftät wollen es mir erlauben, nad) Wien zu gehen? fragte 
die Gräfin faft freudig. Seit ich allein und verlaffen bin, feit ich fühle, 
daß ich meinem Baterland nichts mehr fein kann, hege ich nur biefen 
Einen glühenden Wunfch, in Wien zu leben, wo ich Eurer Majeftät, 
wo ich der erhabenen Kaiferin Maria Thereſia nahe genug bin, um mich 
zumeilen an den Eonnenftrahlen ihrer Größe, wenn auch nur aus weis 
ter Ferne, erfreuen zu fünnen. Sie Beide, Sire, find ja die Einzigen, 
welche in biefen traurigen Zeiten fich meines Vaterlands gnädig erbarmt, 
und großmüthig fich unferer angenommen haben. Bor Ihnen Beiden 
alfo beugt fich mein ftolges Herz in Danfbarkeit und Demuth, denn ed 
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weiß, daß Alles, was ed noch von Glück und Freube zu erwarten bat, 
ihm nur von Ihnen fommen kann! 

Ach, und das fagt dieſes Herz, welches fich noch niemals gebeugt 
hat! rief ver Kaifer lächelnd, indem er ber Gräfin feine Hand bar 
reichte. Kommen Sie zu und nah Wien, Ihr Herz foll ſich nicht 
beugen müjlen, e8 fol ftolz und feft vor uns ſich aufrichten Fönnen, 
denn der Stolz ſteht Ihrer erhabenen Schönheit gar prächtig anl 
Kommen Sie nah Wien, und wenn Sie dort feine Verbindungen, feine 
Befanntfchaften haben, fo werbe id} Sorge tragen, Ihnen Beides zu 
verfchaffen! 

Eire, ich babe eine nahe Verwandte in Wien — das iſt die 
Oberhofmeiſterin der Kaiſerin. 

Ah, dann bedürfen Sie meiner Vermittelung und Fürſprache gar 
nicht, und ed kann im Gegentheil leicht kommen, daß ich Sie eines Ta— 
ges um die Ihrige anfprechen muß, rief der Kaiſer lächelnd. Die Frau 
Dberhofmeifterin von Salmour fteht in gar großer Gunft bei ber Kai 
ferin und ift mächtiger als ich. 

Eire, id; gehe nur nach Wien, wenn Ew. Majeftät die Gnade ha= 
ben wollen, e8 mir zu erlauben, und wenn Sie mir Ihren Schuß ver⸗ 
fprechen, flüfterte die Gräfin, ihre tiefen fchwermüthigen Augen mit 
einem flehenden Ausbruc auf Joſeph beftend. 

Ich verfpreche Ihnen benfelben, fagte der Kaifer raſch. Ich werde 
Ihnen Heute noch ein Schreiben an meine Mutter ſenden, und Sie mö— 
gen es ihr fofort in Wien präfentiren. Wann gebenfen Sie abzureifen? 
Ic jage Ihnen nicht: bleiben Sie bier, denn es ift bier wie im ofnen 
Felblager; unfere Gedanken und unfere Zeit gehören dem Krieg, und für 
bie Schönheit und die Kunft haben wir nur einige flüchtige Momente. 
Sie haben uns dieſe Momente zwiefach vwerflärt, und ich danke Ihnen 
bafür, Reifen Sie aber, denn ich fürchte, ber König von Preußen iſt 
Ihnen nicht gewogen um bes Liebes willen, das Sie uns gefungen. 
Er ift alt und nüchtern geworben, und bie Ideale find ihm unter feinen 
friegerifehen Händen verwelft. Er mag vielleicht die ideale Poeſie Ihres 
Schmerzes nicht mehr zu würdigen wiffen. Gehen Cie alfo nach Wien, 
bringen Sie ver Kaiferin meine Grüße, und laſſen Sie und hoffen, 
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daß alle die guten Wünfche, die ich für Sie hege, die Zuftimmung Ih 
rer Mafeftät finden mögen. Meine Zeit ift um, und ber König von 
Preußen erwartet mich zum Souper. Ich muß Sie alfo verlaffen, aber 
ich freue mich, fagen zu können: auf Wiederſehen! 

Er verneigte fich tief, und fehritt dann rafch durch das Gemach ber 
Thür zu. Aber ſchon im Begriff Hinauszugehen, wandte er fich noch 
einmal um und kehrte zu der Gräfin zurüd, 

Nicht wahr, fagte er mit weicher Stimme, wenn ed mir eined Ta— 
ges gelungen ift mir Anfprüche- auf Ihre Dankbarkeit zu erwerben, fo 
werben Cie mich damit belohnen, daß Sie mir die Arie noch einmal 
fingen, welche Sie vorhin fangen? 

Sire, ſagte fie mit einem tiefen, leuchtenden Blick, Ew. Majeftät 
haben mic) in diefer Stunde zu fo tiefer Dankbarkeit verpflichtet, daß 
mein armes Herz feine Worte dafür hat. Mögen alfo die Töne für 
mich forechen! Ich werde fingen, fo oft Ew. Majeftät es mir erlauben 
wollen! 

Nun, in Wien werde ich Sie bald an dieſes Verfprechen mahnen, 
fagte der Kaifer, ihr freundlich zunickend, indem er dad Gemach durchfchritt. 

Die Gräfin fchaute ihm lange nach, fie fand noch immer auf ters 
felben Stelle, wo er fie verlaffen Hatte, fie borchte athemlos auf feine 
Stimme, welche jie im Borzimmer vernahm, auf den Schall feiner Schritte, 
welche in ber Berne verballien. 

Sie ſtand noch fo, unbeweglich, arhemlos, als die Thür haſtig geöff- 
net warb und Matujchfa herein ftürzte mit leuchtendem Antlig, eine 
Börfe hoch in ihrer Hand ſchwingend. 

Oh, Herrin, welch ein gütiger ebler Herr ift ber Kaiſer, rief fie 
frohlockend. Seht nur, feht dieſe Börfel Es find fünfhundbert Louisd’or 
darin! Der Kaifer hat fie mir gegeben, ald Reifegeld für Ew. Gnaden! 

Die Gräfin ftieß einen durchdringenden Schrei aus und eine tiefe 
Gluth übergoß auf einmal ihr bleiches Angeficht. 

Almofen! rief fie ſchmerzvoll. Er behandelt mich ald eine Bettlerin! 

Und mit einer leidenfchaftlichen Bewegung Iegte fie ihre beiten 
Hände über ihr Angeficht, und weinte bitterlic,. | 

Nein, Herrin, fagte Matufchfa niedergefchlagen, er behandelt Euch 
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nicht als eine Bettlerin, er ſagte, da er Ew. Gnaden gebeten nach Wien 
zu gehen, habe er wohl das Recht, ſich als Euren Reiſemarſchall zu be— 
trachten, und für Eure Reiſebedürfniſſe zu ſorgen! 

Die Gräfin ließ ihre Hände wieder von ihrem Antlitz gleiten, und 
ihre brennenden Augen hefteten ſich mit einem ſtolzen verächtlichen Blick 
auf ihre Dienerin. 

Du wirſt ſogleich zum Kaiſer gehen, ſagte ſie, Du wirſt ſo lange 
flehen und bitten, bis der Kaiſer Dich vor ſich läßt. Alsdann wirſt Du 
die Börſe mit dem Gold zu den Füßen des Kaiſers niederlegen, und 
wirſt ſagen: Majeſtät halten zu Gnaden, ich wage nicht, meiner Herrin 
dies Geld anzubieten, denn ich weiß, ſie würde lieber Hungers ſter—⸗ 
ben, als Almoſen von Ew. Majeſtät annehmen! Geh, und befolge 
meine Befehle! 

Matuſchka ſeufzte tief auf und ſchlich niedergeſenkten Hauptes der Thür 
zu. Hier aber blieb fie ſtehen, und blickte ſcheu und angſtvoll nach ihrer Her— 
rin zurück, welche ihre folgen zürnenden Blicke feft auf fle gerichtet hatte, 

Ew. Gnaben, fagte fie leife, ich fol das Geld dem Kaifer wieder 
hintragen, aber gnädigite Gräfin, Ihr, welche noch niemals nöthig ges 
habt, Euch um Geld zu forgen, Ihr, welche bisher fo reich und mächtig 
wart, Ihr wißt nicht, was ed heißt, arm zu fein, und des Geldes zu 
entbehren. Ihr habt mir Eure Kafle übergeben, und ich muß Euch jegt 
leider geftehen, daß fie erichöpft it. OH könnt' ich mein Herzblut aus— 
münzen in Gold, fo würde ich e8 lieber thun, ald Euch dies Geftänd- 
niß machen, aber ich muß es fagen: Gräfln, wenn Ihr dieſes Gold dem 
Kaifer zurückſendet, fo weiß ich nicht, wie Ihr nach Wien reifen werbet, 
denn es ift fein Geld mehr in unferer Börfe! 

Die Gräfin bob langfam ihre Arme zu ihrem Haupte empor, und 
löfte aus ihrem Haare die Schnur Perlen los, mit welcher Matufchka 
fte vorher geſchmückt Hatte. 

Da, fagte fie, gehe Hin und verfaufe dad. Es wird fich ſchon bier 
am Ort ein Jude finden, welcher verfteht, was diefe Zablperlen werth 
find, und wenn er Dir nur den vierten Theil giebt von dem, was fie 
werth find, wirb es doch doppelt fo viel fein, ala das Almofen des Kaifers. 


Oh Herrin, Ihr wollt Eure Perlen verkaufen, fchluchzte Matuſchka. 
gaiſer Joſeph. 2. Abth. J. 6 
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Ihr vergeßt, daß fle zu Eurem Familienſchmuck gehören, und daß jebe 
Erbin, welche ihn bekommt, das Gelübbe ablegen muß, bie Erbfleinodien 
unverjehrt zu erhalten, und fie niemals zu verfchenfen, noch zu veräußgen ! 

Gott wird mir verzeihen, daß ich dieſes Gelübde breche, fagte die 
Gräfin, ihre beiden Arme gleichfam befchwörend zum Himmel empor— 
ſtreckend. Gott, der fieht, welche Demüthigung und Schmach ich erbul- 
den muß, er wird Nachficht haben, daß mein Herz ſich aufbäumt gegen 
dieſe Schmach, und daß ich lieber mein Gelübde breche, als Almofen 
annehme. Geh, Matufchka, und verkaufe die Perlenſchnur. Ich habe 
feine Familie und feine Erben mehr, und Niemand wird mit daher 
anklagen fönnen, daß ich ihm fein Erbtheil verkürzte. Ich Habe nur 
noch eine Mutter, und biefe Mutter, das ift Polen. Für fie opfere ich 
mein Hab’ und Gut, für Polen gebe ich meine Schäge hin. Geh Ma- 
tufchfa, und verkaufe meine Berlen! Perlen bedeuten Thränen, und 
meine Mutter forgt dafür, baß ich mich mit dieſen Perlen fchmüden 
fann! Geh, Matufchka, geh! . 

Matufchka feufzte tief auf, und zu ihrer Herrin beranfchleichend, 
füßte fle ehrfurchtsvol den Saum ihres Gemandes. 

Ich gehe, Herrin, ich gebe, murmelte fie feufzend, ich werbe dem 
Kaifer dad Gold wieberbringen, und werbe hingehen, Gure Berlenfchnur 
zu verfaufen. Ihr werdet son bem Erlös mohl ein halbes Jahr lang 
leben können, und dann verfaufen wir bie Armbänder, die Dazu gehören, 
und dann, wenn bie Perlen aufgezehrt find, kommt das Diadem von 
Brillanten, und die Spangen und das Halsband. Oh, Ihr werdet 
noch lange, recht lange von Eurem Bamilienfhmud leben fünnen, fo 
lange, daß die alte Matufchka nicht nöthig haben wird, das legte Stüd 
zu verfaufen, denn fie wird vorher geftorben fein vor Jammer und 
Sram. Lebt wohl, Herrin, ich will die Perlenfchnur verfaufen, bie 
einft Sobann Sobiesfi, der große König von Polen, Eurer Urgroß- 
mutter geſchenkt hat! 

Sie preßte noch einmal das Gewand ihrer Gebieterin an ihre 
Lippen und ſtürzte von bannen. 

Die Gräfin ſchaute ihr lange, in tiefen Gebanfen verloren, nad). 
Almälig nahm ihr Antlig einen kühnen, energifchen Ausdruck an, all 
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mälig Teuchteten ihre Augen wieder auf in flammender Begeifterung, 
und plößlich, gleichfam einem übermächtigen Impuls nachgebend, flürzte 
fie auf ihre Kniee nieber, und rief, ihre Blide und Arme zum Himmel 
. erhebenb: mein Gott, mein Gott, gieb, daß es mir gelingt, feine Liebe 
zu ermerben! 


xl. 


Mnterhaltungen im Concert. 


Die zum Concert anberaumte Stunde hatte längft gefchlagen, und 
noch immer wartete ber Kaifer, umgeben von feinen Gavalieren, vergeb- 
lich auf das Erfcheinen des Königs, ber fich zu einer abermaligen polis 
tifchen Beſprechung mit Fürft Kaunig in feine Gemächer zurücdgezogen 
hatte. Der Kaifer, deifen Stirn ein wenig bewölft war, ging im Zim=- 
mer auf unb ab, die Hände auf dem Rüden gefaltet, und leife die Me— 
Iodie eines Liebes vor fich hinmurmelnd, wie er das zu thun pflegte, 
wenn er berftimmt war. — Der Fürft von Rigne, Lach und Loubon 
hatten fich in eine Benfternifche zurückgezogen, und plauderten [eife mit 
einander, dann und wann ihre beforgten Blicke auf den Kaifer heftend, 
oder fie unruhig auf die Thür richtend, durch welche der König erfcheis 
nen mußte. 

Die Uhr, welche da drüben auf dem Kamin ftand, verfündete eben 
mit bröhnendem Schlag die achte Stunde und machte das Antlig des 
Kaiferd noch finfterer, und das leiſe Flüftern feiner Eavaliere noch lebhafter. 

Acht Uhr, murmelte Felbmarfchall Lacy, um Halb acht Uhr follte 
das Goncert beginnen, und der König ift noch nicht hier! 

Das ift ohne Zweifel das Werk des Herrn Fürften von Kaunig, 
brummte Loudon, die alte hochmüthige Durchlaucht bläht fich gewiß in 
feinen Gedanken vor Vergnügen, daß er im Stande iſt, den Kaiſe 
warten zu laſſen. | 

Kaunit wird in der That alle Tage ftolger und bochfahrender, 
flüfterte der Fürſt Ligne achſelzuckend. Er iſt ſo davon durchdrungen, 
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daß er der Kutfcher von Europa ift, daß er und übrige Sterbliche alle 
nur für die gebuldigen Gäule hält, die fich nach feinem Willen müffen 
anfchirren und fenfen laffen. 

Stil, meine Herren, fill, fagte der Kaifer, indem er vor ben brei 
Herren ftehen blieb. Sagen Sie mir nichts gegen den Fürften Kaunitz. 
Er iſt ein großer Staatsmann, und ein treuer Freund meines Hauſes. 
Oeſterreich hat ſich Glück zu wünſchen, daß es von einem ſo weiſen 
Politiker geleitet wird, und ich babe mir Glück zu wünfchen, daß ich von 
ihm Ternen kann. Ich werde ihn immer als mein Vorbild und meinen 
Meifter betrachten. 

Die drei Herren verneigten fih ſtumm, aber dem Kaifer entging 
ed nicht, daß ihre Mienen Erftaunen und Unwillen ausbrüdten, und 
daß eine finftere Wolfe auf einmal Lach's Stirn unwölfte. Ein Teifes, 
unmerfliches Lächeln durchzuckte das Antlig des Kaiſers, als er Dies ſah, 
und er fuhr fort: Ihr ſeid Alle drei gar partheiiſch für den König; der 
Lacy und der Loudon ſchwärmen noch vor Wonne über die köſtlichen 
Pferde, welche Se. Majeſtät heute geruht haben, Ihnen beiden zu 
fchenfen,*) und der Ligne betrachtet ſich als einen Favoriten des großen 
Königs; fo kommt es, daß, da Sie der Meinung find, es müßte in Diefer 
Sache Einer von den beiden großen Männern angefchuldigt werben, Sie 
Alle drei den Fürften Kaunitz befchuldigen, um den König zu entfchul- 
digen. Ich aber bin der Meinung, daß weder das Befchuldigen noch 
das Entfchuldigen hier am Orte ift; ich finde ed ganz in ber Ordnung, 
daß die wichtigen Fragen der Politif, mit denen der König und ber 
Fürft ohne Zweifel beichäftigt find, fie die Stunde vergeffen laſſen, 
welche wir zu einem leichtfertigen Concert angefegt haben! 

Haben Em. Majeftät gefehen, welche Muſikſtücke ver Capellmeifter 
zu dem Concert ausgewählt hat? fragte der Fürft Ligne. 

Ja, ich habe ſie gefehen! Weshalb fragen Sie darnach? 


Majeftät verzeihen, es find, glaube ich, faft lauter Compofitionen 
von Gluf. 


*) Der König fchenkte Lach fo wie Loudon in Neuftadt Jedem zwei 
prächtige, reich aufgezäumte Pferde. 
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Nun und weiter? 

Ich glaube bemerkt zu baben, daß der König ber nn Muftt 
nicht ſehr gewogen ift! 

Nun, rief der Kaifer mit einem Eurzen, fpöttifchen Rachen, ich ver- 
lange auch nicht, daß ber König von Preußen nach unferer öſterreichi— 
fchen Muflf tanzen foll, aber er wird ſie wenigftens hören fünnen! — 
Auch ift der König ein viel zu gerechter unb weiſer Held, als daß er 
verbammen follte, ohne zu prüfen, und ich glaube nicht, baß er viele 
Compoſitionen von Gluck kennt. Machen wir alfo bei ihm Propaganda 
für unfern großen Maeftro! 

In diefem Augenbli öffnete fich die Thür, und der König erfchien 
auf der Schwelle. Seine großen flammenden Augen waren mit einem 
faft bittenden Ausdruck auf den Kaifer gerichtet, und er eilte ihm leb— 
baft entgegen. 

Sire, ich habe Ew. Majeftät um Verzeihung zu bitten, fagte er, 
um Verzeihung dafür, daß ich im Eifer meines Geipräches bie Stunde 
überhören Eonnte, welche mir das Glück gönnen follte, mit Ew. Majeftät 
vereinigt zu fein. Aber ich habe während deſſen auch nur an biefer 
Pereinigung mit Eurer Majeftät gearbeitet, und ich hoffe, daß biefe 
Bereinigung noch über unfer hiefiges fehönes Begegnen hinausgehen fol. 
Wir Hatten in der That gar wichtige Dinge zu verhandeln, denn der 
Fürft Kaunig hat Ew. Majeftät ohne Zweifel rapportirt, daß ein Cou— 
rier des türfifchen Minifterd Hier angelangt ift, welcher eine DBermitt- 
telung Defterreichs und Preußens erbittet, um der Türkei Frieden mit 
Rußland zu verfchaffen. 

Nein, ſagte der Kaifer mit affectirter Gleichgültigfeit, ver Bürft hat 
mir nichts davon gejagt. Er weiß gar wohl, daß ich mich um dieſe 
Dinge gar nicht fümmere, fonbern daß nur das Kriegäwefen das De— 
partement ift, welches mich befchäftigt. Die Politik überlaffe ich, meiner 
Mutter und dem Fürften Kaunig.*) 

Des Königs Augen hefteten fich mit einem rafchen Blig auf bes 
Kaiſers Angeficht. Dann fagte er mit einer leichten Verneigung: Dod) 


*) Des Kaijerd eigene Worte. Siehe Ramshorn. 
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bitte ich Ew. Majeſtät zu erlauben, daß ich Ihnen Bericht erſtatten darf 
über Alles, was ich mit dem Fürſten beſprochen und verhandelt habe. 
Ich möchte nichts thun, was nicht zuvor die Zuſtimmung Eurer Majeſtät 
gefunden und ſelbſt bei meinem lebhaften Beſtreben, eine dauernde Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Defterreich und Preußen herbeizuführen, möchte ich boch 
vor allen Dingen wiffen, wie weit ich: der Billigung Ew. Majeftät mich 
verfichert Halten darf. Erlauben mir Ew. Majeftät daher, daß ich alle 
Verhandlungen zwifchen Mir und dem Fürften Kaunig jedes Mal Ihrer 
Prüfung unterbreite, und meine Entfchlüffe von Ihrer Billigung oder 
Ihrem Tadel abhängig mache. Wollen mir alfo Em. Majeftät geftatten, 
morgen früh um neun Uhr zu Ihnen zu kommen, um Ihnen zu refe- 
riren, was wir heute verhandelt haben, und mir meine Inftructionen für 
die morgende Verhandlungen zu holen? 

Ich werde Punct um acht Uhr zu Eurer Majeftät fommen, wie der 
Schüler zu feinem Xehrmeifter gebt, um fich von ihm unterrichten zu 
laffen, fagte der Kaifer, der den Vorſchlag des Königs mir fichtlichem 
Vergnügen aufgenommen hatte und deſſen Antlig jegt wieber feinen ges 
wohnten, heitern Ausdruck zeigte.*) Laſſen wir alfo, wenn ed Ew. 
Majeftät gefällig ift, die Politif big morgen, und fagen mir Ew. Maje- 
ftät, was wir jegt thun wollen? 

Ich werde Alles thun, was Ew. Majeftät mir befehlen werben, **) 
fagte der König mit fp verbindlicher und ehrfurchtsvoller Höflichkeit, daß 
ber Kaifer vor Vergnügen erröthete. 

Nun denn, fo gehen wir, wenn es Em. Majeftär gefällig ift, in den 
Eoncertfaal, fagte der Kaijer, indem er dem König feinen Arm reichte. 
Meine Sänger und Sängerinen find ohne Zweifel ſchon voll Betrübniß, 
daß fie heute nicht das Glück haben jollten, vor Eurer Majeftät zu fingen, 
um vielleicht ſich eines Beifalläzeichens von Ihro Majeftät zu erfreuen, 

) König Friedrich II. jagt jelbft: da jedoch alle Verhandlungen zwiſchen 
dem König und dem Fürften Kauniß allein geführt wurden, jo fand es der 
König ſchicklich dem Kaifer von Dem in Kenntniß zu jeßen, was gejagt und 
abgemacht worden war. Es ſchien, daß diefer Monarch, wenig gewohnt an 
ſolche Rüdfichten, für diefe Aufmerkfamkeit dem König Dank wußte. 

*) Des Königs eigene Worte. 
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die Stellung, worin jede Divifion nach ihrer Schwenfung zu ftehen fom- 
men follte, auf's Genauefte berechnet und vorhergeſehen hatten! Em. 
Majeftät haben das fichere Auge eines geübten Feldherrn. 

Ew. Maieftät wollen ein altes Sprichwort Lügen ftrafen, rief ber 
Kaifer lachend, Sie wollen mich auf eine neue Art dafür frafen, daß ich 
ed gewagt habe, Ihr Gefpräch belaufchen zu wollen. Sonſt hieß das 
Sprichwort: „Der Horcher an der Wand hört feine eigne Schand.“ Ew. 
Majeftät aber wollen mich durch allzugroßes Lob beichämen! 

Ah, Sire, Sie werben einen alten Soldaten Ihres Haufes nicht fo 
hart befchuldigen wollen. Willen Ew. Majeftät wohl, daß ich ganz früh 
in meiner Jugend fchon in öfterreichiichen Dienften gemwefen bin? Ich 
babe meine erften Waffen für das Faijerliche Haus getragen. ald ich im 
Jahre 1734 mit zehntaufend Mann brandenburgifcher Truppen an ben 
Rhein zur Armee des Prinzen Eugen ging. Ich babe damals die legten 
Genieſtrahlen des großen Feldherrn Eugen gefehen! 

Und an diefen Genieftrahlen hat fich wohl das eigene Genie Eurer 
Majeftät entzündet? fragte der Kaifer mit einer leichten Verbeugung. 

Dh mein Gott, rief der König faft erfchroden, wer fünnte ed wa⸗ 
gen, fich mit dem Prinzen Eugen zu vergleichen! 

Nun, ich fünnte ed wohl wagen, einen folchen Helden zu nennen, 
der ſich mit Eugen vergleichen kann, fagte ber Kaifer, aber diefer Ver-⸗ 
gleich würde mich fehmerzen, denn er würde mich an Schlachten erinnern, 
in welchen bie öfterreichifche Armee befiegt worben! Ich wollte mir er» 
lauben, Ew. Majeftät anzuzeigen, daß dad Concert beendet ift, und ba, 
wenn es Ew. Majeftät gefällig ift, wir und zum Souper begeben! 


XI. 


Der Prin; von Lothringen und der Marquis von 
Brandenburg. 


Gr reichte dem Könige den Arm und führte ihn nach dem neben 
dem Goncertfaal befindlichen Speifefaal, in welchem eine lange Tafel 
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für das glänzende Gefolge der beiden Majeſtäten fervirt war, während 
in einem Fleineren Zimmer daneben fich eine zweite Tafel für die Maje- 
fläten, und Diejenigen wenigen Auserforenen befand, welchen es heute 
vergönnt fein follte, in unmittelbarer Nähe des Kaiferd und des Königs 
zu ſpeiſen. 

Sire, laffen Sie die Prinzen Ihres und meines Hauſes die Hon⸗ 
neurs an dieſen Tafeln hier machen, ſagte der König raſch, und nehmen 
wir uns einige angenehme Geſellſchafter mit an unſere Tafel. Wählen 
wir deren jeder Zwei. 

Haben alſo Ew. Majeſtät die Gnade zuerſt zu wählen! 

Nun denn, ich wähle den Fürſten von Ligne und den Feldmar— 
ſchall Lacy. 

Und ich den Prinzen von Braunſchweig und den Grafen Luccheſini, 
ſagte der Kaiſer, indem er dem Hofmarſchall winkte und ihm befahl, die 
Herren zur kaiſerlichen Tafel zu befehlen. 

Ab, wir werben.eine heitere Geſellſchaft ausmachen, rief der König 
frob, indem er fich an der Tafel, dem Kaifer gegenüber, nieberließ, aber 
dies nicht früher that, als bis der Kaifer Plab genommen. Set, Eire, 
erlaube ich mir noch einen Vorſchlag! 

Euere Majeftät haben nicht vorzufchlagen, fondern zu befehlen. 

Nun denn, hören Sie! Ich fchlage vor, für diefen Abend einmal 
allen Zwang und alle Etiquette zu verbannen, und und zu erlauben, 
nicht gebietende Häupter, fondern frohe Menfchenberzen zu fein. Erinnern 
wir und bes ſchönen Wortes, welches ein ebler junger Fürſt, welcher 
jegt eben ber Stolz und bie Hoffnung ganz Europas ift, gefagt bat, 
diefes Wortes: „mein erfted und fchönftes Vorrecht tft, ein Menfch zu 
fein.” Sire, fennen Sie diefen edlen jungen Fürften wohl? 

Er ſah den Kaifer mit feinen großen durchdringenden Augen ſcharf 
und lange an; ber Kaiſer erwieberte biefen Blick mit einem lächelnden 
Gruß und einem leifen Erröthen. 

Es wäre traurig, fagte er, wenn 'man einen armen — Fürſten, 
ver leider noch niemals Gelegenheit gefunden hat, etwas Rechtes und 
Großes zu thun, ſchon deshalb oben und preifen wollte, weil er menfchlich 
fühlt. Uber ich nehme mit Freuden den Vorfchlag an. Verbannen wir 
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alle Etiquette und allen Zwang! Es giebt bier von diefem Moment an 
feinen Kaiſer mehr, der Kaifer iſt nach Wien gelaufen, um fich unter 
die Krone feiner Frau Mutter zu verfteden, ober er bat fich in ber 
genialen Zadenperrüde des großen Kaunitz fein bequemes Lotterbett ge= 
fucht. Fort mit dem Kaifer! 

Und der Kaijer erhob ſich von feinem Seffel und machte eine gravi— 
tätifche Verbeugung. Sire, jagte er, ich babe die Ehre Ihnen ben 
fleinen Prinzen Joſeph von Lothringen vorzuftellen, einen jungen un— 
wiffenden Menfchen, der noch jehr viel lernen muß, der noch nichts ge— 
than bat, aber vor Eifer glüht, etwas thun zu fünnen, was ihm ben 
Beifall Eurer Majeftät verdienen Fönnte. 

Und ich, mein Prinz, fagte der König gleichfalls aufftehend und 
fich verneigend, ich Habe die Ehre Ihnen den Marquis von Branden- 
burg vorzuftellen, einen alten geriebenen Knaben, der fehr viel gethan 
bat, was er befjer hätte ungethan fein laffen, der fehr viel verlernen 
möchte, was er leider gelernt hat, und der jegt nur noch das Eine Ver- 
langen begt: des jungen Prinzen von Lothringen Breundfchaft zu er— 
werben! Und jegt, da die beiden Majeftäten mit ihren Kronen und dem 
ganzen Apparat ihrer Herrlichkeit von Gottes Gnaden und verlaffen 
haben, jett fei ed und erlaubt, die Thüren, die in den Saal dort füh— 
ren, zu fchließen, und unfer Souper gleich beim Defjert anzufangen, 
denn ich habe bemerkt, daß ber Prinz Iofeph von Lothringen niemals 
foupirt, fonbern nur aus Gefälligfeit einige Biffen zu genießen fcheint, 
der Marquis von Brandenburg aber hat die füße Gewohnheit des Sous 
pirens fchon längft bei den Tagen feiner Jugend und feiner gefunden Zähne 
begraben. Es fragt fich nur, was die übrigen jungen Herren hier dazu fagen? 

Ih, meine Prinzen, bin damit einverftanden, rief der Fürft von 
Ligne heiter. Wenn man mit Mars und Appollo Nectar und Ambrofta 
fchlürfen darf, fo fehe ich nicht ein, wie man noch der irbifchen Speije 
bedürfen könnte. 

Ich bitte mir bei dieſer olympiſchen Sitzung nur die Ehre aus, den 
erhabenen Göttern als Hebe dienen und ihnen die Ambroſia des Deſ— 
ſerts reichen zu dürfen, rief der Prinz von Braunſchweig, indem er ſeine 
ſchlanke, kräftige Kriegergeſtalt hoch emporrichtete. 
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Und da, wo Hebe ift, auch Ganymed nicht fehlen darf, fagte Graf 
Kucchefini, deſſen riefige Länge einem Flügelmann bes preußifchen Kö— 
nigs Friedrih Wilhelm I. Ehre gemacht haben würde, fo bitte ich um 
Erlaubniß dieſen zierlichen Götterfnaben heut vorftellen und den Neftar 
fredenzen zu bürfen. 

Aber welches Amt bleibt denn mir? fragte Feldmarſchall Lacy traurig. 

Ab, rief Friedrich mit einem zärtlichen Bli auf den Feldmarſchall, 
Sie haben das Amt eines Generalquartiermeifterd mit fo viel Ruhm 
und fo duftenden Lorbeeren verflärt, daß Sie auch heute Abend nichts 
Anders fein dürfen ald nur Generalquartiermeifter! 

So laſſen Sie mid; gleidy mein Amt antreten, Herr Marquis, fagte 
Lacy, indem er die Thüren nach dem Eßſaal fchloß, und bie jchweren 
Portieren Über diefelben binfallen Tieß. 

Der König athmete hoch auf. Ad, fagte er heiter, die Welt ift 
und wirklich alfo mit Brettern vernagelt, und von und abgefchloffen. 
Keine Höflinge, feine Schmaroger giebt e8 mehr, ſondern ein halbes 
Dutzend freier Männer, die fich eine halbe Stunde einbilden wollen, 
glücklich zu fein! 

Glücklich zu fein, rief der Kaifer, glüdli in dem Sinne, wie einer 
unferer genialften Dichter jagt: 

Il est beau d’approcher de pres du diadöme, 


Mais il vaut mieux encore dependre de soi-m&me! 
Preferer aux grandeurs l’'heureuse liberté! 


Sie fennen doch den genialen Dichter, den ich meine, Herr Marquis? 

Mer kann jagen, mein Prinz, daß er ſich felber kenne! Schon die 
MWeifen Griechenlands hielten das für die ſchwerſte Kunft, und fchrieben 
das: „Erkenne Dich felbit!" an die Fronte ihrer Tempel. Aber ach, 
diefe Tempel find in Trümmer zerfallen, und von ben Weifen wiſſen wir 
faum mehr noch als ihre Thorheiten. Denn ift nicht das ganze Leben 
eine Ihorheit, und haben nicht die Priefter eigentlich Recht, wenn fie 
das irbifche Dafein als eine Hölle bezeichnen? Ach, meine Freunde, ich 
werde es zuleßt noch machen, wie die altgewordenen Goquetten! Sch 
werbe in mich gehen, und fromm werden !*) 


*) Des Königs eigene Worte. 
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Davon zeugt der Brief des Papftes Clemens an ben Mufti Os— 
man Mola, welchen ber Herr Marquis jüngft aus dem Xateinifchen 
überfegt bat, fagte ber Kaiſer mit einer tiefen Verbeugung. Es ift 
wirklich rührend, mit welchen fchönen und frommen Worten ber eble 
Papſt die Allianz des Türken nachfucht. Hören Sie nur, meine Herren, 
biefe Worte: „Wären wir vereinigt, fo mwürbet Ihr unfere Excommuni— 
cationen durch Eure Janitfcharen ſchützen, und von unferm beiligen Stuhl 
würben wir unfere Bliße fchleudern gegen Cure abtrünnigen Omariften. 
Möchte doch der Gott der Gnaden alle Diejenigen, um des Heils ihrer 
eigenen Seelen willen, vernichten, welche nicht denken wie wir, die Schis— 
matifer, Keßer und Omariften, und vor allen Dingen die Philofophen, 
denn das ift von allen Secten bie vermwerflichfte und verdbammungswür= 
digfte, fie raifonnirt am meiften! Wir können nicht umhin, Eurem gro— 
Ben Propheten beizuftimmen, der bie Weisheit gehabt bat, bei Euren 
Muhamedanern bie heilige und fromme Unwiſſenheit aller Dinge als 
Slaubensfag zu verewigen. Ah, warum find die Chriften nicht in Hin— 
ficht der Unwiffenheit Muhamedaner!“*) 

„2b, Sie kennen alſo meine Sünden, rief der König, in das Lachen 
be Herren heiter einſtimmend. Und ich glaubte Sie doch geſichert, mein 
Prinz, gegen meine Blasphemien durch die heilige und keuſche Dame, 
welche alle ſchlimmen und unkeuſchen Gedanken fern hält von den Gren— 
zen Oeſterreichs, glaubte Sie gegen meine poetiſchen Sünden ſelig ge— 
borgen in den weichen Armen der Cenſur. 

Oh, erwiederte der Kaiſer, reden wir nicht von dieſer alten Co— 
quette mit den geſchminkten Wangen, Marquis, und den heuchleriſchen 
Augen, welche gar gern ſelber die obfeönften Dinge leſen, und erſt, wenn 
fie zu Ende gelejen, jih fromm gen Simmel fehren, und Thränen vers 
gießen! Es ift ein fihlimmes und boshaftes altes Weib, die Dame 
Genfur, von Jedermann verachtet, und nur von den Sefuiten geliebt, 
weil fte ihnen Anfehen und Gelb verfchafft. Sie hat bei ung in Wien 
baher einen großen, Schwarm von Courmachern und fchwarzrödigen Ver— 
ehrern, und mit diefen zufammen hat fie ein Kind erzeugt; das ift bie 





*) Oeuvres de Frederic I. Vol. 15. p. 186. 
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ſchielende, ſcheinheilige Heuchelei, welche unter dem Geſangbuch den 
liederlichen Roman verbirgt, und mit den Keuſchheitscommiſſionairen ein 
Freundſchaftsbündniß ſchließt, um vor den Nachforſchungen dieſer ſtren— 
gen Tugendwächter geſichert zu ſein. Aber ich hoffe, dieſe natürliche 
Tochter der Herren Jeſuiten und der Madame Cenſur hat bei uns nicht 
die Heimathsrechte auf ewige Zeiten erhalten, und wenn die gütige Hand, 
welche im frommen Eifer ſie jetzt beſchützt, ſich einſt von ihr wendet, ſo 
werde ich dieſes Fräulein mit Schimpf und Schanden über meine Gren— 
zen jagen.*) . 

Hebe, ſchenken Sie und ein, rief der König, bi zum Wand alle 
Släfer voll! Ein Pereat der Genfur, ihren ſchwarzröckigen Liebhabern 
und ihrer Tochter, der Heuchelei! 


Pereat, Pereat! rief der Kaiſer, indem er ſein Glas welches der 
Prinz von Braunfchweig gefüllt hatte, erhob, und mit dem König anſtieß. 


Die Gläfer Elangen fröhlich in die Runde, und ein. heiterer Aus— 
druck verklärte alle Gefichter. 

Ich werbe bereinft dieſes Tages gedenken, fagte ber Kaifer, und un— 
jer Pereat fol fid) dann umwandeln in ein Vivat, Vivat die Freiheit! 


Ab, die Freiheit, Prinz! rief der König achfelzudend. Sie ift ein’ 
Ideal in unfern Gebanfen und in unfern Schriften, aber wenn fie du 


beraus und in's Leben tritt, jo hat fie gar leicht ein freched und gemei— 
nes Anſehen, und ftatt von ihr entzückt zu fein, wird man von ihr de— 
goutirt. Die Menfchen find es vielleicht nicht werth, die wahre Freiheit 
von Angeficht zu fehen, und was fich zuweilen hienieden für dieſe erha- 


*) Wiffen Sie wohl, fagte der König in Neuftadt zu dem Prinzen von 
Ligne, wiffen Sie wohl, daß ich mich-geftern über den Kaijer außerorbent: 
lich gefreut habe? Sie haben doch gehört, was er von der Prefreibeit und 
dem Gewiffenszwange jagte? Er wird einft von feinen frommen, unwiljen: 
den, abergläubijchen und von Borurtheilen beberrfchten Borfahren gewaltig 
abweichen. Er hat geftern mit vieler Feinheit, und wie im Vorbeigeben die 
lächerlihe Genfur getadelt, und von der zu großen Anhänglichkeit jeiner 
Mutter (doch ohne fie zu nennen) an gewiffe Dinge, die zu weiter nichts 
führen, ald Heuchler zu maden, mit wahrem Unwillen geſprochen. Conver- 
sations avec Frederic le Grand par le Prince de Ligne. 
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bene Königin ausgiebt, das ift eigentlich ihre Kammerzofe, die fich heim= 
lich Die Kleider ihrer Herrin geborgt bat, und darin vor den armen irre= 
geleiteten Sterblichen einherftolgirt! Und wir nehmen die Kammerzofe 
für die Königin, und ihre Gemeinheit und Zügellofigkeit erſchreckt ung. 

Aber es ift Doch eine göttlich fchöne Sache um die Geiftesfreibeit, 
rief der Kaifer begeifter. Glücklich ift der Fürft, welcher die Macht bat, 
fie feinem Volke zu geben, glüdlih Ew. Majeftät — 

Wie? zu welcher Majeftät redet denn ber Prinz von Lothringen ? 
Nicht zu dem König von Preußen, denn der figt in Berlin, und ver 
Prinz Joſeph kann froh fein, daß er fih Hier in unferer olympifchen 
Zurüdgezogenheit und nicht in Berlin befindet. Es ift eine gar Falte 
und langweilige Stadt, ach, und ein Elima, in welchem Einem die Ge- 
danken einfrieren, und die Phantafte ihre Blüthen und Knospen verliert. 

Aber unweit von Berlin liegt Potsdam mit feinem herrlichen Gar- 
ten von Sansfouei, fagte der Fürft von Ligne. | 

Garten nennen Sie das? rief der König achjelzudend. Selbſt Vir- 
gil würde feinen Garten daraus haben machen können. 

Aber Virgil war auch ein fihlechter Gärtner, Marquis, fügte der 
Kaifer. 

Das ift wahr, rief der König lachend. Wiſſen Sie wohl, Prinz, 
daß ich, mit feiner Georgifa in der Hand, habe pflanzen, jäen, graben, 
pflügen und das Land bauen wollen? Was fagte aber mein Gärtner, 
mein Landsmann dazu. „Gnädiger Herr, fagte er, nicht3 für ungut, 
aber Ihr Buch weiß nicht, was es fpricht, und Sie willen es ebenfo- 
wenig. So läßt ſich's Hier nicht arbeiten!" Ja, er hatte Recht, man 
kann den Virgil nicht anwenden auf einen Boden, dem Himmel und 
Erde Alles verfagt! Meine Orangen, meine Oelbäume, meine Citronen- 
baume, Alles verfümmert und ſchwindet bin. 

Aber die Lorbeern gedeihen defto beffer bei dem König son Preußen ! 
rief Beldmarfchall Lacy. 

Der König dankte für diefe Schmeichelei mit einem freundlichen Kopf- 
nicken. 

Sie freilich können darüber urtheilen, ſagte er, denn ber große Lacy 
verſteht fich nur zu gut auf Xorbeern, und wenn, er mit davon einige 
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Zweige übrig gelaffen bat, jo ift das nur aus Großmuth geichehen! Ach, 
Prinz, welch einen großen Mann bat der Kaifer von Defterreich an ſei— 
nem Lacy! Wie oft hat mich der Mann in Schrecken gefeßt, wie oft 
mich überliftet. Was für ein großer Stratege ift er, größer als Puy— 
fegur und Montecuculi, wie weit hat er die alten und neuen, felbft die be— 
rühmteften Strategen hinter fich gelaffen. Solange ber Lach Generalquartier- 
meifter war, Eonnte der König von Preußen nicht den geringften Vor— 
theil erlangen! Bei Hochfirch war Er e8, der ihn überfiel, und ihm vie 
gewonnene Schlacht wieder abgewann, und bei Maren hat er dem Kö- 
nig zwölftaufend Mann weggenommen! 

Aber, rief der Kaifer, die Großmuth des Königs, welcher nur feine 
verlorenen Schlachten angeführt hatte, mit gleicher Großmuth erwies 
bernd, aber ich meine, der König von Preußen hat fich dafür bei Tor— 
gau Revange genommen! 

Der Zufall war ihm günftig, fagte der König beicheiden, nur ber 
Zufall. Der König hat viele Fehler in feinen Kriegen begangen! Nun, 
vielleicht that er ed, um Euch junge Leute in den Stand zu feßen, fie 
zu vermeiden, und ihn zu übertreffen. Und ich ſehe da Einen, der ihn 
übertreffen wird, er bat eine wundervolle Armee, und er wird fich einft 
als großer Feldherr bewähren! Welche jchönen Grenabiere find in ſei— 
ner Armee, wie berrlich fie geftern vor uns befilirten! Wenn der Gott 
Mars eine Leibgarbe nöthig hätte, jo würde ich ihm diefe üfterreichifchen 
Grenadiere ohne Bedenken vorfchlagen! 

Vorläufig muß und der Gott Mars erlauben, daß wir, wenig- 
fteng für diefen Abend, feine Leibgarbe bilden, fagte der Kaifer, fich 
tief vor dem König verneigend. Aber was fümmern uns bier die Sol- 
daten und das rohe Kriegsweien! Eine olympiſche Stunde wollten wir 
feiern, und bie Götter Fannten in in ihren heiligen Hallen feinen Krieg, 
e3 müßte denn fein, daß der Herr Marquis das himmlifche Eheftands- 
gezwitfcher der Brau Venus und des Herrn Bulfan, oder die Naufereien, 
die einft bei Tafel über den Apfel der Gris entftanden, für Vorbilder 
unferer Kriege annehmen wollte. Der Freude und dem Glück bringe ich 
biefes Glas bier dar! 
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ch Habe getrunken, rief der König, nachdem er mit ben Herren 
angeflungen und fein Glas geleert hatte, ich habe getrunfen auf Freude 
und Glück, das heißt, ich habe einer unbekannten Gottheit auf ihrem 
Altar geopfert, aber Sie willen fchon, ich bin ein Ungläubiger, und 
felbft das Glück wage ich zu verleugnen. 

Aber an das Unglüf glauben Sie doch, Marquis? fragte ber 
Kaifer. Ich meinestheild glaube daran, denn dieſe harte und firenge 
Göttin hat mich oftmals in ihren büftern Tempeln gefangen gehalten, 
und mich zu ihrem dienſtthuenden Priefter auserforen! Ah bab, fprechen 
wir nicht davon! Sehen wir das Leben mit heitern Augen an, und 
wenn ed und einige Wünfche verfagt hat, was thuts, immer fchon muß 
man zufrieden fein, wenn nicht über unferer Thür die Höllenworte bed 
Dante gefchrieben ftehen: Entrate e lasciate ogni speranza! — Wenn 
man jung ift, hat man ber Münfche ſo viele wie ein Apfelbaum im 
Frühling Blüthen trägt, aber faum die Hälfte von den Blüthen über- 
dauert die Hitze des Sommers und feßt an zu Früchten, und von die— 
jen Früchten weht der Herbſtwind noch wiele fort, bevor fie reifen, und 
die, welche reifen, werben gar oft vom Wurm zerfreffen! Was möchte 
man nicht Alles fein, wenn man jung ift! Sagen Sie einmal, Xigne, 
wenn das Scidfal Ihnen erlaubte, Sich Ihr Xeben felbit zu beftimmen, 
was möchten Sie ſein? 

Nun, mein Prinz, rief der Fürſt lachend, wenn ich die Wahl hätte, 
fo möchte ich bis zu meinem dreißigften Jahre eine ſchöne bezaubernde 
Frau fein, von meinem breißigften bis ſechszigſten Jahre aber ein glüd- 
licher, ruhmgefrönter Feldherr! 

Nun, der verſteht's, ſagte der König heiter, in der Jugend Myrten 
und Roſen, und wo die unangenehmen Jahre für's Frauenzimmer an— 
fangen, verwandelt er fich in einen Mann, und umfrängt ſich das Haupt 
mit unfterblichen Lorbeern! 


Aber weiter, Ligne, weiter, rief der Kaifer, denn unmöglich werben 
7% 
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Sie Ihr Leben mit fechszig Jahren abjchließen wollen? Wer breißig 
Jahre ein ſchönes Weib, und andere dreißig Jahre ein berühmter Feld— 
herr geweſen, ber ift feines Lebens noch nicht fatt und überbrüffig, ber 
bat noch Anfprüche und Luft auf mindeftend zwanzig Jahre! 

Nun denn, fagte Fürft Ligne nach kurzem Befinnen, von meinem 
ſechszigſten bis zu meinem achtzigften Jahre möchte ich Garbinal oder 
auch Papft fein! 

MWahrlich, wahrlich, ver Ligne ift ein gar weifer Mann, rief ber 
König, und an ihn hat gewiß der Voltaire gedacht, als er jüngft feinen 
Brief des Papftes an die Glairon fehrieb. Die Hände faltend und eine 
fromme Miene annehmend, fuhr der König fort: 

Malgre tous les dogmes austeres 
Parfois les Papes sont galants. 
Temoins mes illustres freres, 

Qui pres des Belles de leur tems 
ME£ritoient, pasteurs indulgents, 
Le titre si doux de Saints Peres, 
Je suis leurs exemples brillants, 
Et ma Saintété radoucie 

Sans faste et sans hypocrysie 
Baisse souvent un oeil d’envie 
Sur les Graces et les talents, 
Que l’ignorance excommunie.*) 


Oh Berzeihung, mein Brinz, daß ich es wage, den alten unfeufchen 
Satyr, den boshaften Religionsfpötter Voltaire in Gegenwart eines 
Sohnes der heiligen römiſchen Kirche anzuführen. 

Der Kaifer nahm ftatt aller Antwort fein Glas, und es hoch 
emporbaltend, rief er: Es lebe Boltaire, Frankreichs größter Dichter, 
größter Fripon, größter Verräther und Egoift! Sa, ja, laffen wir ihn 
leben, aber bevor wir unfere Gläſer anflingen, will ich Ihnen ein Bild 
von Boltaire zeigen. Es iſt nicht gemalt mit Farben, fondern mit 
Worten, Sie follen es fehen, nicht mit Ihren Augen, fondern mit Ihren 


) Epitre du Pape & Mademoiselle Clairon. Nouvelles Pieces fugitires 
par Monsieur de Voltaire. Vol. II. p. 82, 
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Ohren! Der große Maler, welcher es gemalt, hat dazu nicht ber 
Barben und der Pinfel, jondern nur ein wenig Tinte und Papier ges 
braucht, und doch malt er ein Bild, welches lebt, und welches in jebem 
Zug der Natur abgelaufcht if. Hören Sie nur: „Die Geftalt Voltaire's 
ift eher Klein al3 groß. Er bat eine Higige und hämifche Gonftitution, 
ein dürres Antlig, einen glühenden und durchbringenden Blick, lebhafte 
und boshafte Augen. Seine Handlungen, bie zuweilen in ber Xebhaftig« 
feit abjurb find, fcheinen von demſelben Feuer befeelt wie feine Werfe 
Gleich einem Meteor, das vor unfern Augen aufbligt und verfchwinbet, 
blendet er durch feinen Glanz. Ein Mann wie Er fann nicht anders 
als Fränklich fein, es ift die Klinge, welche ihre Scheide abnugt. Aus 
Gewohnheit heiter, aus Grundſatz ernft, offen ohne Breimüthigfeit, diplo— 
matifch ohne Feinheit, die Welt Eennend und fie vernachläfftgend, iſt er 
Eins ums Andere Ariftippus oder Divgened. Den Prunk liebend und 
die Großen verachtend, ift er ohne Gene mit Höheren, zurüdbaltend ge— 
gen feined Gleichen. Anfangs höflich wird er bald Falt und macht Euch 
eritarren. Er gefällt fich am Hofe und jchredt vor ihm zurüd. Mit 
einem großen Fonds von Empfindjamfeit, fchließt er doch wenig Breund- 
fchaften, und enthält fich der Vergnügungen nur aus Mangel an Leiden— 
ihaft. Wenn er ſich Iemand anfchließt, fo gefchieht da3 mehr aus 
Reichtfinn ald aus Wahl. Mit einem offenen Kopf verbindet er ein ver— 
derbtes Herz, er denkt über Alles, und zieht Alles in's Lächerliche. Li— 
bertin ohne Temperament moralifirt er, ohne gute Sitten zu haben. 
Eitel bis zum Exceß, aber noch geiziger als eitel, jchreibt er weniger 
um bes Ruhmes ald um des Geldes willen, fo zu jagen nur arbeitend 
um zu leben.*) Obgleih —“ 

Ach, Gnade, Gnade, mein Prinz, rief der König lachend, laffen 
Sie es genug fein mit diefer Strafe. Ich fehe, ich hielt Sie für weifer 
und unfchuldiger, ald Sie find, glaubte, Sie fennten den Voltaire nicht, 
und muß jebt erjeben, daß Sie nicht nur ihn, fondern fogar mein 
fchlechtes Portrait von ihm fennen! Ob, ob, wie viele Köcher hat denn 
bie Mauer, welche das heilige Collegium um das Kaiferreic; Defterreich 


*) Oeuvres completes de Frederic U. Vol. 15. p. 198. 
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gelegt, und wer bat die Köcher hineingebohrt, durch welche man biefe 
Werke des Teufeld in die heiligen Rande einfchmuggelte? Sicher hat ber 
Fürft Ligne mit ald Mauerbrecher gedient, und dem Prinzen von Lothringen 
biefe verbotenen Bücher, diefe Billetvour des Teufeld als dienftbefliffener 
Merkur übergeben. Ah Ligne, Sie find ein gefährlicher Menfch, und ich 
benfe, die Kaiferin Maria Iherefta muß Sie verabfcheuen! 

Nein, Herr Marquis, Ihre Eaiferliche Majeſtät ift fehr gnädig ge— 
gen mich, fo gnädig, daß Sie mir oft ſchon Heftige Vorwürfe über 
meinen Leichtfinn und meine Verirrungen gemacht bat. Sie beflagt mich, 
hofft aber, daß ich eines Tages zu mir jelber fommen werbe. Ihre 
Majeſtät fagten noch Fürzlich zu mir: „ich weiß nicht, wie Sie ed an« 
fangen, Ligne, Sie waren ein genauer Freund meines frommen Beicht- 
vaters Grafjet; der Bifchof von Neuftadt hat mir immer viel Gutes von 
Ihnen erzählt, der Erzbifchof von Mecheln auch, und der Herr Garbinal 
ift Ihnen ziemlich gewogen.“ 

Und doch find Sie ein Freigeift, ſagte der König lachend, und 
glauben vielleicht mehr an den Teufel als an die Heiligen. Das kommt 
davon, wenn man ben Voltaire kennt und mit ben neuen Philoſophen 
ſich abgiebt. Das Heil und bie Unfchuld wird erft wieder auf Erben 
fi einbürgern, wenn wir alle Cultur und alle Bildung bei Seite wer- 
fen und wieber in den Naturftand zurüdfehren, den Jean Jacques 
Rouffeau uns als das Ideal des Menfchenthbums fchildert. 

Ja wohl, Herr Marquis: 

„Au lieu du Misanthrope on voit Jaeques Rousseau 
Qui, marchant sur ses mains, et mangeant sa laitue 
Donne un plasir bien noble au public qui le hue.“*) 

Ein wunberliches Ideal, das ber Rouſſeau fich da gefchaffen, rief 
der König lachend. Ein Thier aud dem Menfchen zu machen, damit er 
glüdlich fei! 

Wir haben da zum Glüd den ebelften und größten Dichter, welcher 
den Rouffenu wieberlegt, rief ber Kaifer mit dem Ausdruck ebelfter 
Begeifterung. Mögen Diejenigen, welche das Menfcheniveal Jean 


*) Voltaire: Le Russe & Paris. 
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Sacques’s, den Menfchen, der auf allen Vieren läuft nachahmen wollen, 
zuerft Torquato Taſſo's Menfcheniveal, den ſtolzen Sohn ber Götter, 
der zum Himmel fchaut und mit den Füßen nur an die Erbe geheftet 
ift, fich anfchauen, um zu vergleichen und zu prüfen! 

Ah, mein Prinz, fehen Sie nur, welch ein alter unwiſſender Knabe 
ich bin, rief ber König, ich Fenne dieſes Ideal des Torquato Taffo nicht. 
Erbarmen Sie Sich meiner Unwiffenheit und lehren Sie e8 mich Fennen! 

Der Kaifer neigte mit einem fanften- Lächeln fein Haupt, dann rich- 
teten feine großen Augen fich mit begeiftertem Ausdruck aufwärts, und 
mit ſtrahlendem Antlig, die Sand um das Glad mit purpurrotbem Wein 
gelegt begann er: 


— „Alle andern Thiere ſenken fi 

Zur Erd’ und fchauen ftetd nur vor fi bin 

Zu der uneblen und gemeinen Mutter. 

Da fie dem Bauch gehorfam find geboren, 

Fit Weid’ und Speije nur ihr letzter Zwed 

Und ird'ſche Luft ihr einziges Gefallen. 

Doc firebt zur Höh hinauf der Menſch nicht mit 
Vernunft, und ohne Gnade und Berbienft 

Zum Simmel, hegt er Uebermuth und Kühnbeit, ’ 
Dann hau’ er auf die Erde hin, und benfe 
Daß er, in Staub geboren, wieder fi 

Sn Staub wird wandeln. Aus dem Herzen banne 
Er die Spee, die ihn mit Hochmuth ſchwellt 

Und Senem gleich, der eine Sclapin nur 

Zur Mutter hat, zum Vater einen Edeln, 

Des Vaters Stolz und Zürnen und die Pradt 
Des alten Stammes zeigt, und hohes Wagen 
Im edlen Geift beginnt und fidh verjuchet, 

Dann aber, denft er an der Mutter Abkunft, 
Der folgen Kühnheit wieder Zügel legt, 

Schau aud der Menſch der alten nievern Mutter 
Geringen Urfprung an; vergeffe nie 

Den Schooß, dem er entftieg, worauf er gebt 
Und tritt mit flolz unehrerbiet'gem Fuß, 

Als ob ein Himmelsftoff, herabgereicht 

Don oben, Antlik ihm und Glieder gab. 

Er dent’, auch Er fei nur ein irdifch Thier, 
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Das auf ber Erbe gebt, auf Erben ſucht 
Movon fih’s nährt, und auf der Erbe jläft, 
Um Erd’ in Zwilt und Kriegen oft fidh findend, 
Bernunftlos zu den wilden Waffen greift ; 

Er unternimmt auf Erben nur was groß 

Und was gering ift; dort erlifcht fein Zorn, 
Stillt und beruhigt fi fein heißes Sehnen. 
Ob der Gedanke ihn in Demuth beugt, 

Doch hebt zum Himmel wieder fi empor 

Der Seel’ Unfterblichkeit, die auf her Erbe 
Nicht heimiſch ift; fie ſtammt von gold’'nen Sternen, 
Dog find fie, im Vergleih des hoben Throns 
Bom Herrn der Himmel, nied're Erde nur, 
So fern noch fteht fie, Gottes Höhe!“) 

In feierlihem Schweigen hatten alle dem Kaifer zugehört, ver mit 
eblem euer, getragen von der Hinreißenden Gewalt ber Dichtung und 
der füßen Muſik der italienifchen Sprache, diefes Bruchſtück aus Tor— 
quato Taffo’3 Gedicht vorgetragen hatte. Und eine wunderbare Wan 
belung war, während er fprach, mit den Gefichtern feiner Zuhörer vor— 
gegangen. Die lachenden Mienen waren ernft geworden, bie Blide, 
welche fich auf den Kaifer geheftet hatten, nahmen einen immer höhern 
Glanz an, die Hände, welche die vollen Weingläfer gehalten, Löften ſich 
von ihnen los, die Lippen, welche fich zuvor noch zu heiterm Lachen 
geöffnet, ſchloſſen ſich feſt, als wollten fie den Athem zurüdhalten, damit 
er bie heilige Muſik diefer Verſe nicht före. 

Des Königs Augen auch ruhten, unverwandbt auf dem jungen Kaifer, 
ein mildes trübes Lächeln umfpielte feine Lippen, und janft und ernft 
war ber Ausdruck feines edlen fchönen Angeſichts. 

Als der Kaifer jegt jchwieg, und fait beſchämt über feine eigene 
Begeifterung fein glühendes Auge nieberfenkte, reichte der König ihm 
feine beiden Hände über den Tiſch Hin. Der Kaifer ergriff fie und 
drückte fie innig in ben feinen. 

Ich danke Ihnen, jagte der König mit feiner fanften weichen Stimme, 


*) Le sette giornate del mondo ereato. Giomata VII, (Die fieben 
Tage der Schöpfung.) Von Torquato Taffo. 
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ich danfe Ihnen. Sie haben mein altes kaltes Herz mit einem Sonnen⸗ 
ftrahl des Himmeld erwärmt, und während ich Ihnen zubörte, Ihnen, 
deſſen Antlig Teuchtete von bem edlen Feuer Ihrer Seele, war mir's, als 
fühlte ich mich felber. wieber jung, als glaubte, liebte und fitt ich wies 
der, wie wir Menfchenkinder Alle es thun, fo lange wir noch ben himm⸗ 
liſchen Fehler der Jugend an uns tragen, fo lange noch die Bosheit, 
Treuloſigkeit und Gemeinheit unſerer Erdenbrüder unfer Herz nicht ver⸗ 
härtet und umpanzert hat. — Sie haben Recht, beſſer als Jean Jacques 
lehrt uns Torquato Taſſo, was der Menſch ſein ſoll. 

Und wir haben vergeſſen, ihm ein Vivat zu bringen, wie wir es 
doch dem Voltaire gethan! rief der Kaiſer. Nehmen wir unſere Gläſer! 

Der König winkte abwehrend mit der Hand. Nein, ſagte er, das 
hieße den ſchönen Moment, den wir Ihnen danken, profaniren. Die Luft 
duftet und klingt noch von der ſüßen Muſik Ihrer italiäniſchen Verſe, 
unterbrechen wir ſie nicht durch unharmoniſches Gläſerklingen. Das 
Weltkind Voltaire kann man ſchon mit Gläſerklingen feiern, aber nicht 
den Götterfohn Torquato Taſſo! 

In diefem Moment begann bie große Pendeluhr, die auf dem alter= 
thümlichen Kamin fand, mit lauten, langfamen Schlägen die Stunde 
anzufchlagen. | 

Alle fchwiegen, und gedankenvoll vor fi hinblickend, fchienen fle 
den dröhnenden Klängen zuzuhören. 

Mitternacht! fagte der König, ald bie Uhr fehwieg. Unfere Stunde 
des Glückes ift vorüber. Ein neggr Tag bricht an, und ich fürchte, 
Sire, diefer Tag wird wohl den” Prinzen von Lothringen und ben 
Marquis von Brandenburg nöthigen, dem Kaiſer von Defterreich und 
dem König von Preußen zu weichen. " 

Ja wohl, wir müffen unfer Kreuz wieder auf und nehmen, fagte 
der Kaifer feufzend. Man kann nicht immer träumen und glücklich fein. 
Der Tag bricht an! 

Und welch ein fehmerzlicher Tag für mich, rief der König mit dem 
Ausdruck wirklicher Betrübniß. Der Tag des Abſchieds von Eurer 
Majeftät. Sie haben Recht, Sire, man kann nicht immer träumen und 
glüdlich fein. Mein ſchöner Traum geht heut zu Ende, der Rekrut 


106 


Eurer Majeftät wird wieder die weiße Uniform bier ausziehen, feinen 
blauen preußifchen Rod anziehen müffen und ein preußifcher Soldat 
werben. Aber Ew. Majeftät haben ihn doch angeworben und Sich für 
immer feiner Treue verfichert. . 

Seien wir einig! fagte ber Kaifer, dem König bie Hand reichend. 

Ja, einig! rief der König. Und ich denke, wenn Defterreich und 
Preußen einig find, dann werben wir bad übrige Europa auch wohl 
zwingen können, Frieden zu halten. Nehmen Sie Ihre Gläfer, meine 
Herren, ein letztes Glas, bevor wir fcheiden: Eintracht zwifchen 
Defterreih und Preußen!*) 


*) Ueber die Reife nah Neuftadt fchrieb der König an Voltaire: „Sch 
bin in Neuftadt geweſen und habe den Kaifer befucht, der im Begriff ftebt, 
eine große Rolle in Europa zu ſpielen. Er ift an einem bigotten Hof er: 
zogen, und bat einfache Sitten angenommen; wird mit Weihrauch gemährt 
und ift befcheiden; glüht von Ruhmbegierde und opfert feinen Ehrgeiz der 
kindlichen Pflicht auf, die er wirklich äußerſt gewiljenhaft erfüllt; hat nur 
Pedanten zu Lehrern gehabt, und doch Gefhmad genug, Voltaire’ Verſe zu 
lefen und ihr Verdienſt zu ſchätzen. Er fagte mir einmal beinabe einen 
ganzen Gefang aus dem Pastor fido und einige Verſe aus dem Taſſo ber.“ 
Oeuvres completes de Voltaire. Vol. 76, p. 235. 
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L 
Maria Therefia. 


Es freut mich in der That, daß Sie zu mir gefommen ift, fagte 
die Kaiferin Maria Therefla, indem fie der Gräfin Wielopolska, melcher 
fie heute eine Audienz bewilligt, gnädig die Hand barreichte. Bin der 
DOberhofmeifterin der Erzherzogin Mariane wohl gewogen, und deshalb 
iſt's mir lieb, einer DVerwandtin der Frau von Salmour mid) gnädig zu 
zeigen. Aber außerdem auch hat Sie eigen Anſpruch auf meine Theil 
nahme, denn Sie ift ja eine Bolin! Werd's nimmer vergeffen, welche 
treue und hülfreiche Bundesgenoffen die Polen meinem Haufe allzeit ge- 
wejen, und daß ed ber König von Polen Johann Sobiesfi war, welcher 
Wien von den Türken befreit, und die umlagerte Stadt erlöft hat. 

Auf diefem großmüthigen Nichtvergeflen Eurer erhabenen Majeftät 
beruht Polens legte Hoffnung! rief die Gräfin, indem fie ihr Knie beugte 
und die bargereichte Hand der Kaijerin an ihre Lippen drückte. Polen ift 
verloren, wenn Ihro Majeftät Sich feiner nicht erbarmt. Aber Gott hat 
zu unferer Erlöfung das Herz der ebelften und größten Frau Europas 
erweicht, Gott will durch ihre Milde und Großmuth verfühnen, was 
die böfe Kaiferin von Rußland Uebled gegen uns im Sinne hegt. Und 
Katharine vermeint doch in ihrem folgen Sinne, daß Polen eine will 
fommene Beute ift, die fle fich mit Ew. Majeftät wird theilen können. 

Nimmer foll es gejagt werben, daß die Maria Thereſia mit biefer 
Frau irgend etwas gemein hat! rief die Kaiferin heftig. Laſſe fie ihre 
Hände ab von Polen, oder Defterreichd Adler wird feine Fittige aus— 
breiten über das arme Polenland, und wird es ſchützen und behüten. 

Der Gräfin Antlig ftrahlte in VBegeifterung und Freude. Mit einer 
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Sie dem Gemahl, den ich Ihr geben werde, eine herrliche Mitgift - 
bringen. 

Gräfin Wielopolska fchüttelte langſam ihr ſchönes bleiches Haupt. 
Wenn ich meine Güter wieder befomme, jagte fie, fo follen fie doc) 
weiter nichts fein, als ein einziges großes Zufluchtshaus für alle Polen, 
für alle Die, welche leiden und unglüdlich find, welche ihrem Vaterland 
ihr Hab’ und Gut, ihre Ruhe und Sicherheit, ihr Glück und ihre Ge— 
ſundheit geopfert haben. Was ich habe und bin, gehört Polen, und 
jedes Glück würd’ ich verſchmähen, das nicht zugleich auch über Polen 
aufgeht. So lange mein Vaterland weint und blutet, wär es ein Frevel 
für mich, ein perfönliches Glück zu fuchen, und nimmer kann id, froh 
fein, fo lange Polen Elagt! | 

Aber ed wird wieder glücklich und zufrieden werben! rief die Kai- 
jerin faft ungeduldig. Werden ed, mit Franfreid im Bunde, ſchon fo 
mächtig unterftügen, daß Pie Kaiferin von Rußland abftehen wird von 
ihren Forderungen, und alsdann wird es nit ſchwer werben, ben König 
son Polen wieder mit den Conföberirten auszufühnen. Er ift im Grunde 
ein guter Mann, er wird bie gerechten Forderungen ber Gonföberirten 
bewilligen, und dieſe wiederum werben milde und nachgiebig fein, um 
dem armen Reiche den Frieden endlich wiederzugeben. Wir werben gern 
die Bermittelung übernehmen, und zu dieſem Zweck auch von ben Gon= 
fübderirten einen Abgefandten an unferm Hof empfangen. Polen wird 
wieber glüclich und zufrieden fein können, wenn ed nur will! 

Wenn ed nur will! rief die Gräfin mit einem fchmerzuollen Blid 
gen Himmel, Es giebt Völker, wie Menfchen, die vom Geſchick dazu 
verurtheilt zu fein fcheinen, ihr Leben nutzlos zu verbluten in dem Suchen 
nah Glück. Die Polen find ein folches Volk. Das Glüd ift ihr Ziel, 
aber indem fie es fuchten, haben fte flatt deifen immer nur das Unglüd 
gefunden; die Freiheit ift ihre Begeifterung, aber indem fie auf hundert 
Schlachtfeldern für dieſelbe ihr Blut verfprigten, ziehen die Bande der 
Knechtichaft fi) immer enger und enger um ihre Grenzen, 

Über wir werden fie fprengen, fagte Marin Therefia, wir werben 
Polen frei machen, während wir die fchöne Gräfin Wielopolsfa in 
defleln legen. Doch Feſſeln follen es fein, welche das Weib erft frei 
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machen, denn bie Liebe allein macht frei! Will Ihr fchon einen Dann 
ausfuchen, der Ihr wohlgefallen und ven Sie lieben fol! 

Em. Majeftat mögen vergeben, daß ich zu wiberfprechen wage, 
fagte die Gräfin ernft und kalt. Ich habe ein feierliches Gelübde ge— 
than, und ich Habe es beichworen auf dem Grabe meiner Mutter: fo 
lange ich Polen nüplich fein kann, werde ich für mein Vaterland leben; 
wenn es in feinem Unglüd feiner Söhne und Töchter nicht mehr be— 
darf, werbe ich fterben; wenn es fich erlöft und glüdlich wird, werbe ich 
in ein Klofter gehen, um mit jedem Athem und jedem Gedanken meines 
Lebens Gott zu preifen für Polens Glück. Em. Majeftät ſehen alfo 
wohl, daß ich feinen Bräntigam mehr annehmen darf. Ich bin fchon 
eine Braut! Eine Braut bed Todes, oder bed Himmels! 

Eine Braut des Himmels! rief die Kaiferin. Es ziemt mir nit, 
' son fo heiligen Gelübden Sie abwendig zu machen, und Sie tadeln zu 
wollen! Gehe Sie alfo bin und erfülle Sie Ihr Gelübbe, wir werben 
fchon dafür forgen, daß Sie es eined Tages thun kann! 

Sie nidte der Gräfin freundlich zu und entließ fle, indem fie ihr 
gnädig ihre Hand zum Kuffe darreichte. Die Gräfin drückte ihre glühen- 
ben Lippen auf diefe Hand und verabfchiebete ſich. Aber indem ſie fich 
tief und demüthig zur Erbe neigte, war doch etwas Hoheitsvolles und 
Ehrfurchtgebietendes in ihrer ganzen Erfcheinung , und als fle dann mit 
hochgehobenem Haupt, mit ernfter Würde langfam ber Thür zufchritt, 
hätte man meinen follen, eine Königin zu fehen, welche fo eben Aubienzen 
ertheilt habe. 

An der Thür angelangt wandte fie fich noch einmal, um fich mit 
einer legten cerempniellen Verbeugung zu verabfchieden, aber wie eben 
ihre ſtolze majeftätifche Geftalt ſich ſenkte, öffnete fich Hinter ihr die Thür, 

Se. Durchlaucht, der Fürft Kaunig! rief der Kammerhufar, und 
fofort, und während die Gräfin ſich noch nicht aus ihrer tiefen Ver— 
beugung aufgerichtet hatte, erfchien hinter ihr die lange und hagere Ge- 
ftalt des Fürſten Kaunig auf der Schwelle. 

Darf ich eintreten, Majeftät? fragte der Fürft mit feiner Falten Ruhe. 

Der Fürft weiß wohl, daß Er allezeit freien Zutritt bei mir hat, 
fagte die Kaiferin ihm lebhaft zuwinkend. 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. I. 8 
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Kaunig neigte ziemlich nachläffig fein Haupt, und indem er im 
Vorübergehen feine Falten Augen auf die Gräfin heftete, welche jo eben 
durch die Thür fchritt, flog einen Furzen Moment-ein Faltes, höhniſches 
Lächeln durch feine Züge. Alsdann fchritt er rafcher vorwärts zu ber 
Kaiferin Hin, welche fich eben auf ihrem Fauteuil niebergelaflen hatte. 


II. 
Marie Antoinette und die Etiquette. 


Briefe aus Branfreih, Majeftät, fagte Kaunig, indem er der Kai- 
jerin einige Briefe barreichte. Maria Thereſia nahm fie haftig entgegen 
und ihr Antlig ftrablte vor Freude, ald fie auf der Adreſſe die Hand- 
fchrift ihrer Tochter erfannte, 

Die Dauphine ift alfo gefund und wohlauf, fagte fl. Schauen 
nich doch bie zierlichen Buchftaben ihrer Hanbfchrift ba fo luſtig und 
lieblich an, als wär's der Antoinette eigenes liebes Geficht, das ich da 
vor mir fehe! Ah, es ift recht einfam und fill um mich ber geworben, 
feit die Antoinette auch mich vwerlaffen hat; es geht Alles von binnen 
und verläßt und im Leben! Der ba allein hält getreulich bei mir auß, 
und fein fehönes Antlig wendet fich nimmer von mir. 

Sie deutete mit einem lebhaften Kopfnicken hinüber nach dem Bilde 
des Kaiferd, und wandte dann den Blick wieder auf den Brief bin, den 
fie noch immer in der Hand hielt. 

Gute Nachrichten, nit wahr? fragte fie. 

Gute Nachrichten, Mafeftät, fagte Kaunig, bie Dauphine wird von 
ganz Frankreich geliebt und angebetet. Man erzählt ſich von ihr taufend 
allerliebfte Bonmots, man feiert fie in Sinngedichten, Oden und Madri— 
gals, man flieht ihr Bild an allen Läden und in allen Brivatwohnungen. 
Wenn fie in offener Kaleiche durch bie Straßen fährt, bleibt das Wolf 
ftehen und jauchzt ihr entgegen; wenn fie im Theater erfcheint, ſieht das 
Publikum nicht mehr auf die Schauspieler, fondern auf die Dauphine, 
und flatt den Primadonnen zu applaubiren, geben fie in ihrem Enthuſias— 
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mus fo weit, ber Dauphine zu applaubiren. Noch heute, nach einem 
halben Jahr, ift das Wort wahr, welches ver Herzog von Brifſac an dem 
Tage fagte, ald bie Dauphine ihren Einzug in Paris bielt, und mehr als 
hunberttaufend Menfchen, Kopf an Kopf gebrängt, ihr entgegen jauchzten. 
„Madame, da find bunberttaufend Liebhaber Ihrer Perſon, und doch wird 
ber Dauphin nicht auf fle eiferfüchtig fein!’ *) — Ad ber gute Herzog 
er wußte damals noch nicht, wie fehr er die Wahrheit fprach, und wie 
wenig ber Dauphin überhaupt geneigt ift, eiferfüchtig zu fein. 

Mas will Er damit fagen? fragte bie Kaiferin haſtig. Red' Er 
ſchnell! Ich ſeh's an Seinem Geſicht, daß Er was zu jagen bat, und 
daß nit Alles in Ordnung ift! 

Ich wollte damit fagen, daß der Dauphin auf Niemand eiferfüchtig 
ift, und das aus dem Grumbe, weil Er von dem ganzen franzöfifchen 
Volk der Einzige ift, welcher nicht in die Dauphine verliebt ift! 

Die Kaiferin fließ einen Schrei aus, und eine Purpurgluth über- 
flog ihr Antlig. Es ift eine fehwere Anklage, welche Er da gegen ben 
Dauphin zu richten wagt, rief fle heftig. 

Aber fie ift leider wahr, fagte Kaunig gelaffen. 

Die Dauphine Hat mir nichts davon gefchrieben, fagte die Kaiferin, 
lebhaft den Kopf jihüttelnd. Nicht die leifefte Klage ift in ihren Briefen. 

Vielleicht ahnt die Dauphine in ihrem reinen jungfräulichen Mäd⸗ 
chenherzen gar nicht einmal, wie ſehr fie Grund zur Klage hat, fagte 

Kaunig leicht bin. 
| Die Kaiferin warf auf ihn einen flammenben Zornesblid. Weiß 
Er, daß Seine Worte beleidigen find für die Dauphine? fragte fie 
fireng. Er wagt es zu behaupten, daß der Dauphin unempfindlich ift 
gegen die Reize feiner jungen und ſchönen Gemahlin? 

Ich wagte dad zu behaupten, und Ew. Majeität weiß wohl, daß 
ich mich allezeit gehütet habe, die Unwahrheit zu fagen! Das franzöſiſche 
Volk ift unglüclicher Weiſe mehr verliebt in die Daupbine als ihr Ge— 
mahl, und ich glaube nicht, daß ſich jegt noch, am Hofe Ludwigs XV. 
irgend ein Anwalt findet, der bei dem Enfel des Königs die Sache der 


*) Me&moires de Madame de Campan. Vol. I. p. 60. 
8* 
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Dauphine vertritt. Sie fteht ganz allein, feit bie intriguirende, caba- 
firende und fehamlofe Partei der Dubarry über den edlen Herzog von 
Choiſeul geflegt bat. Der Herzog von Aiguillon ift ein Anti= Deftere 
reicher, und Ew. Majeftät willen wohl, wie fehr auch der Water des 
Daupbind das war! 

Warum jagt Er mir das Alles? fragte die Kaiferin haſtig. Warum 
will Er mein Herz beängftigen? Kenn’ Ihn gar gut, Herr Fürft, weiß, 
daß Er nichts jagt und thut ohne Zwei! Sag’ Er aljo, was ſoll's 
mit al’ Seinen Worten? 

Ew. Majeftät haben, glaube ich, den Brief der Daupbine, ben ich 
die Ehre hatte, zu überreichen, noch nicht gelefen? fragte Kaunig. 

Maria Iherefla nahm, ohne ein Wort zu erwidern, haftig den Brief 
wieder von dem Gueribon, der neben ihrem Fauteuil ftand, und fchlug 
das Papier auseinander, um es eilenden Blickes zu leſen. 

Er Hat Recht, fagte fie dann jeufzend, die Dauphine, welche bis— 
her immer glüdlich und zufrieven gefchrieben, klagt heute zum erften- 
male über Berlaffenbeit und Einfamfeit. „Seit der Herzog von Choifeul 
den Hof verlaffen hat,” fchreibt fie, „bin ich ganz allein, habe ich nicht 
Einen Freund mehr!" Er hat Recht, Er Hat Recht! Die Daupbine 
ift in Gefahr, in großer Gefahr. Was fehe ich da, fuhr fie fort, in⸗— 
dem fie den Brief weiter lad, man bat fie von dem Dauphin trennen 
wollen, man hat durch eine Intrigue der Dauphine in Yontainebleau 
eine von den Gemächern des Dauphind weit entfernte Wohnung an— 
weifen wollen? 

Ja, fagte der Fürſt, die anti=öfterreichifche Partei, welche jet in 
Branfreich herrſcht, hegt den verwegenen Wunfch, eine Scheidung des 
Daupbind von jeiner Gemahlin herbeizuführen. Sie fehen, daß er fie 
nicht liebt, ſie wollen biefe Gleichgültigkeit in Abneigung verwandeln. 
Diefe Partei hatte es durch Beſtechung dahin gebracht, daß die In— 
jpeftoren der Königlichen Bauten erklärten, die für ven Dauphin be= 
flimmten Gemächer in Yontainebleau könnten nicht mehr fertig werben, 
und alfo hatten fie dem Dauphin auf dem andern Flügel des Schloffes 
eine Wohnung angewiefen. Aber die Dauphine burchfchaute ihre In— 
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trigue, fie befchwerte fich beim König, und ba bdiefer fich für fie ver- 
wendete, waren bie Gemächer bed Dauphins in acht Tagen vollendet. *) 

Das war muthig und recht gehandelt! rief die Kaiferin freubig aus. 

Ja, fagte Kaunit, e8 war muthig, wie Ew. Majeftät fagen, denn 
die Dauphine hat bamit die Zahl ihrer Feinde um einige bebeutende 
vermehrt! Cie hat, ftatt zuerft mit Aiguillon zu fprechen, fich unmit= 
telbar an den König gewandt, und das verzeiht ihr der Herzog niemals. 
Es war gegen bie Etiquette, und als die Oberhofmeifterin von Noailles 
ber Dauphine deshalb Vorwürfe machte, hat fie ihr mit Strenge 
geantwortet: in ihren Bamilien= Angelegenheiten würbe fie niemals bie 
Etiquette um Rath fragen! — Seitdem ift Frau von Nonilles auch ihre 
Feindin! 

Auch ihre Feindin? wiederholte die Kaiſerin ſchmerzlich. Sie hat 
deren alſo noch mehr? _ 

Frau von Marfan, die Gouvernante der Schwefter des Dauphing, 
wird es der Dauphine niemald vergeben, daß fie ed gewagt hat, fich 
in die Erziehung ber Prinzeffinnen einmifchen zu wollen, indem fte 
vorichlug, daß Madame Adelaide Theil nehmen folle an ihrem Ge— 
jfangs = Unterricht und an ben Tanzftunden, welche die Dauphine bei 
Gardel nimmt. 

Aber die Prinzeffinnen » Töchter des Königs werben meine arme 
Marie Antoinette lieben und bejchügen, davon bin ich überzeugt! rief 
bie Kaiferin faft ängſtlich. Sie haben ihr alle Dreie ihre Freundfchaft 
und ihren Schug zugefagt, fie werben fich meiner armen verlaffenen 
Tochter jest annehmen, und mit ihr Front machen gegen bie Partei 
dieſes jchamlofen und ehrvergeffenen Weibes, welches jegt über ben Kö— 
nig von Frankreich herrſcht! 

Fürſt Kaunig zudte die Achfeln. Madame Adelaide, die ältefte ber 
Prinzeffinnen, fagte er, Hatte, bis zur Ankunft der Dauphine, nach dem 
König den erften Rang bei Hofe. Bei ihr fand jeden Abend die Spiel- 
partie bes Königs ftatt; jeßt hat die Daupbine den PVortritt vor ihr, 
und das königliche Spiel ift auch in die Gemächer der Dauphine ver— 





*) Memoires de Madame de Campan. 
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legt. Madame Adelaide bat das bitter empfunden, und ſtatt Abends zur 
Daupbine zu gehen, bat fie in ihren eigenen Appartementd eine Spiel- 
partie arrangirt, wohin fich alle Diejenigen begeben, welche gleih Ma— 
dame Adelaide anti=öfterreichifch find, ohne doch mit der Dubarry ges 
meinfchaftliche Sache zu machen. Das ift die zweite Parthie, die gegen 
die Dauphine wirft! — Madame Sophie mag wohl in ihrer Klofter- 
zelle für die Daupbine beten, aber ſie verhält fich fonft paffiv. Madame 
Victoire ift die einzige, welche ein wahres und herzliches Intereffe für 
die Daupbine Hegt, aber fie ift zu Fränflich, um ihre Appartements oft 
verlaffen zu fünnen, fie hat daher jin ihren Gemächern zuweilen Eleine 
Feſtins veranftaltet, denen ihre Dame d'Honneur, die Marquiſe Durfourt, 
präfidirte, und welche der Dauphine fehr wohl gefielen. Aber Frau von 
Noailles hat fich dagegen opponirt, und Danf der Eriquette haben biefe 
Reunion aufhören müſſen! 

Die Kaiferin war aufgeftanden und ging mit lebhaften Schritten 
auf und ab. So jung, jo fchön, murmelte fie, und doch von ihrem 
Gemahl verfchmäht. Die Tochter der Cäſaren im Kampf mit einer ver- 
ächtlihen Maitreffe und elenden Kofparteien. Und ich, die Kaiferin, ich, 
ihre Mutter, ich vermag ihr nicht zu helfen! 

Do, Majeftät, fagte Kaunis, Sie vermögen ihr zu helfen! Nicht 
mit einer Armee und nicht mit Waffen ift der Dauphine zu belfen, fon= 
dern nur mit gutem Rath, und wer fann ihr den wirffamer ertbeilen, 
als Ew. Majeftär! , 

Soll ich ihr ratben, den Kampf gegen biejen fittenlofen, entarteten 
Hof aufzugeben? fragte die Kaiferin zürnend. Sol ich ihr vorichlagen, 
an den petits soupers des Königs Theil zu nehmen und die Dubarry 
zu ihrer Freundin zu machen? Nein, Herr Fürft, nein! Möge meine 
Zochter Lieber unglücklich * als ſich erniedrigen, und jemals ihrer 
Würde vergeſſen! 

Auch würde ich es nicht wagen, der Dauphine ſolchen Vorſchlag 
zu machen, ſagte der Fürſt gelaſſen. Man kann für die Dubarry 
nicht thun, was man für die Pompadour thun konnte. Jene war min— 
deſtens eine geiſtreiche Frau, dieſe iſt nur eine ſchöne! Möge die Dau— 
phine ſich von ihr ſo fern halten, als es ihrer Tugend und ihrer Würde 


) 119 


Bedürfniß ift. Aber möge fie eine andere viel wichtigere Dame, welche 
die fchamlofe Gräfin verjagt hat, aus Klugheit neben fich dulden! 

Bon welcher Dame fpricht Er? - 

Don der Dame Etiquette, Majeftät! Es ift freilich eine fehr läftige, 
anfpruchsuolle Dame, fie mifcht fich in Franfreich in Alles, was am 
Hofe gefchieht, fie erlaubt der Föniglichen Familie weder zu Bett zu gehen, 
noch aufzuftehen, weber zu eſſen, wenn fie gejund, noch zu mebiciniren, 
wenn fie Fran find, ohne ihre Gegenwart. Sie beftimmt die Kleidung, 
das Amufement, die Langeweile, die Gefellfehaft und das Alleinfein der 
föniglichen Perfonen. Das Alles ift jehr läftig, aber es ift eine Laſt, 
welcher man eine Krone ald Unterlage gegeben hat, um fie erträglich ' 
zu machen, 

Es ift die Sache der Oberhofmeifterin von Noailles, für die Eti— 
quette zu forgen, rief die Kaiferin ungeftüm. 

Aber es ift die Sache der Frau Daupbine, dem nachzufommen, 
was Frau von Noailles im Namen ber Gtiquette fordert. 

Die Dauphine wird fich deffen nicht weigern, denn es wäre un— 
befonnen! 

Majeftät, man ift nicht immer befonnen, wenn man funfzehn Jahre 
alt ift und hunderttauſend Liebhaber feiner Perfon hat! Die Frau Dau- 
phine findet die fich täglich erneuernden ernften Ermahnungen der Brau 
von Noailles fehr unbequem, darin bat fie Recht. Sie wiberfegt ſich 
ihnen, und verfpottet die Oberhofmeifterin, darin hat fie Unrecht. Im 
einer Aufwallung ihres Mißmuthes hat die Dauphine der Frau von 
Noailles den Beinamen Madame Etiquette gegeben, und da eine zufünfs 
tige Königin nichts fagt, was nicht zwanzig Schmeidjler ihr nachlagen, 
fo Heißt Frau von Nonilles jegt am franzöftfchen Hofe überall: „Mas 
dame Etiquette." Die Daupbine felbft nennt fie niemald andere. Vor 
einigen Tagen batte die Dauphine in den Gärten von Verſailles eine 
Kleine Ruftpartie veranftaltet, man ritt auf Efeln. 

Auf Efeln! rief die Kaiferin entjegt. Die Daupbine auch? 

Ja, die Dauphine auch, aber nicht Iange, Der Ejel der Dauphine 
wußte fein Glück nicht zu fchägen, er warf feine kühne Reiterin ab. 

Oh, und die Antoinette fiel? 
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Sie fiel, Majeftät, und zwar auf eine nicht ganz bidcrete Weife. 
Der Graf von Artois wollte fie aufrichten, aber bie Frau Dauphine 
wehrte ihn zurüd, indem fie mit fchalfhaftem Ernft fagte: „Nicht fo! 
Eilen Sie erft, Madame Etiquette zu holen, fie wird Ihnen fagen, wel⸗ 
ches Ceremoniell nöthig iſt, um eine Dauphine aufzuheben, welche von 
ihrem Eſel gefallen iſt.“ — Der ganze Hof lachte; am andern Tage 
lachte ganz Paris mit ihm über dieſes allerliebſte Bonmot der Dau— 
phine, und nur die Frau von Noailles hat die Gelbſucht vor Aerger 
bekommen. 

Die Kaiſerin lachte nicht. Sie ging geſenkten Hauptes, in tiefe 
Gedanken verloren, einige Male auf und ab. Er hat Recht, ſagte ſie 
dann, vor Kaunitz ſtehen bleibend. Ich werde die Antoinette warnen, 
ich werde ſie beſchwören vorſichtig und klug zu ſein, und den Ueber— 
muth ihrer Jugend zu zügeln. Ob, mein Herz zieht ſich in unerklär— 
baren Aengften zufammen, wenn ich mir mein Kind benfe, verlaffen und 
einfam an einem lafterhaften Hofe, umringt von Beinden und Schmeich» 
lern,- verſchmäht von ihrem Gemahl, und felber noch fo jung, fo uner- 
fahren, fo gläubigen Herzens! Mein Gott, warum habe ich fle von mir 
gelaffen, warum bin id) den prophetifchen Stimmen nicht gefolgt, welche 
mich warnen wollten, da ed noch Zeit war! 

Weil Ew. Majeftät groß genug dachten, nicht fogenannten Pro— 
pheten zu glauben, ſondern auf die Vorſehung allein zu bauen, weil 
Ew. Majeftät, eingebenk Ihres hoben Berufes, Ihr eigen Herz beflegten 
und ber Politik gaben, was der Politik gehört, die Hand der Erzherzo- 
gin, die berufen war neue Bande zu knüpfen, Bande, die, fo Gott will, 
und wir felber wollen, und Allen zum Segen gereichen! 

Gott wolle es! feufzte die Kaiferin. Ich werde thun, was ich ver- 
mag. Ich werbe ihr noch heute fehreiben, fie warnen, fie zur Beſonnen⸗ 
beit ermahnen! 

Es ift eine jehr ſchwere Tugend befonnen zu fein, fagte Kaunitz 
gebanfenvol. Dan muß viel erlebt und viel erlitten haben, um end— 
lich befonnen zu werben! Und auch dann noch läßt man zuweilen fich 
noch von feinem Herzen binreißen. If es und felber nicht noch ganz 
fürzlich fo ergangen? Haben wir nicht in ber eblen Gutmüthigfeit, 
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welche Ew. Majeftät erhabenem Sinn fo viel Ehre macht, und fo weit 
binreißen laſſen, diefen rubelofen, händelſuthenden Bolen Berfprechungen 
zu machen? 

Verfprechungen, welche wir indeß auch halten werben, rief die Kai- 
ferin heftig. 

Majeftät, man hält feine Verfprechungen nur, wenn man es fann! 

Man. giebt feine Verfprechungen, ehe man weiß, daß man fle er⸗ 
füllen fann. Dann aber erforbert es bie Ehre, daß man ihnen treu 
bleibt! Wir haben diefem unglüdlichen Polenlande unfere Hülfe zuges 
fagt, wir haben den Gonföberirten, den treuen und muthvollen Käm— 
pfern des Glaubens und der Religion, unfern Schuß und unfern Bei- 
ſtand verfprochen, und Gott verhüte, daß wir Denen, welche auf und 
hoffen, unfer Wort nicht erfüllen follten! 

Kaunig verneigte ſich. Alsdann mögen Ew. Majeftät die Gnade 
haben, dem Kaifer zu befehlen, daß er die Armee auf den Kriegsfuß 
bringe, die Magazine fülle und Alles zu einem langen Kriege bereit halte. 

Zu einem Kriege mit wen? rief die Kaiferin erfchroden. 

Zu einem Kriege mit Rußland, mit Preußen, mit Schweden, was 
weiß ich, zu einem Kriege mit ganz Europa vielleicht! Ober meinen 
Ew. Majeftät etwa, daß das monarchifche Europa ed fchweigend mit 
anfehen werbe, wie fich in feiner Mitte plöglich eine Republik erhebt, eine 
Republif, welche von Defterreich gefchügt wirb? Eine Nepublif inmitten 
von Monarchieen, das ift ein anſteckendes Krebsgefchwür, das immer weiter 
um ſich frißt, und endlich alle Monarchieen in fich aufzehren witb! 

Aber wo ift denn die Republik, von welcher Er ba redet? fragte 
die Kaiferin ungeduldig. 


II. 


Ein Sieg der Diplomatie. 


Ich rede von Polen, jagte Kaunig mit feiner eifernen Ruhe! Bon 
diefen kühnen waghalfigen Gonföberirten, welche von den Verfprechungen 
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und Freundfihaftsverficherungen Oeſterreichs übermüthig gemacht, ver— 
meinten Alles wagen und ihfe Raufereien zu einem Brincipienfampfe 
für alle jehwärmerifchen und eraltirten Köpfe in Europa machen zu kön— 
nen. Diefe Herren Gonföberirten haben es für gut befunden, den König 
Stanislaus Auguftus feiner Krone für verluftig und den Thron für er- 
lebigt zu erklären. Sie haben diefe Erklärung jogar zu Papier gebracht 
und mit den Unterfchriften aller ihrer Häupter und Anführer verfehen, 
diefes Papier vermöge einer angewandten Lift dem König in feinem eiges 
nen PBalafte zu Warfchau in die Hände gelegt. Sie haben diefe Er- 
Härung in taufend und aber taufend Abfchriften durch das ganze Land 
geftreut, und jet handelt es fih in Polen nicht mehr darum, ob man 
den Gonföberirten gleiche Rechte bewillige, fondern ob man eine Mo— 
narchie oder eine Republik will! 

Wenn dem fo ift, dann find fe verloren, dann giebt e8 für bie 
Gonföberirten Feine Hülfe mehr! rief die Kaiferin. Dann können auch 
wir ihnen nicht mehr beiftehen. Ich Habe verfprochen, ihnen zu helfen 
gegen bie Feinde, welche von Außen fie bebrängen, aber ich fann ihnen 
nicht helfen gegen die Feinde im ihrem eigenen Innern! 

Es würde wenigftens ein gefährliches Beifpiel fein, wenn Oefter- 
reich Diejenigen, welche ihren König feiner Krone berauben, vertheibi- 
gen, und auf diefe Weiſe ihre Marimen heiligen wollte! Was mich 
anbetrifft, jo wiberftreitet e3 meinen politifchen Grundfägen, mit folchen 
Republifanern von frifchem Machwerf zu verkehren, und denen beizu- 
ſtehen, welche in frevelndem Uebermuthe die Krone von dem Haupte 
ihres Königs reigen wollen! 

Der Fürft hat Recht, nimmer dürfen wir Andern ein folches Bei— 
jpiel geben! Haben wir bis jegt frei und offen den Conföderirten unfere 
Sympathieen gezeigt, fo it es jet Zeit ihnen unfere Mipbilligung zu 
beweifen, und uns als Feinde ihrer republifanifchen Gelüfte zu erklären! 

Wenn wir das thäten, wirde ein Krieg mit Frankreich die unver« 
meibliche Folge fein! Frankreich hat den Conföderirten Sülfe und Schug 
zugejagt, es hat den Obriften Dumouriez mit Soldaten, Waffen und 
Seld ven Polen zur Unterftügung Hingefandt, es glüht vor Begierde, 
in dieſen Kampf zwijchen Rußland und der Türkei ſich handelnd ein= 
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zumifchen, e8 wartet nur auf und, feinen Bundesgenoſſen, um fih an 
die Seite Polens zu ftellen, und Front zu machen gegen Rußland. Es 
wird Bront machen gegen und, wenn wir jegt auf einmal, nach fo 
vielen Verfprechungen, und beclariren gegen dieſe aufrührerifchen Polen. 

Aber was können wir denn thun, um einen Krieg zu vermeiden? 
rief die Kaiferin angftvol. Ach, Er ſieht wohl, Herr Fürſt, die Tage 
meiner Jugend und meines Muthes find vorbei! Ich ſchaudre jetzt, 
wenn ich bebenfe, wie viel Blut während meiner Regierung gefloſſen ift, 
und nur die Außerfte Nothwendigkeit fünnte mich noch dazu bringen, 
Urfache zu fein, daß noch Ein Tropfen vergoflen wird!) Sage Er 
alfo, was das Weifefte ift zu thun, um den Krieg zu vermeiden ! 

Das MWeifefte ift: nicht3 zu thun! fagte Kaunig ruhig. Schauen 
wir den Dingen zu, beobachten wir, warten wir ab, und verhüllen wir 
nach beiden Seiten hin unfere Gefinnungen. Halten wir Branfreic) 
hin, indem wir es an unjere Sympathieen für Polen glauben laffen, 
beruhigen wir Rußland und Preußen, indem wir Polen feine Hülfe 
zuwenben, fonbern und ganz rubig und neutral verhalten! 

Aber während wir zufchauen und warten, rief die Kaiferin jchmerz= 
lih, wird Rußland dieſes arme Polen, das bisher fo tapfer und muth— 
voll gefämpft bat, unter feine Füße treten, und es zu einer blutigen 
Reiche machen! Es ift wahr, die Polen find vielleicht zu weit gegangen 
in ihrem Wollen und Beginnen, aber bedenk' der Fürft nur, daß ed 
unglüdliche, in ihren heiligften Rechten gefränfte Menfchen find, daß 
fie jegt flüchtig und obdachlos umher irren, Fein Aſyl, feine Macht, und 
felbft feine Nahrung mehr haben, daß fie nur noch die Hülfämittel der 
Verzweiflung haben, und daß auch diefe Hülfsmittel gefchwächt werben 
durch ihre eigene Uneinigfeit! Mich erbarmts, wenn ich dran denk', 
daß auch wir von dem armen Polenland unfere Hand abwenden wollen, 
damit ed eine Beute werde dieſer Frau, welcher Fein Mittel zu graus 
ſam ift, wenn e8 ihr zu ihren Zmeden verhilft. Sat ſich nit gefcheut 
dad Blut ihres eigenen Gemahls zu vergießen, um feine Krone auf ihr 


*) Maria Thereſta's eigene Worte. F. v. Raumer: Beiträge zur neueren 
Geſchichte. Th. IV. ©. 419. 
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Haupt zu fegen, wird fih aud nit ſcheuen das Herzblut Polens zu 
vergießen, um bereinft auch biefe Krone ſich anzueignen! 

Sie wird's nicht thun, wenn wir es nicht dulden werben! fagte 
Kaunig, langfam fein Haupt wiegend. Co lange wir mit Rußland in 
Frieden find, wirb ed nicht wagen, unfere offene Feindſchaft hervorzu⸗ 
rufen, denn mit und würbe auch Frankreich aufftehen, und felbft Preu⸗ 
Ben würde fich offen wiberfegen, wenn Rußland vermeflen genug wäre, 
Polen für fi allein zu nehmen! | 

Aber der König von Preußen, welcher fo gern nehmen mag, was 
ihm nicht gehört, würde freubig bereit fein, mit Rußland zu theilen! 

Das wird Defterreich nicht dulden fünnen! Dann erft, wenn diefer 
Fall wirklich eintritt, würben wir und entfchließen müffen, Rußland und 
Preußen ben Krieg zu erklären, oder — 

Oder? fragte die Kaiferin athemlos, ald Kaunitz inne bielt. 

Der, fagte Kaunig, indem er feine Augen mit einem Falten, feiten 
Blick auf das Antlig der Kaiferin beftete, oder mit Rußland und Preus 
Ben zu theilen! 

Was zu theilen? . 

Den Zankapfel zu theilen, welcher Europa keunruhigt! Die Anars 
chie ift ein Ungeheuer mit brei Köpfen; wenn man es beflegen will, muß 
man ihm zuerſt biefe brei Köpfe abfchlagen. In Polen herrſcht jetzt 
offene Anarchie, und ich denfe, die drei Mächte wären wohl ftarf genug, 
das polnifche Ungeheuer zu bezwingen, indem Jeder ihm einen Kopf ab- 
fhlüge, um ihn als warnende Trophäe auf feine ein wenig vorgerüdten 
Grenzpfähle feßte! 

Das fieht aus, ald ob Er Recht hätte, und doch ift Er im Un- 
recht, fagte bie Kaiferin ſinnend. 'S ift ein gar ſchlimmes und gefähr- 
liche8 Ding, einen guten Zweck mit böfen Mitteln erreichen wollen! Und 
böfe ift das Mittel, welches Er da genannt hat, denn nimmer wird ein’ 
Sad’ dadurch gut, daß man fich den Anfchein giebt, als hab’ man mit 
bem Böen das Gute gewollt. Wenn das unglücliche Polen unter— 
gehen muß, fo mög's untergehen mit Gottes Willen und durch feine 
eigene Echuld, aber nimmer ſoll's gefagt werben, daß Oeſterreich aus 
dem Unglück Anderer Bortheil gezogen habe. ’S wär grad’ fo, als 
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ob man dem DVerzweifelnden, ber fich in ben Abgrund flürzen will, 
nachrennt, nit um ihn zu retten, aber um feinen Mantel zu ergreifen, 
damit der nit auch hinabfinfe, fondern man fich felbft eine Jade daraus 
machen könnt! Wil auch nichts gemein Haben mit ber Kaiferin von 
Rußland, und glaub’ nimmer an die Breundfchaft des Königs von Preu⸗ 
fen. Mag nit gemeinfchaftliche Sach’ machen mit Denen, welche fo 
lange meine Feinde gewefen! 

Frankreich war drei Jahrhunderte lang Defterreich8 Feind, und wir 
haben und doch mit ihm verbünbet! 

Aber das Bündniß wird bald zu Ende gehen, wenn wir den Weg 
einfchlagen, den ber Fürft da vorfchlägt. Pranfreich wird nicht jo ruhig 
zufchauen, wie der Fürft vermeint. Es wirb den Nothfchrei Polens bö- 
ren, und ed wirb ihm zu Hülfe eilen! 

Nein, Majeftät, Frankreich wirb warten, zufehen, was wir thun, 
ed wirb warten unb warten, bis es zu fpät ift, und es einfehen muß, 
daß felbit die Waffen ein fait accompli nicht mehr umſtoßen können. 
Deshalb wiederhole ich: das einzige Mittel, um einen allgemeinen Krieg 
zu vermeiben, und ben Brand, welcher in Polen wüthet, innerhalb fei- 
ner Grenzen zu erftiden, ift: daß wir in vollfommener Neutralität zu— 
fchauen, und nicht für, nicht gegen Polen Partei ergreifen! 

Ein Krieg muß vermieden werben, rief die Kaiferin heftig. Mein 
armes Volk fol nicht fchon wieber zu neuem Jammer und Herzeleid 
verdammt werden! Es fol Ruhe Haben fi zu erholen von Allem, 
was e3 gelitten bat, und feine Wunde auszuheilen. Meinem Bolf ben 
Frieden zu erhalten, das muß und foll meine heiligfte und größte Aufe 
gabe fein! Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften fteht, um 
diefe Aufgabe zu erfüllen, Alles was fich mit meiner Ehre und meinem 
Gewiſſen verträgt! 

Ah, Mafeftät, die Politik darf fein Gewiflen, fondern nur Egois— 
mus haben, und was diefer beftehlt, das muß fle thun! 

Er ſieht's alfo ein, daß es eine gewifienlofe Politik ift, welche Er 
mis ba vorfchlägt? 

Nein, Majeftät, nur eine nügliche! Der eigene Nuten muß immer 
in der Politik entfcheiden; ein guter Politiker ift niemals ein Kosmopolit. 
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Er forgt nur für fich felber, und läßt Andere auch für fich felber ſor— 
gen! Mag Polen untergehen, denn es vergeht und ftirbt nur das Volf, 
welches fich ausgelebt bat, und nur wer feine Kraft zum Wiberftand 
bat, wird beflegt! Mag alio Polen untergehen, wenn es reif ift zum 
Fall; wir dürfen ed nicht halten und nicht flügen, wir müflen an uns 
jelber denken, unb ben Frieden, das Glück und die Größe Defterreichs 
haben wir allein zu bebenfen. Der Friede aber fann nur erhalten wer- 
ben, indem wir neutral bleiben, den Polen feinen Vorſchub leiften, aber 
auch den rufftfchen Eroberungsplänen nicht beiftimmen, und vor allen 
Dingen unfere Geflnnungen auch gegen unfere franzöftfchen Bundesge— 
nofien in das tieffte Geheimniß hüllen. 

Aber wenn Branfreich nun eine Erflärung von uns fordert? 

So erflüren wir und, Majeftät, das heißt, wir machen Worte! 
Mein Gott, Worte find ein gefälliger Schleier um bamit feine Geban- 
fen zu verhüllen ! 

Nun, jo mag's fein, fagte die Kaiferin jeufzend. Seh’ wohl, daß 
eine finftere Wolfe ba über und herauffteigt, weiß auch, daß Er geſchickt 
genug fein wird, die Sach' fo einzurichten, daß der Hagelfturm und die 
Dlige, die in der Wolfe fleden, nit unfer eigenes, fondern nur unfers 
Nachbars Feld zerfchmettern werben. Aber es ift mir doch bang und 
weh’ um’3 Herz, und mag's faum wagen Seinen Plänen nachzufinnen 
und mir felber das Elar zu machen, was Er für die Zufunft des une 
glüciichen Polens beabfichtigt.. Weiß nur, daß ich Frieden haben will 
und muß mit ber ganzen Welt, und daß meine Unterthbanen von mir 
fordern können, fein Mittel zu jcheuen, um ihnen biefen Frieden zu er- 
halten! Geh Er alſo, Herr Fürft, und verlaffe Er fich darauf, daß id 
Ihm Wort halten, und gegen Niemand verrathen werd’, was wir heut 
bier verhandelt haben! Es bleibt ein Geheimniß zwifchen Mir und Ihm! 

2 Sie nickte ihm freundlich einen Abfchiedsgruß zu, den der Fürſt mit 
einer wenig ceremoniellen Verbeugung erwieberte, indem er alsdann das 
Gemach verlieh. 

Die Kaiferin blieb allein. Sie ging langſam, mit hochgehobenem 

Haupt auf und ab, und ihr lebhaftes und ausdrucksvolles Geſicht ver⸗ 
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rietb die tiefe Sorge und Unruhe, welche in biefer Stunde ihre Seele 
erfüllte, 

Schau flar in die Zufunft, und weiß was fie wollen, murmelte fie 
leife vor fich hin. Der Iofeph bürftet nad) Thaten und Eroberungen und 
der Kaunig möcht ihm gar gerne gefällig fein. Sie werben nit zufchauen 
wollen, wie Rußland und Preußen allein von dem unglüdlichen Polen 
Vortheil ziehen; wollen auch ihren Antheil an der Beute haben! Und 
fie werben mich überreden, daß es fo recht ift und gut, und daß ich's 
meinem Defterreich fchuldig bin, Alles zu feinem Vortheil zu thun, und 
gar nit zu hören auf mein Gewiffen und meine Herzensangft. Und 
doch iſt's heimtückiſch und fchlecht, einen Unglüdlichen, welcher fich nicht 
mehr wehren Fann, zu berauben und Vortheil zu ziehen von feiner Schwäche. 
Doch ich ſeh's ſchon, ich werd's thun müflen, um Frieden zu haben in 
meinem Haufe und mit der Welt! Aber ed geht ein Schauber durch 
meine Seele, denn es ift ein fünbhaft Werk, das wir da vorhaben, und 
mir ift bang und beflommen dabei zu Sinn! Will meinem Herzen Er- 
leichterung fchaffen, will mich mit Gott befprechen ! 

Sie Elingelte heftig, und ald ber Kammerhufar herbeieilte, befahl fie 
mit lebhaften Ton: der Beichtvater fol zu mir fommen, und das fogleich! 


IV, 
Der Kaifer und der Seldmarfchall Larp. 


Kaifer Joſeph ging mit heftigen Schritten in feinem Arbeitöfabinet 
auf und ab, feine Stimm war in finftere Falten gelegt, und zornige Bliße 
waren in feinen großen Augen. Wenn er an dem Feldmarfchall Lach 
vorüberfam, welcher ba in fteifer militärischer Haltung an ber Thür 
ftand, ſchienen biefe Blige ber Faiferlichen Augen ihn zerfchmettern zu 
wollen, und feine Lippen murmelten einzelne Ausrufe des Zorns. Aber 
Lacy achtete gar nicht darauf, fein Antlig blieb entfchloflen und ruhig, 
und ein trogiger Ernſt forach aus allen feinen Zügen. 
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Ab, enblich! rief ber. Kaifer aufathmend und mit einem Ausbrud 
der Freude, welchen Lacy indeſſen nicht beachtete. 

Es ift nicht, weil ich mich alt und Fränflich fühle, daß ich ben 
Dienft aufgeben will, nicht, weil ich der Ruhe bebarf, daß ich mich in 
die Einfamteit zurüdziehen will! 

Sie haben alfo doch vorher die Unwahrheit gefagt? 


Ich habe es gemacht, wie ich es alle Welt hier thun ſehe, ich habe 


gelogen, Sire, aber ich werde jegt die Wahrheit jagen! Ich fühle mich 
ftarf und Fräftig wie in meinen fchönften Jünglingstagen, nie hat eines 
Reiters Hand fein Pferd Träftiger geführt, wie ich das meinige, nie 
bat ein Soldatenherz freudiger aufgejauchzt, wie das meinige ed in bier 
fer Stunde noch thun wärbe, wenn es zur Schlacht gehen follte. 
Wenn ich alfo jegt meinen Abfchied forbere, fo gefchieht es, weil ich 
unzufrieben bin! i 

Unzufrieben mit wem? 

Mit einem Manne, den ich geliebt habe, wie ein Greis die letzte, 
fchönfte Hoffnung feines Lebens liebt, unzufrieden mit einem Manne, 
von dem ich geträumt hatte, daß er von Gott berufen fei zu einem 
heiligen Kampfe, zu dem Kampf mit der Heuchelei, ber Bosheit, dem 
Eigennug, mit all den Laftern, welche an einem bigotten Hofe berrfchen, 
und das Unglüf und die Schmacd der Völker erzeugen. Mein Gott, 
wie habe ich dieſen Mann geliebt! Um feinetwillen habe ich Tag um 
Tag den Kampf wieder aufgenommen mit den Dunfelmännern und 
Heuchlern, um feinetwillen habe ich mit den Schwarzröden und Pfaffen 
mich täglich berumgeichlagen, wenig. befümmert darum, daß fie mich 
verläftern und verunglimpfen, und in ihrem zelotifchen Eifer die Rache 
Gottes, ihres Gotted auf mein Haupt hernieder rufen! Um feinet 
willen machte ich mich, wie Ew. Majeftät es vorhin bemerften, zu einem 
Schuſter und Schneider für die Soldaten, ward ich zum Baumeifter von 
Magazinen und Eafernen, wollte ich die erftern mit Lebensmitteln und 
Kleidung, die legtern mit tüchtigen Soldaten füllen. Um feinetmillen 
ertrug ich's, daß man mich haßte und verfolgte, daß bie Officiere 
mich einen Geizhals und Knauſer nannten, weil ich ihnen bie Gewalt 
nahm, ihren Souverain zu betrügen, und die Gompagniegelber einzu⸗ 
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fteefen, für welche fle ihre Soldaten zu verſorgen Hatten, boppelt zu 
hoch anzufchreiben, während fie doch die Soldaten in fhimpflicher 
Dürftigfeit einhergehen ließen. Um feinetwillen lacht' ich bazu, wenn 
ich für al’ diefe Mühfeligfeiten, dieſe Eleinlichen Sorgen, auch von ben 
Soldaten nur Undank und Spott erntete, weil ich mich fogar herabließ, 
für fie den Schufter und den Schneider, den Koch und den Wirthe 
fhafter zu machen. Uber ich wollte biefem einzigen Mann, welchen 
ich Tiebte, eine tapfere,. eble und Eriegäbereite Armee geben, weil ich 
hoffte, daß er ihrer eines Tages bebürfen Fönnte, um bie großen und 
leuchtenden Pläne, welche in feinem Haupte flammten, auszuführen, ich 
wollte ihm Soldaten erziehen, welche gefund an Leib und Seele jeden 
Augenblick freudig bereit wären, für das Vaterland und für bie Ehre 
in ben Kampf zu ziehen. Ich wollte ihm eine Armee geben, welche 
diefer im Dunkeln fchleichenden, ewig heuchelnden, ewig verläfternben 
Armee von Schwarzröden einen feften Damm entgegen fegen follte. 
Ah, ich war ein alter Thor, denn ich rechnete auf meinen Liebling, daß 
er, wie ber heilige Georg, mit dem flammenben Schwert biefe Lindwür— 
mer befämpfen follte, und ich wollte aldbann an feiner Seite ſtehen, um 
ihm flegen zu helfen. 

Und er Hat Ihre Rechnung zu nichte gemacht? fragte der Kaifer 
mit einem- fanften Lächeln. 

Er ijt Flüger gewefen wie ich, Sire! Er hat eingefehen, baß bie 
Welt jet feine Krieger und feine Männer mehr gebraudyen kann, ſon⸗ 
dern daß es Zeit ift, fein Schwert in die Scheide zu ſtecken, und fich, 
da man auf Erben feinen Kampf mehr hat, nun auch zulegt mit bem 
Himmel zu verfühnen! Oh er ift viel Elüger wie ih, denn er hat es 
aufgegeben, einen eigenen ‘Kopf, eigene Gebanfen und eigene Anfichten 
zu haben, er findet es viel bequemer, Andere für fich Handeln und 
denken zu laffen. 

Den Fürften Kaunig zum Beifpiel? fragte der Kaifer ſpöttiſch. 

Ja, den Fürften Kaunig! rief der Graf mit mühfam zurüdgehal« 
tenem Zorn. Es ift allerdings viel leichter, fich von biefem aufgebla» 
fenen alten Kern, ber fich den Kutfcher ber europäifchen Politif nennt, 


in ber goldenen Kutfche träger Herrlichkeit umberfahren zu laſſen, und 
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fein Leben in forglofem Müfiggang zu vertändeln, ftatt felber bie Zügel 
zu ergreifen, und bie alte Kutfche, welche Tange genug im Sand babin 
gefchleppt worben, auf einen neuen Meg zu führen. | 

Und den alten Kutfcher erft vom Bock zu werfen, damit er von ben 
Hufen der dahin braufenden Roffe der neuen Politik zerſtampft werde, 
nicht wahr? fragte der Kaifer ernft. 

Man könnte ihn wohl auf gütliche Weiſe von einem Sitze ent» 
fernen, der ihm nicht zukommt! 

Der ihm zufommt, weil eine hohe und mächtige Hand ihm benfel- 
ben angemwiefen bat! 

Yun, fo möge er ihn behalten, rief Lach zornig. Möge er immer- 
hin thronen auf feiner Höhe, und unter feinen Höflingen und Schmeich⸗ 
fern auch Denjenigen fehen, welcher fein Herr und fein Meifter fein 
follte; nur will ich nicht verbammt fein, e8 zu fehen, und meinen Aerger 
unb meine Galle täglich fehweigend wieber verfchlucfen zu müflen, um 
dem alten hochmüthigen Minifter, der hier mebr ift al3 ber Kaiſer felbft, 
meine reſpeetvolle Reverenz zu machen! Laſſen mich Ew. Majeſtät alfo 
geben! Ich bin wirklich gar nichts nütze am Hofe Sr. Durchlaucht bed 
Minifterd Fürſten Kaunip. 

Gehen Sie, ich halte Sie nicht! fagte der Kaifer mit vollfommener 
Gleichgültigkeit. 

Graf Lacy ſah faſt ein wenig erſtaunt zu dem Kaiſer hinüber. 
Gut, ſagte er dann rauh. Ich gehe! Leben Sie wohl! 

Leben Sie wohl, Herr Feldmarſchall außer Dienſt, rief der Kaiſer, 
leicht mit dem Kopf nickend. 

#3 Lach machte eine tiefe militairiſche Verbeugung, und ging dann — 
aur vrnſten, ſtolzen Paradeſchritt der Thür zu. Der Kaiſer ſchaute mit 
wem Blick vol unendlicher Liebe auf dieſe ſtolze Fräftige Kriegergeſtalt, 
deren Schmerz er an dem geſenkten Haupt, an dem Schritt, welcher 
immet mehr zögerte, je mehr er ſich ber Thür näherte, errathen konnte. 
Dotzobajte Herigalbmarſchall die Hand auf den Griff der Thür, um fie 
zu Nüffwen. nı913id HU kan, 

Nr dat Jo Fagte hir! Maiſer Fun‘ einem halb bittenden, halb befehlen- 
ven Tonin! 15 intel tt Tora 
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Der Feldmarfchall wandte fich um, und es war ein feltfames Zucken 
in feinen harten Zügen. Was befehlen Ew. Majeftät? fragte er. 

Ich Habe Ihnen nichts mehr zu befehlen, denn Eie haben Sich 
son mir losgefagt, und Gie find jegt alfo ein freier Mann! Ich wollte 
mir nur noch eine Frage erlauben! Sie haben vergeffen, mir den Na— 
men bes unglücklichen Mannes zu nennen, auf den Ihr Herz gehofft, 
und ber Sie enttäufcht hat. Wollen Sie mir nicht jegt zum Abfchieb 
den Namen Ihres entarteten Lieblings nennen ? 

Sire, ed nügt nichts mehr, ihn zu nennen! Es iſt doch Alles vor⸗ 
bei! ſagte Lacy finſter. 

Nun denn, ſo gehen Sie! Aber einen legten Freundſchaftsdienſt, 
Lacy! Ich will Ihnen beichten! Ich will Sie, welchen ich geliebt habe 
als meinen Lehrer, meinen Mentor und Freund, ich will Sie zum 
letzten Mal auf dem Grunde meines Herzens leſen laſſen, Sie ſollen 
das Geheimniß meiner Gedanken mit in Ihre Einſamkeit nehmen! 
Kommen Sie hierher, Lacy, dicht an meine Seite, hier inmitten der 
Stube wird uns Niemand belauſchen können, und die Ohren der Wände 
werden nicht die Beichte vernehmen, welche der kleine Joſeph dem großen 
Lacy machen will. Lach, mein Geiſt beugt ſich vor Ihnen auf die Kniee, 
und wenn ich auch nicht mit meiner ©eftalt vor Ihnen niederfniee, um 
zu beichten, fo gefchiehbt das nur, weil ich weiß, daß ber Lacy bie 
Schwarzröfe genug Haft um nichts, felbft nicht eine Torm und ein 
Geremoniell mit ihnen gemein haben zu wollen! Und nun hören Eie, 
mein Freund und mein Lehrer. a 

Sire, ich höre, fagte Lach, indem er, dicht zu dem Kaifer berantre= 
tend, feine ernften Blicke auf venjelben heftete, und die Hände faltete, ala 
handle e3 fich bier wirklich um einen heiligen Uet, für ben er den Se— 
gen des Himmels berabflehen wolle. 

Der Kaifer legte fanft die Hand auf feine Schulter und nickte ihm 
zärtlich zu. Sie wiſſen, ſagte er dann, was ich gelitten und geduldet 
habe von früheſter Jugend auf; Sie wiſſen, daß ich einſam und gemie⸗ 
den an dieſem Hofe geweſen bin, ſo lang' ich athme und denke! Weil 
ich nicht denken konnte wie die Andern, haben ſie mich verleumdet und 
geläſtert, weil ich nicht heucheln wollte, haben ſie mich verketzert; weil 
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ich die Dunkelheit, welche über meinem ſchönen Defterreich lagert, zer« 
freuen wollte, haben fle mich einen Freigeift gefcholten. Bon meiner 
Mutter beargwöhnt, von den Prieftern verleumbet, von ben Friechenben 
Höflingen gefürchtet, weil ich oft genug ihrer fpottete, von dem hohen 
Adel gehaßt, weil fie wiffen, daß ein Tag fommen wird, wo ich ihre 
Privilegien in Staub verwandeln werde, ringd umgeben von Wiber- 
fachern und Feinden, babe ich ein einfames, düſteres Dafein geführt als 
Knabe, ald Jüngling und ald Mann! Einmal fiel ein Strahl des 
Glückes auf mich nieder, und burchleuchtete mein ganzes Innere, einmal 
Hand die Liebe in holdeſter Frauengeftalt neben mir, und berührte mit 
ihrem Rofenfinger mein Herz, daß die Rinde verbhärteter Thränen von 
ihm abfiel und es frei aufathmete im Sonnenfchein des Glüdes. Aber 
Sie willen es ja, die Sonne geht unter, und ihr folgt die Nacht! 
Meine Nacht ift ſchon lange wieder angebrochen, und fie ift zumeilen 
ziemlich finfter gewefen, ziemlich ftürmifch! Aber was thut's, ich hoffe 
immer noch auf meinen Morgen, und wenn er aufgeht, fo will ich ihn 
fo glänzend und Hell machen, baf die ganze Welt ihn fehen kann, und 
daß es Licht wird in allen meinen Landen! Ich hoffe auf meinen Mor- 
gen, aber fern fei eö von mir, ihn berbeizumünfchen, denn Diejenige, 
welche ihn von mir fern halt, ift meine Mutter, und ich Liebe fie, als 
ihr Sohn, ich bin ihr Gehorfam fehuldig, als ihr Unterthan. Aber es 
ift noch eine dritte Eigenfchaft in mir, und dieſe ſträubt fich gegen ben 
Gehorfam, welchen der Sohn und der Unterthan ber Kaiferin fchuldig 
it! Ich bin Mitregent, ich bin Kaifer! Der Kaifer kann nicht gut» 
beißen, was der Sohn und der Untertban ſchweigend ſieht, der Kaifer 
kann bie Nacht nicht loben, da er das Licht Fennt und es feinen Völ⸗ 
kern geben möchte! Ich habe alſo meine Pflicht als Kaiſer zu erfüllen, 
und den Dunkelmännern, welche den Thron meiner Mutter umlagern, 
die Männer des Lichts entgegenzuſtellen, und mit ihnen vereint den 
Kampf zu wagen, den Kampf des Neuen gegen das Alte. So ungleich 
ber Kampf auch fein mochte, fo Hatte ich doch neben mir einen Beld- 
berrn, der allein mehr werth war, als das Heer von Prieftern und 
Ariftofraten, mit welchen der Garbinal Migazzi und die Sefuiten gegen 
und ind Feld rüdten! Ich Hatte neben mir den Lach! Und feine Art, 
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die Mönche und ihren Anhang zu befriegen, ift gerabe diefelbe, womit 
er vor einigen Jahren dem König von Preußen die Spige bot; es ift bie 
vertheidigende Art Krieg zu führen. Wie oft hat mir ber Lacy Pläne 
vorgelegt von verfchanzten Lagern, Zidzadmärfchen und vortheilhaften 
Retiraden, vor denen ber Karbinal Migazzi mit all feinen braunen, 
fehwarzen und weißen Truppen bad Feld räumen und bie Winterquar- 
tiere beziehen mußte, ohne fchlagen zu können! 

Aber all dieſe Kämpfe waren doch vergeblich, und haben Ew. Maje- 
flät wenig genügt, feufzte Lacy. 

Sie mußten auch vergeblich fein, weil ba noch eine britte Partei 
war, eine Partei, an beren Spige ein in feiner Art gar mächtiger und 
großer Feldherr fleht! 

Ah, Ew. Majeftät meinen den Fürften Kaunig, fagte Lacy büfter. 

Ja, ben Fürften Kaunig, Lach, den Mann, ber fich felbft ben 
größten Staatsmann Europa’d nennt, und der es in gewiffen Betracht 
auch ift, den Mann, welchem die Kaiferin e8 verdankt, daß wir nicht 
allein jegt Brieden haben, fonbern daß dad Haus Oeſterreich im ganzen 
Europa jetzt Feine Feinde hat, und dennoch eine zahlreiche und glänzende 
Armee erhält, die ed, Dank den glüdlichen und öfonomifchen Arranges 
ments bes Fürſten Kaunig, auch ernähren und bezahlen kann! 

Ich babe geglaubt, daß man Armeen hält, um Kriege zu führen, 
murrte Lacy. 

Ich habe das auch geglaubt, fagte der Kaifer lächelnd. Aber ber 
Fürft Kaunig ift anderer Meinung, und ba er es ift, fo iſt es auch 
meine Mutter, fo werben wir unfere Armeen nur haben, um jährlich 
Manveuvred und Revuen zu halten, und in nachgebildeten Schlachten 
und zu entfchäbigen für die wirklichen, die wir nicht haben können, weil 
Kaunig es nicht will! Kaunig ift bis hieher der eigentliche Herrfcher 
von Defterreich gewefen, und wir bürfen das nicht tabeln, denn er bat 
ſich als ein treuer Diener Defterreich8 bewährt, und das Vertrauen mei— 
ner Mutter hat ihn zu Dem gemacht, was er if. Und beffer noch, 
daß Er regiert, ald daß die Priefter ganz und gar die Herrfchaft erlan« 
gen follten. Er ift die Vormauer, welche zwifchen und und den Schwarz 
röden ſteht, und er hat uns ſchon manches Scharmügel abgefchlagen. 
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Wenn wir ihn für und gewinnen und auf unfere Seite bringen Fönnten, 
fo wäre und ber Sieg gewiß, und wir würben bier bie Stärfiten fein! 
Aber Kaunig zu gewinnen ift ſchwer. Er ift ein flolger, harter Fels, 
ber fich fo hoch dünkt, daß er vermeint, bis in ben Himmel hinein zu 
ragen, und bie Sonne felber zu fein, welche nur ihrer eigenen Kraft 
bedarf, um zu leuchten. Er ift baher auch unbeflechlich in dem gewöhn- 
lichen Einne des Wortes! Aber inmitten feiner folgen Eicyerheit hat 
er boch zuweilen Momente ber Beunruhigung. Er wendet zuweilen ben 
Blick von dem Glanz ‚feiner Gegenwart auf die Zufunft hin, die ihm 
noch ein wenig bunfel und unklar erfcheint. Er fteht zwifchen zwei 
Fürften, die gar fehr verfchieden find, und in feinen geheimften Stunden 
fragt er fich zuweilen, wie e8 möglich fein wird bie Gunft ber Einen 
Partei zu bewahren, und bie ber Anbern zu gewinnen, feinen jegigen 
Credit nicht zu verlieren um bloßer Hoffnungen willen und die Hoff- 
nungen boch nicht aufzugeben um bes jegigen Credits willen. 

Bei Gott, Ew. Majeftät haben fehr fcharf gelefen in dem undurch— 
bringlichen Geficht des Fürſten Kaunig, rief Lacy lächelnd. 

Ich habe Jahre lang dazu Zeit gehabt, denn Kaunig hatte bafür 
geforgt, daß ber Mitregent meiner Mutter nichts zu thun hatte, weil 
ber Minifter Kaunig Alles that. Aber endlich, Lacy, endlich Eonnte ich 
biefen erzwungenen Zuftand ber Unthätigfeit nicht mehr ertragen, enblich 
glühte ich darnach, meinen Antheil zu haben an ber Negierung und an 
ber Arbeit, endlich wollte ich Epielraum haben auch etwas zu thun für 
dieſes Volk, welches ich leiden fehe, und dem ich bisher nichts geben 
konnte al3 meine Liebe, Da felbft der große Lacy mir nicht hatte zu 
einem entfcheidenden Siege helfen fünnen, fo befchloß ich mir felber zu 
helfen, ich, ganz allein! Mir fo zu helfen wie es Brutus that, inbem 
er den Vlöbfinnigen jpielte, und fich zum Hofnarren feined Tyrannen 
machte. Ich rechnete auf Diejenigen, welche mich genugfam fennen muß 
ten, um nicht an mir irre zu werben, auf die wenigen Freunde, welche 
mein Herz Fannten, ich rechnete vor allen Dingen auf Lach, und ich 
dachte, er wird dieſe Kriegslift burchfchauen, und feine Augen werben 
erkennen, was mein Mund nicht verrathen darf! Ich warb alfo mein 
eigener Brutus, und näherte mich fo dem allmächtigen Miniſter meiner 
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Mutter! Da ed unmöglic war, bes Fürften Macht zu zerftören ober 
auch nur feinen Einfluß auf die Kaiferin zu contrebalanciren, fo blieb 
mir nur übrig auf ihn felber einzumwirfen. Es wäre vergeblich ihn be— 
ftechen zu wollen, ich mußte alfo fuchen ihn zu verführen, und feinem 
Ehrgeiz und feinem Stolz zu ſchmeicheln. Denn dieſem großen Mann 
geht es wie dem Achilles, er hat auch feine Berfe wo er verwunbbar ift. 
Diefe Ferfe ift feine Eitelkeit! 

| Oh, jegt fange ich an zu begreifen, rief Lach freudig. 

Eie fangen an zu begreifen! wiederholte der Kaiſer nicht ohne 
Ironie. Für einen Mann, ber ſich meinen Freund nannte, iſt dieſes 
Begreifen ziemlich ſpät! Ich war feft entfchloffen, aus meiner Unthätig« 
Feit hervorzugehen, und endlich die Rolle zu fpielen, die mir gebührt. 
Ich richtete mich alfo ftolz empor an ber Ferſe meines Achilles. Ich fehien 
ed von nun an nicht mehr zu fehen, wenn ber Bürft gegen mich bie 
Ueberlegenbeit eines Mannes annahm, der fich als ben ſchützenden Ge— 
nius der öfterreichifchen Monarchie betrachtete. Ich fehien nicht mehr be— 
leidigt zu werben von dem Hochmuth und der Zurückhaltung, mit wels 
chen er mir entgegentrat. Sch war es fogar zufrieden, baß der Fürft 
Kaunig mich nach Neuftadbt begleitete, und bort ganz allein feine Cou— 
ferenzen mit dem König von Preußen hielt. Ich gönnte dem Fürften 
biefen anfcheinenben Triumph, welcher zugleich meine Mutter und, ihn 
jelber ficher machte. Aber indem Kaunig ganz allein mit dem König 
eonferirte, ahnte er doch nicht, daß er fchon ein Werfzeug in meinen 
Händen war, und daß er grabe das that und fprach, was ich wollte! 
Sch ftand Hinter den Couliſſen und lenkte die Mafchinerie, und willen 
Sie, wie mir das gelang? Dadurch, daß ich durch ein rückſichtsvolles 
und zuvorfommendes Betragen dem Etolz des Fürften fchmeichelte, durch 
einen feften Willen feinen Ehrgeiz allarmirte! Dadurch bin ich dahin 
gekommen, ihn zu beberrichen! Ich warb fein Echmeidhler, weil ich fein _ 
Herr fein wollte!) Und ich ward fein Herr! Nicht fo weit wie ed 
mir geziemt, aber body genug, um meine Zufunft vorzubereiten. Ich habe 
dadurch den Kaunig zu einem DBermittler gemacht zwifchen mir und ber 


*) Des Kaiſers eigene Worte, Siehe Ferrand. Bd. I. ©. 89. 
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Kaiferin. Seine Aufgabe ift es, meine Neigungen mit dem Willen mei« 
ner Mutter zu verfühnen, meinen gerechten Korberungen und Anfprüchen 
bei ihr Gehör und Anerkennung zu verfchaffen, und ihr das was ich 
will und fordere fo barzuftellen, daß es ihrem religiöfen Sinn nicht als 
Freigeifterei erjcheint. Ich berrfche jegt durch Kaunig, weil er fich ein- 
bildet, dereinft dann durch mich herrfchen zu können! Nun, Lacy, haben 
Sie mich jegt verftanden, und verzeihen Sie mir, daß Sie mich unter 
ben Schmeichlern und Höflingen bed Fürften Kaunik gefehen? 

Ich bin es, der um Verzeihung zu flehen bat, Majeftät, fagte Lacy 
tiefbewegt, ich, deſſen Furzfichtige Augen nicht Hinaufreichten zu Ihrer 
Größe, und Ihr hohes Wollen nicht zu erkennen vermochten. Ob mein 
Kaiſer und mein Herr, Vergebung für einen alten Soldaten, deſſen Blut 
und Leben Ihnen gehört, und der glüdfelig ift, fich biesmal in Eurer 
Majeftät geirrt zu haben! 

Aber was hilft e8 Ihnen und mir jegt noch, daß Sie — Irr⸗ 
thum erkannt haben? fragte der Kaiſer mit anſcheinender Gleichgültigkeit. 
Sie werden ja keinen Antheil haben an meinen verſteckten Kämpfen und 
meinen heimlichen Siegen? 

Ew. Majeſtät wollen mir alſo nicht erlauben, bei Ihnen zu blei— 
ben? fragte Lacy mit flehendem Ton. 

Sie find ja alt, Lacy, und bedürfen der Ruhe, Sie find Frank, und 
müffen Sich zurüdziehen vom Hofe! 

Nein, Sire, ich bin nicht alt, denn ich fühle da ein jugenbliches 
Herz in meiner Bruft, welches vor Freuden klopft: ich bin nicht Eranf, 
benn ich fehe, daß mein Kaifer immer noch verfelbe ift, daß er meiner 
noch bedarf, daß ich ihm noch nügen kann. Ich will mich nicht zurüd- 
ziehen vom Hofe, denn alsdann würbe ich bie Stimme meines Kaiferd 
nicht hören, wenn er den Lacy ruft, mit ihm hinaus zu ziehen in bie 
Schlacht und zum Sieg! 

Ach, ich fürchte, Lach, wir werben noch lange Winterquartiere aud« 
zubalten haben, ehe unfer Frühlingsfeldzug beginnt! 

Nun, hat mir nicht der König von Preußen felbft zugeftanden, daß 
ich ein guter Quartiermeifter bin? Schicken mich alfo Ew. Majeftät 
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nicht fort von Ihrer Armee, laffen Sie mich bei Ihnen in den Winter- 
quartieren! 

Wohl, fagte der Kaifer lächelnd, ich will ed thun, aber unter Einer 
Bebingung! 

Haben Ew. Majeftät die Gnade, mir dieſe Bedingung zu nennen! 
Ich nehme fle an, ſchon ehe ich fte kenne. 

Nun denn, fagen Sie mir jegt den Namen Defjen, den Sie einft 
Ihren Liebling nannten, und der es jeßt nicht mehr ift. 

Sire, nur als ich glaubte, ihn verloren zu haben, burfte ich in 
meiner Verzweiflung ed wagen, ihn meinen Liebling zu nennen, jebt 
darf ich das nur thun in ber Stille meined Herzens. 

Sie find meine Bebingung eingegangen. Den Namen alfo Ihres 
Lieblings! 

Nun denn, wenn Ew. Majeſtät es ſo wollen! Der Name meines 
Lieblings iſt Joſeph! 

Er neigte ſich nieder auf die Hand des Kaiſers, und wollte ſie an 
ſeine Lippen ziehen, aber dieſer entzog ſie ihm heftig. Mit einer unge⸗ 
ſtümen Bewegung breitete er feine beiden Arme aus, und ſchaute mit 
Blicken vol unendlicher Liebe auf den Freund Hin. 

An mein Herz, mein treuer, mein wiebergefunbener Freund, rief der 
Kaiſer mit vor Rührung zitternder Stimme. Ich auch babe einen Lieb⸗ 
ling, ben ich mir verloren glaubte, und dieſer Xiebling heißt Lacy! 


V. 
Polnifche Wirthfchaft. 


Die Gräfin Wielopoldfa war allein in ihrem Gemach. Sie ging 
mit baftigen Schritten auf und ab, zuweilen vor dem großen Trumeau 
fteben bleibend, um ihre eigene, reich geſchmückte Geftalt zu betrachten, 
dann wieber bei jevem Rollen eines Wagens an das Fenſter eilend, und 
enttäufcht von bemfelben zurücktreten, wenn ber Wagen vorüberfuhr. 
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Er fommt heute fehr fpat, feufzte fie leife. Vielleicht hat er es ver⸗ 
geilen, daß er mir überhaupt fein Kommen verfprochen! Mein Gott, 
mein Gott, er liebt mich nicht! Ich werde niemald Gewalt über ihn 
haben. Er wird Polen nicht retten, denn fein Herz ift kalt! — Und 
doch, murmelte fie nach einer Paufe, doch ruht fein Blick oft mit fo 
glühendem Feuer auf mir, doch fühle ich. oft das Zittern feiner Hand, 
wenn er bie meine brüdt, doch fagt mir fein tägliches Kommen, daß er 
e3 liebt bei mir zu fein. Ach, und feine Nähe läßt mich zuweilen ſo— 
gar vergeffen, was ich will, vergeffen bes erfonnenen Plans, und ganz 
Hingebung, ganz Gefühl — nein, nein, unterbrach fie ſich felbft, ich darf 
dad nicht denken, ich will ed nicht! Meinem Vaterland ift mein Leben 
und mein Herz geweiht, Feine andern Gefühle, Feine andern Wünfche 
dürfen in demfelben wohnen! Hinweg mit Euch, Ihr fchwärmerijchen 
Mädchengedanken, ich — 

Die Gräfin unterbrach ficy und borchte, denn fo eben bielt ein Wagen 
vor ihrer Thür an, und fie hörte die Glocke der äußern Thür jchellen. 

Er fommt, er kommt! flüfterte fie arbemlos, und ihre glühenden 
Blicke wandten ſich der Thür zu. Diefe öffnete fich jegt, und auf ber 
Schwelle erfchien eine junge Dame von bewunderungswürdiger Schön— 
heit, in glängendfter Toilette, Hals und Arme funfelnd von Trillanten. 
Gräfin Zamoiska! rief Die Gräfin überrafcht, indem fie der Dame ent⸗ 
gegeneilte. 

Und weßhalb ein ſo kalter, ceremonieller Empfang, meine theure 
Anna? fragte die Dame mit einem fröhlichen Lachen. Bin ich nicht 
mehr kurzweg Deine kleine Luſchinka, wie Du mich in der Penſion 
nannteſt, und haben wir uns dort nicht ewige Liebe und ewige Treue 
geſchworen? 

Ja, wir thaten es, ſagte Gräfin Wielopolska ernft, aber ſeildem 
ſind ſechs Jahre vergangen, und welche fürchterlichen ſechs Jahre! 

Nun, ich weiß nicht, rief die Dame, indem ſie zum Spiegel trat 
und einen lächelnden Liebesblick auf ihr eigenes Bild warf, ich weiß 
nicht, weshalb Du dieſe ſechs Jahre ſo fürchterlich findeſt! Es waren 
die ſechs Blüthenjahre unſerer Schönheit, und ich mache Dir mein Com— 
pliment, Du warſt, als wir die Penſion verließen, um uns Beide zu ver⸗ 
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mählen, nicht fchöner, als Du es heute bifl. Ob ich mich veränbert 
Habe? Nun, Du ftehft, mein Herz ift wenigftens unverändert geblieben, 
und faum erfahre ich bei meiner Ankunft in Wien von ber Frau von 
Salmour, daß Du bier bift, als ich fofort zu Dir eilel Ach, ich habe 
ed immer fo fehr bedauert, daß Deine Familie fich in die Politik mifchte, 
und Dir das Leben jo umdüſterte. Wie abgefchmadt von Deinem Ge— 
mahl, fich das Leben zu nehmen, und gerade am Tage vor einem Mas— 
fenball, den ber König arrangirt hatte, und bei welchem Dein Mann 
doch mit dem König in derfelben Quadrille tanzen follte! 

Sa, fagte die Gräfin leife vor fih hin, ver König, mein Gemahl, 
ber ruffifche General Repnin, der eben hundert polnijche Edelleute hatte 
hinrichten lafjen, und der Ruſſe Branidi, der es liebte zu feinem Ver— 
gnügen bie polnifchen Dörfer in Brand zu ſtecken, dad waren bie Herren 
diefer Quadrille. 

Die Dein Gemahl auf eine fo ungenteele Weife ftörte, ergänzte 
Gräfin Zamoiska. Die Quadrille hätte gar nicht zu Stande Fommen 
können, wenn nicht Herr von Bibezfoi raſch fich als Remplaçant ges 
meldet, und die ganze Nacht geübt hätte, um bie Tanztouren zu Iernen. 
Vraiment, ein fehr liebenswürbiger Gavnlier, der Herr von Bibezkoi! 

Ein Auffe! fagte die Gräfin lafonifch. 

Nun, lachte Die Dame, was kümmert es uns Frauen, von welcher 
Nation die Cavaliere find, wenn fie es verftehen, den Damen zu ges 
füllen und ihnen auf eine angenehme Art bie Cour zu machen. Dit 
donc, ma chere, haft Du noch immer Deine Bolitif nicht aufgegeben, 
und ſchwärmſt für unfere enragirten Landsleute, welche unfer armes, ſchö— 
ned Baterland mit fo wüften Gefchrei unb fo — Frei⸗ 
heitsgebrüll beunruhigen? 

Du weißt, daß der Graf Pac meines Vaters theuerſter Freund iſt, 
und Daß ich ihn als meinen Vater liebe und ehre! 

Ah, der Graf Pac, das Haupt der Conföberirten zu Par, fagte 
Gräfin Zamoisfa gleichgültig. Ich bitte Dich, chere Anne, Taf und 
nicht politiſiren. Es giebt nichts Langweiligered als bie Volitif, und ich 
begreife nicht, wie eine Frau Gefallen baran finden fann! Mon dieu, 
ed giebt ja fo viele andere Dinge, welche für und rauen von ber 
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böchften Wichtigkeit find. Zum Beifpiel: wie amüflrt man ſich bier in 
Wien? Wie Iebft Du? Haft Du viele Courmacher? Beſuchſt Du 
viele Bälle? 

Hähft Du mich wirklich für fo niebrig und entartet, daß ich tanzen 
fönnte, während Polen leidet und fich verblutet? fragte Gräfin Wielo⸗ 
pol3fa in eblem Zorn. 

Die Gräfin Zamoiska lachte laut auf. Ah, voyons, eine neue 
Jeanne d'Arc, welche das polnische Heroinenthbum wieder zu Ehren brin« 
gen will! Sch verfichere Dich, meine fehöne Anna, wir haben in Wars 
[hau niemald mehr getanzt und glängenbere Feſte gefeiert, als in bie- 
fen legten Jahren, feit die fchönen rufflfchen Regimenter in Warfchau ſta— 
tioniren, und bie ruffifchen Offiziere am Hofe unfers guten Könige erfcheinen. 

Ihr Habt getanzt? rief die Gräfin entfegt. Getanzt mit ben ruf- 
ſiſchen Offizieren, welche vielleicht geftern erft das Blut Euser Brüder, 
Eurer Bettern vergoflen, ober fie in finftere Kerfer gefchleppt haben! 
Ihr habt getanzt, während das ganze polnifche Volk jammert und Elagt, 
und verzweifelt! 

Ab bab, ne parlez pas du peuple! rief Gräfin Zamoiska lachend. 
Das Volk ift ein Haufen dummen fehmugigen Geſindels, nicht beſſer als 
das Vieh, und auch nicht werth, daß es beffer gehalten werde! Ich kenne 
fein polnifches Volt! Wo ift es denn in Polen? Ober wilft Du unfere 
Keibeigenen, ober unfere jchmußigen, betrunfenen Bauern jo nennen, ma 
chere? Ober find’8 vielleicht die Häuberbanden, welche fich jetzt aller 
Orten aus dem niebrigften Gefindel zufammenrotten, und felbft die Ume« 
gebung von Warfchau unficher machen? 

Du haft Recht, fprechen wir nicht von Politik, feufzte Gräfin Wie- 
lopolska. Erzähle mir von Warfchau! Vom Hofe, von Deinen Freunden! 

Sie führte die Gräfin zum Divan, und feßte fich neben ihr nieder. 

Alfo ein wenig chronique scandaleuse möchteft Du hören? fragte 
Gräfin Zamoisfa lachend. Ah ma chere, daran fehlt es freilich nicht, 
denn ed ift ein gar heiteres und luſtiges Leben an’ unjerm Hofe zu 
Warſchau. Der König ift noch immer ein gar fchöner Gavalier, und 
fein Gerz bat, troß der Kaiferin Katharina, noch immer einige Gluthen 
bewahrt. Du Fennft feine Liaiſon mit der fehönen Gräfin SKannizfa! 
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Freilich, Du mußt fle fennen, denn fle war ja eine Schwefter Deines 
Gemahls! 

Eine unmwürbige, ehrlofe Schwefter, welche die Geliebte des Man 
ned war, ber fein Vaterland verrieth und fi zum Sclaven unjerer 
Feinde machte! 

Aber diefer Mann war ein König, fagte die Gräfin achſelzuckend. 
Stanislaus war als Liebhaber fehr hinreißend und verführerifch, und 
die ſchöne Kannizla liebte ihn wirklich fo leidenfchaftlich, daß fie untröft« 
lich war, ald die Liebe des Königs endlich, wie das ja nicht anders fein 
fann, zu erfalten anfing. | 

Ab, fie Hat alfo ihre Strafe erhalten, rief Gräfin Wielopolska faft 
freudig, der König hat fie verlaffen! 

Nicht doch, meine liebe Anna! Du wirft doch Deiner Schwägerin 
nicht eine folche betise zutrauen, bie Rolle einer Dido zu übernehmen! 
Sie beftrafte den Verbrecher, fat noch ehe. er gefünbigt hatte. Da ſie 
abnte, daß der König vielleicht eines Tages fie verlaffen könnte, kam 
fie ihm zuvor und verließ ihn, und fing eine Liaifon an mit dem Für— 
ften Repnin! 

Mit Repnin? rief Gräfin Anna entfegt. Mit dem Gefanbten ber 
Kaiferin von Rußland? 

Mit demfelben, nickte Gräfin Zamoisfa. Ah, mein Herz, Du hät« 
teft die Berzweiflung des Königs fehen follen, als er dieſen Verrath 
feiner Geliebten erfuhr, und allerdings, es war ein wenig boshaft von 
ber Gräfin, dem König gerade den Mann zum Nachfolger zu geben, 
welcher, wie man fagt, eigentlich auf dem Thron fein Nachfolger, und der 
eigentliche König von Polen ift. Aber hinreißend liebenswürbig war ber 
König in feinem Liebesfchmer. Er verjuchte Alles, fic mit der Gräfin 
zu verfühnen, er belagerte wie ein Troubabour ihr Haus mit Serenaben, 
er fchrieb ihr die zärtlichften Briefe, er beichwor fie um eine Zufammen= 
funft. Alles vergeblich! Gräfin Kannizfa blieb umerbittlich, fie ver— 
ſchloß ihm ihre Thür, umd hat jetzt eine erklärte Liaifon mit Repnin! 
Der König war wirklich lange. Zeit untröftlih!*) Er gab Bälle und 


*) Wraxall Memoirs of the Court of Vienna etc. Vol. II. p. 96. 
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Befte, um fich zu zerftrenen, er fpielte ganze Nächte hindurch, er ver— 
fäumte feinen Abend das Theater, und gab Masfenbälle und Schlitten» 
partieen, aber man ſah es ihm doch an, taß er innerlich traurig und 
vol Verzweiflung war, und märe es ber ſchönen Eängerin Tiſſona 
nicht endlich gelungen, ihn zu tröften, fo würde unfer fchöner König am 
Ende geftorben fein vor Liebesgram! 

Er ift alfo getröftet! rief Gräfin Wielopolsfa ironifch. Er lacht 
wieber und giebt Feſte, er tanzt und fpielt, diefer gute König von Bolen, 
und während ber Zeit verbluten fich die Edelften ber Bolen in unfeligen 
Kämpfen gegen die Freunde ihres Königs, und während der Zeit flirbt 
das unglücjelige beflagenswerihe Polen, und verfällt der Eclaverei und 
ber rufjiichen Knute. Ob, Stanislaus, Stanislaus, Polen wird eines 
Tages vor dem Throne Gottes Rechenfchaft von Dir fordern, und bie 
Helden, welche Du in den Tod getrieben, werden Dich fragen, was Du 
angefangen haft mit ihrem Vaterlande und mit der Freiheit Polens, 

Vraiment, meine liebe Anna, wenn man Dich hörte, follte man 
vermeinen, Du gehörteft auch zu den Conföberirten, welche neulich das 
fchauderhafte Attentat gegen unfern guten König gemacht haben! rief 
Gräfin Zamoiska lachend. - 

Mas für ein Attentat? fragte die Gräfin erbleichend. 

Nun, das Attentat auf fein Leben, das neulich von Lukawski, Stra. 
winsfi und Kofinsfi gemacht worden! Du kennſt ed nicht? 

Ich Fenne es nicht, jagte die Gräfin, deren ganze Geftalt erbebte 
in fieberijcher Aufregung. Nichts weiß ich von dieſem Attentat. Ich 
befchwöre Dich, erzähle! Wann gefchah es, und wer Hat ed gethan? 

Freilich, Du Fannft ed auch Faum wiffen, fagte Gräfin Zamoiska 
ruhig; denn es war erft einen Tag vor meiner Abreife geſchehen, und 
wir find mit Courierpferden hierher gereift. 

Ich befchwöre Dich, erzähle, wiederholte die Gräfin. 

Es ift eine lange und fehr abenteuerliche Gefchichte, fagte Gräfin 
Zamoisfa achjelzudend. Die Verfehpworenen hatten ſich ald Tauern vers 
fleivet und waren fo nach Warfchau gekommen. Es waren ihrer vierzig. 
aber Lufawsfi, Strawinsfi und Kofinsfi waren bie eigentlichen Anführer. 
Der König hatte feinen Oheim befucht, der, wie Du weißt, in einer 
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Borftadt von Warfchau feinen Palaft bat. Es war eine finftere und 
dunkle Nacht, und zu unferm Unglüd find die Straßen von Warfchau 
noch immer nicht erleuchtet. Der König warb mitten in Warfchau auf 
offener Straße von ben Verſchwörern angefallen, feine berittene Beglei= 
tung entflob vor Angft und Schreck und ließ den König ganz allein in 
ben Händen ber Verfchworenen zurüf. Sie riffen ihn aus feiner Kutfche, 
ergriffen ihn bei den Urmen und fchleppten ihn fort, indem fie fchwuren, 
ihn zu ermorden, wenn er einen Schrei, einen Hülferuf ausftieß. Der 
heldenmüthige König ſchwieg, und ließ fich fortfchleppen, fort aus Wars 
fchau; wie einen gemeinen Verbrecher ließen die Ruchlofen ihn, den fie 
am Kragen gepadt hatten, zu Buß laufen zwijchen ihren Pferden, bie 
im sollen Galopp dahinbrauften. Endlich, ald fie ſahen, daß der König 
nicht mehr fähig war, zu laufen, gaben fie ihm ein Pferd, und fort 
ging's in rafendem Jagen hin nach dem Walde von Bielani. Hier ward 
der König ausgeplündert, und man ließ ihm nichts, als feine Kleider 
und dad Band des weißen Adlerordens. Dann zerftreuten fich die Ver— 
fhwornen, um ihren Mitverfchwornen das glückliche Gelingen ihres Une 
ternehmens anzuzeigen, und zu berichten, daß fie den König im Walde 
von Bielani hingerichtet hätten. Mit der eigentlichen Ermordung aber 
hatten fie Kofinsfi beauftragt, ben fie jegt mit ſechs Verſchwornen in 
dem finftern Walde zurüdließen. 

Weiter! Weiter! rief Anna Wielopoldfa athemlos, als die Gräfin 
Zamoisfa jegt ſchwieg. — Die junge Gräfin lachte. 

Nicht wahr, fagte fie, e8 Flingt wie ein Ammenmährchen, was ich 
Dir da erzähle, und bat ſich doch wirklich jo begeben, und zwar am 
britten November dieſes gefegneten Sahres 1771. Sie fchleppten alfo 
den König immer weiter hinein in ben Wald, und die Berjchwornen 
verlangten mit Ungeſtüm von Koſinski, daß er enblich Halt machen und 
zur Hinrichtung des Königs fchreiten folle. Aber Kofinsfi fand den 
Ort immer noch nicht abgelegen und fill genug, und fo zogen fie weiter, 
der König ohne Schuhe, die er verloren, -burch den Moraſt matend, 
mit zerrifjenen und zerjchoffenen Kleidern, blutend aus mehr als zehn 


leichten Wunden, aber muthig und entfchlofjen feinem Schickſal entgegen 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. I. 10 
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gehend. Auf einmal begegneten fie einer ruffifchen Patrouille. Bon 
Angft und ntfegen ergriffen, flohen die Verfchwornen und Tießen 
Kofinsfi allein bei dem König zurüd; Kofinsfi, welcher den entblößten 
Säbel über das Haupt des Königs emporfchwang, fehwur, ihn auf ber 
Stelle zu töbten, wenn er ed wage, einen Laut von fich zu geben. Der 
König fchwieg, und die Patrouille zog vorüber, ohne fie in der Dunkel» 
beit zu bemerfen. 

Und Kofinsfi? fragte Gräfin Wielopolska angſtvoll. 

Kofinsfi, immer mit gezücktem Schwert neben dem König gehend, 
zwang ihn, weiter zu wandern, obwohl der König ihn anflehte nur um 
eine Minute der Ruhe und Erholung. Aber der König ſah's, daß 
Kofinsfi unentfchloffen und ängſtlich war, und als fie am Klofter von 
Bielani vorüberfamen, fagte ber König: Ich fehe, Ihr wißt nicht, wel= 
chen Weg Ihr einfchlagen follt. Laßt mich alfo bier in’s Klofter ein— 
treten und forgt für Eure eigene Eicherheit! — Nein, ich habe geſchwo— 
ren, Euch zu töbten! entgegnete Kofinski, indem er den König weiter 
fihleppte. So wanderten fie weiter und kamen endlich nach Mariemont, 
dem zwei Meilen von Warfchau entlegenen Luftichloß des Kurfürften von 
Eachfen. Wieder bat der König um einen Moment der Erholung, und 
Koſinski bewilligte e8 ibm. Sie festen fich Beide auf einen Grabenranb 
nieder, und ber König ließ fich in ein Geſpräch mit feinem Mörder ein. 
Koſinski geftand, Laß er nicht aus eignem Antrieb ihn ermorben wolle, 
fondern auf höhern Befehl, und daß fein Tod befchloffen fei wegen ber 
vielen Berbrechen, welche ber König gegen Polen begangen habe. Der 
König fuchte ſich zu rechtfertigen; er klagte über feine unglüdliche Lage, 
über bie Tyrannei Nußlands, die er vergeblih von Polen abzuwenden 
fuche, und feine Worte bewegten endlich bed Mörders Herz. Er warf 
fich dem König zu Füßen und hat unter Thränenftrömen um Vergebung, 
und fchwur, den König zu retten, und Fofte es auch fein eigenes Leben. 
Stanislaus verſprach ihm feine volle Vergebung, und verficherte ihn 
feiner völligen Straflofigfeit, wenn er jeßt Alles thun werde, was ber 
König von ihm forbern werde. Koſinski erflärte ſich bereit Lazu, und 
ber König, welcher fich erinnerte, daß fih in der Nahe von Maricmont 
eine Mühle Gefünbe, befahl Koſinski, ihn borihin zu führen. Im we— 
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nigen Minuten waren fie bort, und baten, an bie Thür klopfend, um 
Einlaß. Aber der Herr ber Hütte ſchlug es entſchieden ab, und je 
mehr ber König bat und flehte, deſto heftiger verweigerte ed ber Mann, 
indem er ihnen erflärte, daß er nicht fo thöricht fein würde, Räubern 
feine Thür zu öffnen. „Wenn wir Räuber wären”, fagte der König, 
„fo würde es uns, da wir Zwei gegen Einen find, leicht fein, bies 
Fenſter hier zu zerbrechen und mit Gewalt und Eingang zu verfchaffen.“ 
— Das leuchtete dem Müller ein, er öffnete die Thür und ließ die bei- 
den „verirrten Wandrer“ ein. Hier fchrieb der König ſogleich auf einem 
Blatt feiner Brieftafche, welche durch einen glüdlichen Zufall den plüns 
dernden Händen der Berfchwornen entgangen war, einige Worte an ben 
General Cocceji, und forberte ihn auf, ihn mit einem Wagen von ber 
Mühle abzuholen. Eine Magd aus der Mühle entfchloß fich nad) vie— 
lem Flehen und Bitten, den Brief nach Warfchau zu tragen und ihn in 
die Hände bed Generals zu bringen, — Du kannſt Dir denfen, welch 
ein Jammer inbeß unter ber ganzen Bevölferung und befonders am 
Hofe harrſchte. Jedermann glaubte natürlich den König ermordet, man 
hatte auf der Straße feinen durchichoffenen Mantel, und weiter bin vor 
dem Thor feinen mit Blut befchmusßten Federhut und feine Schuhe ges 
funden. Iammern und Wehklagen war in jedem Haufe, und nun auf 
einmal der Jubel, das Entzücken, ald die Nachricht ſich verbreitete: der 
König lebt! Der König ift gerettet! — General Eocceji, begleitet von 
allen Herren des Hofes, eilte fofort bin nach der Mühle von Mariemont. 
Vor der elenden Hütte hielt Koſinski mit gezücktem Schwert die Wache, 
aber er ließ Eocceji fofort eintreten. Und welch ein Anbli bot ſich ihm 
jegt bar! Auf der bloßen Erde diefes Hüttenflurs lag ber König, bes 
deckt mit dem Rock des Müllers, in tiefen Schlaf ‚gefunfen. Cofort 
warf Gocceji ſich auf die Kniee, um ihm die Hände zu füffen und ihn 
feinen Herrn und feinen König zu nennen. Die Mülleröleute, welche 
bi3 dahin gar nichts geahnt von dem hohen Rang ihres Gaftes, ftürze 
ten auch nieder auf ihre Kniee und baten um Gnade und Vergebung, 
die der König ihnen lächelnd zufagte, und dann mit Cocceji nach War— 
ſchau zurüdfehrte. — Da, meine Liebe, haft Du die romantijde Ge— 
10* 
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fchichte von dem Mordverſuch auf das Leben des guten und ſchönen Kö— 
nigs von Polen. *) 

Es ift eine traurige und feltfame Gefdzichte, fagte Anna büfter. 
Wie ichuldig der König auch iſt, fo wäre es doch ein Fleck auf der rei— 
nen Stirn Polens, wenn fein König von Mördern, die zu feinen Unter- 
tbanen gehörten, gefallen wäre. 

Ab, meine Liebe, dieſe Herren halten fich nicht mehr für die Unter: 
thanen des Königs, denn Du weißt ja, die Conföderirten haben bie folie 
begangen, den König für abgefegt zu erflären. 

Und was haben die Eonföderirten mit den Mördern zu tbun, welche 
ben König nur überfielen, um ihn zu berauben? fragte die Gräfin er- 
glühend. Will man den Haß und die Bosheit jegt fo weit treiben, daß 
man bie Gonföderirten verantwortlich machen will für biefes Verbrechen 
ebrlofer Räuber ? 

Ab, ma chere, die Räuber waren nur die Werkzeuge, nicht Die 
Thäter! Sie find gefangen, und haben Alles befannt. Pulawski, ber 
große Held der Conföberirten, hat ſie zu diefer Ihat gedungen‘, er ließ 
die Häupter der Verfchwornen einen Eid leiften, den König lebendig ober 
tobt ihm zu überliefern, und ber päpftliche Nuntius am Hofe zu War- 
fhau, Monſignore Durini, war eigens nach Gzenftochau gefommen, um 
den Verſchwörern feinen Segen zu geben. **) Es ift Alles erwiefen und 
klar; man hat bei Lukawski, der fich noch jest feines Vorhabens rühmt, 
und den König einen Verbrecher gegen das Waterland nennt, mehrere 
Briefe von Pulawski gefunden, die ihn als das eigentliche Haupt der 
Verſchwörung und den Anftifter des Attentatö bezeichnen, und man hat 
daraus erſehen, daß auch die Generäle der Conföberirten, daß auch Za— 
remba und Pac darum mußten. 

Ob, dann ift Alles verloren, rief Gräfin Anna mit einem Schmer- 
zensfchrei, dann geht es zu Ende mit Polen, und die heilige Sache ift 
befhmußgt mit dem Brandmal der Schande! Wehe, wehe über uns 
Ale! 





*) Wraxall Memoirs etc. Vol. I. p 76, 
**) Wraxall II. p. 58. 
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Und mit einem lauten Aechzen ſchlug fie ihre Hände vor ihr Anges 
ficht und. weinte bitterlich. 

Vraiment, ic) begreife Dich nicht, fagte Gräfin Zamoiska achfel- 
zuckend. Statt Dich über die glüdliche Rettung des Königs zu freuen, 
weint Du über bie Schlechtigfeit feiner Mörder. Sie werben Beide 
ihre Strafe empfangen, barauf verlaffe Dich. Ganz Polen bürftet nadı 
ihrem Blute, und jelbft die Güte des Königs wird uns daſſelbe nicht 
vorenthalten dürfen! *) Weine alfo nicht mehr, theuerfte Anna,’ das 
Weinen ift den Augen ſchädlich und trübt ihren Glanz. Mein Gott, 
wenn ich mir das nicht täglich wiederholt hätte, wie viel hätte ich weis 
nen müjlen. Denn Du weißt nicht, was ich gelitten habe, Anna, feit 
wir und trennten. Du haſt ein egoiftifches und faltes Herz und fragft 
gar nicht einmal, wie es mir ergangen ift, feit wir und nicht fahen. 
Weißt fo wenig von meinen Schickſalen, daß Du mich nod Gräfin Za— 
moiska nennft! 

Und biſt Du’s nicht? fragte Anna, ihre sun langfam von ihrem 
Seficht niederfallen laſſend. 

Ah, ma chere, es ift fchon vier Jahre, ber, daß ich mich zulegt 
jo nannte, fagte die Gräfin lachend. Mein Gott, der König weiß am 
Beiten, welche Qual e3 ift, an eine Perfon gefeffelt zu fein, die man 
nicht mehr liebt, und es ift daher ein Glüd für unfre polnischen Schmet= 
terlingsherzen, daß der König die Macht hat, unfere Ehen zu jcheiden. 
Er thut es mit ber größten Vereitwilligkeit, und das giebt alsdann Ver— 
anlaffung zu immer neuen und glänzenden Felten, denn Du begreifft, 
man läßt ſich nicht blos fcheiden, um geſchieden zu fein, fondern um fich 
wieder zu wermählen, und man bemüht fich, das Glück einer zweiten Ehe 
mit den berrlichften Zeiten zu feiern. 

Du biſt alfo zum zweiten Male vwermählt? fragte bie Gräfin mit 
einem traurigen Rächeln. 


» Lukawski und Strawindfi wurden Beide zum Tode verurtbeilt und 
bingerichtet. Sie flarben Beide, indem fie Koſinski ald einen Verräther 
verwünſchten. Diefer, der ih in Polen nicht mehr ſicher fühlte, ging nad 
Stalien, wo er in Sinigaglia von einer Penflon tes Könige lebte. — 
Wraxall II. p. 88. 
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Ja, ich bin zum zweiten Mal vermählt, feufzte die Dame, ober 
vielmehr, ich war zwei Mal vermählt, und bin eben zum zweiten Mal 
gefchieden. Aber ich verfichere Dich, Anna, ich bin nicht die Echul- 
dige. Ich Habe meinen Gemahl, den erften, meine ich, wahrhaft ge» 
liebt, und ich war ganz untröftlich, ald er mir fechd Monate nach uns 
ferer Vermählung erklärte, er liebe mich nicht mehr, fondern wünfche 
die Gräfin Luwiendo zu befigen. Nun, fie war meine theuerfte Freuns 
bin, und alfo machte ich bonne mine au mauvais jeu. Ich [ud bie 
Gräfin auf meine Villa ein, und alle drei in ben Schattengängen uns 
feres Parks Arm in Arm dahin wandelnd, verabrebeten wir die Bebin- 
gunge meiner Scheitung. *) Jedermann lobte mich wegen meiner lies 
benswürbigen Nachgiebigfeit, alle Männer waren bavon entzüct, und 
Fürft Martin Lubomirski verliebte fich deshalb jo leidenſchaftlich in mich, 
daß er ſich von ſeiner erſten Gemahlin ſcheiden ließ, um mir ſeine Hand 
anbieten zu können. 

Und Du nahmſt ſie an? 

Welche Frage? Der Fürſt war jung, liebenswürdig, reich, ein Fa— 
vorit des Königs, er liebte mich, und ich ihn, wir wurden alſo vermählt! 
Aber ach, meine Liebe, das Glück iſt immer nur von kurzer Dauer, und 
die Liebe bat fo leichte Schmetterlingsflügel, fie flattert weiter, wenn man 
e3 am wenigften vermuthet. Mein zweiter Gemahl machte es wie mein 
erfter, er bat mich um eine Scheidung, und ic) durfte ihm nicht abjchla= 
gen, was ich dem Andern bewilligt Hatte! Es ift ein abominables Ges 
fihlecht, die Männer, und faum von mir gefihieden, iſt Fürſt Lubomirski 
fchon zum britten Mal vermählt! **) 

Polen ift verloren! feufzte die Gräfin traurig vor fih hin. Es 
gebt zu Grunde an feinen eigenen Laftern! Wen nichts mehr Heilig 
ift, der fann nicht fordern, baß feine Rechte Anbern heilig find. Polen 
ift verloren! 

Au contraire, mein Herz, lachte die Dame. Es mar nie glücklicher 
als jegt, und nie gab ed in Warjchau glänzendere Zefte. Ich fage Dir 


*) Wraxall II. p. 111. 
**) Wraxall II. p. 110. 
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ja, die vielen Scheidungen veranlaffen neue Vermählungsfefte, und des— 
bald ſchon begünftigt fle der König. Jeden Abend giebt es Bälle, Illu— 
minationen, Masfenfefte, und man bört in den Paläften nichts ald Jubel, 
Muſik und Gläferklirren. 

Und dennoch haft Dur Dich entjchloffen, Warfchau zu verlaffen ? 
fragte die Gräfin mit einem Ton Falter Verachtung. 

Ja, ich habe mich dazu entfchloffen, feufzte bie Fürftin. Ich gebe 
nach Italien! Ich wollte nicht gern fogleich mit der dritten Gemahlin 
bes Fürſten am Hofe zufammentreffen, denn geftehe ſelbſt, ma chère, e3 
wäre ein Fleines Ridieüle, da immer zwei Frauen mit ihren Männern zu 
begegnen, bie einft Beide meine Männer gewefen, und mich verlaflen 
haben! Ich hätte mich entjchließen müffen, auch zum britten Mile zu 
beirathen, um meinen zwei Ireulofen ein Paroli zu biegen. Und tas 
gegen fträubte fich unglücklicher Weife mein Herz. 

Du gebit alfo nach Italien nicht mit einem dritten Gemahl, Du 
gehft allein? 

Nein, ma chere, ich gehe dahin mit meinem Geliebten! Ach, Anna, 
er ift ſchön, bezaubernd fogar, er malt zum Entzücken, fo ſchön, daß bie 
Kaiferin Katharina ihn fogar zu ihrem Hofmaler ernannt hat! — Ich 
liebe ihn grenzenlos! Ab, Du fchüttelft Dein ſtolzes Haupt? Was willft 
Du, meine Liebe, le coeur est toujours vierge pour un nouvel amour! 

Wenn Du ihn grenzenlos liebſt, warum beiratheft Du ihn nicht? 

Ich fage Dir ja, er ift ein Künfller, und nicht son Abel. Dan 
liebt fo Envas, aber man beiratbet es nicht! Ah bah, wie würden meine 
beiden Münner lachen, wenn ich meinen Bürftentitel aufgäbe, um bie ehr⸗ 
bare Gattin eines Künſtlers»zu werden. Die Fürſtin Lubomirska eine 
Madame Wand, kurzweg Wand! Das iſt eine Idee zum Todtlachen, 
chere Comtesse! Nein, nein, ich gebe mit ihm nach Stalien! 

Eo gehe, fagte Gräfin Wielopdlöfa rauh, indem fie aufftand und 
ihre großen flammenden Augen mit dem Ausdrucke tieffter Verachtung 
auf bie Fürftin beftete. Gehe, Du entartete Tochter Deines entarteten 
Baterlandes, gebe nach Italien, trage unfere Schande und unfer Unglück 
weithin in Die Fremde, lache und juble, während Polen ſich verblutet; 
genieße Dein leichtfertige3 Glück, während Dein Baterland zu Grabe 
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getragen wird. Aber nimm auf Deinen Weg die Verachtung Deines - 
PVaterlandes mit, die ich Dir verkünde, ich, eine Polin! 

Sie wandte ſich um, und verließ hochaufgerichtet und ftolz das · Ge⸗ 
mach. Die Fürſtin Lubomirska blickte ihr voll Erſtaunen nach; dann 
auf einmal brach ſie in ein lautes, fröhliches Lachen aus. 

Welch eine pathetiſche Närrin! ſagte ſte aufſtehend. Man fteht es 
wohl, daß kein reines Blut in ihren Adern fließt! Ihre Mutter war 
eine Sängerin, eine Theaterprinzeſſin, und bie Tochter der Künſtlerin er— 
glüht in moralifchem Zorn, weil eine Fürftin Lubomirska fich nicht her— 
ablaffen will, einen Künftler zu heirathen! Quelle betise! 

Und laut auflachend raufchte die Gräfin von bannen. 


VI. 
Eine fchwere Wahl. 


Gräfin Wielopolsfa Hatte ſich, ald fie die Fürftin verließ, in ihr 
Kabinet zurüdgezogen. ine tiefe Berzweiflung, ein unausfprechlicher 
Sammer war in ihr; wie zerbrochen von Schmerz war fie auf einen 
Stuhl niebergefunfen; bie Hände in ihrem Schooß gefaltet, flarrte fle 
mit weit geöffneten Augen in bad Leere. 

Sie hörte ed nicht, wie fich Hinter ihr die Thür leife öffnete, und 
Matufchka Hereintrat, fie fah nicht, wie bie treue Dienerin fle mit zärte 
lichen, von Thränen umbüfterten Blicken anfchauete. Erft ald Matufchfa 
dicht zu ihr herantrat, ihre Hand ergriff und fie an ihre Rippen brüdte, 
erft da fchredte fie zufammen. 

Was wilft Du? fragte fle, wie aus tiefen Träumen erwachenb. 

Herrin, ich will fragen, was weiter aus und werben fol? fragte 
Matufchfa mit zitternder Stimme. Das Perlenhalsband ift aufgezehrt, 
das Dindem auch. Wir haben zweitaufend Dufaten bafür erhalten, 
und haben faum ein Jahr daran genug gehabt, denn wir verfchmähen 
es, und einzufchränfen, wir leben, wie ed ber Gräfin Wielopolsfa wohl 
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lebt. Ob, Herrin, hört doch au die Worte Eurer alten Matufchka, 
beugt Euer ſtolzes Herz, lehrt 48 vernünftig fein, und fich fügen. 
Warum wollt Ihr Eure Armäth verbergen, warum foll der’ Kaifer nicht 
ahnen — . 
Stil, unterbrach fie Sie Gräfin rafch, ſprich nicht vom Kaifer, 
wenn Du von unferer Armuth reveft! Es Ä fein Geld mehr da! Nun 
wohl, nimm das Brillantdiadem, laß die Steine herausbrechen und fal- 
fche dafür einfegen, verfaufe bie Brillanten, nur forge, daß ich das Dia” 
dem bald wieber erhalte. Die Brillanten find ſchön, jeder Juwelier wirb 
Dir dafür taufend Dufaten geben. Wir werden alfo ein zweites Jahr 
zu leben haben! ı 

Und dann? fragte Matufchfa mit einem leifen Schmerzengfchrei. 

Dann”? wiederholte die Gräfin finnend, Dann werben wir ent- 
weber glücklich fein, ober zu fterben willen! Geh, Matuſchka, nimm 
dad Diadem; aber ich befehle Dir, daß Nierfand Fährt, was Du 
thuft, hörft Du, Niemand! Und forge, daß ich morgen Abenf Has Dias. 


geziemt, aber wie man es if wenn man von feinem Gapital 
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dem mit den falſchen Steinen wiederbekomme; es iſt, morgen Soiree bei \ * 


ber Kaiſerin, ich muß alſo meinen ganzen Symuck Dieder anlegen fön-”” 
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nen! Hörſt Du! j 

Den ganzen Schmud von falfchen Steinen und Hfalfchen — 
ſeufzte Matuſchka. Ach, wie würde es ben Kaiſer ſchmerzen, wenn?er 
das erführe, ihn, welcher Euch fo gern helfen und beiftehen” möchte! 

Still, ftil, wiederholte die Gräfin heftig. Habe ich Dir nicht ſchon 
gefagt, daß Du den Namen des Kaifers nicht yennen folft, wenn- Du 
von unferer Armuth ſprichſt? Gebe, gebe, Hatuſchka, verkaufe die Brl⸗ 
lanten und ſchaffe mir mein Diadem zu morgen Abend wieder herbei! 

Ich gehe! ſagte Matuſchka faſt trotzig, und mit einem ſeltſamen, 
zürnenden Blick auf die Gräfin nahm ſie aus dem Schmuckkaſten der 
Gräfin das Etui mit dem Brillantdiadem, und ging hinaus. 

Draußen im DVorzimmer fland eine tiefverhüflte männliche Geftalt. 
Matuſchka fchien nicht überrafcht davon, fie fehritt vielmehr gerabe auf 
diefelbe zu, und hielt ihr das geöffnete Etui entgegen. 

Das Diadem! flüfterte ſie leife. Ich fol die Steine ausbrechen 
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und falfche dafür einfegen laffen. Ich ſoll die Brillanten verkaufen, 
und ber Gräfin zu morgen Abend das Diadem wieder herbeiſchaffen. 

Wieviel glaubt die Gräfin für MR Diamanten befommen zu können? 
fragte ber Herr leije flüfternd. 2 

Tauſend Ducaten, Sire! 

Ich werde heute Abend bie Summe berfenden. Bewahrt das 
Diadem bis morgen Abend, und ftellt es ihr dann zurüd. Wo ift 
die Gräfin? 

In ihrem Kabinet, Sire! 

Gut, ich gehe dahin! Laßt Niemand ein, fo lange ich hier bin! 

Gr warf jeinen Dantel ab, und fehritt leichten Fußes durch das 
Vorzimmer Hin. Ohne anzuflopfen öffnete er bie Thür, und trat in 
das Gemach ein. Die Gräfin jaß noch immer in tiefe Gedanfen vers 
loren ba, fie ſtarrte noch immer in die Weite, und horchte auf bie trau— 
rigen und unbeilövollen, Stimmen, welche in ihrem Herzen flüfterten. 

Der Kaifgb- blieb einen Moment auf der Schwelle ftehen, und feine 
großen Auen Augen richteten fich mit einem warmen, innigen Liebes— 


RK blid auf bie edle upd fehöne Erjcheinung vor ihn, bie falt, unbemeglich 
und bfeich wie ein Marmorbile ſich ihm barftellte. 


Gräfin Anna! fagte er dann leiſe, indem er näher fehritt. 

Sie ftieß elnen Schrei aus, und eine dunkle Purpurgluth übergoß 
auf einmal ihre Wangen. 

Der Kaifer! rief fie, haſtig aufipringend und fich zu ihm umwendend. 

&hren Sie mein Incoynito immer noch nicht? fragte er, ihr feine 
beiten Hände barreichend. Din ih für Sie immer noch ber Kaijer, und 
wollen Sie mich nicht annehmen als den Grafen Falfenftein ? 

Aft nicht der Kaifer berjenige, den ber Prieſter auf der Kanzel, 
wenn er für das Wohl ver Menſchheit betet, gleich zuerft nennt? fragte 
die Gräfin mit einem bezaubernden Lächeln. Denfen Sie alfo, mein 
Herz fei ein Priefter, gönnen Eie ed ihm, immer zuerft den Kaiſer zu 
nennen, wenn es mit Gott fpricht! 

Oh, beim Himmel, wenn bie Priefter Ihnen glichen, rief ber 
Kaifer lachend, dann würde ich nicht in Feindſchaft mit ihnen leben, 
fondern würde jehr bereit fein, fie zu lieben. Kommen Cie, mein 
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holder, ſchöner Priefter, ich vergebe ed Ihnen, daß Eie mich ben Kaiſer 
nannten, wenn Sie mich nur jegt ald Graf Falfenftein willlommen 
beißen wollen. 

Willfommen, Herr Graf! fagte fie mit einem vollen freubigen Tone. 

Gott fei gelobt, der Kaiſer ift auf eine Stunde quittirt, fagte 
Joſeph aufathmend. Er Hat fich in feine Gemücher zurüdgezogen, und 
ruht dort aus von der Rangweile, ven Sorgen und Zwiltigfeiten feines 
Tages! Ach, Gräfin, wie traurig unb ummnebelt das Leben body ijt, wie 
wenig Momente, wo die Sonne jcheint! 

Er ließ ſich, wie erjchöpft, auf den Divan niebdergleiten, und lehnte 
fein Haupt müde in bie Kiffen zurück. 

Gräfin Anna neigte fich über ibn und mit einem füßen Lächeln zu 
ihm nieberfchauend, flüfterte fie: was weiß denn die Gonne felber von 
ihrem Leuchten und ihrem Glanze? Sie empfängt nicht, fontern fie giebt 
nur Licht und Wärme So gehr's3 Ihnen, Graf! Wohin Sie gehen, 
bringen Sie den Tag und das Licht, und doch Flagen Sie. 

Gr lies fein Haupt ruhen, aber er bob feine Augen zu ihr empor, 
und fchaute ihr tief und lange in das ſchöne, ſanft gerö.here Angeficht. 
Sie hielt feinen Blick aus und lächelte. 

Ic bin da, fügte er endlich leife, num fagen Eie, iſt es jet Tag 
in Ihrem Kerzen ? 

Tag, heller, ſchöner Eonnentag! rief fle freudig. Alle verborrten 
Blüthen meines Herzend heben langſam ihre müben Köpfe wieder empor, 
und öffnen fich wieder bem Leben und bem Licht. Oh mein Herr und 
mein Kaifer, e8 muß göttich ſchön fein, fo erbaben bazuftchen auf der 
böcften Höhe des Lebens und unberührt von ihren Schmerzen bernies 
berzufihauen auf das Geiriebe der Welt, firb bewußt zu fen, daß ein 
Wink des Auges, ein Wort, ein Pächeln genügt, um Thränen zu trods 
nen, Unglück zu lindern und Schmerzen vergeflen zu machen. Welch 
ein großes beneibenswerihed-Vorrecht der Bürften, ven Völkern, welche 
weinen, gleichfam vom Simmel hernieder das Glück zu geben! 

Was it Glück? fragte Joſeph, leife da3 Haupt wiegend. Die 
Menfchen jagen Alle dem Glücke nach, Jeder fucht ed in feiner Weile, 
und nod) Niemand hat e3 gefunden! Was iſt Glück? 
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Glück ift, Großes wollen und vollbringen fünnen, rief Anna 
begeiftert, Glück ift, auf der Höhe bes Tafeind zu flehen, und den Mil- 
lionen Menfchen, welche ihr Heil fuchen, ohne ed finden zu können, 
daffelbe aus freier Wahl und ntichliefung zu geben; Glück ift, fo 
geftellt zu fein, daß man ven Völkern, welche leiden, Beiftand gewähren, 
den Völkern, welche unterbrüdt werden, bie Freiheit bringen fann! _ 

Mit einem Wort, fagte der Kaifer mit einem feinen Lächeln, Glüd 
ift, Polen befreien und eine Armee gegen die tyrannifche Kaiferin von 
Rußland marfchiren zu laſſen! 

Sa, das ift Glück! jubelte die Gräfin, denn dieſe Ihat würde 
Dem, der fie getban, den Segen eined jammernben, verzweifelnden und 
doch heldenfühnen Volkes gewinnen; dieſe That würde ihn zu einem 
Meſſias der gefreuzigten Kreiheit erheben, und durch alle Zeiten hin— 
durch würbe der Menfchheit fein Bild entgegen ftrahlen, umleuchtet von 
der Glorie der Volksfreiheit. Ob mein Kaifer, welch ein glückſeliges 
Gefchöpf wäre ich, wenn ich Ihr Bild fo in ber beiligften Glorie mir 
leuchten fähe! 

Und mit einer unnachahmlichen Grazie nahm fie feine Hand und 
drüdte fie mit einem bezaubernden Lächeln an ihren Yufen. Aber ber 
Kaifer entzog fie ihr fanft. 

Still, Gräfin, fill, jagte er, fprechen wir nicht mehr von Polilik! 
Gerade um fle zu vergeflen, flüchte ich mich zu Ihnen! Mein Gott, 
lafien wir doch diefe verwitterte und verbrüßliche alte Dame in unferer 
Hoffanzlei oder im Kabinet ber Kaiferin ihre ſibylliniſchen Weisheitöbücher 
entfalten, und ihren alten Weiberflatfch für erhabene Klugheit ausgeben. 
Aber was wollen Sie mit ihr! Wiffen Sie nicht, daß man fagt, bad 
Begegnen eines alten Weibes bringe Unglüf? Nun alfo, weichen wir 
ihr aus, der Dame Politif, denn ich möchte einen Moment bed Glückes 
genießen, des Glückes an Ihrer Seite, Anna! 

Die Gräfin ließ fich mit einem mühfam unterbrüdten Seufzer neben 
dem Kaifer auf dem Divan nieder, und wanbte ihr ſchönes bleiches 
Geficht mit einem ſeltſamen Ausdrucke zu ihm hin. 

Der Kaifer nickte ihr Tächelnd zu, und ließ fein Haupt immer noch 
ermattet in ben Kiffen ruhen. Wie ſüß dieſe Stille ift, fagte er nach 
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einer Baufe. Ach, Anna, Sie willen nicht, wie fehr ich mich den ganzen 
Tag über nach diefem Momente ded Friedens und der Erholung ge- 
ſehnt habe. 

Und doch find Sie fo fpät gefommen, Graf! flüfterte fie mit einem 
Zon leifen Vorwurfs. 

Ich Habe einen Umweg gemacht, fagte der Kaifer lächelnd, bin in 
mehrere Fiacres geftiegen, hierhin und dorthin gefahren, um meine 
Späher in die Irre zu führen; denn Sie willen es ja, ich bin immer 
von Spähern umgeben, und ich will nicht, daß dieſe mit ihren läftern- 
ben Augen mir biefes Heiligtum bier verbüftern follen! Sie würben 
das nicht verftehen, was fie erfpäheten, und diejenigen, denen fie ihren 
Bericht abftatten müffen, würden's auch nicht verftehen! Die Menfchen 
find fo geartet, daß fie immer das Schlimme argwöhnen, und diejenigen, 
welche fich felber für tugendhaft und unfchulbig erflären, argwöhnen bei 
Andern immer am fchnellften das after und die Schuld! Deshalb 
möchte ich mich immer mit einem unftchtbar machenden Mantel umge— 
ben, wenn ich zu Ihnen gehe! Oder meinen Sie, daß auch nur Einer 
an dem feufchen und tugendhaften Hofe meiner Mutter ed glauben 
würde, was er bier feben könnte! Meinen Sie, daß man ed für mög— 
lich bielte, daß eine reine Feufche Freundfchaft allein und verbindet, daß 
ich hierher fomme um mich zu erauiden an Ihrem Anfchauen, mic) 
aufzubeitern im Gefpräche mit Ihnen, mich zu erheben, indem ich Ihrem . 
bimmlifchen Geſang zuböre? Meinen Sie, daß Einer e8 begreifen würde, 
wie Sie mir in himmlifcher Güte geftatten, vor Ihnen mein bischen 
erborgte Majeftät und meinen burchlöcherten Purpurmantel abzulegen, 
um bier nur ein Mann obne alle Oftentation und ohne alle Macht 
zu fein, ein Mann, der Ihnen nichts weiter ift, ald ein langweiliger 
Freund, den Sie aufzuheitern ftreben, und dem Sie nicht einmal das 
Glück dafür gönnen, Ihnen in irgend einer Weife dankbar fein zu dürfen? 
Mein Gott, Gräfin Anna, woburd; auch habe ich diefe edle, großmütbige 
und uneigennügige Breundfchaft verdient, die immer nur giebt und nichts 
empfangen will? 

Wodurch habe ich die Ihre verdient? fragte fie mit einem föft- 
lichen Lächeln. Und dann? Wer fagt denn, daß ich uneigennüßig bin? 
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Ein Tag mag fommen, wo ich Ihnen zeigen werbe, wie tief und über- 
ſchwänglich ich auf Ihren Beiftand gerechnet habe, wie fehr ich auf 
Ihre Hülfe zähle! 

Aber nicht wahr, Sie haben mir nicht um dieſen Tag, welcher einft 
fommen kann, Ihre Freundſchaft zugewendet? fragte ber Kaifer, und 
feine Augen befteten fich mit einem tiefen forfchenden Blick auf ihr ſchönes 
bleiches Angeficht. 

Die Gräfin ſchlug vor diefem Blick die Augen nieder, und der Schim— 
mer eines Erröihens flog über ihre burchfichtigen Wangen hin. 

Sie mißtrauen mir? fragte fie mit leiſer, zitternder Stimme, 

Geben Sie mir Beweiſe, daß Sie mir vertrauen, fagte Joſeph, 
inden er ſich aus feiner ruhenden Stellung aufrichtete und die Hände 
ber Gräfin ergriff. Geſtatten Sie mir, Ihnen endlich etwas fein, etwas 
gewähren zu können! Cie nennen mich Ihren Breund, nun wohl, ges 
währen Sie mir das Vorrecht ber Breunbfchaft, Ihnen beiftehen zu 
fönnen, Ihnen zu nüßen in den ganz elenden und erbärnlichen Sorgen 
ber Exiſtenz. Sch will Ihnen einmal beweifen, wie jehr ich Ihnen vers 
traue, indem ich ganz offen und rüdhaltlos mit Ihnen fpredye! Anna, 
Eie find in Sorgen um Ihre Eriftenz, Sie bedürfen ter Hülfe und 
wenden Eid) nicht an mich! Eie leben wie ein tollfühner Verſchwender 
von Ihrem Gapital, und wenn dies aufgezehrt ift, werden Eie am 
Nante eines Abgrundes ftehen. Anna, warum erlauben Sie mir nicht, 
Ahnen die Hand zu reichen, bevor Eie ba angefommen find, warum 
geftatten Eie mir nicht, Ihnen das zu erjeßen, was die rohe Gewalt 
ber ruffiichen Kaiferin Ihnen genommen bat? 

Eie irren Eich, Eire, fagte die Gräfin, ftolz ihr Haupt fehüttelnd. 
Sch kenne Feine Eorgen und Feine Noth, meine Eriftenz iſt gefichert, 
und es braucht deshalb Feiner Beunrubigung. Die Kaiferin von Ruß— 
land hat meine Güter mit Vefchlag belegt, aber ich hatte in Fluger 
Dorausficht viele Kapitalien im Ausland teponirt, und dieſe fichern mir 
Lie Eriſtenz. Und dann, habe ich nicht meinen Schmuck? Ch, Ew. 
Mia.eftit können wohl überzeugt fein, Daß ich), wie viele andere Eorgen 
auch mein Herz Geftürmen mögen, body Feine Nahrungsjorgen kenne. 
Würde ich fonft nicht gezwungen jein, meine Brillanten und Perlen zu 
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verfaufen? Nun denn, Sie follen morgen fehen, baß ich genug Exiſtenz⸗ 
mittel habe, denn ich werde morgen meinen ganzen Schmuck anlegen, 
den Eoftbaren FBamilienfchmud meines bauſes, und Sie werden ſehen, 
daß er noch unverſehrt iſt. 

Lügnerin! ſagte der Kaiſer traurig. 

Weshalb nennen Sie mich ſo? 

Weil Sie die Unwahrheit fagen! 

Die Unwahrheit, Sire? 

Ja, Gräfin, aber ich will Ihnen die Wahrheit fagen! Hören 
Sie Kur. 

Er neigte ſich dichter an ihr Ohr. Ihre Brillanten find falfch, 
flüfterte er, ftatt ber echten Perlen haben Cie unechte einfegen laffen, 
und nicht ein einziger Stein Ihres Diamantendiadems ift mehr echt. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und fenfte beſchämt und troftlos 
ihr Haupt auf ihre Bruft. Der Kaifer legte fanft feinen Arm um ihren 
Naden, 

Seht, Anna, fagte er mit tiefem Teidenfchaftlichen Tone, jezt, ba 
Sie fehen, daß ich Alles weiß, jebt, da ich Ihr Geheimniß Fenne, jetzt 
gönnen Eie mir das Glück, Ihnen helfen zu fünnen. Beſchämen und 
bemüthigen Sie mich nicht fo fehr, taß Eie mich nun noch von Eid) 
weilen, daß Sie in Ihrem Stolze mich zu gering achten, Ihnen helfen 
zu dürfen. Mein Gott, Sie, welche elenden Krämern und Juwelieren 
vertrauen, indem Eie an biefelben das Geheimniß Ihrer Armuth vers 
rathen, Sie wollten mic) geringer in Ihrem Dertrauen ftellen als 
biefe? OH, Anna, übertragen Sie mir die Sorge für Ihre Exiſtenz, 
mir allein! 

Nein, nein, rief fie heftig. Das hieße einen Flecken auf unfer 
Verhältniß werfen. Man kann von einem Fremden annehmen, was von 
einem Freund anzunehmen eine Demüthigung wäre! 

Aber was man einem Freunde verweigert, würde man einem Ge— 
liebten bewilligen, rief Joſeph ungeftüm. Oh, Anna, wenn Eie mich 
liebten, würde ich das Recht haben, für Sie zu forgen, wenn Eie mic) 
lichten, würden Sie dieſen elenten Etolz fahren laffen, würden Eie 
großmüthig mir gönnen, dieſe niedern Kleinen Eorgen von Ihrem ftolzen 
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Haupt fern zu halten. Wenn Sie mich Tiebten, wie ich Sie liebe, 
würde biefe elende Brage des Mein und Dein uns nicht biefe fchönen 
Momente des Beifammenfeind trüben. Im es ift einmal gefagt, und 
fo mögen Sie es wifjen, ich liebe Sie, Anna und weil ich Sie liebe, 
kenne ich Ihnen gegenüber feinen Stolz mehr, bettle ich demüthig vor 
Ihnen um das, was Eoftbarer ift ald alle Brillanten und alle Perlen 
ber Erbe, bettle ih um Ihre Gegenliebe. Anna, wollen Sie dem 
armen, Faiferlichen Bettler dies größte und berrlichite Gefchenf verfagen? 
Ob, Anna, laffen wir dieſe falfche Stellung, welche wir zu einander 
haben. aufhören! Es giebt Feine Breundfchaft zwifchen Mann und 
Meib, es ift eine Rüge, welche die Rippen fprechen, wenn das Herz 
nicht den Muth Hat, die Wahrheit zu fagen! Mein Herz aber Bat den 
Muth: Ich liebe Sie, Anna! Werden auch Sie jebt den Mutb haben, 
mir zu antworten? 

Sie hatte ihm immer noch geſenkten Hauptes ſchweigend zugehört, 
jegt hob fie langfam ihr Antlig empor, Be wie in bimmlifcher 
Begeifterung ftrablte. 

Sa, fagte fle, ich Habe den Muth. Ich liebe Sie, ja, ich Liebe 
Sie unausfprechlich, ewig! 

Er jchloß feine beiden Arme um ihren Naden und fagte, ihr feit 
in's Antlig fehend: Sie fagen es, aber ich will von dieſem ftolzen 
Herzen einen Beweis haben, daß es die Wahrheit ift, welche dieſe 
Lippen fprechen. Von diefer Stunde an übertragen Sie mir dad Recht 
für Ihre Eriftenz zu forgen und Ihr Schagmeifter zu fein? 

Nein, fagte fie, das wäre Fein Beweis meiner Liebe, fondern eine Ent- 
ehrung. Ich Tiebe Sie, oh ich Liebe Sie-feft und flarf, dies fei Ihnen genug! 

Worte, Worte, fagte er heftig, ich aber will Thaten! Ob haben 
Sie doch Nachficht mit mir, Anna! Die Welt, in ver ich lebe, bat 
mich das Mißtrauen gelehrt, ich glaube feinen Worten mehr, ich glaube 
nur Ihaten! Von Andern würbe das, was ich von Ihnen begehre, 
nicht ein Beweis der Kiebe, fondern des Eigennutzes fein! Ihr ftolzes 
Herz aber ift nach andern Gefegen zu beurtbeilen, und was bei An- 
dern Eigennuß wäre, verwandelt fich bei Ihnen in Beweis ber Xiebe. 
Habe ich das Recht für Ihre Eriftenz zu forgen? Geben Sie es mir? 
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Ich kann nicht, klagte fte leife, nein. ich kann nicht. 

Dann, fagte er faft rauh, dann lieben Sie mich nicht! 

Ich liebte Sie nicht? rief fle zufammenzudend. Ja, ich liebe Sie! 
Und weil Sie denn meinen, daß bie Liebe mein Herz beugen muß, jo 
foll es fich vor Ihnen beugen. Ja, ich will son Ihnen Hülfe und 
Beiftand annehmen, ja ich will mir meine Liebe belohnen lafien, ja ich 
will im Namen meiner Liebe Gefchenfe annehmen! Ob, Sire, ich liebe 
Sie, hören Sie es wohl, ich liebe Sie! Und Fraft meiner Liebe for- 
bere ich Beweiſe Ihrer Liebe, forbere ich Geſchenke. Hülfe für Polen, 
Sire, Rettung für mein Vaterland! Es ift umgeben von Feinden, feien 
Sie ihm ein Freund! Es fchreit zum Himmel empor um Hülfe, bören 
Sie feinen Hülferuf, da Gott ihn nicht hören will! Hülfe für Polen, 
Sire, es ift bedroht von Rußland und Preußen, ed wirb unter ben 
Füßen diefer beiden Mächte zertreten werben, wenn Defterreich fich nicht 
feiner erbarmt, wenn Defterreich nicht das Banner emporhebt, um bie 
Freiheit eines unglüdlichen zerfchmetterten Volkes zu vertheidigen! Polen 
wird gerettet fein, wenn bad eble, bad großmüthige Defterreich fich 
feiner erbarmt. 

Ob, rief der Kaifer finfter, Sie nennen mich Defterreich, und Sie 
lieben mich, weil Defterreich eine Armee hat, welche allerdingd wohl 
im Stande ift, den Armeen Rußlands und Preußend entgegen zu tree 
ten! Es ift Defterreich, welches Sie in mir lieben, nicht Ich felber, und 
Sie lieben Defterreich, weil e8 Polen Hülfe bringen foll! 

Ich liebe Sie, weil ich in Ihnen den Retter meines Vaterlandes 
ſehe, rief fle begeiftert. 

Ah, deshalb! fagte er faft fpöttifch. 

Die Gräfin in ihrer glühenden Begeifterung achtete nicht darauf, 
Ich Liebe Sie, fuhr fie fort, weil Sie für mich der Mefftas find, wel- 
chen Bott meinem DBaterlande gefandt hat, und weil ich weiß, daß Sie 
ed erlöfen werben. Ob mein Gott, bis ich Sie Fannte, liebte ich nichts 
als mein DBaterland, nichts ald Polen, ihm gehörte jeder Schlag, jeber 
Seufzer meines Herzend. Meinem Baterlande gehörte jeder Gebanfe, 
jede Sehnfucht meiner Seele. Polen wieber frei, glücklich und groß 
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Morgen zum Himmel emporjandte. Seit ih Sie kenne, Sire, gleiche 
ich einer Veſtalin, welche das heilige Feuer, das big dahin auf dem Als 
tar ihres Herzens brannte, jchlecht behüter hat, bin ich wie eine treu— 
loſe Nonne, die dem keuſchen Gelübbe untreu geworben und ten himm— 
liichen Bräutigam verlaffen hat um einer irbifchen Liebe willen. Ob 
Sie, Sie allein können mich mit Gott, meinem Gewiſſen und meinen 
gebrochenen Gelübden verfühnen, Sie allein. Ich habe am Grabe mei- 
ner Mutter gefchworen, nur für Polen zu leben, nur dem Baterlande 
ineine Gebanfen, meine Sehnfucht, mein Wollen und mein Handeln zu 
weiben! Ich habe meinen Schwur gebrochen, denn Ihnen gehören jegt 
meine Gedanken, meine Wünfche, Ihnen meine Träume, meine Hoffnun- 
gen und meine Sehnſucht. Ob mein Held und mein Kaifer, verfühnen 
Sie mich mit meinem Gewiffen! Bringen Cie Polen Hülfe und Ret— 
tung, und dann an dem Tage, au welchem Ihre Soldaten mit flattern= 
ben Bahnen ausziehen, meinem Vaterlande zu Hülfe, an dem Tage werde 
ich das glüdfeligfte Weib fein, denn ich werde zu ben Füßen meines 
Geliebten nieberfinfen, und werde zu ihm fagen: Da bin ich, nimm mich 
bin! Laß mich Dein Weib fein! Bür mich giebt's Feine Ehre mehr, 
außer in Dir, fein Glüd mehr, außer in Deiner Liebe. 

Ah, Sie wollen fo weit geben, rief ber Kaifer mit einem grau= 
famen Lachen, Sie, welche fo ftolz find, jo erhaben und unnahbar, Sie 
wollen Sich felber verkaufen, um Polen mit Ihrer Unehre und Schmad 
Soldaten zu faufen! Ab, ich durchſchaue jegt Ihren ganzen Plan, und 
ich) mache Ihnen mein Compliment, er war fein angelegt! Sie famen 
zu mir, weil Sie im vollen Gefühl Ihrer Schönheit und Ihrer Un— 
wiberftehlichfeit, meine Liebe gewinnen wollten, um damit Ihrem Vater— 
land ein Hülfscorp3 zu gewinnen. Ihre Liebe war ein Rechenerempel 
ber Politik, nichts weiter! 

Oh, Sire, rief fie entfegt, Sie verachten mich aljo! 

Nein, jagte er, ich verachte Sie nicht, aber ich Fann Sie nicht lo— 
ben, denn Ihr Mechenerempel war falih! Die Hälfte deſſelben ift 
richtig, Sie hatten berechnet, daß ich Ihrer Schönheit, Ihrer Anmuth, 
Ihrem Geift nicht wiberftehen würde. Und das ift wahr, ich babe mich 
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fangen laſſen in ben goltenen Netzen, welche Sie mir geftellt haben. 
Ich Liebe Sie, liebe Sie von ganzer Seele! 

Und ich, habe ich Ihnen nicht gefagt, daß ich biefe Liebe mit aller 
Gluth meines Herzens ermiebere? rief fle freubeftrahlent. 

Still, rief er, laflen Sie mich erft zu Ente fommen! Die andere 
Hälfte Ihres Nechenerempel3 war falſch! Sie haben gefagt: „er wird 
mich lieben, und dann wird er mir nicht3 verfagen fünnen, dann werde 
ich feine Hülfe für Polen begehren, und er wird fle mir gewähren 
müffen, weil er mich liebt!” Da liegt der Fehler! Ich liebe Sie, und 
ich ſchwöre, daß ich ald Privatmann Alles thun möchte, um Sie glück— 
lich zu machen! Aber ald Kaifer darf ich es nicht, und wie fehr mein 
Herz Ihnen gehört, mein Kopf gehört meinem Vaterlande, ihm allein | 
Wenn es fih um das Wohl meines PVaterlandes handelt, dann bin ich 
nicht ber Joſeph, welcher Sie liebt, dann bin ich der Kaifer von DOefter- 
reich, welcher vor allen Dingen das Wohl und die Größe feines Landes 
in's Auge fallen muß, und fich durch feine Nebengebanfen und feine 
egoiftifchen Wünfche darin beirren laffen darf! 

Sire, ich fordere und erflebe ja auch nichts, was Defterreich Scha= 
ben bringen fünnte. Ich fordere ja nur Hülfe für Polen! 

Und wer fagt mir, daß diefe, Polen dargebrachte Hülfe, Oefterreich 
nicht Schaden bringt? Mer bürgt mir dafür, daß dieſe Hülfsleiſtung 
mich nicht in einen Krieg mit Rußland und Preußen verwickelt, der für 
Oeſterreich mit einer Demüthigung enden kann, der Oeſterreich ſo ſehr 
ſchwächt, daß es ruhig und theilnahmlos nachher zuſehen kann, wie ſich 
die ſtarken Nachbarn die ihnen nun rettungslos verfallene Beute Polen 
theilen, ohne Oeſterreich ein Stück von dieſer Beute zu laſſen? 

Volen theilen! rief ſie mit einem Aufſchrei des Entſetzens. Das 
iſt das fürchterliche Wort, das wie Rabengekrächze jetzt durch die Luft 
über Polen dahinbrauſt. Und Sie, Sire, Sie könnten Theil an dieſem 
fürchterlichen Raub nehmen? Nein, nein, Sie ſehen es wohl, das 
Entſetzen hat mich unſinnig gemacht, und ich läſtere Sie. Nein, nim— 
mermehr wird ber große, ber edle Joſeph Theil nehmen wollen an 
dem unnatürlichen Raub, nimmermebr wirb er fich mit Denen ver— 
Binden, welche Polen jeßt zerfleiichen und verbegen, um, wenn «8 
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blutend zufammen ſinkt, den Ebdelhirfch zu töbten und in Stücke zu 
zerjchneiben ! : 

Ich werde thun, was ich meinem Neich und meiner Stellung fehul- 
dig Bin, fagte der Kaifer feierlich, ich werbe thun, was die Politik, die 
Klugheit und der Wille meiner Mutter mir vorfchreibt! Ach Anna, 
Anna, wie fehmerzlich traurig iſt es, daß wir dahin gefommen find, das 
Geſtändniß unferer Liebe mit Crörterungen der Politik zu entweihen! 
Nehmen Sie Ihr Wort zurüd! Sie haben eine Unmahrheit gefprochen! 
Sie lieben mich nicht, denn ein Weib, welches liebt, Hat Fein Vaterland, 
feinen Gott, feine Politit mehr. Sie geht auf in Liebe, und das Herz 
ihres Geliebten, das allein ift ihre Heimath und ihr Vaterland! Ein 
Weib, welches Liebt, kennt nur Eine Pflicht: ihren Geliebten glücklich zu 
machen! 

Ich Liebe Sie! rief fte Leivenfchaftlich, ja ich Liebe Sie! — Und 
vor ihm nieder finfend, faltete fie bie fchönen vollen Arme über feinen 
Knieen zufammen und blickte mit einem ftrahlenden, bezaubernden Lächeln 
zu ihm empor. Hülfe für Polen, flüfterte fie, und ich bin Dein, auf 
ewig Dein! Gieb mir zur Morgengabe Deiner Liebe Rettung für Por 
len, und nimm bafür das Weib, nimm die Geliebte! 

Die Liebe handelt nicht, fagte der Kaifer in flammendem Zorn. 
Menn das Weib liebt, muß es fich beugen in Demuth, und den Ge— 
liebten anerkennen als ihren Herrn. Wenn fie das nicht thut, liebt fie 
nicht! Ich frage Dich zum legten Male, Tiebft Du mich? 

Ja, ich Tiebe Dich! 

So fei ein Weib, und gieb Dich Deiner Liebe Hin! Weg mit ber 
Politik, weg mit dem Vaterland! Was kümmert Dich Polen, was küm— 
mert Dich die ganze Welt! Komm in meine Arme, mein Herz fehreit 
nach Dir, komm und erlöfe es! Komm, ohne Bedingungen und ohne 
Vorbehalt! Ich kann Dir nicht verfprechen, Dein Polen zu retten, ich 
barf e3 nicht, aber das fann ich Dir verfprechen, daß ich Dich glüdlich 
machen will! 

Sie fihüttelte traurig ihr Haupt, indem fie fich langfam von ihren 
Knien erhob. Mich glüdlich machen, fagte ſie. Für mich giebt's fein 
Glück, wenn Polen weint! 
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Sag’ das noch einmal, und wir find getrennt für ewig! rief er, fle 
mit flammenben Augen anfehend. 

Ich ſag's noch einmal, erwieberte fie mit ftolzer Ruhe, es giebt 
für mich fein Glück, wenn Polen weint! 

Und wenn ich nicht bereit bin, Polen zu Hülfe zu eilen, zu feiner 
Rettung das Blut meiner Soldaten, die Ruhe und den Frieden meines 
Volkes zu opfern, dann glauben Sie nicht an meine Liebe? Ah, Ma- 
dame, Sie wollen mir nicht das kleinſte Opfer bringen und Sie fordern 
von mir, daß nicht ich, der Mann, ſondern, daß Ich, der Kaiſer, mich 
Ihnen unterwerfe! Gehen Sie mir voran in der Unterwerfung! Beu— 
gen Sie Ihren Stolz, Anna, geben Sie mir ein Zeugniß Ihrer Liebe, 
indem Sie mir geflatten für Sie zu forgen, und Sie reich und unab- 
bängig zu machen! 

Laffen Sie das Glüf Polens meine Mitgift fein, und nehmen Sie 
dafür das Weib! rief fie flehend. 

Es ift genug! fagte ber Kaifer düſter. Stolz gegen Stog! Wir 
find gefchieden, denn zuerft verlange ich von dem Weibe, daß fie fich in 
Liebe unterwerfe. Sie aber wollen aufrecht ftehen, und Ihre Bedingun⸗ 
gen machen, ehe Sie Ihrem Herzen folgen! Das ift nicht weiblich, und 
darum iſt es auch nicht fchön! Und mich ſchmerzt es bitterlich, einen 
Bleden auf Ihrer Schönheit zu ſehen. Aber ich werbe dieſen Schmerz 
überwinden, weil ih muß! Geben Sie mir Ihre Liebe ohne Bedin— 
gungen, und ich bin der glüdlichfte Dann! Mit Bebingungen muß 
ich fle zurücweifen. Nie wird die Liebe einer Frau Einfluß gewinnen 
auf meinen Willen und auf meine Boliti, Wenn ich darüber die Frau 
und die Liebe verlieren muß, ich kann's nicht hindern, fondern muß das 
zu ben Opfern legen, die ber Mann dem Kaiſer darbringt. Glauben 
Sie mir, Anna, in diefer Stunde bringe ich ihm ein ſchweres Opfer, 
und mein Gerz blutet. 

Und mein Gerz? rief fle außer fich, indem ein Strom von Thränen 
aus ihren Augen bervorftürzte. 

Ihr Herz iſt ein ſtolzes Herz, und es wird fih tröften, fagte er 
mit einem traurigen Lächeln. Kehren Sie zu Ihrer einzigen Liebe, zu 
Ihrem Baterland zurüd, ich werde Ihrem Beifpiel folgen, und hinfort 
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auch nur meinem Vaterlande leben! Meinem Baterland und meiner 
Pflicht! Leben Sie wohl, denn ich erinnere mich eben zur rechten Zeit, 
daß e3 in meinem Baterland Viele giebt, welche weinen, leiden und ent» 
behren, und welche, weniger ftolz als Sie, meine Hülfe annehmen wer« 
ben. Den Leidenden zu Hülfe zu eilen, das fei mein Troſt für biefe 
Stunde! Leben «Sie wohl, Gräfin Wielopolska, in diefer Nacht noch 
verlaſſe ich. Wien. Mein Volk in Böhmen fchreit nach Hülfe, denn ker 
Hunger frißt in feinen Eingeweiden! Ich will zu meinem böhmifchen 
Volk, und wenn’3 mir gelingt, da Thränen zu trodnen, fo wird’ mir 
wohl verziehen fein, daB ich in biejem Augenblick Ihränen vergießen 
möchte! Leben Sie wohl! 

Er nidte ihr leicht mit dem Kopf feinen Gruß — und durch⸗ 
ſchritt das Gemach, um hinaus zu gehen. 

Sie ſchaute ihm nach mit entſetzten Blicken, den Mund wie zu einem 
Schrei geöffnet, der auf ihren Lippen erſtarrt war. 

An der Thür wandte ſich der Kaiſer noch einmal zu ihr um, und 
heftete auf ſie einen langen traurigen Scheideblick. 

Leben Sie wohl, Anna, ſagte er tiefbewegt. 

Sie antwortete noch immer nicht, ſie ſtand wie erſtarrt. 

Der Kaiſer öffnete die Thür und ſchritt hinaus. 

Jetzt, als ſie ihn nicht mehr ſah, als die Thür ſich- hinter ihm 
ſchloß, ſtieß ſie einen leiſen Schrei aus. Mit einer zuckenden Bewegung, 
als empfände fle da einen furchtbaren Schmerz, drückte fie ihre beiden 
Hände auf ihr. Herz. 

Mein Gott, ich liebe ihn, murmelte fie leife, und wie eine geknickte 
Lilie neigte fie ihr bleiches Haupt und ſank ohnmächtig nieder. 


Dıiud von 3. Blumenthal in Berlin, Ndlerftr, 9. 
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I. 
Hungersnoth in Böhmen. 


Der Notbfchrei des zur Verzweiflung getriebenen Böhmenvolkes 
war endlich bingebrungen bis nach Wien, und hatte das Ohr und das 
Herz bed Kaifers getroffen! Jofeph war nach Böhmen geeilt, um feinem 
armen, von Hunger und Kranfheit verwüfteten Lande Hülfe und Linde— 
rung zu bringen. 

Diefe Nachricht war der erfte Troft, welcher ben verzweifelnden, 

bis aufs Aeußerſte getriebenen Böhmen inmitten ihrer Trübfal und 
ihres Jammers wieder eine Hoffnung gab. Der Kaiſer felbft wollte 
nach Böhmen fommen, und wenn er ihre Noth gefehen, dann mußte 
fein großmüthiges Herz auf Abhülfe finnen ! 

Groß und fürchterlich allerdingd war die Noth. Die Mißerndten 
zweier Jahre hatten gang Deutfchland in Sorge und Trübfal gebracht, 
aber fte Hatten vor .allen Dingen maßlofes Elend über Böhmen und 
Mähren gehäuft, weil dort zu dem Mißwachſe des Korns fich noch das 
Elend fürchterlicher Ueberſchwemmungen gefellte, die alle Aecker und Gär- 
ten, und außer dem Korn auch alle Gemüfe und Früchte zerftört hatten. 

Die Aecker glichen daher nur großen wüften Todtenädern, und 
aus den Hütten der Bauern erfchallte nur Jammern und SKlagegefchrei, 
in den Ställen fehlte das Vieh, wie in den Scheuern bad Korn, unbes 
nutzt fand der Pflug in den. offenen Wagenfchauern, denn Niemand 
beftellte ben Acer mehr, es fehlte -an Saatkorn, es fehlte an Vieh, um 
ben Pflug zu ziehen, an Knechten und Mägden, um das Land zu bes 
ftellen, denn man hatte Fein Futter, um das Vieh zu nähren, Fein Gelb, 


um hüffreiche Hände zu bezahlen. Jeder war einfam in feinem Elend, 
, 1* 


4 


verlaffen in feinem Iammer, unb in dem Egoidmus feiner Leiden bielt 
Jedermann fich jelbft für den Unglüdlichften, und Flagte die Andern an, 
daß fie ihm den Beiltand entzögen, ben er felber wiederum Andern 
auch nicht gewährte. 

Und das Elend, welches auf dem Lande, in den Hütten der Bauern 
und auf den überfchwemmten und verwüfteten Aedern geboren war, es 
wuchs und warb größer mit jedem Tage, ed wanderte endlich von ben 

"Dörfern aus in die Städte, und lehrte die armen Stäbter, die armen 
Arbeiter und Tagelöhner, die armen Handwerker und Eleinen Kaufleute, 
lehrte alle Diejenigen, welche in ben Städten in engen Gaſſen unb 
bumpfen niedrigen Zimmern wohnten, das Lieb det Jammers und der 
Wehklage, welches zuerft auf den Dörfern erflungen war, das Lieb nach 
Brot und Nahrung! 

Brot! Brot! Das war der Sehmfuchtsruf, den man jeßt auf den 
Gaſſen von hundert und aber hundert bleichen Jammergeftalten ver- 
nahm, von Greifen und Kindern, von Männern und Frauen, bie den 
Borübergebenden ihre abgemagerten, zitternden Hände entgegenftreeften. 

Brot! Brot! Das war ber Verzweiflungsfchrei, Ber da braußen auf 
ben Dörfern über die Stoppeln der Aecker, und durch die dunklen Räume 
ber öden Scheuern bahin fuhr, ben die bleichen Lippen ber Bauern wies 
berholten, die matt und troftlos ſich hinaus gefihleppt hatten bis zur 
Seite der Landftraße, um bort zu warten auf das Vorüberkommen ire 
gend eines Reiſenden, der, glücklicher als fle, diefe Gegend des Jammers 
verlaffen wollte, und vielleicht ihnen zum Danf für feine Rettung aus 
folder Noth eine milde Gabe fpenden mochte. 

Da lagern fie am Wege, diefe von Hunger und Verzweiflung ent 
neroten Leute, da fehauen fte mit gierigen Blicken die Landſtraße hin 
unter, fpähend nad) irgend einem Wagen, einem Reiter, der des Weges 
daher fommen möchte. Es ift die Straße, welche nach Prag führt, und 
fonft verging feine Stunde, ohne daß mehr als eine elegante Eauipage, 
mehr als ein ftolzer Gavalier des Weges daher fam, um nach Prag zu 
gehen, der ſchönen und glänzenden Hauptftabt des Böhmerlandes. 

Uber jet waren die Landftraßen leer, benn in Prag auch hatte 
der Hunger feinen Einzug gehalten, und Niemand mochte mehr bin- 
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reifen nach dieſer Stadt, wo Tauſende jetzt das Lied des Elends wieber- 
holten, welches aus den Dörfern erklungen war, wo Tauſende ſchrieen 
und jammerten nach Brot! 

Und doch war dieſe Landſtraße nach Prag jetzt die einzige Hoff- 
nung biefer armen Leute, welche da an beiden Seiten des Weges in 
dem Graben lagen und nur noch auf irgend einen Zufall harrten, der 
ihnen augenblicliche Linderung bringen möchte. Es waren ihrer gegen 
hundert Menfchen, ein ganzes Dorf war es, das fich da gelagert hatte. 
‚ Gruppenweije, wie fie vordem in ihren Hütten gewohnt, lagen fie bei- 
einander, ber hohe Simmel ba droben war jeßt ihres Zimmers Dede, 
ber fahle Erdboden war jegt ihre Lagerftätte, die ganze weite Welt war 
jegt ihr Haus. Sie waren herniebergeftiegen aus dem Erzgebirge, um 
bei den Bewohnern ver Thäler fich Hülfe zu fuchen, aber fie hatten ba 
denfelben Jammer wiedergefunden, ber fle fortgetrieben aus ihrem Ge» 
birgäborf, und mit Hohn und Zorn waren fie fortgewiefen aus den 
Dörfern, wo Jeder genug zu thun hatte mit feinem eigenen Jammer, 
und in feinem verborrten Herzen Fein Mitleid mehr auftreiben Eonnte 
mit Anderer Leid. 

Sie hatten den ganzen Tag da gelegen, und fein einziger Wagen 
war gefommen, feine einzige hülfreihe Sand Hatte ſich ihnen entgegen 
geſtreckt. Die heiße Sonne ded Mittags hatte auf ihren Scheiteln ge— 
brannt, aber fie hatten es nicht gemerkt, denn glühender noch brannte 
der Hunger in ihren Eingeweiben; jet begann die Sonne ſich zu nei= 
gen, und ber Abendwind fächelte mit Fühlendem Hauch ihre Käupter, 
aber fie fühlten feine Linderung, denn die Schmerzen in ihrem Innern 
waren immer glühender geworben. 

Die Welt ift erftorben und leer geworben, Elagte eine alte Frau, 
bie Großmutter eined ganzen Gefchlechts, dad wimmernd und heulend 
um fie her lagerte. Da war ihr Sohn und jeine Gattin, einft ein fo 
ftattliches Paar, jebt ausgemergelt zu blaffen Jammergeſtalten, da waren 
ihre ſechs Kleinen Enfelfinder, einft fo liebliche rothwangige Gefchöpfchen, 
wie bie flatternden Engel auf dem Altarbild in der Dorfkirche, jet 
bleiche Schattengeftalten, mit hohlen Augen und fchlotternden Gliedern. 
Der Hunger hatte ihnen die Jugend, die Schönheit und die Energie ge— 
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nommen, ber Qunger hatte nicht blos ihre Körperfraft gebrochen, fon« 
bern auch ihre Seele gebeugt. 

Die Welt ift erftorben und leer geworden, wieberholte die alte Frau 
mit fo lautem, fchreienden Schmerzendtone, daß er weithin erflang, und 
das Ohr felbft des Letzten diefer vom Elend barniever Gemäheten ers 
reichte, und wie ein tragijcher Chor tönte ed auf einmal von Aller Lip» 
pen: Die Welt ift erftorben und leer geworben! 

Aber auch der Himmel ift leer geworben, jchrie ein alter Mann ber: 
über von der andern Seite der Straße, wo er im Graben mit feiner ver» 
fchmachtenden Bamilie lagerte. Ia, auch der Himmel ift leer geworben, 
fage ich, denn gäbe es einen Gott ba droben, fo müßte er unjerd Jam— 
mers fich erbarmen. Aber ed giebt Feinen Gott mehr im Himmel! 

Es giebt feinen Gott mehr im Himmel! fchrie, beulte und wim— 
merte ber Chor der verzweifelnden -Hungernden Menge. 

Still, HIN, Ihr Freunde, verfündigt Euch nicht! rief die alte Groß— 
mutter, und indem ſie mit ihrer legten Kraft fih aus ihrer ruhenben 
Stellung aufrichtete, breitete fie ihre Arme wie befchwichtigend aus über 
das Meer diefed Jammers, welches fie umflutbete, ald wolle fie ihm ge» 
bieten ftille zu ſtehen und rückwärts zu fluthen. 

Still, Vater Martin, fill, fagte fie laut und mächtig. Es giebt 
einen Gott, aber er ſchaut eben nicht auf und, und feine Hand hat fich 
von und gewendet. Laßt ums beten, beten, daß er fein Antlig wieder 
auf uns richte, und fehe, was wir leiden! Laßt und beten, daß er und 
Hülfe fende in unferer Noth! Hört auf meine Stimme, Ihr Alle, laßt 
und beten, dann wird Gott und Hilfe fenden! 

Sie warf ſich wieder auf ihre Kniee, und bingeriffen von ihrer 
Begeifterung und Zuverficht, folgten Alle ihrem Beifpiele. Die Oreife 
und Kinder, die Männer und Frauen erhoben fich aus ihrer ruhenden 
Stellung, um ihr Knie zu beugen, um ihre Hände und ihre thränen« 
lofen Blicke aufzuheben zum Himmel und zu Gott zu beten um Hülfe 
und Beiftand. 

Aber dad Gebet war längft verflummt, die Knieenden waren längft 
wieder hingefunfen, und noch immer zeigte fich feine Hülfe und Feine 
Rettung. 
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Du fichft ed, Mutter Elifabeth, zürnte ber alte Vater Martin, 
Dein Gebet Hat nichts geholfen, der Himmel ift leer! Wir müffen 
fterben. 

Ja, wir müffen fterben! heulte und wimmerte ber ganze Chor, aber 
diefe augenbliliche Aufregung, dieſes legte Aufflammen ihres Geiftes 
hatte auch ihre legte Körperfraft erfchöpft; felbft zur Verzweiflung, zum 
Hänberingen und Iammern fehlte ihnen die Kraft, in dumpfem Sins 
brüten fanfen fie zufammen. 

Eine lange, fürchterliche Stille trat jegt ein, bier und dort nur aus 
einer ber Gruppen hörte man ſchmerzliches Stöhnen und Wechzen, fah 
man ein paar. gerungene Hände fich hoch emporheben, einen Arm, bie 
geballte Bauft, gleichfam dem Himmel drohend, fich auffchleudern, um 
dann wieber matt und Fraftlo8 an bem bleichen Körper nicberzufinfen. 

Auf einmal unterbrach die Stille das ferne Rollen eined Wagens, 
Es kam näher und näher, ſchon ſah man auf der Lanbftraße eine lichte, 
von der Eonne durchleuchtete Staubwolfe ſich aufwirbeln, fchon ſah man 
die Köpfe der Pferde aus biefer Wolfe hervortreten. 

Aber dieſe armen, vom Hunger niebergemäheten Janımergeftalten 
näherten fich nicht, fie blickten nur mit flieren Augen auf die Lantftraße 
dahin, und bier und da murmelte eine zitternde Kippe wie im Traum: 
Da fomnıt ein Wagen! Aber es ift zu fpat! Wir müffen fterben! 

Immer näher und näher hatte ſich die Staubwolfe berangewälzt, 
jet umhüllte fie wie ein flatternber Echleier alle biefe troftlofen Grups 
pen ber armen Leute, welche ta hülflos und flumm zu beiden Eeiten 
des Wegs in den Gräben lagen. Als dieſer Echleier aber dann fich 
hob, ſah man zwei Wagen, gefolgt von einigen Reitern, welche eben auf 
ber Straße anbielten. 

In dem erften biefer Wagen faßen brei Herren, alle ganz gleid) ges 
Eleivet in dunkle, unfcheinbare Civilkeider, und doch war ed nicht ſchwer 
in dem jüngften von ihnen, in biefem jungen Danne mit dem fchönen, 
leicht beweglichen Angeficht, mit ben großen flanmmenden blauen Augen, . 
den Herrn und Gebieter ber beiten Andern zu erkennen, Er war es, 
der mit lauter Stimme dem Poftilon befahl, anzubalten, und als tie 
beiden Begleiter fich jept beeilen wollten, ihm zuvorzufommen, und ben 
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Wagen zu verlaffen, um ihm beim Ausfteigen behülflich zu fein, wehrte 
er fie mit einer haftigen Handbewegung zur Seite und ſchwang ſich leicht 
aus dem Wagen. 

Ohne fih nur umzufchauen nach feinen Begleitern, die fich beeiferten 
ihm zu folgen, fchritt der junge Mann vorwärts, gerade zu ber erften 
Gruppe Bin, die da im Graben lagerte. Mit einem Blick voll unaus— 
fprechlichen Mitleids neigte er fich nieber zu der alten rau, welche ihre 
fieberglübenden Augen mit halbgebrochenen Blicken auf ihn beftete, und 
leife murmelte: wir müſſen fterben! 

Was fehlt Euch? fragte er mit leifer, vor Rührung zitternder 
Stimme. Sagt mir, wad Euch fehlt, und womit ich Euch helfen Fan? 

Mic, Hungert! ſchrie die alte Frau mit einem legten frampfhaften 
Auffladern ihrer Lebenskräfle. Es brennt, es brennt in meinen Einge- 
weiden! Es ift ber Hunger! 

Der Hunger! Der Hunger! tönte ed wie ein klagendes Echo von 
den Lippen ihrer Kinder und Enfel um fie ber, vie halb finnlos vor 
Dual in apathifcher Ruhe die fremden Gefichter anftarrten, die fich über 
ſie neigten. j 

Oh mein Gott, diefe Frau wird flerben, ehe wir ihr Hülfe bringen 
fönnen, rief der junge Mann ſchmerzlich. Eilen Sie, Lacy, fchaffen Sie 
mir Wein, ihre Xippen zu Fühlen. 

Sire, wir haben feinen Wein mehr, fagte der Angerebete achjel- 
zudend, Ew. Majeftät Haben ja in dem Dorfe, das wir eben paflirten, 
bie legte Flaſche Ihres eigenen Reiſebedarfs fortgegeben. 

Aber ich fage Ihnen, diefe Frau flirbt, rief der Kaifer verzweiflungs- 
voll, indem er fich Halb auf ein Knie nieberließ neben ber ächzenden, 
röchelnden Greifin. 

Wir müſſen fterben, Alle fterben! murmelte fie mit lallender Zunge. 

Sire, flüfterte Lacy, Sie fegen Sich zu ſehr in Gefahr. 

Ew. Majeftät thäten beffer, eiligft von bier fortzufommen, fagte 
- fein zweiter Begleiter, der Graf Roſenberg. Ich fürchte, biefe armen 
Zeute haben ben Hungertyphus, und das ift eine gar fchlimme und an 
ſteckende Krankheit! 

Anftedend nur für Diejenigen, welche entbehren wie fie, rief ber 
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Kaiſer ſchmerzvoll. Oh ſeht nur, ſeht, meine Freunde, drei Generationen 
welche Alle dahin geſunken ſind an demſelben Jammer! Oh, es iſt ein 
qualvoller Anblick, dieſe bleichen, entſtellten Geſichter zu ſehen, bie ent⸗ 
nervten Körper, welche die Seele getödtet haben! Mein Gott, von dem 
Menfchen in ihmen ift nichts mehr übrig geblieben, als das Thier, der 
Hunger hat ihren Geift jchon getöbtet. Oh, es ift grauenvoll, das zu 
denken, und fich fagen zu müflen, daß eine Hand voll Brot, ein Glas 
Mein in diefen Thieren den Geift wieder beleben, und fie wieder zu 
Menjchen, zu Meineögleichen machen würde. Und ich habe nichts, nichts, 
biefe Unglüclichen zu erfrifchen! Was hilft es ihnen, daß wir ba einen 
ganzen Sad voll Korn und Mehl hinter und herfchleppen. Das Alles 
ift Diefen hier unnüg und verächtlich! 

Aber es wird Andern nügen, Sire, tröftete Graf Rofenberg, ver- 
laffen alfo Ew. Majeftät Diefe hier, welchen nicht mehr zu helfen ift, 
um zu Denen zu eilen, welchen Ew. Majeftät noch Hülfe bringen können. 

Ach es ift ein trauriger herzgerreißender Anblick, feufzte Lach, wel— 
cher bie Reihe ber Gelagerten hinabgegangen und jeßt wieder zu bem 
Kaifer zurückgekehrt war. Es find gegen hundert Menfchen, welche ba 
liegen, flerbend vor Hunger ! 

Und ich follte diefe Unglüdlichen verlaflen, Roſenberg? fragte der 
Kaifer vorwurfsvoll. Nein, ihnen muß geholfen werben, und ich werbe 
fle nicht eher verlaſſen, als bis fie gerettet find. 

Er winfte einen ber Reiter zu fich heran. Du reiteft im geſtreckten 
Galopp nach Prag, befahl der Kaifer, indem er feine Schreibtafel her— 
vorzog, und ein Blatt Papier aus berfelben reißend, rajch einige Worte 
auf das Papier warf, In Prag angekommen, giebft Du im Schloß an 
ben Oberhofmeifter fofort biefen Zettel. Er wird fogleich einen Wagen 
mit Eßwaaren aufladen und hierher fehaffen laſſen. Um feine weitere 
Zögerung zu veranlaffen, fol er das Alles aufpaden, was ſich eben in 
der Faiferlichen Küche vorfindet, Alles, was zu meiner Ankunft berbeis 
geichafft, alle Speifen, bie fihon bereitet worben. Es wird fih Man 
cherlei vorfinden, denn ich wollte ja morgen bie Stände Böhmens ein 
laden, und ihnen ein Diner geben. Nun, Alles was ba ift, ſoll aufge— 
laden und hieher gebracht werben. Die Herren Stände werben ſich begnügen, 
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morgen mit mir zu fprechen, ftatt zu effen. Eile Dih, und hörſt Du, 
ber Herr Oberhofmeijter fol Alles bieher fenden. Du felbft aber läßt 
Dir fogleic) ein Reiſenéceſſaire mit Flafchen voll altem Ungarweine 
füllen, und kommſt bamit auf der Stelle hieher zurüd. Jage Dein Pferb 
tobt, aber fei in drei Stunden wieber bier! 

Der Reiter nahm das Stückchen Vapier, und ed hoch empors 
ſchwenkend in die Luft, fegte er feinem Nenner die Sporen in die Seite 
und flog, wie vom Winde getragen, von Dannen. 

Und jest, meine Breunde, fagte ber Kaifer, fi an Lacy und Ro— 
fenberg wendend, jest fommt und helft mir diefen Unglüdlichen wenigs 
ftens eine Heine Linderung zu verfchaffen! Wir Haben feinen Wein für 
fie, aber wir haben Fleiſch und Brot! Es ift wenig, aber ed wird hin— 
reichen, biefe Xeute vom Qungertobe zu retten, bis der Wagen aus Prag 
fonımt ! 

Und der Kaiſer eilte zu dem Wagen zurüd, Schnell, Günther, 
fchnell das Neceflaire ber. 

Aber Ew. Majeftät werben boch nicht daran denken, an biefe ars 
men Leute zu vertheilen, was für Ew. Majeftät beftimmt war? fragte 
Rofenberg, welcher tem Kaifer gefolgt war. Mein Gott, Sire, Sie 
wiſſen es alfo gar nicht, daß Sie ben ganzen Tag noch nichts zu fich 
genommen haben, daß Sie weder am Morgen noch am Mittag gegefjen 
haben, obwohl Ew. Majeftät den Feldmarjchall Laey und mich Durch 
Ihren ſtrengſten Befehl genöthigt haben, zu effen. Ich darf ed umd 
werbe e3 nicht zugeben, daß Ew. Majeſtät Ihre eigene Nahrung, bie 
legte, die wir heute für Sie noch vielleicht beichaffen Fünnen, fortgeben 
wollen. Ew. Majeftät müffen an Sic; Selber denken, Sie find das ber 
Kaiferin, Sie find das Ihren Völkern ſchuldig. Sie bebürfen ber Stär- 
fung, Sie müſſen effen! 

Und Sie glauben, Graf, daß ich eſſen Fünnte, — dieſe da 
vielleicht ſterben? fragte der Kaiſer heftig. Gieb her, Günther, kommt 
Alle her und helft! Laßt uns dieſes Geflügel hier zerlegen, und in 
kleine Stückchen ſchneiden, ah, und was ſehe ich, da iſt eine Büchſe 
mit Gelee. Ab, das iſt ein herrlicher Fund. Während Ihr das Fleiſch 
fihneidet, werbe ich, flatt des Weins, ihnen einflößen von biefer Gelee. 
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Gieb mir einen Löffel, Günther, nimm Dir auch einen, und folge mir. 
Ihr Beide da, abgeſeſſen und helft ven Herrn bier, das Geflügel zu zer— 
fehneiden, aber in ganz Kleinen Biſſen, bamit wir ein Stüdchen haben 
für jeden Mund! 

Mein Gott, Zacy, fo belfen Sie mir boch, rief Graf Rofenberg, den 
Kaifer am Arm zurüdhaltend. Der Kaiſer will feinen legten Imbiß 
vertheilen. 

Er hat Recht, unfer großer und guter Kaiſer, fagte Lach ernft. 
Solcher Menſchennoth und ſolchem Jammer gegenüber giebt es feinen 
Kaiſer mehr, ſondern nur noch einen Menſchen, und wenn Dem nicht 
das Herz in tiefitem Mitleid bewegt würde, fo wäre ber Menſch nicht 
wertb, eim Kaiſer zu fein! 

Der Kaijer hörte feine Worte nicht, er war längft ſchon wieber in 
den Graben hinabgeftiegen, die Fruftallene Büchfe mit der Gelee in ber 
Hand, und gefolgr von feinem Kammerdiener Günther. Mit gefchäfe 
tiger, eilfertiger Miene neigte er fich nieder zu der alten Frau Mar— 
tha, und einen Theelöffel mit Gelee füllend, hielt er benfelben an ihre 
. balbgeöffneten Lippen und ließ ben ſchmelzenden Saft in ihren Mund 
träufeln. Der Kammerbiener war dem Beifpiel des Kaiſers gefolgt, 
und hatte im gleicher Weife die Lippen des Mannes, der neben ihr 
ruhte, getränft. 

Einen Augenblick ftand der Kaijer mit feiner Kryſtallbüchſe in ber 
Hand, und beobachtete mit gefpannten Mienen bie Wirkung feiner Arze— 
nei. Er fah, wie bie Alte fich regte, wie ein unendliches Entzüden auf 
einmal ihr Antlig turchftrahlte, wie ein rofiger Echimmer ihre Wange 
überhauchte. 

Sieh nur, fagte ber Kaifer mit einem glüdlichen Lächeln, man 
fieht das Wohlbehagen, das fie empfindet. Ob wir werden dieſe Zeute 
hinhalten, bis Hülfe aus Prag kommt! Komm, Güntder, laß und uns 
fere Arbeit fortjegen! Aber mein Gott, e8 find ihrer hundert, hat ber 
Lacy gefagt. Werben denn hundert Theelöffel Gel&e in dieſer Büchſe 
enthalten fein? 

Und mit einem Ausdruck angftvollen Schredens blickte der Kaifer 
die Glasflaſche an. 
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Es ift eine Büchfe, welche ein Maaß enthält, fagte der Kammer» 
biener, das werben wohl hundert Theelöffel fein. 

Laß uns alfo hübſch fparfam fein, Günther, Jeder einen Theelöffel, 
aber nicht hochaufgehäuft, rief der Kaifer. Und nun fein Wort mehr! 
Friſch an die Arbeit! 

Er bückte fich wieder nieder, und mit eiliger Hanb immer wieber 
feinen Theelöffel in ben Glasbehälter ſenkend, träufelte er zwiſchen alle 
diefe brennenden, zitternden, halbgeöffneten Lippen die flärfende Gelee 
von erfalteter Kraftbrühe ein. Ein wunderbares Leuchten war in bem 
Antlig des Kaiferö, während er fo, ein echter Prieſter ber chriftlichen 
Liebe und Barmberzigfeit, durch die Reihen der Unglücklichen dahinfchritt, 
um ben Berfchmachtenden Zabjal zu bringen. Er fprach fein Wort, 
aber die Gedanken des Erbarmens und ber Liebe ftrahlten von feiner 
Stirn, von der Stirn des Urenfeld Rudolph's von Habsburg, ber einft, 
um einen armen SPriefter beizuftehen, daß er rafcher zu einem Sterben» 
ben das Viaticum bringe, von feinem Pferbe abftieg und es dem Diener 
ber Liebe gab. Joſeph aber war felber ver Briefter ver Liebe, ex felber 
trug das Viaticum des Erbarmens zu den Sterbenden und übte die hei— 
ligen Pflichten feiner Religion in echt chriftlichem Sinne. 

Und während er voll liebender Gejchäftigfeit von einer Gruppe zur 
andern eilte, ftanden da in der Mitte der Landſtraße die beiden Grafen 
mit den Zafayen, und tranchirten ernft und ſchweigend bie gebratenen 
Hühner, das Eouper des Kaifers für die verfchmachteten Gebirgsbauern. 
Eine tiefe Stille herrfchte rings umher, ein fanfter Friede wohnte in ber 
ganzen Natur, und auf die fehauerlidyen Gruppen ber Ruhenden warf 
die Abendfonne ihre langen, röthlichen Strahlen Hin. 

Aber allmälig begannen dieſe Scenen fich zu beleben, jah man 
bier und da ein Haupt ſich erbeben, eine Geftalt fich emporrichten, all— 
mälig kehrte Geift und Bemußtfein in dieſe ftarreriden, gebrochenen 
Augen zurüd, 

Der Kaifer fah es, und ein Lächeln des Glückes durchleuchtete feine 
Züge. Er hatte eben fein Werf des Erbarmens vollendet, dad Glas 
war geleert, aber jeder der Armen Hatte einen Löffel voll feines ftärfen- 
den Inhalts befommen. 
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Seht gebt Jedem von ihnen einen Biffen Fleiſch, fagte ber Kaifer, 
zu der Gruppe inmitten ber Landſtraße tretend. Nicht mehr als nur 
einen Biffen, denn nach fo langem Faſten würbe mehr ihnen jchäblich 
fein. Wir werben biefe armen Leute retten, denn jeßt werben fie Kräfte 
haben zu warten, bi8 und aus Prag Hülfe kommt. 

Aber dann werben Em. Majeftät minbeftens die Gnabe haben, auch 
etwas zu genießen, fagte Graf Roſenberg eifrig. Es wird fich dann 
von den Epeifen, welche biefe Leute. befommen follen, wohl auch ein mes 
nig erübrigen laffen. 

Ruhig, Freund, ruhig, lachte ber Kaifer, ich werbe nicht werhune 
gern, dafür ftehe ich Dir! Wenn die Creatur nach Nahrung fchreit, fo 
mwerbe ich fie ihr geben, aber da fei Gott vor, daß ich diefen armen 
Leuten auch nur einen Biſſen entziehen follte von dem, was ich für fte 
bringen laffe. Sch denke, es wird einem Kaifer von Gottes Gnaben 
auch nicht fchaben, wenn er einmal Hunger empfindet wie ein Menfch, 
er wird dann aus eigener Erfahrung wiflen, wie web es dem Armen 
und Dürftigen um's Herz ift, und er wirb fich bemühen, ihnen zu hel- 
fen! Sch werde diefe Tage in Böhmen nie vergeflen, und Gott hat 
meinen Schwur gehört, ich werbe fle bereinft, wenn ich erſt wirflich ber 
Kaifer bin, meinem Volke zu vergelten fuchen! Euer Fleiſch ift ge- 
ſchnitten, jet raſch an's Werk! Ich aber will, um den Roſenberg zu 
beruhigen, in das Dorf gehen, welches ba Hinten im Kranz ber Bäume 
liegt, und ich will mir ba in irgend einer Bauernhütte mein Abendbrod 
geben laſſen. Es find genug Hände hier, um unfere Hungrigen zu be= 
dienen, und fo wirb ber Lach mich wohl begleiten fünnen. Kommen 
Sie, Lach, wir wollen uns eilen, bamit wir zurüc find, wenn unfere 
Taube mit dem Delblatt aus Prag daher geflattert kommt! 

Gr nahm ven Arm des Felbmarjchald und wanderte mit ihm bie 
Straße dahin, welche zu dem Dorf binunterführte. 


u — — 
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II. 
Die ſchwarze Suppe. 


In einer Biertelftunde hatten fie das Dorf erreicht, und fchritten 
fchweigend bie lange breite Straße hinunter. Diefelbe Stille und Leb- 
Iofigfeit, welche draußen auf den Feldern das Herz bed Kaiferd betrübt 
hatte, dieſelbe Stille herrfchte auch hier. Nirgends zeigte fich eine Epur 
der Ihätigfeit, de3 Schaffens und Wirkens, überall ftanden die Ader- 
geräthichaften beftäubt und zerfallen umber, nirgends aus ben geöffneten 
Ställen vernahm man das Gebrülle einer Hub, das Geblöke eines Schafs, 
nirgends einen Ton von biefer Mufif ver Natur, welche das Herz bes 
Landmannd mit Freude’ erfüllt, und ben Vorübergehenden von feinem 
Befig und feiner MWohlhabenheit erzählt. Nirgends auch das frohe 
Kreifchen, dad Singen und Lachen der Heinen Bewohner des Dorfs. 
Ueberall Schweigen und Stille. Hier und da nur vor‘ ben grauen, 
zerfallenen Hütten lag zufammengefauert und wimmernd irgend eine 
Menfchengeftalt in zerlumpten Gemwänbern, mit hagerm, eingefallenem 
Gefichte, mit großen, glanzlofen Augen, denen der Geift, ja felbft der 
Bunfen der Neugierbe entflohen war, denn theilnahmlos ftarrten fie bie 
beiden fremden Geftalten an, die da ernft und fehweigend an ihnen vor« 
überfchritten. 

Lach, wie fürchterlich ift dieſes Schweigen des Unglüds! fagte der 
Kaifer auffeufzend. Gehen wir nicht Hier umher wie in einem neuen 
Pompeji? Ach Ieiber, leider, ber Afchenregen des Hungers hat fich auf 
dies arme Volk niebergelaffen, und ganz Böhmen gleicht jegt einem 
einzigen großen Pompeji. Und ich Fann ihm nicht Abhülfe bringen, nur 


ein wenig Troft und Linderung, aber Feine Külfe, Fein Ende für dieſen 


Jammer! 
Ja, Ew. Majeftät fönnen auch dad, und Eie werten es! ſagte 
Graf Lacy ernfl. Es wird und muß Mittel geben, diefer Noth abzu— 
helfen, und tiefem armen verhungerten Volk wenigftend eine Hoffnung 
auf die Zukunft zu eröffnen. 

Ich habe nady Ungarn Eilboten gefenbet, damit man von bortber, 
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wo das Korn gut gebiehen ift, große Kornlabungen hierher beförbere. 
Ih babe für jebe vierfpännige Wagenlaft Korn, welche binnen brei 
Wochen Hier anlangt, außer guter Bezahlung eine Prämie von hundert 
Gulden ausgefegt. Meine guten Ungarn, welche fonft ziemlich inbolent 
find, fennen aber fehr genau ben Werth des Geldes, und fie werben fich 
daher beeilen, hierher zu fommen! 

Aber drei Wochen ift eine gar lange Zeit, und bie armen Leute 
bier find fchon fo ermattet von ihrem Elend, daß fie nicht mehr brei 
Mochen werben auf Hülfe warten Fönnen! 

Ich habe Befehl gegeben, fofort die Krieggmagazine in Prag zu 
Öffnen, und Mehl und Korn daraus zu entnehmen, fagte ber Kaifer faft 
angftvoll. 

Das wird für einige Tage reichen, nicht länger, fagte Lacy Eopfichüttelnd. 

Aber wo giebt e8 noch ein Mittel, dieſem Unglüde zu fteuern? rief 
der Kaifer beflommen. Nennen Sie mir eind, wenn Sie es können! 

Diefe Noth ift fo groß, daß fie faum auf natürlichem Wege ent- 
ftanden fein Fann, fagte Lacy finnend. Wo die Noth ift, da ift auch 
ber Wucher, der fich an ihr bereichert. Diejenigen, welche Korn gebaut 
haben, halten e8 zurüd, um fich durch den Hunger noch höhere Preiſe 
zu erfchwingen! 

Mehe ihnen, wenn ich fie entbede, rief der Kaifer erglühend in 
edlem Zorn. Wehe allen Denen, welche Wucher treiben mit bem, mas 
des Volkes Heiliges Eigenthum ift, mit dem Korn und ber Frucht, welche 
die Erde für alle Menfchen wachfen laßt. Es ift ein Brubermorb, 


. welchen die Kornmucherer an ihren Mitmenfchen begeben, und ald Bru— 


dermörber würbe ich fie ftrafen. Aber Sie haben Recht, Zach, oh Teiber, 
Sie haben Net! Es muß Menfchen geben, welche das Elend hier be= 
nußt haben, um es immer höher zu fleigern und deſto mehr Vortheil 
davon zu ziehen. 

Gewiß giebt es deren, Majeftät. Aber fie werben auf ihrer Huch 
fein und fich nicht finden laffen. 

Sch aber werde fie fuchen, rief ber Kaiſer drohend. Aber fehen 
Sie nur dort, Lach, was für ein ftattliches Gebäude ta Hinten auf 
einmal bervortritt. Wie feltfam das contraftirt zu dieſen elenden tcdten 
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Hütten hier. Iſt es die untergehende Sonne, welche die Fenfter fo gol- 
ben erleuchtet? 

Nein, bie Fenſter jcheinen fich von innen fo zu erhellen, Sire, ohne 
Zweifel wohnt dort der Edelmann, dem das Dorf hier gehört! 

Treten wir bier in biefe Hütte ein, fagte der Kaifer rafch. Sehen 
Sie, es fteigt Rauch aus dem Schornftein empor. Man focht alfo drin, 
unb wir finden vielleicht zugleich ein Abenbbrod und Auskunft über das 
ftattliche Schloß. 

Und der Kaijer ftieß rafch Die nur angelehnte — auf, und 
trat, gefolgt von Laecy, in das Haus ein. 

Niemand hieß fie willfommen, Niemand antwortete ihnen, als fte 
in bie Stube tretend, ihr „Gott zum Gruß” riefen. Und doch war das 
Zimmer nicht leer, doch waren Menfchen darin! Eine Frau und vier 
Kinder lagen ächzend, wie ein- Knäuel in einander gefauert, in einem 
Winkel auf dem harten, ſchmutzigen Fußboden da. Ihre großen hohlen 
Augen richteten fich intereffelos auf die Eintretenden bin, und nur einen 
Moment hielten fie inne in ihrem Aechzen und Stöhnen. 

Verlaffen Sie diefes Zimmer, Sire, flüfterte Lacy. Diefe Luft ift 
verpeftet von Krankheit und Elend! 

Er drängte den Kaifer faft mit Gewalt hinaus, und brüdte binter 
ihnen die Thür leiſe wieder in's Schloß. 

Denen ba kann Niemand mehr helfen ala ber Tod, fagte Lach ernft. 
Sie haben den Hungertyphus. Ich kenne das, ich habe es vor Jahren 
in Mähren fennen gelernt. 

Laffen Sie und nach der Küche gehen, fagte der Kaifer. Wo Rauch 
aufiteigt, muß Feuer fein! 

Sie ſchritten über ben dunklen, dumpfen Hausflur Hin, und traten 
in die Küchenthür ein. Der Kaifer hatte fich nicht getäufcht; es war 
Beuer auf dem Heerd, und vor demfelben fland ein Mann, welcher fehr 
eifrig damit befchäftigt war, Etwas in einem am euer flehenden Topfe 
zu rühren, 

Gott fei gelobt, rief der Kaifer laut und freudig, bier wird boch noch 
gekocht, Hier giebt ed alfo noch Etwas zu effen! 

Der Dann am Feuer wandte fich Haftig zu ihnen um, und ließ fle 
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fein hageres, abgemergeltes Geficht fehen. Wollt Ihr etwa miteffen? 
fragte er mit einem lauten höhnifchen Lachen, ſag' Euch, es ift ein fetter 
Biffen, der da im Topf brobelt, ein Kaijer Fönnt und drum beneiben! 

Und er beneidet Euch auch, fagte Joſeph lächelnd. Was habt Ihr 
benn fo Schönes in Eurem Topfe? 

Der Mann hatte aufgehört zu lachen, und warf finftere Blicke auf 
die beiden wohlgekleideten Fremden Hin. 

Seid Ihr hieher gefommen, um uns zu verfpotten? fragte er. Vors 
nehme und gepußte Leute, wie Ihr, treten nicht in guter Abficht zu ar« 
men Leuten ein. Kommt Ihr, um Euch an dem Elende verhungernber 
Menfchen zu weiben, dann gebt in die Stube vorn, da findet Ihr, was 
das Herz; bes Meichen erlaben kann! 

Nein, mein Freund, Tagte der Katfer mild, wir find gekommen, um 
und bei Dir auszuruhen, um Dich zu bitten, daß Du und Theil nehmen 
läßt an Deinem Mahl. 

Der Mann brach wieder in fein lautes fpöttifches Lachen aus. 

Theil nehmen wollt Ihr an meinem Mahl? rief er höhniſch. Wißt 
Ihr denn, was es ift, das da in meinem Topfe brodelt? Es ift Erbe 
und Maffer! 

Erde and Waffer? mieberholte der Kaifer entfeßt. 

Der Bauer nickte. Ja, fagte er, ich will’8 einmal verfuchen, ob man 
nicht daraus eine Suppe brauen fann. Die Erbe hat doch fonft foviel 
Kraft gehabt, daß fie Korn wachſen ließ, fie wird doch jeßt noch foviel 
Kraft haben, eine Suppe aus ihr zu kochen? Wir haben feit vier Tagen 
nichts Warmes gegeffen. Nur noch etwas Brod, das wir und von Kleie 
und Mehlitaub gebaden hatten. Aber vorgeftern ift das zu Ende gegan« 
gen, und da traf's fich recht glücklich, daß wir geftern in unfern Garten 
Binterm Haufe gingen, um und an ber Sonne zu wärmen. Im Garten 
wächft fo ſchönes, grünes Gras, und weil wir denn nichts Beſſeres hat⸗ 
ten, haben wir es gemacht wie die Kühe und Schafe, wir haben von dem 
ſchönen frifchen Grafe gegeffen! 

Dh, oh, ächzte der Kaifer, ich muß dad Hören und kann nicht 
helfen! 

Aber es ſcheint, fuhr der Mann, wie zu ſich ſelber ir büfter 
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fort, es fcheint, daß bie Kühe und Schafe doch viel glüdlicher d'ran 
find, wie die Menfchen, und daß Gott fie mehr liebt. Ihnen ſchmeckt 
das Gras, und fle werben ſtark und fett barnach, während es uns Frank 
und elend gemacht hat, ach fo Frank, fo Frank, daß es ein himmli— 
ſches Glück fein müßte, zu ſterben, Aber es ftirbt fich nicht fo leicht, 
und alfo muß man das Leben von ber luſtigen Seite betrachten; .8 
ftirbt fich nicht fo leicht, und alfo Eoche ich mir Suppe aus Waffer und 
Grobe. Heifa, Iuftig, es wirb ein koſtbares Abendeſſen fein, denn in ber 
Erde ift die Kraft und der Segen Gottes! Hurrah, meine Suppe ift 
fertig! | | 

Er ſchwenkte die Urme hoch empor, und nahm dann mit einem lau— 
ten Rachen ben Topf vom Feuer, um beffen Inhalt auf bie große irbene 
Scüffel zu gießen, die da auf dem Küchentiſch ftand. 

Nun, fagte er, mit einem hämiſchen Grinfen auf bie ſchwarze, dam⸗ 
pfende Maſſe zeigend, wollen die vornehmen Herren noch Theil nehmen 
an meinem Abendbrod? 

Ich, ſagte der Kaiſer ernſt, ich will Theil nehmen an Eurem 
Abendbrod! 

Er ſchritt raſch zu dem Tiſch Hin, und nahm ben gefüllten Löffel, 
welchen der Bauer ihm mit einem ernflen und feierlichen Geſichte 
barreichte. 

Bleich vor Aufregung und Kummer führte der Kaifer den Löffel zum 
Munde und Foftete. Dann reichte er mit einem Blick tiefen Kummerd 
ben Löffel an Lacy bin. 

Lacy, fagte er, Eofte bas! Es ift ver Tod, welcher das gebraut hat. 
Oh, und es find Menfchen, melche das ejjen wollen! 

Und während er fo fprach, rannen belle Thränen über die Wane 
gen des Kaiſers nieder; er bedeckte fein Geficht mit feinen Händen und 
weinte laut. 

a; es find Menfchen, fagte ber Bauer trübe. Aber Goit hat fein 
Antlig von ihnen gewenbet. Er bat ſich des Viehes erbarmt, und es ift 
geftorben; aber die Menfchen läßt er leben in ihrem Sammer! Gr ers 
laubt dem Tod nicht, daß er fie erlöje! 

Aber wie ward nur möglich, daß dies furchtbare Elend über Euch 
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kam? fragte Lacy. Die Mifernten allein können nicht ſolch furchtbaren 
Jammer verurſachen! Habt Ihr denn nicht Euer Korn ausgeſäet? 

Der Bauer lachte laut auf. Säet einmal Korn, wenn Ihr nichts 
habt! fagte er. Im vorigen Jahre, ja, ba hatten wir noch ein wenig 
Korn, und wir vertrauten unfer letztes ber Erbe an. Dachten, fie würde 
Mitleid haben, und Gott im Himmel würde feinen Eegen dazu fprechen. 
Aber er fprach nur feinen Fluch, und das Korn mißrieth zum zmeiten 
Male, und ba Fam ber Hunger und heulte wie eine Hyäne burch bie 
Dörfer Hin, und wer es Fonnte, ber entfloh vor ihr, und wer da bleiben 
mußte, dem jog fle das Blut aus der Bruft und zerfleifchte ihn. Diele 
auch hier aus unferm Dorf find ausgewandert, und bie Zurüdgebliebenen 
find krank, jehr Eranf! 

Und jorgt denn Niemand für bie, welche zurücigeblieben find? Habt 
Ihr Feinen Gutöheren, der Etwas für Euch thun kann? 

Wir haben Feinen Gutöherrn, find freie Bauern, fagte ber Mann 
mit einem Anfluge von Stolz. 

Ich meinte doch, ich hätte ein Schloß gefehen, ganz nahe hier bei? 
fagte Lacy. 

Sreilih wohl. Es ift das Schloß des Freiherrn von Weifach. Ihm 
gehört die ganze Gegend, aber wir find hoch freie Bauern, wir zahlten 
unfern Zehnten, und thaten unfere Arbeit fo lange wir Fonnten. Aber 
jest ift Alles vorbei, Alles! 

Und laut aufächzend vor Erfchöpfung ſank der Mann auf den höl- 
- zernen Echemel nieber. 

Der Freiherr thut nichts für Euch? fragte Lach. 

Warum follte er e3? fragte der Mann mühfam aufblickend, wir 
jablen feinen Zehnten mehr, und er kann nichts mehr an und verdienen, 
Oh, er hat fehr viel verdient an ben armen Bauern, er verbient noch 
immer fort. Er wirb ein fteinreicher Mann werben. Gewiß bittet 
er Gott täglich, daß bie Noth recht lange bauern möchte, bamit er 
an ihr verdienen Fann. Und ber Herr wirb fein Gebet erhören, denn 
er hält es mit den vornehmen Leuten, und Denen, welche haben, benen 
giebt er! 

Aber wie Fann denn der Gutäherr an ber Armuth und der Neth 
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verbienen? fragte Lacy. Wie kann er reich werden, ba bie Bauern nicht 
mehr für ihn arbeiten können? 

Aber wir Haben doch für ihn gearbeitet, Herr, und unfere Arbeit 
bat ihm viel Nußen gebracht. Die Kornfelder auf feinem Gut fchaufel« 
ten fich bin und ber wie flüffiges Gold, und wer fie anfab, dem büpfte 
das Herz vor Freude. Vor drei Jahren hat er fo viel Korn gebaut, daß 
die Scheuern es nicht fallen Fonnten und er es auf dem Felde unter gro= 
Ben Strohbächern bergen mußte. Und vor zwei Jahren, ald der Miß- 
wachs des Kornd anfing, ba war ber Freiherr von Meifach allein der 
Glückliche, der noch eine ziemlich gute Ernte hatte. Das macht, er hatte 
die tüchtigften Bauern weit in der Runde, und fein Acer war immer am 
Beften beftellt. In diefem Jahr freilich iſt's ihm auch ergangen wie allen 
Uebrigen, die Ernte hat kaum das ausgefäete Korn wiedergegeben, aber 
ihm ſchadet's nicht, er kann Faum verbraucht haben, was auf den Korn» 
miethen auf ben Feldern von vor brei Jahren aufgeftapelt fland, und 
feine Scheuern müffen reich gefüllt fein. 

Wie aber kann denn Noth hier berrfchen, wenn Korn in den Scheuern 
ift? fragte der Kaifer, welcher dem Gefpräch mit gefpannter Aufmerkſam— 
keit zugebört hatte. 

Das ift eine Frage, bie Eurem Kopf nicht wiel Ehre macht, Herr, 
rief der Bauer laut auflachend. Gerade weil Die, welche Korn in ben 
Scheuern haben, es drin behalten, und es nicht auf den Markt bringen, 
gerade deshalb ift bie Noth fo groß. 

Aber ift nicht ein Gefeg erfchienen, welches den Bauern, Gutöbefigern 
und Kornhändlern befiehlt, alled Korn, das fie aufgelagert haben, zum 
Verkaufe zu bringen? 

Geſetze find da, damit bie armen Leute nach ibnen geftraft werben, 
und die Reichen fie umgehen Fönnen, fagte der Bauer büfter. Wenn bie 
reichen Leute fagen, fie haben Fein Korn mehr zum Verkauf, jo wird's 
ihnen geglaubt. 

Und Ihr glaubt, daß der Freiherr von Weiſach noch Korn befigt? 

Der Bauer’ nicte. Ich weiß ed, weiß, daß er große Vorräthe hat, 
und wenn bie Zeit da ift, wirb er fle auf ben Marft bringen. 

Aber wann ift die Zeit da? 
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Die Zeit ift da, wenn die Verzweiflung fo hoch geftiegen ift, daß 
Jeder fein letztes Hab und Gut Hingeben wird für ein Laib Brod, 
wenn ein Sack vol Mehl mit Gold aufgewogen und Keiner mehr 
murren wirb, wenn er für ben Strich Korn wohl funfzig Gulden zahlen 
muß. Wenn’s jo weit ift, dann wird ber Freiherr von Weifach und 
feine vornehmen Nachbarn, dann werben alle diefe Herren ihre Scheuern 
öffnen, um ihr Korn in Gold umzuwandeln. Jetzt ift das Korn noch 
zu wohlfeil für fe, viel zu wohlfeil! Koftet ja erft fiebzehn und zwanzig 
Gulden der Strihb! Am vorigen Jahr, ald der Strich nur noch ſechs 
Gulden Eoftete, da meinte ber arme Mann ſchon, verzagen zu müffen, 
und ber reiche Gutsherr fchiekte fein Korn ins Ausland, wo auch fchlechte 
Ernte geweien, und wo er für ben Strich acht Gulden befam. Im 
diefem Jahre aber wird er fich wohl hüten, das zu thun, denn er hat 
fo gut fpefulirt, daß das Korn im Inlande drei Mal fo theuer ge— 
worben ift, wie da braußen jenfeits der Grenze!*) — Aber jetzt iſt's 
genug der Fragen und des Geredes! Laßt mich in Ruhe, und wenn 
Ihr nichts Befferes thun Könnt als fehwagen, fo geht und laßt mich 
meine Suppe ejlen! 

Könntet Ihr Euch Brod und Fleiſch verfchaffen, wenn Ihr Geld dazu 
hättet? fragte ber Kaifer milde. | 

Für Geld, Herr, fann man fich Alles verfchaffen, fagte der Bauer, 
in deſſen Antlig ein Strahl der Hoffnung aufflammte Für Geld würde 
mir die MWirthfchafterin des Freiherrn Brod und Semmel, und Fleiſch, 
— oh, es ift wundervoll nur daran zu benfen, was man Alles haben 
fann für Geld! 

So gebt, und holt Euch, was Ihr Haben Fünnt, fagte der Kaifer, 
einige Golbjtüde auf den Tiſch legend. Im einigen Stunden werde 
ich wieder fommen, ober Jemand hierher fenden, Euch weitere Hülfe zu 
bringen! 

Der Bauer hatte ſich mit einem Auffchrei des Entzückens über die 
Goldſtücke geworfen, und betrachtete fie mit gierigen Blicken. 


*) Groß: Hoffinger, Lebens: und Regierungsgeſchichte Joſeph II. Tb. I. 
©. 138 fi. — Carl Ramshorn, Kaijer Joſeph IL. und feine Zeit, S: 90. 
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Er hörte gar nicht auf den Abfchiebsgruß ber beiden Herren, fah 
gar nicht, wie fle hinausgingen aus feiner Küche. Jubelnd vor Freude, 
lachend und weinend durcheinander, flürzte er vorwärts, um ſeinr äch— 
zenden Frau und feinen jterbenden Kindern zu erzählen, daß die Noth 
jet beendet fei, und daß er hingehen, und ihnen Brod und flärfende 
Nahrung Holen würde. 

Draußen aber vor der Hütte ſtand ber Kaiſer mit dem Feldmarſchall 
Lach. Mein Gott, mein Gott, murmelte er leife, und ich glaubte das 
Recht zu Haben, mich unglüdlicy zu fühlen und traurig zu fen! Was 
iſt geiftiges Leid folch tiefem phyſiſchen Jammer gegenüber. Konmten 
Sie, Lacy, fommen Sie! Wir müſſen handeln, wir müflen den Leiden— 
den hüffreich fein! Die Stunde der Vergeltung ift ba, und beim ewigen 
Gott, fie fol die Schuldigen treffen! 

Wohin wollen Em. Majeftät? fragte Lacy erftaunt, ald der Kaifer, 
ftatt den Rückweg durch das Dorf anzutreten, ſich nad) der andern Seite 
hinwandte. 

Dahin will ich! ſagte der Kaiſer, ſeine Hand drohend gegen das 
Schloß emporhebend, deſſen lange Fenſterreihen jetzt bei der allmälig 
hereinbrechenden Dunkelheit wie Gold erglänzten. Mitten in ſeinem Feſte 
will ich den Verbrecher überraſchen, und meine Hand ſoll den Kornwuche⸗ 
rer ſtrafen, mie er es verbient! 

Uber die Ausfage eined unglüdlichen Bauern wird nicht genügend 
fein, Site, um biefe Herren nicht nur anzuflagen, fondern zu berurtheis 
len, es bebarf ber Beweife, Majeſtät! 

Sie haben Recht, fagte der Kaifer, es bebarf ber Beweife, um bies 
fen Ehrlofen zur Verantwortung zu ziehen. Nun denn, ich werde mir 
diefe Beweife zu fchaffen fuchen, und das fogleich ! 

Ew. Majeftät wollten Selbft — 

Ich will thun, was meine Pflicht ift. Ich will forgen für mein 
unglückliches, Hungerndes Volk. Das ift meine heiligfte Menfchenpflicht, 
und da ich früher Menfch ald Kaifer war, fo muß bie Menfchenpflicht 
mir auch die heiligfte fein! Ich werde zu biefem Freiherrn bingehen, 
ob, mein Plan fteht ſchon ganz fertig da in meinem Kopf, und er bes 
darf nur noch der Ausführung. Ich werbe zu dieſen Keuten gehen, ald 
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einer ber ihren. Da es fcheint, ald wenn er ein Feſt giebt, fo werben 
mehrere feiner Gefinnungsgenoffen wohl bei ihm verfammelt fein. Ich 
werbe fie Alle kennen und beurtheilen lernen, ich werbe Beweiſe ihrer 
Schuld fammeln, Lacy. Kein Wort weiter jeßt! Wir wollen hanteln! 

Ew. Majeftät fegen fich einer Gefahr aus, fagte Lacyh, ich bitte alfo 
um bie Gnabe, Sie begleiten zu bürfen. 

Sie werben mir nachkommen, Lach, zuerft gebe ich allein. Während 
ber Zeit werben Sie die Güte haben, ben Weg, den wir gefommen, 
zurüdzugeben, und dann mit Nofenberg den Wagen zu befteigen, und 
gerabe hierher zu fahren zum Schloß. Dort angekommen, fragen Sie 
nad) mir und laffen mir melben, daß mein Wagen wieder fertig fei und 
wir weiter fahren fünnten. Günther foll mit ben Dienern bei ben uns 
glüdlichen Leuten zurücdbleiben, und wenn ber Proviantwagen aus Prag 
ankommt, ehe wir zur Stelle find, fol ein Lakay auffigen, und ung bier 
auf's Schloß die Nachricht bringen! 

Ih fol, wenn wir mit dem Wagen anfommen, Site, gerabezu nach 
Sr. Majeftät vem Kaifer fragen? 

Nicht doch! Sie wiffen ja, ber Kaifer reift mit feinem Hofftaat 
anf ber großen Straße nach Prag, und Niemand weiß von biefer Eleis 
nen Erceurfion, die wir bier auf der Nebenftraße machen. Ob, ich bin 
überzeugt, meinem Wagen und meinem Hofftant wirb nicht bie Hälfte 
von dem Elend begegnen, das wir bier entbedt haben. Man wirb bort 
wohl einige officielle Lumpen und Begen gefunden haben, um ben Jam⸗ 
mer ein wenig aufzufchminfen, der fich bier ganz tobesblaß und nadt 
und zeigt. Nein, Kacy, wenn Sie mit meinem Wagen fommen, fragen 
Sie nicht nach dem Kaifer, ſondern nach dem Baron von Jofephi. eben 
Sie wohl, Lacy, und fommen Sie bald nad ! 


24 


III. 


Die vornehmen Kornwucherer. 


Die Säle bed Freiberen von Weifach ftrahlien im Glanz der Ker- 
zen, bie ſich taufendfach brachen in ben hoben venetianifchen Spiegeln, 
welche in ihren breiten, vergoldeten und Fünftlich geſchnörkelten Rahmen 
ringsum an ben Wänden hingen, und zwifchen denen man in eben fo 
fhönen Rahmen die ernten Geftalten der Ahnen bes reichsfreiherrlicyen 
Haufes erblicte. Im dem größten ber Säle befand fich eine lange 
Speifetafel, geſchmückt mit filbernen Aufjägen, mit filbernen Vaſen voll 
buftender Blumen, mit Kroftallichalen voll föftlicher ausländifcher Früchte, 
und mit Schüffeln und Flafchen, die Alles das enthielten, was den Gaumen 
reizen und bie Sinne erfreuen kann, und was nothwendig ift, um ein gutes 
Diner herzuftellen. Um bie Tafel ber ſaß eine glänzende Gefelljchaft von 
Herren und Damen in ber beiterften und angeregteften Stimmung. Man 
befand fich feit vier Stunden bereitd an ber Tafel. Daß die Speifen 
auderlefen, und bie Weine vorzüglich gemwefen, das las man auf den 
glühenden und zufriedenen Gefichtern ber Herren, und ein MWieberfchein 
dieſer Zufriebenheit glänzte in ben ſchönen, fanft gerötheten Gefichtern 
der Damen, die mit unenblicher Genauigfeit Eine die Toilette der Ans 
beren gemuftert hatten, indem Jede die Genugthuung empfangen, daß ihre 
Toilette die mobernfte und geſchmackvollſte, ihre Diamanten die fchönften 
und Eoftbarften feien, 

Man war jegt beim Deffert angelangt, und bie beitere Stimmung 
hatte den höchſten Auffchwung genommen. Die Herren begannen jene 
erhabenen blumigen Toaſte zu fprechen, wie fie der buftende Mein aus 
den erhigten Köpfen aufblühen läßt, und bie reicher an fehönen und 
Hochtrabenden Worten, als an tiefen oder erhabenen Gedanken zu fein 
pflegen. 

Der Freiherr von Weifach hatte eben einen begeifterten Toaft zum 
Lobe der Damen zu Ende gebracht, den’ bie Herren mit Jubel aufnah— 
men, und ſich beeiferten, Jeder in halblautem Geflüjter feiner Nachbarin 
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das zu ergänzen, was ber Breiberr gefprochen hatte, als ber erfte Kammer- 
diener des Freiherrn ſich bemfelben näherte, und ihm leife etwas zuflüfterte, 
Alsbald wandte der Freiherr fich lächelnd wieder feiner Geſellſchaft zu. 
Meine Damen und Herren, fagte er, Ihrer Entſcheidung übergebe ich 
das, was mir mein Kammerbiener berichtet. Es ift fo eben ein Kerr 
in's Schloß gekommen, der erzählt, er fei mit feinem Wagen auf ber 
Landſtraße verunglückt, und bittet, fich hier ausruhen zu dürfen, bis fein 
Wagen, an dem feine Diener arbeiten, ihn hier abhole. Wollen Sie ihm 
erlauben, meine Serrfchaften, bier einzutreten, und eine Stunde bei und 
zu verweilen. 

Zuerft muß mir mein Herr Gemahl aber erlauben, feiner Gaftfreund= 
fchaft eine Frage vorzulegen! fagte bie Freiberrin von Weifach, welche 
ihrem Gemahl gegenüber an ber Tafel thronte. Eine Frage im Namen 
aller hier anwejenden Damen! Iſt der Fremde, ber fich fo sans facon 
in unfere Gefellfchaft drängen möchte, auch jolcher Ehre werth? Verdient 
er es, in folch auderlefenem Kreis ericheinen zu bürfen? Mit einem 
Wort, ift er von Adel? 

Er Hat fich melden laffen ald der Baron von Joſephi, fügte ber 
Freiherr ernft. 

Das ift, fo viel-ich weiß, eine alte ungarifche Familie, fagte einer 
ber Herren feierlich. 

Dann, mein Gemahl, bitte ich für biefen Herrn, rief die Breiberrin 
lächelnd. Ich Hoffe, die Damen finb mit mir einverftanden, der Fremde 
barf eintreten? . 

Die Damen gaben lächelnd ihre Zuftimmung, und der Freiherr 
erhob fih, um den Fremden aus einem ber Nebenzimmer in den Saal 
zu führen. 

Der Baron von Fofephi! rief der Freiherr, den Fremden zu feiner 
Gemahlin führend; fie empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln, und 
alle die glänzenden Augen der Damen, die ernften, ftechenden Blicke der 
Herren richteten fich jest mit forfchender Neugierde auf diefen Fremden 
bin, der mit vollfommener Unbefangenheit, mit lächelndem Gleichmuth in 
biefe jo glänzende, fo auserlefene Gefellfchaft eintrat, und deſſen Manieren 
fo ganz ben Mann von Welt und feiner Tournure befundeten. 
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Mit einer vollkommenen Unbefangenheit nahm er den Play neben 
ber Freiherrin ein, und ald er jegt feine großen blauen Augen über bie 
Geſellſchaft hinfchweifen ließ, ſchien er nicht mehr der Geprüfte, fondern 
ber Prüfende zu fein. Mit einem ernften, faft firengen Ausdrucke ver- 
weilte fein Bli auf jebem der Herren, ald wolle er fich ihre Züge tief 
in fein Gebächtniß einprägen, um fie nie wieder zu vergeflen, und vor 
biefen feltfamen, ftrengen und gebieterifchen Blicken fenfte fich, einer ihnen 
felber umerflärlichen Befangenheit nachgebend, bier und da manches Auge, 
fühlte ſich manches Herz geängftigt und beflommen. 

Ich weiß nicht, flüfterte einer ber Herren feiner Nachbarin zu, mir 
kommt biejer Herr gar feltfam befannt vor. Ich meine, ich müßte ihn 
ſchon einmal irgendwo gefehen haben. 

Er hat wundervolle Augen, fagte die Dame lächelnd, und ich meines» 
theils finde, Daß ich noch niemals fo fehöne Augen gefehen Habe! Auch 
hat er fehr noble und feine Manieren. Er ift gewiß jehr viel am Hofe 
gewefen, denn nur dort bildet fich ein echter Cavalier! 

Das heißt mit anderen Worten, meine Gnädigfte, fagte der Herr 
erglübend, Sie finden, daß wir hier Alle feine Cavaliere find, denn Sie 
wilfen, daß wir Alle e8 vorziehen, König oder Kaifer auf unjerm eignen 
Grund und Boden zu fein, flatt am Hofe uns zu büden und zu ſchar— 
wenzeln, und ber allerunterthänigfte Knecht zu fein. Sie finden — 

Still, unterbrach ihn die Dame, hören wir doch, was der Baron fagt! 

Id) bin Ihnen wahrlich zu unenblichem Dank verpflichtet, fagte ber 
Paron von Joſephi eben mit lauter Stimme zu ber Freiberrin von Weis 
ſach. Seit den drei Tagen, daß ich biefes unglüdliche Böhmenland 
durchreije, ift mir nichts ald Jammer und Noth, ald Elend und Ver— 
zweiflung begegnet. Ueberall fieht man Sterbende, Verhungernde; ganz 
Böhmen jchien mir ein großes Leichenhaus zu fein, und ich plagte mich 
fhon mit ganz melancholijchen Todesgedanken. Ihre froben Gefichter, 
und biefe glänzende, reichbejegte Tafel heitern mich wieder auf, und be= 
lehren mich, daß es doch auch in Böhmen noch glüdliche und zufriedene 
Leute giebt, und daß man nicht überall hungert, fondern auch bier noch 
in beiterer Weisheit das Leben zu genießen verfteht. 

Wären wir nicht auch Thoren, wenn wird nicht thäten? fragte 
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ber Freiherr von Weifach lachen. Was Fümmert und bas Elend ba 
draußen! Man muß nur feine eigene Thür forgfam bewachen, taß es 
nicht da einbringt, und fich an unferm eigenen Heerde nieberläßt, und 
davon find wir Alle, Gott fei Dank, noch ziemlich fern! 

Da fieht man alfo, wie bie Welt immer übertreibt, rief ter Baron 
Joſephi Lächelnd. Ganz fehauberhafte und Haarfträubende Berichte von 
dem Elend in Böhmen find nach Wien gefandt, fo baß ber Kaiſer 
Joſeph fich felber aufgemacht hat, dieſes Elend zu fehauen. Ich bes 
gegnete dem Kaiſer heut früh Eurz vor Budweis. Er fah ziemlich nie= 
bergeichlagen aus. j 

Und bei Gott, er hat auch Grund dazu, rief einer ber Herren, 
benn er wird finden, daß er bier nichts zu helfen vermag, fo febr er 
auch immer Kaifer ift, und daß er weit beffer gethan hätte, in Wien 
zu bleiben, und es den Behörben bier zu überlaffen, dieſes wahnfinnige, 
beulende und fchreiende Volk in Zucht und Orbnung zu halten. 

Ja, er wird mit einer gewaltig langen Naſe wieder abziehen müffen, 
biefer empfindſame Eleine Kaijer, lachte ein Anderer. Wird finden, daß 
das Auftreten feines Faiferiichen Fußes doch nicht genügt, um Korn— 
felder aus der Erde zu ſtampfen, und dem beulenden Bolfe Brot zu 
geben! Und Brot ift das einzige, was dem Volk fehlt! 

Und ich meinestheild finde gar nicht, daß dies ein fo großes Un- 
glück ift, fagte ein anderer Herr achſelzuckend. in hungerndes Volk 
ift am leichteften zu regieren, und benft nicht mehr daran zu murren 
und zu revoltiren. 

AH, wenn die Herren von Politif fprechen wollen, ba ift ed für 
die Damen Zeit, fich zurüczuziehen, fagte die Freiherrin, fi) von ihrem 
Sig erhebend. Kommen Sie, meine Damen, laffen Sie und in ben 
Salon gehen! Wir wollen dort die Herren zum Kaffee erwarten. 

Die Herren erhoben fih, um die Damen zu begrüßen, und erft 
ald bie Letzte von ihnen den Saal verlaffen hatte, nahmen bie Herren 
ihre Plätze wieder ein. 

Und jeßt, meine Herren, fagte der Baron von Joſephi, jetzt, ba 
wir mit unjerm ernften, politijchen Gefchwäg nicht mehr das Ohr ter 
Damen beläftigen, jet erlauben Sie mir Ihnen ein Bekenntniß zu 
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machen! Ich bin nicht durch Zufall hierher gefommen, und nicht, weil 
mein Wagen gebrochen ift, fondern ed war mein freier Wille hieher 
zu fommen, und mic ald Gaft einzubrängen in biefe ehrenwerthe Ger 
ſellſchaft. 

Und darf man wiſſen, „welchem Umſtande wir Ihren gütigen und 
ſchmeichelhaften Entſchluß verbanfen? fragte der Hausherr lächelnd. 

Haben Sie die Güte mir Gehör zu fchenfen, und Sie werben 
mich bald verftehen, jagte ber Baron fich leicht verneigend. Sie haben, 
ganz im edlen Sinne ber fchönen Gaftfreundfchaft ber Alten, mich nicht 
nad) meinem Stand unb meiner Heimath gefragt, erlauben Cie mir 
alfo, Sie darüber aufzuklären. Ich bin ein Edelmann aus Mähren, 
und bort befige ich einige Güter. Der Graf Hobig auf Roswaldau 
ift mein Nachbar. 

Dann alfo Haben Sie viel zu leiden gehabt, ſagte ber Freiherr 
theilnahmsvoll. Die Hungersnoth war nirgends aroͤßer, als in jener 
Gegend, wie man ſagt. 

Man bat die Wahrheit geſagt, mein Herr. Wir hatten viel Leid 
und Sammer, Hungersnorh und Hungertspbus, das arme Volk ftarb 
wie die liegen, es konnte fich durchaus nicht daran gewöhnen, Gras 
ftatt des Brotes zu efjen! 

Hier wollen es die dummen Bauern auch nicht erlernen, rief ber 
Freiherr lachend. Das Volk ift ja-jo anſpruchsvoll. Lebt doch ein 
Pferd der ebelften NHace von Heu und Grad, warum follte nicht ein 
Bauer von fo gemeiner Race ed können. 

Es ift Borurtheil, weiter nichts, fagte der Baron mwegwerfend, und 
ich bin der Meinung, daß man dem gemeinen Dann folches Vorurtheil 
abgewöhnen muß. Ich Habe daher auch feine Nüdficht genommen auf 
dad Heulen und Schreien ber Leute; ich bin immer der Meinung ger 
weien, daß das Volk fchaufpielert und fich verftellt; ich traue dem Ger 
weimere nicht, und habe mich niemals davon rühren lafjen! 

Und gewiß bat der Herr Baron daran Recht gethan, fagte einer 
ber Herren mit einem wohlgefälligen Kopfniden. Das Volk ift weich- 
lich und faul, und wenn man fich ven feinem albernen Klagen bethören 
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laſſen wollte, würde man bald ebenfo arm und hülflos fein, wie ber 
gemeinfte Bauer. Ein hungriges Volk ift ein gehorjames Volk! 

Und außerbem, was liegt daran, fagte ein Anderer, wenn bei dem 
Verfuch, fih an den Hunger zu gewöhnen, ein paar Zaufend von dem 
Volk fterben. Die Welt wird dadurch nicht unglücdlicher und auch nicht 
menfchenleerer, denn das Volk vermehrt fich wie die Erbäpfel. 

Sie fagten alfo, Herr Baron, Sie hätten Feine Nüdficht genommen 
auf das Brotgejchrei Ihrer Leute? fragte der Freiherr, ſich wieder an 
den Baron wendend. 

Sch machte es wie Odyſſeus, meine Herren, ich verftopfte meine 
Ohren mit Wachs, um nicht son dem Shyrenengefang verlockt zu werben. 

Ein fchöner Syrenengefang das, lachten die Herren, eine Jammer⸗ 
melodie mit dem Text: Brot! Brot, North! North! 

Ab, Sie haben dieſes Lied auch ſchon vernommen, rief der Baron 
lachend. Es ift auch ſchon vor Ihren Thüren erflungen? 

Sa, aber wir haben ed auch gemacht, wie ber Herr Baron, wir 
haben unfere Ohren mit Wachs verftöpft, und nichts gebört. 

Die Folge davon ift gewefen, fagte ber Baron, daß auch mein 
Kornboden nichts gehört hat, und daß auch meine Speicher gut gefüllt 
find. Jetzt aber hat mein Kornboden dieſes Gefchrei bier in Böhmen 
gehört, und ich bin gemwillt, meine Speicher zu öffnen. Ich beabfichtigte 
nach Prag zu geben, und dort mit mir wohlbefannten Speculanten zu 
verhandeln, aber bie Noth, der ich bier begegnet bin, hat mein Herz 
gerührt; Herr Freiherr von MWeifach, ich beflage Sie, nirgends ift ber 
Sammer und das Blend fo groß, als in Ihrer Gegend. Hundert arme 
Zeute liegen unfern Ihres Dorfes auf ber Landſtraße. 

Ich weiß ed, fagte der Freiherr, es ift elendes Bettelvolf, das nichts 
thun und nichtd verbienen mag, und auf bad allgemeine Mitleid ſpecu⸗ 
lirt. Sie find aus dem Erzgebirge berniedergeftiegen, und muflciren 
mit ihrem Jammer burch dad ganze Land hin, fie profitiren von ber 
"allgemeinen Noth, um zu fagen, daß fle im Begriff find, Hungers zu 
fterben. Ich Habe fie durch meine Büttel aus dem Dorf treiben Laffen, 
bie elenden Bettler. 

Aber auch in Ihrem Dorf ift die Noth entfeglich, fagte der Baron 
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Joſephi. Es ift wie ein einziger, großer Kirchhof, auf dem zur Geifter- 
ſtunde bleiche Schattengeftalten herummanteln. 

Sind Sie nur hieher gefommen, mein Herr, um mir das zu fagen? 
rief der Freiherr mit gerungelter GStim. Die Mühe hätten Sie Sich 
fparen können, denn id) weiß das! 

Nein, ich bin hieher gefommen, um Ihnen meine Hülfe anzubieten, 
fügte ver Baron freundlich. Diefe furchtbare Noth bier hat mein Herz 
gerührt. Ihre Bauern fterben vor Hunger, Ihre Felder find unbebaut, 
weil die Bauern fein Korn zur Ausfaat haben. Nicht aus Mitleid 
mit dem Bauer, fonbern aus Mitleid mit Ihnen will ich Ihnen helfen. 
Die Gefuncheit des Bauern ift der Reichthum des Edelmannes. Herr 
Treiherr von Weiſach, Cie haben Mangel an Korn, die Sungersnoth 
heult vor den Hütten Ihrer Bauern, ich babe Ueberfluß an Korn und 
meine Bauern find ſchon tobt. Ich biete Ihnen alfo mein Korn an. 

Das heißt, Sie wollen es mir verkaufen? fragte der Freiherr mit 
einem feinen Lächeln. 

Ya, das will ich, und wenn Eie wollen, ſogleich! Ich weiß wohl, 
daß ich vielleicht das Doppelte verdienen könnte, wenn ich mein Korn 
noch vierzehn Tage zurückhielte, bis die Noth noch höher geſtiegen iſt, 
aber ich habe ein Herz, das ſehr zum Mitleid geneigt iſt, und alſo, 
Herr von Weiſach, ich biete Ihnen mein Korn an! 

Und wie hoch der Strich? fragte der Freiherr! 

Zwanzig Gulden der Strich! Sie werden finden, daß das eine ſehr 
mäßiger Preis iſt. 

Ja, wahrhaftig ein ſehr mäßiger Preis! rief der Freiherr mit — 
lauten Lachen, in das die übrigen Herren fröhlich mit einſtimmten. 
Und Sie meinen, ich ſollte Ihr Korn kaufen, um für meine Bauern 
Brot daraus zu backen? Aber ein Brot von ſolchem Korn wäre ja mit 
Gold aufzuwiegen, und meine Bauern beſitzen Fein Gold. 

Oh, Sie ſind ein großmüchiger Edelmann, und würden Ihren Bauern 
gewiß gern das Brot umſonſt bewilligen! 

Haben Sie Selber das gethan? rief ber Freiherr höhniſch. Sagten 
Sie uns nicht, daß Ihre Bauern verhungert ſind, während doch Ihre 
Kornböden wohl gefüllt waren? Nun denn mein Herr Baron, id) bes 
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darf Ihres Korns nicht, denn auch ich leide Feinen Mangel taran, 
und wenn wir erft fo weit gelangt find, baß ber Strich Korn wirflich 
mit zwanzig Gulden bezahlt wird, nun dann werde auch ich menfchene 
freundlich genug fein, meine Kormböben zu öffnen und mein Kom zu 
verfaufen ! 

Und indem ber Freiherr fo fprach, füllte er den Kryſtallbecher, 
ber vor ihm fand, bis zum Rande mit Wein und leerte ihn auf. 
einen Zug. 

AH, e3 beliebt Ihnen zu ſcherzen, fagte ber Baron achjelzudend. 
Wie follte e8 möglich fein, daß Sie allein von dieſer allgemeinen Noth 
ausgeichloffen blieben ? | 

Wer zur rechten Zeit haushalt und fpart, ift gefichert, wenn bie 
Noth Fommt, fagte der Freiherr, beffen Antlitz glühte von bem übers 
mäßigen Weingenuß. Ich fage Ihnen, ich betarf Ihres Korns nicht, 
benn ich babe jelbft genug davon, und wenn bie rechte Zeit gefommen 
ift, werbe ich eben fo Elug fein, wie Sie, mein Herr, und werbe mein 
Korn verfaufen. 

Sie ſollten das indeß nicht fo Taut fagen, mein Herr, fagte ber 
Baron. Gie wiffen doch, daß ver Kaifer einen firengen Befehl hat er- 
gehen laſſen, daß alle Kornbefiger der Regierung in Prag angeben follen, 
wie viel Korn fte haben, tamit die Regierung es ihnen zu einem ziem«- 
li) hoben Preife abfaufen Fann. 

Ein Narr, wer biefem Befehl des Kaiferd gehorchen mollte, rief 
ber Freiherr mit fchwerer Zunge. Der Kaijer ift nicht der Herr un« 
ſers Willend und unſers Kornbodend. Auf feinem Dorfe ift ber 
Edelmann der Kaifer, und Gott verhüte, daß das jemals anders wer- 
ben follte! 

Uber der Kaijer bat eigene Beamte ernannt, welche won Dorf zu 
Dorf reifen, und denen die Gutöherren ihre Scheuern öffnen, und ihre 
Kornvorräthe zeigen müffen. 

3a, fie find auc bei mir gemwefen, lachte ver Freiherr, fie find 
bei und Allen gewefen, nicht wahr, meine Herren? \ 

Ja, fte find bei uns allen gewefen, rief der Chorus biefer lachen⸗ 
den, weinglühenben Herren. 
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Aber fie haben nichts gefunden, fuhr ber Freiherr Tachenb fort, 
nichtd ald ein paar hundert Gulden, bie plöglich in ihren Händen waren, 
fie mußten felbft nicht wie, und die bewirften, daß die Herren Come 
miffaire ſich eiligft aus dem Staube machten. Ab, diefe von dem volks— 
freundlichen Kaiſer erfundenen Korn= Commiffaire mögen fich bei Sr. 
Majeftät bebanfen, er hat fie zu reichen Leuten gemacht, fie haben auf 
‚ihren Wanberungen fein Korn für das Volk, aber viel Gold für fich 
felber gefunden. *) 

Eine dunkle Röthe flammte einen Moment in dem Antlig bes 
Barons auf, und ein Zittern durchflog feine ganze Geftalt. Seine 
Finger legten fich feiter um das Meinglad, das er in feiner Rech» 
ten bielt, und der Athem ging fchwer und feuchend aus feiner Bruft 
hervor. — 

Niemand achtete indeß auf dieſe Aufregung des Fremden. Die 
vierftünbigen Tafelfreuden, die feurigen Weine, die fie in fo reichlichem 
Maße genoffen, hatten die Mugen der Herren getrübt, ihr Gehirn erhigt 
und ihre Zungen gefchwägig gemacht. Das glänzende Diner allein war 
Schuld, daß der Freiherr von Weifach das Geheimniß, welches er fonft 
fo jorgfam behütete, verrathen hatte, daß er einem Fremden ben Deiit 
feined großen Kornvorraths zugeftand. 

Der Baron Joſephi indeß unterbrüdte mit — Kraft ſeines 
Willens ſeinen aufflammenden Zorn, und wandte ſich wieder an den 
Schloßherrn. 

Sie lehnen alſo meinen Antrag ab? fragte er. 

Ich lehne ihn ab, lallte der Freiherr. Gott fei Danf, ich habe 
Korn genug. 

Nun denn, meine Herren, fuhr der Baron fort, indem feine Augen 
mit einem ſchnellen Blick fich auf die übrigen Herren richteten, nun 
dann, fo biete ich Ihnen mein Korn an. Sie find ohne Zweifel auch 
aud biefer Gegend, von welcher aus die meiften Jammerberichte gefommen 
find, und Einige von Ihnen werden gewiß boch des Kornd bebürfen. 


*) Groß⸗Hoffinger I. 
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Wir find die Nachbarn des Freiherrn, fagte der nächfte ber Herren, 
und wir haben von feiner Weisheit profitirt. Sch glaube, ich darf 
Shnen im Namen aller diefer Herren fagen, daß wir Ihr Anerbieten 
ablehnen. Wir bebürfen Feines Korns! 

Nein, wir bebürfen feines Kornd, riefen die Herren indgefammt. 

Sieben, es find Ihrer fieben Herren! fügte der Baron, und feiner 
von Ihnen bedarf meines Korn? 

Nein, feiner von und fieben Edelleuten! 

Don uns vornehmen Wucherern, wollen Sie fagen, rief der Baron 
mit bdonnernder Stimme, indem er ſich von feinem Sig erhob, und 
feine zornbligenden Augen im Kreije der Herren umberflammten. 

Mas fol das heißen? rief der Freiherr entjegt. 

Das foll heißen, daß ich Hier nicht fieben Edelleute, fondern fleben 
Mörder gefunden habe, rief der Baron in edlem Zorn. Sieben ehrlofe 
MWucherer, welche mit herzloſer Graufamfeit den Jammer eined ganzen 
Volkes auögebeutet haben, um fich zu bereichern, welche fich wie Blut— 
egel an den kranken Böhmerleib gelegt, und fich vollgefogen Haben von 
feinem Blut. Aber beim ewigen Gott, dieſes Verbrechen fol geftraft, 
die Wurcherer follen gebrandmarft werben, gleichviel, ob fle von nieberer 
oder von hoher Geburt find! 

Während der Kaifer jo fprach, hatten Die Derren anfangs, gleich- 
fam ‚gelähmt von Erftaunen, ftumm und unbeweglich da gefeffen, aber 
allmälig begannen ihre Augen zu bligen, fchoß eine noch glühendere 
Röthe in ihre erhigten Wangen, unb von ihren Sitzen auffpringend, 
riefen fie mit drobendem Ton: wer wagt es, fo zu uns zu fprechen? 
Mit welchem Recht kommen Sie hierher, uns zu bejchimpfen ? 

Mit welchem Recht? rief der Kaifer mit fo flolger und gebiete= 
rifcher Stimme und fo zornflammenden Augen, daß die Herren unwill 
Eührlich erbebten und ihre drohend erhobenen Arme finfen ließen. Veit 
welchem Recht ich hierher fomme? Nun, der Kaifer Hat mir das Necht 
gegeben! Sie willen ja, der Eleine Kaijer hat ein empfinbjames Herz, 
“und er ift eigend nach Böhmen gekommen, um die Urfache Fennen zu 
lernen, aus der bie Noth und das Elend feined Volkes entfprungen 
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flohen! Nun, da bleibt ihm nichts Anderes übrig, als fein eigener Com—⸗ 
mifjair zu fein, und felber zu fommen. 

Der Kaifer! Es ift ber Kaifer! murmelten die Herren entfeßt 
durcheinander, indem fie mit trüben, glanzlofen Blicken auf Jofeph Hin- 
fehaueten, der glühend von edlem Zorn, ſtolz und hochaufgerichtet in 
ihrer Mitte ftand, und beffen flammende Augen voll tiefer Berachtung 
diefe plöglich erblaßten und zitternden Herren betrachteten. 

Auf einmal brach ber Freiherr von Weifach in ein lautes Gelächter 
aus. Ach, ſehen Sie, meine Herren, fagte er mit fchwerer, lallenber 
Zunge, fehen Sie, welch einen allerliebften Spaß fich der Herr Baron 
von Sofephi da gemacht hat. Mill und in Schreden jagen, und uns 
einbilden, daß er ber Kaifer fei. Merken Sie denn nicht, daß er und 
blos einen Schreden einjagen, und fich rächen will, weil wir ihm fein 
Korn nicht abfaufen wollen? 

Es ift wahr, der Freiherr hat Recht, riefen Die Herren. Es ift 
ein allerliebfter Spaß und — 

Still Ihr Alle, unterbrach fie der Kaifer mit lauter bonnernder 
Stimme Der Scherz ift vorüber, und bie Stunde bes Gerichts be- 
ginnt. Ich bin nach Böhmen gefommen, um mein Volk fatt zu machen, 
und ich merbe es thun! Aber ich werbe auch Diejenigen ftrafen, welche 
Brot hatten, und es dem hungrigen Volk nicht gaben, ich werde ſtrenges 
Gericht halten über Diejenigen, welche gewagt, fichb meinen Befehlen zu 
wiberfegen und meine Commiſſaire durch Beftechung zum Schweigen zu 
bringen. Von heute an bin ich mein eigener Commiſſair, und bei Gott, 
mich werbet Ihr weder mit Euren Adelsdiplomen, noch mit Euren Titeln 
beftechen! Ich werde die Schuldigen ftrafen, wo ich fie finde, und ber 
Pranger ift für jeden Verbrecher ba! 

Gnade, Majeftät, Gnade, ftammelte der Freiherr von Weifach, den 
der Schreden plötzlich entnüchtert hatte, und befjen vorher fo glühende 
Wangen jebt plößlich Teichenblaß geworben. Ew. Majeftät werden und 
nicht anrechnen, was ber Wein aus und gefprochen! 

Ihr Habt dad Gewimmer von Taufenden vernommen, und es hat 
Euer Herz nicht gerührt, rief ber Kaifer ſchmerzvoll. Das Geächze ber 
Sterbenden, das Gejchrei ber Hungernden Elingt dahin durch bie Luft, 
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und Ihr belauert mit verfteinertem Herzen das Elend und berechnet 
den Jammer, wann er Euch den höchſten Vortheil bringen könne. 
MWehe über Euch! Der Kornmucherer ift wie ein heimlicher Gifte 
mifcher, der im Dunfel dahin fchleicht, und langfam Tag für Tag mit 
dem Gift des Hungers feine Brüder ermordet, um fich an ihren Leichen 
zu bereichern! — 

Majeftät, ed hat noch bis jegt fein Geſetz gegeben, welches und 
befiehlt, und unſers Eigenthbumd zu entäußern, fagte einer ber Herren 
mit faft grollendem Ton, fein Gefeß, welches einen Edelmann zum Ber: 
brecher ftempelt, wenn er behält, was Sein ift! Der böhmifche Ebel- 
mann bat feine eigene Gerichtsbarkeit, und nur von dieſer kann er ger 
ftraft und gerichtet werben! 

Der böhmifche Edelmann wird diefes Vorrecht verlieren, fo wahr ich 
der Kaiſer bin! rief Joſeph energiich. Gleich wie vor dem Thron 
Gottes jollen die Menfchen fein vor dem irbifchen Richter. 

In diefem Moment öffnete fich die Thür, und die beiden Cavaliere 
des Kaiſers traten ein. 

Zacy, rief Joſeph den Beiden haftig entgegenfchreitend, Lach, Sie 
hatten Recht. Das Elend des armen Volkes ift nicht auf gewöhnlichen 
Wege entftanden, fehen Sie hier Einige von Denen, welche es gepflegt 
und groß gezogen, und das hungernde Volk in den Tod gehegt haben! 
Lacy, die Herren haben Korn im Ueberfluß, und das Volk ſchreit nach 
Brot. Draußen auf ber Landſtraße liegen hundert Menfchen, welche dem 
Tode nabe find vor Hunger, in ben Hütten bed Dorfes mwüthet ber 
Jammer und der Hungertsphus, und biefe Herren fand ich bier ſchwel— 
- gend beim üppigen Mahl, und der Notbichrei des Volkes ftörte fle nicht 
bei ihrem glänzenden Feſt! 

Gnade, Majeftät, Gnade, riefen auf einmal flehende Stimmen hin« 
ter Sofeph, und als er fich ummwandte, fah er die Damen, welche auf 
ihre Kniee nievergelunfen, bie gefalteten Hände zu bem Kaifer empor— 
hoben. Während ber Kaifer mit Lacy geiprochen, hatte ber Hausherr 
fich rafch in das Nebenzimmer begeben, und in ber Angft feines Her—⸗ 
zend die Damen zu feiner Hülfe herbeigerufen. ‘ 

Der Kaifer runzelte bie Stirn und trat haftig einige Schritte zur 
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rüd. Meine Damen, fagte er, es ift bier immer noch von Politik die 
Rede, und Sie fagten es ſelbſt, vor der Politik müffen die Damen ſich 
zurüdziehen! Erheben Sie Sich alfo, meine Damen, und ziehen Sie 
Sich zurüd! ’ 

Nein, Sire, lajfen Sie mich fo .vor Ihnen liegen, rief die Dame 
bes Haufe, die ſtolze Freiherrin von Weifach mit flehender Stimme, 
laſſen Sie mich Ihre Kniee umflammern, und für meinen Gemahl Ihre 
Gnade anflehben. Ich weiß nicht, was er gethan und verbrochen bat, 
aber ich weiß, daß unfer edler Kaifer nicht Denjenigen ftrafen kann, uns 
ter deſſen Dach er ald Gaft eingetreten ift, der ihn vertrauensvoll an 
feinen Tifch geladen bat. Ich weiß, daß ber Kaijer viel zu erhaben 
denkt, um Diejenigen in's Derberben zu flürzen, welche ihm als dem 
Menſchen vertrauten, nicht ahnend, daß Derjenige, welcher unter einem 
erborgten Namen zu ihnen eingetreten, daß Er der Kaifer fei! 

Ah, Madame, fagte der Kaifer lächelnd, es feheint, Sie wollen mir 
Borwürfe machen, und Sie finden, ich müßte Ihnen dafür banfbar 
fein, daß Sie mir nach abgelegter Adelsprobe geitattet baben, in ben 
Kreid dieſer Edelleute einzutreten. Ich war vorher jo glücklich, da 
im Nebenzimmer Ihre ernften Erwägungen über meine Zuläffigfeit zu 
vernehmen. Sie, Madame, haben mindeftens in mir nicht dem Men— 
fehen vertraut, fonbern nur das Fleine Wörtchen von, welches ich vor 
meinen Namen gefegt, bat mir Ihre Gnabe erworben! Aber flehen 
Sie auf, meine Damen, ich bin ein Deutfcher und liebe nicht die fpa= 
nische Sitte des Kniebeugens! 

Sire, Gnade für meinen Gemahl! rief die Freiherrin, immer noch 
auf ihren Knieen liegend. Vergeben Sie es ihm, daß er mehr an feine 
Familie und den Glanz feines Haufes, ald an die andern Menfchen ge 
dacht hat. Was er gethan, Hat er doch nur gethan aus Liebe zu feinen 
Kindern, die er reich und angefehen machen wollte! 

Ab, Madame, das nennen Sie Liebe! fagte der Kaifer mit einem 
ſpoͤttiſchen Lachen. Die Habſucht und den Wucher wollen Sie zu ehr— 
würdigen ariftofratifchen Familientugenden ftempeln? Aber genug jebt 
der Worte! Stehen Sie auf, ich will es! Indeß, Sie haben Recht, 
ich bin als Gaſt unter diefed Dach getreten, und ber Herr von Joſephi 
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ift ein viel zu guter Edelmann, um biefe Herren beim Kaifer anzufla- 
gen. Er wirb bie Gavaliere nicht verrathen, er wirb dem Kaifer nur 
die freubige Nachricht bringen, daß er das gefunden hat, was er fuchte, 
daß Korn und Brot da ift für das verhungerte Wolf, und dies allein 
wird der Kaifer hören wollen! Oeffnen Sie alfo Ihre Speicher, meine 
Herren! Laſſen Sie überall in der Hunde durch reitende Boten befannt 
machen unb audrufen, daß Sie den armen Leuten, welche fih an Sie 
wenden, unentgeltlich Ihr Korn überlaffen wollen, und daß dieſe nichts 
weiter zu thun haben, ald Ihnen einen Empfangsfchein auszuftellen, in⸗ 
bem fie fich verpflichten, diefed Darlehn an. Korn ſpäter in natura wies 
ber abzuliefern.*) Oh Sie werben fehen, diefe Bekanntmachung wirb 
wie ein Zauberwort wirken, die Kornvorräthe, welche Sie in großmüthi— 
ger Borforge für die Außerften Zeiten der Noth aufgefpart haben, wer- 
den bald genug erfchöpft fein, und das Volk wirb Sie fegnen als feine 
großmüthigen Wohlthäter! — Ia, meine Herren, Sie werben von heute 
an die Wohlthäter des Volkes werden, denn, gelobt fei Gott, Sie haben 
Kor, und deshalb will ich heute Ihnen verzeihen. Ihre Zukunft möge 
Ihre Vergangenheit auslöfchen. 

Keiner von den Herren erwiberte ein Wort; mit büftern Mienen, 
mit niebergefchlagenen Augen flanden fie dem Kaifer gegenüber, beffen 
große ftrahlende Augen unverwandt auf fie gerichtet waren. 

Nun, fagte der Kaifer nach einer langen, peinlichen Pauſe, fein 
Wort ded Danfes? Die Freude hat Eie ſtumm gemacht, wie ich fehe! 
Nun, ich begreife das, es ift gar ein fo erhebenbes Gefühl, der Wohl- 
thäter der Unglüdlichen zu fein, und Sie werben dies Gefühl von heute 
an in reichlichem Maße genießen. Sie werben die Hungrigen fatt machen 
und bie Thränen der Unglüdlichen trodnen. Schaaren von Nothleidens 
den werben zu Ihnen berftürzen, um aus Ihren gefüllten Kornfpeichern 
fi) das Leben und die Gefundheit zu Holen. Es wird ein mahres 
Völkerwandern fein! Meine Commiffaire follen auch Theil daran nehmen, 
und um zu verhindern, daß fie diesmal nicht wieber das Geld in ihrer 
Hand mit dem Korn in Ihren Scheuren verwechfeln , werbe ich jebem 
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Commiſſarius ein Commando Soldaten mitgeben, damit diefe ihnen auf 
allen Edelhöfen die Mühe des Suchens erleichtern.*) Aber auch Sie, 
Madame, fuhr der Kaifer fort, fich wieder an bie Freiberrin. von Mei: 
fach wendend, welche fich mit den Damen an bie andere Seite des Ge- 
maches zurüdgezogen hatte, Sie werben auch Theil nehmen wollen an 
den Wohlthaten Ihres Gemahls! Ich will Ihnen ein Mittel dazu 
fagen! Sie haben heute ein Bet gegeben, und ohne Zweifel haben 
Sie ein fo reichliches Mahl gehabt, daß von dem Ueberfluſſe Vieles’ 
noch übrig geblieben. Sie jollten alſo die armen Leute in Ihrem Dorfe 
Theil nehmen lajfen an Ihrem Felt. Guter Gott, das arme Volk ift 
wirklich wie ber Lazarus, der von den Broſamen fich nährt, bie-von 
des Reichen Tifche fallen! Laſſen Ste biefe Brofamen heute ein wenig 
reichlich ausfallen, Madame, und ver Lazarus wird Sie dafür feguen! 
Sie haben fo viele Bediente, Madame, Sie follten die Ueberrefte Ihrer 
heutigen Tafel, und dad, was biefe Herren von dem ſchönen und eblen 
Mein übrig gelaffen, in Körbe paden lafien, und mit den Körben Ihre 
Bedienten im Dorf von Haus zu Haus gehen laffen, um Ihre Gaben 
auszutheilen ! 

Ich werbe thun, wie Ew. Majeftät befehlen, fagte bie Freiberrin 
mit zitternden Lippen und tobtesbleich vor innerem Zorne. 

Ich bin davon überzeugt, fuhr der Kaifer lächelnd fort, aber da ich 
neugierig bin und gern erfahren möchte, wie bie armen Leute Ihre Wohl- 
thaten aufgenommen haben, werbe ich meinen Kammerbiener und zwei 
von meinen Lakayen jenben, bamit fie Ihre Bedienten begleiten, und mir 
nachher Bericht abftatten. Leben Sie wohl, meine Herren, ich muß Sie 
verlafien, denn ich habe da draußen auf der Lanbitraße eine Gejelljchaft, 
welche ich zur Tafel geladen und denen ih als Wirth die Honneurs 
machen-muß. Aber ba fällt mir ein, daß dieſe armen Leute wahrfchein- 
lich noch nicht wiffen, mo fie für biefe Nacht ein Unterfommen finden 
follen. Sie erlauben mir wohl, Mabame, daß ich fie in Ihrem Namen 
einlade hieher zu kommen, und e3 fich eine Nacht bei Ihnen gefallen zu 
laffen. Es werben ſich gewiß in Ihrem ftattlichen Schloß. einige leere 


*) Sroß-Hoffinger L ©. 142. 


39 


Räume finden, um biefen armen Wanderern eine Nachtruhe zu gewähren, 
und ihnen ein Lager zu geben, auf dem fie ihre ermatteten Glieder aus— 
ſtrecken können! Nicht wahr, ich darf Ihnen meine Tafelrunde fenden, 
und Sie werben ihr ein Nachtlager gewähren? 

Ic werde thbun, was Ew. Majeftät befehlen, fagte die Freiberrin, 
in Thränen ausbrechend, und nicht mehr im Stande ihre innere Auf— 
regung zu verbergen. 

Der Kaifer nickte leicht mit dem Haupt, und fich nach feinen beiben 
Gavalieren ummendend, fagte er: kommen Sie, meine Freunde, unfere 
Boten aus Prag werben ohne Zweifel fchon zurüd fein, und meine 
Säfte werben und mit Sehmfucht erwarten. Gehen wir alfo! 

Mit einem leichten Kopfneigen fhritt er an ben Herren vorüber ber 
Thür zu, aber plöglich blieb er vor Einem berfelben ſtehen. Ab, mein 
Herr, fagte er mit heiterm Lachen, Sie fehen, dies Mal hat fich Ihre 
Weisheit doch geirrt. Es ift doch gut, daß ber empfindfame Kleine Kai— 
jer nicht in Wien geblieben ift, denn das Auftreten feines Eaiferlichen 
Fußes hat wirflich genügt, um Kornfelder aus der Erbe zu flampfen, 
und dem heulenden Volke Brot zu geben! Und was bie gewaltig lange 
Naſe anbetrifft, von der Sie meinten, daß ber Kaifer mit ihr abziehen 
müßte, jo haben Sie Sich darin auch geirrt, denn ber Kaifer überläßt 
die lange Nafe diefen Herren hier, und ich finde, daß fie Ihnen Allen 
ganz vortrefflich fteht! 


IV. 
Der Kaifer in der Audenftadt zu Prag. 


Der Kaifer hatte Recht gehabt. Das Auftreten feines Fußes batte 
genügt, um Kornfelder aus ber Erbe zu flampfen, und dem hungernden 
Volke von Böhmen Brot zu geben. Wie ein Wunder wirkte feine Ge— 
genwart; überall thaten auf einmal die Speicher fich auf, verfchwand wie 
vor einem göttlichen Machtwort die fürchterliche Noth. Begleitet von 
einem Commando Soldaten, zogen die Faiferlichen Commiflarien von 
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einem Gutshof zum andern, von einem Getreibehänbler zum andern, um 
diefe Ale aufzuforbern und anzubalten, ihre Kornvorräthe anzugeben, 
und biefelben, mit Ausnahme bes nöthigen Saatkorns, ker Regierung 
für einen feftgefegten geringen Preis zur Vertheilung an bie Hülfsbe— 
bürftigen zu fenden. Diefe Mafregel, welche Denen, die ihr Kom 
hergeben mußten, als eine harte Tyrannei und eine graufame Willführ 
erfchien, Denen, welche das Korn empfingen, eine Wohlthat und ein 
Segen für das allgemeine Wohl bäuchte, fie machte fehnell der ungeheuern 
Noth ein Ende. 

Zudem langten die Kornvorräthe an, welche Iofeph aus dem ger 
treibereichen Ungarn verfchrieben Hatte; mit biefen ließ ber Kaifer die 
ausgeleerten Faiferlichen Magazine füllen, und daſſelbe Denen für nie 
deren Preis verabfolgen, welchen das Kom zur Ausfaat für bie nächfte 
Ernte fehlte. Damit aber auch dem armen Volf in den Städten eine 
befondere Erleichterung verfchafft werbe, befahl der Kaifer die allgemeinen 
Steuern zu verringern, und gab aus feinen eigenen Mitteln zwei Mil— 
lionen Gulden ber, um damit die Unglüdlichen zu unterftügen, ben Are 
men zu helfen, ben herabgekommenen beizuftchen, daß fte fich mieber aufs 
richteten, unb ihre Gefchäfte, ihre Arbeiten wieder aufnähmen. 

Aber während- fo dem leidenden Volke Troft und Linderung warb, 
während bie MWohlthaten und bie rege Fürforge des Kaiferd den Jam— 
mer verftummen machten, während Prag, viefe feit einem langen, fürdh« 
terlichen Jahre von Krankheit, Hunger und Elend heimgefuchte Stabt, 
allmälig wieber- fich aufzurichten und zu erholen begann, gab es doch ba 
inmitten dieſer Stabt eine Stelle, wohin nod) fein Strahl der Hoffnung 
gebrungen war, über ber noch die hüftere Wolfe des Elends ſchwebte 
und jedes Antlig verbunfelte. Während "alle Uebrigen zu hoffen bes 
gannen, während auf den andern Straßen allgemach die Jammernden 


verſchwanden, und man nicht mehr da dieſen troftlofen Gruppen, von aus | 


Ermattung und Schwäche niebergefunfenen Geftalten begegnete, herrſchte 
in ber Jubenftabt zn Prag noch immer das furdhtbarfte Elend, ber troft= 
Iofefte Sammer. 

Dort waren in ben engen feuchten Gaſſen, in ben niebrigen 
dumpfen Fleinen Käufern Tauſende von Kranken, Verhungernden und 
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Berzweifelnden zufammengepfercht, bort hatte ber Jammer fich zu einer 
fürchterlichen Höhe gefteigert. Niemand hatte fich biefer Armen er— 
barmt, Niemand hatte ihr Elend ſchauen und fle aus ihrer Noth er- 
retten wollen. Solbaten bewachten die Eifenthore, welche die Judenſtadt 
von dem übrigen Prag trennten, und ließen Niemand biefelbe verlaffen, 
der nicht den ftrengen Hütern ber Chriftenftabt ein Geldſtück vorzeigen 
und bamit beweiſen Eonnte, daß er nicht ausgehe um zu betteln, fonbern 
um zu faufen. 

Kein Nothleivender, Fein Hülfefuchender durfte dieſes eiferne Thor 
überfchreiten, welches das Judenelend von ber chriftlichen Barmherzigkeit 
trennte, man hatte dort in dem chriftlichen Prag ſchon hinlänglich des 
Elends und der Noth, man hatte nicht nöthig fich noch zu belaften mit 
fremdem Elend, und da man dem Jammer nicht abhelfen Fonnte, jo mollte 
man ihn auch nicht fehen. Der Verzweiflungsfchrei der Juden follte ba= 
her in ihren eigenen Gaffen verklingen, ihr Hülferuf follte innerhalb dieſer 
Gaſſen und dieſer Häuſer allein gehört werden. 

Nicht einmal in dieſen Zeiten der Noth waren die chriſtlichen Be— 
hörden in das Judenviertel gekommen, um das Elend mit eigenen Augen 
zu ſehen, und um deſſen Abhülfe ſich zu bemühen; nur die Diener der 
Obrigkeit waren mit grauſamer Pünktlichkeit am erſten jeben Monats 
erfchienen, um von ben Juden bie Kopffteuer einzuforbern, und fie bie 
harten Abgaben zahlen zu laſſen, mit benen das gebrückte und zertretene 
Volk fi das Recht erfaufen mußte, in einem büftern, ſchmutzigen Winkel 
der fchönen, prachtvollen, chriftlichen Stabt überhaupt Ieben zu dürfen. 
Diefe Abgaben wurben mit unerbittlicher Strenge eingeforbert, und nur 
an diefen Zahlungen warb das Judenvolk inne, daß es auch für fie eine 
Obrigkeit, daß es auch für fie Geſetze und Behörden gäbe, und daß ſie 
von denfelben nicht vergeſſen worden. | 

Immer größer, immer entjeßlicher war daher die Notb in ber 
Judenftadt geworben, die Reichen hatten längft fehon ihr Hab und Gut, 
ihre Reichthümer und Echäge zufammengerafft, und waren ausgewan— 
dert, die Wohlhabenden, welche geblieben, waren verarmt, unb bie Ars 
men, welche von ber Arbeit jedes Tages, vom Kandel und Wandel 
fonft fich genährt, waren jeßt in den Zeiten ber Arbeitslofigfeit zu ver- 
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zweifelnden Bettlern geworben, die vergebens vor den Thüren ihrer Ge— 
meindegenoffen wimmerten um ein Stückchen Brod. Eelbft ver ftets fo 
rege und lebendige Wohlthãtigkeits ſinn der Juden war endlich von dem 
übergroßen Leid erſtickt worden, ſelbſt fie hörten den Hülferuf ber Ster- 
benden, das Klagegeſchrei der Hungernden, ohne zu ihrer Rettung herbei 
zu eilen. Jeder dachte nur noch an ſich ſelber, an ſeine eigene Qual, 
und ſparte ſorgſam auf für die Zukunft, was er in der Gegenwart er— 
übrigen konnte. 

Wieder war ein neuer Monat begonnen, wieder hatten die Diener 
der Obrigkeit mit grauſamer Strenge die Kopfſteuer eingefordert, die 
ſich dies Mal freilich um Vieles verringert hatte, denn der Hungertyphus 
wüthete jetzt in den düſtern ſchweigenden Häuſern, und der Tod war 
mitleidsvoller geweſen, als die wachthaltenden Soldaten an dem eiſernen 
Thor. Der Tod hatte den armen, hungernden, mittelloſen Juden einen 
Meg gezeigt, auf welchem fie diefer Stadt des Jammers entrinnen fonne 
ten, er hatte auch Derer fich erbarmt, welche fein Geldſtück aufzuweiſen 
hatten, er hatte jelbft den Beitlern feine Hand gereicht, und ihnen bie 
Thore ded ewigen Lebens und des bimmlijchen Friedens geöffnet. 

Aber Diejenigen, welche ber Tod zurüdgelaffen in biefem büftern 
Schlupfwinfel des Elend, mußten ihren Tribut zahlen für diefe Eriftenz 
des Iammerd und ber Notb, mußten fich durch Abgaben und Steuer 
das Recht erfaufen, wieder einen neuen Monat bed Elend, des Hun— 
gers und der Krankheit durchleben zu bürfen. 

Dergebens war alles Flehen, vergebens, daß man den Dienern ber 
Obrigkeit fein abgemagertes Geſicht, feine zitternden Hände zeigte, daß 
man fie bineinfchauen ließ in die elenden büftern Gemächer, in denen 
Kranke und Sterbende mit den noch Gefunden auf Einem Lager rubten, 
dab man ihnen die leeren Räume, die leeren Spinden und Truhen 
wies, deren Inhalt man längft fehon verfauft und verfchleubert hatte, 
um fich für den Erlös feiner Habe einige Zeit länger dad jammer— 
volle Dafein zu friften. Vergebens biefes Alles! Die Diener der Ge 
rechtigfeit hatten fein Mitleid, fie durften keins haben! Die böhmifche 
Regierung bedurfte jo vieler Gelbmittel, es waren da in Prag felbft 
fo viele Chriften noch, welche darbten, hungerten und bettelten, man 
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konnte alfo den Juden ihre Steuer nicht erlaffen, fie mußten zahlen, da— 
mit man etwas mehr Geld noch habe für bie armen chriftlichen Leute. 

Jammern und Wehklagen durchtönte daher die üben, feuchten Stra- 
Ben der Judenſtadt. Es hallte wieder in jebem Haufe, in jeder Kam— 
mer und auf jedem Kranfenbett! Die Prager Obrigfeit batte ihre Exe— 
futoren in die Judenſtadt gefandt, und Denen, welche nicht zahlen konn— 
ten, hatte man ihre Habe ausgepfändet und fortgeführt! — Und nicht 
zufrieden mit biefer graufamen Härte, hatte man berfelben eine neue hin- 
zugefügt. ‚ 

Zu viel des Elends, der entfeglichen Noth hatten die Diener ber 
Obrigkeit, die Erecutoren und Gerichtöbeamten in der Judenſtadt gefehen, 
um nicht davon mit Entfegen und Schreden erfüllt zu werben. Ihr 
Entjegen hatte den Behörden fich mitgetheilt, und was bie audgefand- 
ten Boten erzählt hatten von ben Krankheiten, welche in ber Judenſtadt 
wütheten, fleigerte biefes Entfegen jo fehr, daß es bie Herzen gegen das 
Mitleid verhärtete. — Das eiferne Thor, welches fonft vom Aufgange 
bis zum Niedergange ber Sonne geöffnet war, das eiferne Thor warb 
jetzt geichloffen, Niemand durfte dafjelbe ohne Erlaubniß der Soldaten, 
welche vor demfelben auf und niebergingen, mehr überfchreiten, und biefe 
Erlaubnig ward nur Denen ertbeilt, welche außer dem Geldſtück auch 
noch ein heiteres Angeficht hatten, und denen der Arzt, welcher eigens 
zu diefem Zweck in einem Haufe neben dem eilernen Gitterthor ftationirt 
war, bad Zeugniß gegeben, daß ihr Körper gefund fei, und noch feinen 
Anſteckungsſtoff an fich trage. 

Und zu diefem Allen kam noch ein neues Unglüf. Der legte Arzt 
welcher in ber Judenſtadt wohnte, war fo eben gejtorben. 

Da3 war ber lebte, der fürchterlichite Schlag, welcher die armen, 
von jo vielfachem Leid heimgefuchten Juben treffen Fonnte! Nun waren 
fie ganz verlaffen und hülflos, wie. in einem großen Gefängniffe, abge- 
fhlojfen von der übrigen Welt, von ben freien Menfchen, und in biefem 
Gefängniß nicht einmal mehr einen Arzt, ber ihre Krankheiten heilen, 
und ihren Schmerzen Linderung verfchaffen konnte! 

Berlafien von aller Hülfe, waren die unglüdlichen Juden gebannt 
in ihre graufige Einfamfeit, und Niemand erbarmte ſich ihrer, Nie— 


44 


mand war ba, welcher ihren Notbfchrei und ihren Hülferuf vernehmen 
wollte! 

Doch, Einer war ihnen geblieben! Einer war da, von dem fle 
wußten, daß er ihrer nimmer vergeflen werbe, daß fein Ohr endlich ih— 
ren Klagen fich öffnen, und daß er ihnen Erlöfung ſenden werbe aus 
biefer großen Noth! 

Die Augen, welche vergeblich hülfeflehend auf der Erbe umher ge= 
ſchaut, fie wandten fich jet zum Himmel, die Hände, welche vergeblich 
ſich bettelnd um ein Stüdchen Brot auögeftredt, fie hoben ſich jegt nach 
Oben, fie falteten fich zum Gebet! 

Gott! Gott! dad war jegt der Hülfefchrei ber Juden, denen bie 
Menfchen Eeine Hülfe mehr bieten wollten! 

Gott mußte fich ihrer erbarmen, Gott mußte ihr Elend fchauen ! 
Dem weiten Himmel, welcher der Mantel Gottes ift, ver Sonne, welche 
dad Auge Gottes, der Luft, welche fein Athem ift, der ganzen Natur 
wollten fie ihren Janımer zeigen, und von biefer eflen, graufigen Erbe 
follte ihre Echmerzensflage fich empor ſchwingen zu dem Throne Gottes! 

Der Rabbiner und die Aelteften der Judenſchaft hatten daher einen 
allgemeinen großen Tag bes Gebetes und der Klage angeorbnet. An 
Einem Tag, in bdenfelben Stunden und Minuten, follte bie ganze Ge— 
meinte ihre Gebete emporjenden zu Gott, auf ber Erbe Fnieend, welche 
Gottes ift, und nicht das Werf von Menſchenhänden, follte Jeder feine 
Hände flehend emporftreden zum Himmel und bie Gnade Jehova's an- 
fleben. Nicht hinter Mauern und Riegeln, hinter Fenftern und Ihüren 
follte dieſes Gebet fich verfchließen, frei und ungehindert follte es von ber 
Kippe empor fich fehwingen zu Gott. 

Auf dem Fleinen Marftplab inmitten der Judenſtadt follte das 
Gentrum der Feierlichkeit fein. Dort war der Altar errichtet, auf wel« 
chem das Bud) des Geſetzes lag, und vor dem ber Rabbiner mit ben 
nieberern Predigern ftehen und das Gebet fprechen follte, dort war auch 
ber erhöhete Ei für den Vorſänger, um weldyen bie Chorfnaben fich 
fchaarten, um bie alten Lieber und Gefänge erflingen zu laffen, welche 
einft vor Jahrtaufenden in der Heimath, im Tempel Salomonid zu Je— 
rufalem ertönten. 
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Und wie nun bie feftgefeßte Stunde des allgemeinen Gebetes ſchlug, 
da auf einmal öffneten fich alle Häufer und alle Thüren, ba wanften, 
‚in ihre weißen Gebetkleiver gehüllt, die bleichen traurigen Geftalten her— 
vor, Männer und Weiber, Kinder und Greife. Heute gab e3 feinen Un- 
terfchieb des Alters und Gefchlecktes, Feine Trennung von Mann und 
Weib, heute durfte neben den Frauen der Mann, neben dem Greije das 
Fleine Mädchen knieen, Heute follten alle dieſe getheilten, vereinzelten 
Gebete in der Luft fich fammeln zu einem einzigen Strom, ber wogend 
emporraufchte zum Simmel. 

Hinaus alfo vor das Angeficht Gottes, hinaus Ihr Kranken und 
Matten, Ihr Siechen und Lahmen, hinaus auch Ihr Sterbenden, und 
Ihr Leichen Derer, die man noch nicht gebettet hat in der Fühlen Erbe! 
Gott muß Alle fchauen, die Kranken und die Gefunden, die Todten 
und die Lebenbigen, er muß feinen Finger legen in die Wundmale ihrer 
Schmerzen, er muß ihre Fieberhige Fühlen mit dem fegnenden Athen 
feines Mundes! 

Wer gefund ift und Fräftig, der geht hin zu dem Marftplage, ber 
großen innern Tempelhalle, wo die Rabbiner beten und die Chorfnaben 
fingen werben; wer krank ift und matt, ber fchleppt fich hinaus auf bie 
Straße, um dort zu Fnieen, und diejenigen, welche fich nicht mehr er— 
heben können von ihrem Lager, bie Sterbenden und bie ſchon Geſtor⸗ 
benen, die werden von ihren trauernden und klagenden Verwandten und 
Freunden hinausgetragen, und werden mit ihren Bahren niedergeſetzt in— 
mitten der Straße, damit das ſchon gebrochene und das brechende Auge 
aufſchaue zum Himmel, damit der Strahl der Sonne endlich die ſtarre 
Geſtalt berühre, die ſo lange gelegen hat unter den Trauerſchleiern der 
Trübſal. 

Gott muß Alle ſchauen, die Todten und die Lebendigen, die Kran— 
ken und die Geſunden! 

Da ſind ſie Alle draußen! Leer ſind die Häuſer, das Leben und 
das Leid iſt hinausgewandert auf die Straße. Da liegen ſie auf den 
Bahren und den Lagern, die Todten und die Kranken, da knieen ſie vor 
ihren Häuſern, die Schwachen und bie Hungrigen, da gehen fie lang⸗ 
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fam durch die Reihen ihrer Franfen Brüder babin, bie Gefunden, um 
zum Markte zu fchreiten. 

Bon den Thürmen ber flolzen chriftlichen Kirchen herüber tönt ber 
Schlag der elften Stunde, ber Stunde des Gebetes! 

Auf einmal tritt in allen Straßen der Jubenftadt eine tiefe, feier 
liche Stille ein, auf einmal verſtummt das Geächze der Sterbenben, das 
MWimmern der Leidenden, das leiſe Geflüfter Derer, welche einander ihre 
Noth Flagen. Jeder hält den Athem an und laufcht. Und Horch! Sept 
erzittert bie Zuft von leifen, melobifchen Klängen, die von dem Marftplag 
berfommen. 

Der Gottesdienft hat begonnen, die Knaben fingen die Lieder ber 
Klage, der Rabbiner fteht vor dem Gefegbuch und betet! 

Die Stunde bed Gebetes ift da! Und Aller Augen richten fich jegt 
empor zum Simmel, und aller Lippen flüftern Gebete, und Aller Hände 
heben ſich jeßt gefaltet aufwärts! 

Tauſende liegen da mit verweinten Augen, mit bleichen Lippen, Taus 
fende fnieen in ihres Herzens Jammer und Noth in dem großen Tempel 
Jehova's und flehen zu dem allmächtigen Gott um Erbarmen und Hülfe! 

Wird Gott ihr Gebet erbören® Wird feine Hand fich Derer er- 
barmen, von denen die Menfchen erbarmungslos fich abgewandt haben? 

Tiefe, heilige Stille herrfcht ringsum, die Getanfen und Hoffnun— 
gen find bei Gott, ihn fuchen die Blicke, zu ihm flüftern die Lippen! 

MWird Gott ihr Gebet erhören? Wird er ihnen Hülfe ſenden in 
ihrer Verlaſſenheit? 

Tiefe, heilige Stille herrjcht ringsum. 

Auf einmal wirb dieſe Stille durch ein Geräufch unterbrochen; es 
ift das Klirren ber Riegel, welche das eiferne Ihor der Judenſtadt 
fchließen, auf einmak thun die Thorflügel fich auf, und eine hohe Män— 
nergeftalt erfcheint in benfelben. Ginen Moment bleibt ber Fremde ftehen, 
betroffen von dieſem Anblid der Hingelagerten und Betenden, dann 
wendet er fich rückwärts unb winkt abmehrend mit der Hand einigen 
Herren, bie hinter ihm ftehen. Diefe weichen zurüd, Er aber fchreitet 
vorwärts, mitten hinein in die Judenſtadt, deren Thor jegt weit geöffnet 
bleibt, Er fchreitet vorwärts, die Straße hinauf; die Betenden, an denen 
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er vorüber fommt, neigen den Blick vom Himmel hernieder auf fein Ant—⸗ 
li, und in ihrem Innern fragen fie verwundert fich felbit: Iſt das ber 
Engel, weldyen Gott und endet, damit er und Hülfe bringe? Sein Ant— 
fig ift fo voll himmlifcher Güte und Liebe, es leuchtet jo viel göttliches 
Erbarmen aus feinen großen blauen Augen! — Ja, es ift ein Engel 
Gottes, denn feht nur, unfer Jammer rührt ihn, bie Menfchen haben 
fein Mitleid mit und gebabt, er ift aljo Keiner von ihnen, er ift ein 
Engel Gottes, denn er hat Mitleid mit und! Geht nur, er neigt ſich 
nieder zu ben Kranken bort, er fürchtet feine Anſteckung, ihn fchaubert 
nicht vor den PVerzerrten und Sterbenden, dort fchaut er fie an, biefe 
Bamilie der Bettler, welche Alle die graufame Hungerkrankheit fchon er— 
faßt bat. Er bleibt neben ihnen ftehen, feine Geftalt fcheint zu ſchwan—⸗ 
fen unter der Laft des Entſetzens, und von Mitleid fchaudernd, wendet 
er feine großen blauen Augen empor zum Simmel, und feht nur, o 
feht! in dieſen Augen glänzen Thränen! Nein, das ift fein Menfch, Fein 
EHrift, denn jeht nur, die Thränen rinnen über fein Antlig bin! Er 
weint über das Leid ber armen Juden!” 

Nun, mit der flachen Hand trodnet er fich die Augen, und fehreitet 
die Straße weiter hinauf, Wo er vorübergefommen, ba haben ſich bie 
Blide ihm zugewvendet, da fliegen fie ihm nach, da fragt fich Jeder in 
feinem Herzen, ob das Wahrheit gewefen und Wirflichkeit, oder ob es 
nur eine Erjcheinung gewefen, welche Gott ihn fehen ließ? Und mieber 
richten. ſich die Blide zum Himmel empor, und das Gebet beginnt 
auf's Neue! 

Weiter die Straße hinauf wandelt der Fremde, und jegt hat er ben 
kleinen Platz erreicht, auf welchem die WUelteften der Gemeinde um ben 
Altar verfammelt find. 

Der Gejang ift verftummt, der Rabbiner fteht vor dem aufgefchla- 
genen Buche des Gefeges, und betet mit lauter, mächtiger Stimme das 
Gebet ver Klage; und alle Männer und alle Frauen, die da Beiliger 
Andacht voll den Plag erfüllen, fie murmeln halb Ieife feine Worte ihm 
nach, und die thränenumbüfterten Blicke gen Himmel gewendet, fleben 
fie zu Gott um Hülfe und Erbarmen. 

Der Rabbiner betet noch immerfort. Weshalb wendet auf einmal 
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fein Blick fih vom Himmel hernieder? Er ſieht da fich gegenüber ein 
von Erbarmen und Rührung ftrahlendes Angeficht, es kommt näher und 
näher! Er ſieht da Augen, fo blau, als habe ein Stüdchen des Him- 
mels ſich in fle niedergefenkt, und diefe Augen fchauen ihn an, er bört 
da eine Stimme, welche fanft klingt und weich wie ein Gruß liebenden 
Mitleids, und diefe Stimme fagt zu ihm: laßt mich mit Euch beten zu 
Gott, um Erbarmen und Abhülfe Eurer Noth! 

Der Rabbiner hält inne in feinem Gebet, die Worte ſtocken auf 
feinen Lippen, er farrt den Fremden an, er mag's und kann's nicht 
glauben, was fein freubejauchzendes Herz ihm jagt! 

Der Fremde fleht ihn an mit einem Lächeln. Ich bin gefonmen, 
Euch zu Helfen, fagt er mit milder Stimme. Ich wollte mich felbft 
überzeugen, wie e8 Euch ergeht, deshalb Fam ich hieher, und ich bin zu 
einer guten Stunde gefommen, denn wenn Ihr auch Euer Elend nur 
hinausgetragen habt auf die Gaffe, damit Gott es fehe, fo ift es auch 
gut, daß ich es gefehen Habe! Mir Hat Gott, fo boffe ich, es vorbe— 
halten, Euch Hülfe zu bringen, und ich gebe Euch mein Wort darauf, 
dag Euch Hülfe werben fol! Erſt Heute habe ich gehört von der Härte, 
mit welcher man Euch bis bieber behandelt hat, und daß man Euch nicht 
bat Theil nehmen laffen an ben Erleichterungen, bie ich gewährte, 
Ich bin aber nach Böhmen gefommen, um Allen zu helfen, fo viel 
ih kann, und Ale,” ohne Unterfchied de Glaubens Haben ein Recht 
auf meine Hülfe, denn Ihr gehört Alle zu meinem Wolf! Ich werde 
Euch Aerzte fenden und Lebensmittel, und gleich allen Uebrigen follt 
Ihr Theil haben an der Verminderung der Steuern. Die befondere 
Steuer aber, die Euch auferlegt ift, werbe ich 'ein Jahr lang für Euch 
zahlen! Auch fol das Gittertbor der Judenſtadt nicht mehr ver- 
ſchloſſen werben, und auch ohne ein Geldſtück könnt Ihr daffelbe über- 
fihreiten ! 

Der Rabbiner Hatte ihm, wie von einem bimmlifchen Traum ums 
fangen, ſtaunend zugehört, fein Antlig, welches vorher düſter und trau= 
zig geweſen, ſtrahlte jeßt in einem feligen Lächeln, und beide Arme gen 
Himmel erbebend, rief er mit einer Stimme, weldje weit über den Pla 
hinſchallte: Gott hat unfer Gebet erhört! Er hat uns einen hülfreichen 
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Engel gefendet! Sehet ihn an, es ift der Kaifer, welcher bier in unfrer 
Mitte fteht! 

Der Kaijer! fchrie und jauchzte Die Menge, und wie ein Zauberwort 
flog das Wort durch ale Gaffen: „ber Kaifer ift bier! Der Kaifer ift 
gefommen, um und Hülfe zu bringen!” Und wo dieſes troftreiche Wort 
erfchallte, da belebten fich die Züge, ba verwandelten fich die Gebete in 
freubiges Jauchzen, da jtodten die Thränen, und ein ungewohntes Lächeln 
umijpielte die bleichen fihmalen Xippen. 

Das Unerhörte, dad nie Geahnte war gefchehen! Der Kaifer Joſeph 
war felbft in die Jutenftadt gegangen, er hatte gethan, was noch Fein 
Fürſt vor ihm gethan. Er hatte der armen gefnechteten Juden fich er= 
barmt, er rechnete fie mit zu feinem Volke, fie waren ihm Menichen, 
nicht blos Juden, und er ließ fie Theil nehmen an den Wohlthaten, bie 
er dem unglüdlichen Böhmen gewährte! 

Und zu Ende war alle Noth und aller Jammer, zu Ende der Hun— 
ger und das Elend! Kaifer Joſeph war nach Böhmen gekommen, um 
fein Volk zu erretten und er verließ Böhmen nicht, bevor nicht die Noth 
beendet, alle Magazine gefüllt, und ber Preis des Kornd auf die ges 
wöhnfiche Tare herabgefunfen war. Seine Anwefenheit hatte Wunder 
gewirkt, und allen Leidenden war er wie ein hülfreicher Engel er⸗ 
ſchienen. Wo er fich zeigte, jauchzte ihm das Volk entgegen, knieete 
es nieder, um feine Füße mit Thränen des Danfes zu netzen. Nur die 
höheren Stände, die wucheriſchen Grundbefiger, die beftechlichen Beam- 
ten und die unbuldfamen Ariftofraten theilten nicht die allgemeine Bes 
geifterung; fie ſchwuren dem Kaifer in ihrem Innern einen unbeſieg⸗ 
baren Haß. *) 


*) Groß⸗Hoffinger I. ©. 141. 


Ratfer Joſeph. 2. Abth. IL. 4 


V. 


Diplomatie. 


Fürſt Kaunitz war in ſeinem Kabinet. Er ließ ſich von dem Ba— 
ron Binder die geheimen Depeſchen vorleſen, welche eben von dem 
öſterreichiſchen Geſandten in Berlin, dem jungen Baron van Emieten, 
eingelaufen waren, und während biefer Lektüre befchäftigte er ſich bamit, 
die Quincaillerien und Koftbarfeiten, welche auf dem Gefimfe feines 
Schreibtijches flanben, mit einem großen Webel von Pfauenfebern abs» 
zuftäuben, ober ihnen, vermöge eines feibenen Tuches, das zu biefem 
Zwed immer in einer Chatoulle feines Schreibtifches aufbewahrt wurbe, 
wieder Glanz und Politur zu verleihen. Es war bies eine Lieblings» 
beihäftigung des allmächtigen Minifters; und jehr oft gefchah es, daß 
er in feinem Borzimmer hohe Stantöbeamte, ja fogar fremde Gefanbte 
Stunden lang warten ließ, weil er mit dem Abftäuben und Reinigen 
feiner Meubles noch nicht fertig war, ober weil er fich das Vergnügen 
bereitete, bie fehönen Sächelchen auf feinem Echreibtifch anders zu grup⸗ 
piren und zu orbnen. *) \ 

Fürft Kaunig alfo war damit befchäftigt, feinen Schreibtiſch abzu- 
ffäuben und zu reinigen, während Herr von Binder ihm die eingelaufes 
nen Depefchen vorlas. Dieſe Depefchen waren indeß heut fehr ernfter 
und wichtiger Natur, denn Herr van Ewieten berichtete darin dem Für- 
ften von einer vertraulichen Unterrebung, welche er mit dem Könige von 
Preußen gehabt, und in welcher ſehr ernfthaft von einer Theilung bes 
unrubigen und in fich zerfallenen Polens die Rede geweſen. Der König 
son Preußen, ſchrieb der Geſandte, habe gewiſſermaßen im Scherz über 
bie Rünbergebiete gefprochen, welche bie drei Mächte fich von bem König 
reich Polen aneignen könnten. Gr babe für ſich Polniſch Preußen und 
Ermeland beftimmt, dagegen gemeint, man müſſe bie Städte Danzig und 
Thorn, fowie auch Krakau mit feinem Gebiete dem Königreich Polen Laffen. 


*) Rulhidre, histoire de l’anarchie de Pologne. Vol. IV, p. 180. 
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Sehr gut erbacht, fagte der Fürft mit feinem unerfchütterlichen Ernft, 
während er mit forglichfter Genauigkeit ein reizendes, mit Evelfteinen 
verzierted Dintenfaß von Sevred- Porzellan reinigte, das ihm einft bie 
Marquife von Bompabour zum Geſchenk gemacht. Diefer König von 
Preußen ift wirklich von einer unübertrefflichen Naivetät. Eucht fich das 
fchönfte, fruchtbarfte, am beften Fultivirte Stud von ganz Polen aus und 
läßt dann gleichjam als unwichtig bie Claufel fallen, daß Krafau mit 
jeinem Gebiete, das heißt die reichen Salzwerfe von Wieliczka, bei Polen 
bleiben, das Heißt nicht an Defterreich fallen. 

Ban Swieten ift auch nicht darauf eingegangen, Durchlaucht. ſagte 
Herr von Binder, er hat vielmehr dem König erklärt, daß, wenn die bei— 
den andern Mächte nicht zugeben wollten, daß Oeſterreich auch den Ge⸗ 
bietstheil von Krakau bekomme, zu fürchten ſei, daß Oeſterreich über- 
haupt kein hinreichendes Aequivalent der Theile, welche die andern beiden 
Höfe ſich von Polen zueigneten, erhalten möchte. In dieſem Falle hat 
er vorgeſchlagen, daß man Defterreich vielleicht durch Bosnien und Eer- 
bien entjchäbigen Fünnte, und gemeint, man werbe bie Pforte wohl zwinz 
gen können, biefe beiden Provinzen herauszugeben. 

Aber diefer Menfch ift von einer unverftändigen Tolfühnheit! rief 
Kaunig fat heftig. Wer hat ihm den Auftrag gegeben zu folchen Vor— 
Thlägen? 

Durchlaucht, er Hat vielleicht gebacht — 

Er fol nicht denfen, unterbrach ihn Kaunig, ich verlange von ben 
Beamten nicht, daß fie felber denken, fonbern baß fie meine Gebanfen 
pünktlich und mit ftrengfter Genauigkeit ausführen. Es ift fehr arrogant 
von meinem fleinen Herrn Geſandten, baß er fich unterfteht, zu benfen, 
was ich nicht gedacht Habe, und auf feine eigene Hand Vorfchläge zu 
machen. Schreiben Sie ihm das, Binder! Schreiben Sie ihm: „weder 
der mit ber Pforte beſtehende ewige Triebe, noch bie rechtliche Geſin—⸗ 
nung ber Kaiferin Königin erlaubten es, türfiiche Provinzen gewaltſam 
wegzunehmen.” *) ; 

Ew. Durchlaucht find alfo jegt definitiv entfchloffen, Defterreich zu 


*) Wilhelm von Dohm, Denkwürdigkeiten meiner Zeit, Th. I. ©. 489. 
4* 
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einem treuen Bunbeögenoffen ber — zu re fragte Herr von 
"Binder erftaunt. 

Definitiv entfchloffen? wieberholte der Fürſt Eopfichüttelnd. Sie 
großes Kind Fennen alfo immer noch nicht die Anfangsregeln der Politik, 
und urtheilen mit einer Unjchulb, ald wären Sie ein vollftommener Laie, 
und nicht feit dreißig Jahren mein Special und Vertrauter? In der 
Politik giebt es Feine definitive Entichliegung, fondern diefelbe muß fich 
allemal der Situation anpajlen, und ba die Gituationen wechfeln, nun, 
fo wechfelt auch die Politik. Rede mir nur feiner von Gefinnungs« 
politif! Der Staatdmann, welcher die verfolgen wollte, würbe ben von 
ihm regierten Staat bald an den Rand des Abgrunds bringen! 

Und doch giebt es feinen Staatömann von tüchtigerer und felfen- 
fefterer Gefinnung, ald Ew. Durchlaucht es ift, rief Binder mit dem 
warmen Ton wahrer Freundfchaft. 

Der Fürft neigte majeftätifch fein Haupt. Meine Gefinnung ift 
die: Defterreich groß, mächtig und angefehen zu machen, fagte er, jedes 
Mittel ift mir recht, woburd ich dieſen meinen Zwed erreichen Fann. 
Defterreih fol und muß die erfte europäiiche Macht werden, und bie 
fommenben Jahrhunderte ſollen fagen: „Der Fürft Kaunig ift es, welcher 
Defterreich zu Dem gemacht bat, was es jegt iſt!“ Deshalb, damit 
ih mein Werk vollenden Fann, und — damit Oefterreich nicht zu 
Grunde gehe, muß ich an ber Spige der Gejchäfte bleiben. Ich bin 
dad Defterreich, ja, ich bin das ganz Europa ſchuldig, denn Defterreich 
und Europa hoffen auf mich, daß ich es glücklich hindurch führe durch 
ale Stürme. Ich darf mich diefer Aufgabe nicht entziehen, benn was 
follte aus Europa werden, wenn ich, meine Bequemlichkeit mehr liebend, 
als das Wohl ver Welt, mich jegt von den Gejchäften zurücdzöge? Es 
ift ja Niemand da, der mich erfegen Fönnte! Hundert Jahre braucht 
der Himmel, um einen großen Geift für die Wiederherſtellung einer 
Monarchie zu bilden! Alsvann ruht er wieder Hundert Jahre! Dies 


macht mich zittern für die öfterreichifche Monarchie, wenn ich nicht mehr 
an ihrer Spige ftehe! *) 


) Des Fürften eigene Worte. Giche Swinburne, Th. I. &. 230. 
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Zum großen Glück für Defterreich werben Cie noch lange es Ienfen 
unb regieren, rief Binder. Ew. Durkhlaucht find unerfeglih und un— 
entbehrlich ! 

Ich weiß das, fagte Kaunig gravitätifch. Aber es giebt Ehrgeizige, 
welche vermeinen, ed fände ihnen wohl an, in meine Berwaltung 
Defterreich8 brein zu reben, und Theil zu haben an meinen Arbeiten. 
Man kann nicht wiffen, wohin ber jugendliche Ungeflüm und die redht- 
baberifche Eitelkeit einen folchen Ehrgeizigen treiben kann, und ob er nicht 
jogar tollfühn genug benfen Fünnte, um auch ohne mich eine Eriftenz 
Oeſterreichs für möglich zu balten. 

Sie wollen von dem jungen Kaifer reben? flüfterte Binber. 

Bon ihm, fügte der Fürſt feierlich. Er ift ehrgeizig, herrfchfüchtig 
und eitel. Verwechſelt feinen guten Willen, etwas Gutes thun zu 
wollen, mit der Fähigkeit, e8 zu können. Möchte fich durch Kriege 
und Eroberungen perfönlichen Ruhm erwerben, möchte Alles anders 
geftalten, wie es ift, nur damit die Neugeftaltung fein Werk genannt 
werde. Ob, was follte aus Oefterreich werden, wenn ich nicht da 
wäre, bieten ungeftümen Gifer zu dämpfen, und dieſe hitzige Ehrbegierbe 
in Schranken zu halten! Nein, nein, ich darf Defterreich nicht verlaffen, 
die Melt und die Nachwelt mürbe mich verbammen, wenn ich's thäte! 
Ich muß bleiben, was ich bin! Muß mich hindurch winden durch biefe 
Klippen, muß zwifchen einer bigotten, allzu friebliebenden Kaiferin, und 
einem ehrgeizigen, thatendurftigen Kaifer das vermittelnde Princip fein, 
muß möglichft beiden Parteien genügen, Beiber Wünfche befriedigen! 
Maria Thereſia will den Frieden, und ift der Pforte geneigt, welche 
ſich ihr immer als einen guten friebliebenden Nachbarn gezeigt bat! — 
Joſeph will den Krieg, um fih Ruhm zu erwerben, und feine Länder 
zu vergrößern. Wenn er morgen Alleinherrfcher wäre, würde er einen 
Krieg anfangen mit Rußland ober mit der Türkei, wie es ihm am 
vortheilbafteften deuchte! Ich muß ihm alfo diefe Hoffnung immer offen 
halten, damit er für möglich halte, was er wünfcht. Ich muß aber 
auch zugleich den Neigungen Derjenigen, welche jegt noch herrfcht, mei— 
nen Tribut zahlen, und wenn wir Krieg haben follen, um Joſeph zu 
befriedigen, fo muß Maria Therefta glauben können daß Wir bdiefem 
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Krieg auf bad Aeußerfte widerftreben, und nur durch Andere — 
dazu getrieben ſind. 

Beim Himmel, das iſt ein feines ————— Gewebe, rief Herr 
von Binder lächelnd. 

Hüten Sie Sich, Binder, Sich nicht in den Netzen deſſelben zu 
fangen, ober einen Baden deſſelben zu zerreißen, ſagte ber Fürſt feier 
lich. Ich Habe fo offen zu Ihnen gefprochen, weil auch ber größte 
Genius zuweilen Momente hat, wo er des Verſtändniſſes Anderer bes 
darf, und wo ed ihm wohlthut, fich ausfprechen zu Eönnen. Sie wiffen 
jeßt, was es mit meiner definitiven Entfchloffenheit, ber Pforte beizu⸗ 
ſtehen, zu ſagen hat, und ich denke, Sie werben künſtig nicht wieder 
ſo dumme Fragen thun, Sie großes Kind, das dreißig Jahre beim 
Kaunitz iſt, und ihn noch immer nicht verſteht! 

Weil Ew. Durchlaucht undurchdringlich ſind, und viel zu erhaben, 
um von gewöhnlichen Sterblichen begriffen zu werden, ſagte Herr von 
Binder emphatiſch. 

Ich glaube, daß es ſo iſt, ſagte der Fürſt einfach, indem er mit der 
größten Genauigkeit die Lineale, Schreibfedern, Meſſer und Scheeren in 
einem Quarroͤ auf feinem Schreibtiſch ordnete, 

Eben öffnete ſich die Thür, und der eintretende Kammerdiener 
meldete Se. Excellenz den Herrn Geſandten der Ottomaniſchen Pforte, 
Osman Paſcha. 

Soll warten, ich werde ihn ſogleich empfangen, ſagte der Fürſt, 
leicht mit dem Kopfe nickend. — Sie ſehen, ſagte er, als der Kammer- 
diener hinausgegangen war, ich halte es jetzt wirklich mit der Pforte. 
Warten Sie bier, ich werde ben Herrn Geſandten im großen Saal 
empfangen. Nachher bebarf ich Ihrer, bleiben Sie alfo! 

Er nickte feinem Bertrauten lächelnd zu, und verließ ſtolz und gra= 
vitätifch Das Gemach. Herr von Binder fehaute ihm nach mit Blicken 
zärtlicher Bewunderung. Er ift doch ein großer Mann, murmelte er 
leife vor fi bin, und er hat ganz Recht, er iſt Defterreich unentbehr- 
lich. Was thut's, daß er e8 weiß und ed fagt? Er iſt eben ein Fluger 
und mwahrbeitöliebender Mann: Voila tout! 

Und er feßte ſich nieber, um an ben öfterreichifchen Geſandten in 
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Berlin zu fchreiben, und ihn ftreng zu verwarnen, nichts gegen die In- 
tereffen der Türfei zu fagen und zu thun. 

Er hatte feinen Bericht eben vollendet, ald ber Fürft wieder in das 
Gemach eintrat. Sein Antlig ſtrahlte von Befriedigung, und um feinen 
Mund zeigte fich Etwas, wie der Schimmer eined Lächelns. 

Binder, fagte er, indem er einen Bogen Papier, ben er in ber Hand 
bielt, auf feinen Schreibtifch legte, fehen Sie einmal, da haben wir 
Buderbrot für unfern jungen Kaifer. Können Sie errathen, was bie 
ſes Papier enthält? 

Doch nicht eine Kriegserflärung an Rußland? fragte Herr von 
Binder erftaunt. 

Hm, Ewas, das dem ziemlich nahe Fommt, fagte der Fürft heiter. 
Hören Sie! Es ift die geheime Convention, welche, wie Sie wiflen, 
unfer Geſandter in Eonftantinopel, Herr von Thugut, mit der Pforte 
abjchließen ſollte. Der Sultan hat fle unterzeichnet und ich werbe heute 
noch die Unterfchrift der Kaiferin-Königin einholen. Nun, fie wird fich 
nicht weigern, dad zu unterfchreiben, denn wenn fie bie Türfei auch 
nicht liebt, fo haft fie doch Rußland, und der allerungläubigfte Sultan 
ift ihe immer noch lieber, ald die chriftliche Kaiferin Katharina von 
Rußland. Darauf rechne ich, und beshalb weiß ich, daß bie Kaiferin 
unterzeichnen wird. 

Alfo, von jegt an werben er nun boch Bundesgenoffen ber Türfel 
fein? fragte Herr von Binder triumpbirend. Es ift num doch eine deji⸗ 
nitive Entjchließung ! 

Der Fürft zudte die Achfeln, und blätterte in dem Hefte von Va⸗ 
pieren, das er mitgebracht. Wir haben uns verpflichtet, fagte er, bier 
und bort in den Papieren lefend, verpflichtet, ver Türkei mit Rußland 
einen Brieben zu fchaffen, nach welchem Rußland ihm alle eroberten 
Provinzen wieder heraus giebt, oder welcher doch wenigftend bie Ehre 
ber Türkei unberührt erhält. Wir haben und ferner verpflichtet, in bier 
fen Friedensbefchlüffen auch die Unabhängigkeit und Freiheit der Nepublif 
Bolen zu fichern. 

Aber Durchlaucht, rief Binder erftaunt, das widerſpricht ja allen 
Unterhandlungen, bie Sie mit Preußen und Rußland eingeleitet haben, 
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bad wiberfpricht ja den Plänen einer Gebietö- Erweiterung, welche Ew. 
Durchlaucht in Bezug auf Polen fo lange gehegt? Alsbann wird ja 
ein Krieg unvermeiblich fein, denn Ew. Durchlaucht haben ohne Zwei— 
fel vergeſſen, daß Preußen und Rußland einen Vertrag abgefchloffen 
haben, in welchen fie fich gegenfeitig „zur Beruhigung Polens’ an— 
beifchig machen, fich einige Provinzen diefes unruhigen Königreichs an: 
zueignen. 

Merken Sie Sich, mein alberner Freund, daß ich niemals Etwas 
vergeife! fagte Kaunig flolz. Ich kenne biefen ruffiich = preußifchen DBer- 
trag, aber vor ber Hand bat man und noch nicht zum Beitritt eingela= 
ben, und ich werbe mich ihnen nicht anbieten. Mögen fie fprechen, dann 
werben wir fehen! Thun fie es nicht, num, dann werben wir Krieg 
haben! Sprechen Sie, und fordern uns zum Beitritt auf, fo werben 
wir am Ende ber Klugheit nachgeben muffen, und auch Beute machen, 
weil die Andern Beute machen! Aber es ift jedenfalls beffer, fich an— 
fcheinend dazu zwingen zu laſſen, und gewiſſermaßen gezwungen nachzu— 
geben, denn bamit werben wir das Gehäffige diefer Sache auch auf Die- 
jenigen werfen, die uns zu biefer Habfuchtöpolitif zwingen, und Maria 
Therefia wird weniger Gewiffensffrupel haben! 

Durchlaucht, fagte Herr von Binder feufzend, ich gebe e8. auf, je— 
mals ein guter Diplomat zu werben. Ich höre Ihrer Weisheit zu, und 
Ihre Worte find für mich delphiſche Orafelfprüche, denen man anbächtig 
laufcht, und deren zweideutige Erhabenheit man doch eigentlich gar nicht 
verfteht. Alfo wir find auf einmal die großmüthigen Bundesgenoffen ber 
Türfei geworben? Wir leiften badurch der Pforte allerdings einen ge— 
-waltigen Dienftz aber was leiftet die Pforte uns? 

Nicht viel, aber doch Etwas, fagte Kaunik gelaffen, indem er wies 
der in ben Papieren blätterte. Die Pforte, welche, eben jo wie Sie, 
auf einen Krieg mit Rußland gefaßt ift, begreift, daß Defterreich feine 
Armee auf den Kriegsfuß fegen muß, um ihm feine Hülfe angebeihen 
zu laffen. Da Defterreich dies aber für bie Türkei thut, fo iſt es bil- 
Lig, daß diefe auch die Koften trägt. Die Pforte alfo zahlt an Defter- 
reich im Laufe ber nächften acht Monate die Summe von zwanzigtaus 
fenb Beuteln, jeden zu fünfhunbert Piaſter. Davon find viertaufend 
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Beutel gleich nach ber Unterzeichnung ber Convention ausgezahlt 
worden. *) 

Alfo zehn Millionen Piaſter! rief Herr von Binder erftaunt. Bei 
Gott, Durchlaudht, Sie find ein zweiter Mofes. Sie verftehen es, aus 
einem unfruchtbaren Boden eine filberne Quelle bervorfprudeln zu machen. 

Meinen Sie nicht, daß wir dieſes Geld gut gebrauchen können? 
fragte Kaunitz. Mir feheint, unfere Kaffen waren ziemlich erfchöpft, und 
ber Kaifer wird daher zufrieden fein, daß wir fie mit türfifchem Gelbe 
gefüllt haben. Er ift daburch in den Stand gefegt, feine Armee zu vermeh- 
ren und im reichften Ueberfluffe mit allen Bebürfniffen zu verfehen, und ba 
dies ihm vor allen Dingen am Herzen liegt, fo wird er mir fehr danfbar 
fein für biefen Vertrag und bemfelben feine Zuftimmung nicht verfagen. 
— Außerdem aber bewilligt uns die Pforte ein gutes Stüd der Wala- 
chei, regelt die Grenzbeftimmungen gegen Siebenbürgen zur völligen Bes 
friedigung Defterreich8, und gewährt endlich unferm Handel zu Waſſer 
und zu Lande, im ganzen Umfange des osmanifchen Reichs, Befreiung 
von allen Abgaben, veripricht ihm Schuß und Begünftigung. 

Aber allen diefen herrlichen Beftimmungen gegenüber wird doch ein 
Krieg mit Rußland unvermeidlich fein, rief Herr von Binder. Die ehre 
geizige, ruhm- und länderbegierige Czarin Katharina wird außer fich fein 
vor Zorn, wenn fie von dieſer Convention Nachricht erhält! 

Sie wird vorläufig noch nichts davon erfahren, fagte Kaunig ruhig. 
Sch habe es mir ausbrüdlich ausbebungen, daß diefe geheime Konven- 
tion zwifchen Oefterreich und der Pforte vorerft noch ganz geheim ge= 
halten werde. Der Sultan und fein Vezier haben und ihr Wort darauf 
gegeben, und der Mufelmann hält fein Wort. Wir werden dieſe Con— 
vention alfo erft dann veröffentlichen, wenn wir wirklich Krieg mit Ruß— 
land wollen. 

Demzufolge, fagte Herr von Binder vergnügt, demzufolge ahnt Ruß— 
land unfere Feindſchaft gar nicht, und hofft noch vielleicht, fich mit Defter« 
reich zu verbinden; und anbererfeits ift auch ber Vertrag mit ber Türfet 
vorerft noch illuſoriſch? 


) v. Dohm, Dentwürdigkeiten ıc. Th. J. ©. 471. 
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Mit Ausnahme der zehn Millionen Piaſter, welche bie Pforte und in 
Mirklichkeit zahlt! fagte Kaunig. Wir werden nun fehen, ob bie Türfel 
fehweigen Fann, und ob Rußland fprechen wird! Jedenfalls Liegt in Oeſter⸗ 
reichs Hand jetzt der Krieg und Frieden von Europa, und wir werben ber 
Melt das geben, was Defterreich am meiften zum Vortheil gereicht. 

In diefem Augenblid warb die Thür des Vorſaals baftig geöffnet, 
und ber Kammerbiener des Fürften erfchien auf ber Schwelle. 

Se. Durchlaucht der Fürft Galligin, Gefandter Ihrer Majeſtät der 
Kaiferin von Rußland, erfucht Se. Durchlaucht den Fürften Kaunig, ihm 
eine Audienz zu bewilligen, fagte der Kammerbiener emphatiſch. 

Das war in biefem Moment und unter diefen Umftänden eine fo 
wichtige und folgenreiche Nachricht, daß felbit Kaunig davon für einen 
Moment erfchüittert warb, und feinem Antlig nicht verwehren Fonnte, das 
Erftaunen auszubrücen, welches fein Inneres empfand. | 

Ich bitte Se. Durchlaucht, in fünf Minuten bier zu mir eintreten zu 
wollen; fagte Kauniß, und feine Stimme felbjt war ein wenig bewegt. Genau 
in fünf Minuten öffneft Du Sr. Durcjlaucht die Thür da! Fort jegt! 

Nun? fragte Binder, ald der Diener hinter ber Portiere verfchwuns 
den war. Was wird der ruffiiche Gefandte wollen? 

Nun, er wird endlich fprechen wollen! fagte Kaunig aufathmend. 

Sa, aber ficherlich nicht von. dem Theilungsprojeft, fondern von 
ber türfifchen Convention. Ob, Ew. Durchlaucht werben ſehen, daß 
der Mufelmann doch nicht fehmweigt, wenn das Reden zu feinem Vor⸗ 
theil gereicht! 

Schon drei Minuten vorüber, ſagte Kaunig, nach der großen Ka— 
minubr blickend. Kein Wort mehr, Binder! Treten Sie bort hinter ben 
Paravent, und hören Sie zu, was wir bier verhandeln. Ich werde dann 
nicht nöthig haben, Ihnen nachher Alles zu exrpliciren. Schnell! 

Während Herr von Binder eiligft Dinter den Schirm fehlüpfte, trat 
ber Fürft zu dem großen Stehfpiegel, um fein Antlig zu prüfen, unb 
feiner Toilette einen legten Bli zu gönnen. Er fand zu feiner Genug— 
thuung, daß feine Züge fehon wieder vollfommen ruhig und unburch- 
bringlich geworben, und daß nicht eine einzige Xode feiner Perrüde ſich 
verfchoben hatte. 
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Genau nah fünf Minuten öffnete ber KRammerbiener wieber bie 
Thür, und feine Stentorftimme verfünbete das Erfcheinen bed Geſandten 
Shrer Majeftät ber Kaiferin von Rußland. 


v1. 
Rußland fpridt. 


Fürft Kaunig ftand in der Mitte des Zimmers, ald ber ruffifche 
Gefandte zu ihm eintrat. Gr beftete feine großen blauen Augen mit 
einem vollfommen theilnahmlofen und Falten Ausdruck auf das lächelnde 
und feine Antlig des ruffifchen Diplomaten, ber fich tief vor ihm ver» 
neigte, was Kaunig nur mit einem flolzen Kopfnicken erwieberte. Der 
Fürſt Galligin ſchien dieſe ftolze Zurückhaltung ebenfowenig zu bemer- 
fen, ald er darauf achtete, daß Kaunig unbeweglich an feinem Plate 
ftehen geblieben und dem Vertreter Rußlands auch nicht einen Schritt 
entgegengefommen war. Er durchmaß mit der bereitwilligften Höflichfeit 
bie Schritte, welche ihn von Defterreich trennten, und reichte dem Minis 
fter beifelben mit feinem füßeften Lächeln feine Hand bar, 

Kaunig bob langfam feine Hand empor, und ließ bie weißen 
Bingerfpigen berfelben einen Moment kalt und loſe in ber mit fo 
viel anfcheinender Cordialität ihm dargebotenen Rechten des Geſandten 
ruben. 

Ab, fehen Sie da, welch ein fehönes Wunder, fagte Fürft Gallitzin 
lächelnd, Defterreih und Rußland reichen fich die Hanb. 

Verzeihung, Durchlaucht, fagte Kaunig ernft, ed war Rußland, wel« 
ches tie Hand barreichte, und Defterreich nahm fie an. 

Aber ohne meinen warmen Breunbfchaftsbrud zu erwiebern! rief ber 
Geſandte. 

Fürſt Kaunitz ſchien dieſen zärtlichen Vorwurf nicht gehört zu ha⸗ 
ben. Er deutete auf bie beiden Fautenild neben feinem Echreibtiich bin 
und fagte: Segen wir ung! 
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Fürft Galligin wartete, bis Kaunig fich langſam und fleif in ſei— 
nem Seſſel niebergelaffen hatte, und dann erft nahm er den Sit neben 
ihm ein. 

Ew. Durchlaucht haben die Güte gehabt, die neuen Frievensbebin- 
gungen, welche Rußland der Pforte anbietet, zu prüfen? fragte ber Fürft 
Gallitzin. 

Ich habe ſie geleſen, ſagte Fürſt Kaunitz lakoniſch. 

Und Ew. Durchlaucht werden gefunden haben, daß Rußland, um den 
Wünſchen Oeſterreichs zu genügen, von ſeinen Forderungen an die Türkei ſo 
viel nachgelaſſen Bat, als ſich irgend mit der Ehre und den Intereſſen Rufe 
lands vertragen mochte! Aber Ihre erbabene Majeftät, meine Kaiferin, hat 
mir befohlen, e8 Ihnen ausbrüdlich zu bemerken, daß ihre Nachficht und 
Mäßigung gegen die Türfei nur aus der Achtung und Freundfchaft gegen 
Oeſterreich entfpringt, das fich großmüthig zur Schutzmacht der Pforte 
erflärt Hat. Ohne dieſe Berückſichtigung würde Rußland nicht einen 
Augenblick anftehen, die händelfuchende, übermüthige Türkei das ganze 
Gewicht feines Zorns fühlen zu laffen, und leicht Fönnte es Fommen, daß 
vor dem zornigen Dabinfchreiten Rußlands dieſe Nforte, welche längſt 
fhon wurmftichig ift, und in ihren Angeln Enarrt, zufammenbräcdhe und 
in den Fluthen des fchwarzen Meeres vwerfänfe! 

Alstann würde Außland erkennen Iernen, daß Defterreich ein Tau— 
cher ift, welcher fich fehr gut auf die Berlenfifcherei verfteht, fagte Kaunig 
ruhig. Wir würden ganz gewiß bie Pforte wieder aus ben Flutben bes 
fchwarzen Meeres emporbeben, und fie wieber in ihre Angeln hängen, 
und wenn die Angeln, wie Em. Durchlaucht fagen, knarren, nun fo muß 
man fie mit ein wenig Fett beftreichen, ober fie zum Beifpiel mit beſſe— 
ren Briedensbedingungen umwickeln. 

Ew. Durchlaucht finden alfo die jegigen a noch 
immer nicht genügend? 

ie find noch immer son ber Art, daß Oefterreich fie nicht be— 
fürworten fann! Niemals kann die Türfei diefe rufftfchen Forderungen 
bewilligen, niemals Fann fie barein willigen, die Unabhängigfeit der Krim 
und der Walachei auszufprechen. Beide Ränder gehören ber Pforte, 
und fie hat ihre unleugbaren Mechte auf biefelben. Defterreich kann 
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ihr nicht rathen, fie aufzugeben, dies würde dem öfterreichifchen Staats— 
intereffe jo fehr zuwider fein, daß wir fogar der Annahme biefer 
Bedingungen und wiberfegen müßten, jelbft wenn bie Türkei durch 
fortgebendes Kriegsunglück endlih zur Nachgiebigfeit fich gezwungen 
ſehen follte. 

Ah, rief Fürſt Galligin lächelnd, Defterreich würbe dann alfo in 
die jeltfame Lage kommen können, einen Krieg gegen die Türfei zu un 
ternehmen, um es zu feinem eigenen Glück zu zwingen! Wollen Em. 
Durchlaucht mir nicht gütigft jagen, welches denn die Borberungen find, 
welche Defterreich für die Pforte machen möchte? 

Defterreich kann der Pforte nur dann zu einem Frieden rathen, wenn 
bei bemjelben die Oberberrfchaft des Sultans über die Krim und bie 
MWalachei wieder anerfannt wird, und ihr das unbeftrittene Recht ver— 
bleibt, die Khane der Krim und bie Hospodare der Walachei nad) ihrem 
eigenen Willen zu beflimmen. Nur wenn Rußland diefe erfte Friedens— 
bedingung ftellt, wird mein Hof bei der Pforte dahin wirken, daß fie 
Dagegen einige andere Gebietdabtretungen in ber Tatarei eingeht! 

Und Rußland mindeftens die Lundftriche läßt, die es fich ſchon er— 
obert hat, nicht wahr? fragte Galligin mit feinem freundlichften Lächeln. 
Die Czarin hat indeß gar nicht die Abficht, ihr Ländergebiet zu vergrößern, 
und ihr ungeheured Reich noch weiter auszudehnen. Rußland fümpft 
in der Krim nicht für fich, fondern für die Freiheit und Unabhängigkeit 
eines edlen Volkes, das fich felbftitändig und reich genug fühlt, um ſich 
ſelbſt feine Bürften und Beherrſcher wählen zu wollen, und dem bie 
beöpotifche Türkei dieſes Recht beſtreiten wid. Rußlands Kampf in ber 
Tatarei ift einfach ein Kampf ver Civilifation und ber — gegen 
die Barbarei und den Despotismus! 

Ah, wie ſchön und glückverheißend dieſe Worte in dem Munde 
eines Geſandten Rußlands klingen, ſagte Kaunitz faſt lächelnd. Rußland 
wird indeß zugeben, daß es nicht überall für dieſe Prineipien der Frei— 
heit und Civiliſation kämpft, zum Beiſpiel nicht in Polen, wo es gerade 
das Gegentheil von dem will, was es in der Tatarei verlangt. Für 
die, Tataren will Rußland das Recht, ſich ihren Fürſten ſelber wählen 
zu Eönnen; den Polen beftreitet es dieſes Necht und Hat ihnen mit Ge- 
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walt einen König gegeben, den ganz Polen verfchmähete. Ich muß Ew. 
Durchlaucht geftehen, daß meine Monarchin ihre Mitwirkung zum Fries 
den zwifchen Rußland und der Türkei nur unter der ausbrüdlichen Bes 
dingung verfpricht, daß Rußland fich verbindlich macht, Polen unvers 
mindert in feinem jeßigen Umfange zu erhalten, und durchaus Feinen 
Theil diefes Landes weder für fich felbft, noch für irgend eine andere 
Macht verlangen zu wollen. *) 

Fürſt Gallitzin fehaute mit einem rafchen Blick in das Antlig bed 
Bürften, und begegnete deſſen Augen, die mit einem forfchenden und 
durchdringenden Ausdruck auf das Antlig des Gefandten geheftet waren. 

Em. Durchlaucht ſprechen für bie Unzertrennbarfeit Polens, fagte 
Fürſt Gallitzin lächelnd, und doc; war es Defterreich, welches dieſelbe 
zuerſt angriff, wie mir fcheint. Iſt nicht auch die Zips, welche Oeſter⸗ 
reich befegt hält, ein Theil von Polen? 

Nein, Durchlaucht, denn alsdann würde Oeſterreich die Zips nicht 
beanſpruchen. Die Zips gehörte urſprünglich zu Ungarn, und ward an 
bie Türkei verpfändet. Wir werben die Pfandſumme an bie Pforte wies 
ber berauszabfen, und bie Zips wieder an und nehmen, ganz auf rechte 
lichem und natürlichem Wege, Das Alles ift ganz einfach, und hat gar 
nicht zu fehaffen mit dem Schickſale Polens, das jest fo vielfach bes 
droht if. Wir wollen nur, was unfer ift, die Zips, und werben, ſo— 
bald auch Rußland feine Truppen aus Polen zurüczieht, gern alle jeßt 
von öfterreichijchen Truppen bejeßten Landestheile ohne alle Anfprüche 
wieder an Polen zurückgeben. 

Und ohne Zweifel wollen Ew. Durchlaucht auch alles Andere, um 
welches Polen kämpft und fehreit, wieder in Polen reftauriren? eine 
uralte Berfaffung zum Beijpiel, biefe Gonftitution, welche ſich in das 
enropäijche Etaatenfoftem wie ber Apfel ber Grid bineingeworfen hat, 
und fo lange fie beftchen wird, mit Revolution und Umſturz droht? 

Nun, was bie Verfaffung Polens anbetrifft, fagte Kaunig raſch, 
fo wird man der wohl einige Motificationen geben können, wie fie dem 
Intereffe der Nadıbarn gemäß find. Es kommt nur darauf an, fich 
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über foldye Mobificationen zu einigen, und alsdann wirb Oefterreich fehr 
bereit fein, mitzuwirken, um Polen zur Anmahme einer revibirten Ders 
faffung zu veranlaffen, ja, wenn es fein muß, dazu zu zwingen! 

Ah, wenn Ew. Durchlaucht fo denken, dann werben wir und leicht 
verftänbigen, rief Gallitzin freudig, und Em. Durchlaucht mögen es 
mir alddann erlauben, im Namen Rußlands offen zu Defterreich zu 
ſprechen! 

Endlich! ſagte Kaunitz aufathmend. Rußland will alſo endlich 
ſprechen! Bis jetzt handelte es nur, aber ich geſtehe, daß feine Hand⸗ 
lungen mir unverſtändlich waren, und daß ich auf eine Erklärung 
wartete! | 

Rußland ift mit Defterreich in bdemfelben Fall, bemerkte Fürft 
Sallitzin lächelnd, und Ew. Durchlaucht mögen mir geftatten, Sie auf 
ben Wiberfpruch aufmerkffam zu machen, ber zwifchen Defterreichs Wor⸗ 
ten und feinen Handlungen liegt. Der Wiener Hof jagt, er will Polen 
unverminbert erhalten, und er thut doch, was wir bis jegt nicht ge— 
wagt baben, er nimmt fich ein Stüd von Polen. 

Bieled wagt man nicht, weil e8 zu fehwierig fcheint, und Vieles 
fcheint nur beshalb fehwierig, weil es nicht gewagt wird,*) fagte Kaunig 
lächelnd. Wir haben gewagt und ein Stüf von Polen zu — 
weil wir ein Recht darauf hatten, und die Schwierigkeit des Untekneh⸗ 
mens ſchreckte uns daher nicht. 

Ah, Durchlaucht, rief der Geſandte lächelnd, was Ihre Rechte 
auf die Zips anbetrifft, ſo erlaube ich mir zu bemerken, daß es keinen 
Staat giebt, der nicht alte Anſprüche an feine Nachbaren machen 
fönnte, und demgemäß wäre Jeder berechtigt, zu gelegener Zeit ſolche 
Anfprüche geltend zu machen. Auch Rußland, und — auch Breußen 
haben ſolche Anſprüche an Polen, und wenn Oeſterreich jegt von ben 
feinen Gebrauch machen will, fo erforbert das Princip bes Gleichge— 
wichts, daß Breußen und Rußland ebenfo verfahren. Meine erbabene 
Monarchin ift damit einverftanden, und glaubt von bem König von 
Preußen gleicher Gefinnung gewiß zu fein. Wenn e8 alfo ber Kaiferin» 
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Königin und — Ew. Durchlaucht gefällig ift, fo werben wir und über 
bie Ansprüche der drei Höfe auf einige Theile von Polen leicht einigen 
und verfländigen können. Alles kommt darauf an, unfere Anfprüche zu 
formuliren, die Durchführung bderfelben wirb nachher Feine Schwierig» 
keiten haben. 

Ich ſehe ſchon, wir werden uns verflänbigen, ſagte Kaunig lebhaft. 
Da Rußland jet geiprocdhen und ung feine Vorfchläge gemacht hat, foll 
es auch Defterreich bereit finden, zu antworten, und auf feine Vorfchläge 
einzugehen. Bor allen Dingen laffen Sie und aljo über den Frieden mit 
der Türkei und einigen! Der Wiener Hof übernimmt jest die Ver— 
mittelung dieſes Friedens, und wird benfelben zu Stande bringen. Nur 
erlaube ich mir deshalb den Rath zu geben, e8 möchte der ruffifche Hof 
jegt erorbitant Forderungen ftellen, die weit über jein eigenes Wollen 
binausgeben und denen Defterreich nicht beiftimmen fann. 

Und auf diefe Art wollen Ew. Durchlaucht den Frieden vermitteln ? 
fragte Fürft Gallitzin erftaunt. 

Gewiß, denn fo erorbitante Forderungen laſſen eine Ermäßigung 
zu; Rußland gelangt damit, indem es anfcheinend Oeſterreichs Vor—⸗ 
ftelungen nachgiebt, zu dem, was e8 eigentlich wollte, und .ftellt Died in 
einem Ultimatum auf, deſſen Annahme der Wiener Hof der Pforte zur 
Pflicht machen wird! 

Vraiment, Ew. Durchlaucht ift ein großer Diplomat! rief der Ge— 
fandte lebhaft. 

MWenn ein rufftfcher Gefandter das fagt, muß ed die Wahrheit fein! 
fagte Kaunig lächelnd. Was Polen anbelangt, fo werden wir uns auch 
darüber leicht verftändigen, und vor allen Dingen dabei die Grunbjäge 
des Gleichgewichtö firenge im Auge behalten. Ich bitte alfo nurgum 
baldige Eröffnung, auf welche Theile von Polen die Staaten Rußland 
und Preußen ihre Anfprüche richten wollen, damit Defterreich darnach 
auch den Umfang feiner Anſprüche ermeffen und formuliren kann! 
Ich felbft werde mich fofort mit dem König von Preußen in Einver- 
nehmen fegen, und feine Anfichten über die Grenzen von Polen, wie 
fie hinfort fein follen, mir erbitten. Zweierlei ift nur nötbig, um biefe 
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Angelegenheit rafch und glücklich zu Stande zu bringen, unb mit dem 
beften Erfolg zu Erönen. 

Und das if? ’ 

Erftend: die vollfommenfte Offenheit der drei Höfe gegemein- 
ander und Befchleunigung der Verhandlungen, damit Polen nicht 
etwa ſchon zur Ruhe gelangt fei, bevor wir fommen, ihm die Ruhe 
zu bringen. | 

Ich ſtimme Euer Durchlaucht bei. Und zweitens? 

Zweitens: ift ein sollfommenes Geheimniß für diefe Verhandlungen 
nothwenbig. Frankreich und England dürfen nichts davon erfahren, ſon⸗ 
bern müjfen durch das fait accompli der Theilung überrafcht werben, 
Die beiden Mächte würden Alles aufbieten, um zwifchen. uns und Polen 
zu vermitteln, und die Dinge würben bleiben wie fie find. 

Ich verfpreche für meinen Hof und auch für Preußen die firengfte 
Discretion fagte der Gefandte feierlich. Europa wird erft in dem Augen- 
bliek die Pläne der drei Mächte erfahren, wenn es viefelben nicht mehr 
hindern Fann, und wenn unfere einmarfchirten Truppen unfere Rechte 
auf das polnifche Gebiet dargethan haben. Alles Fommt jegt nur darauf 
an, drei völlig gleiche Theile für die drei Mächte zu finden, damit Jever 
zufrieden geftellt werde. 

Nun, fagte Kaunig leichthin, indem er nachläſſig mit feinen Spigen- 
manfchetten fpielte,. wenn es Schwierigkeiten machen ſollte, innerhalb 
Polens drei ganz gleiche Theile für die Befigergreifung der. drei Mächte 
zu finden, jo kann man ja auch leicht einem andern Nachbar, der zu viel 
Land hat, etwas abnehmen, und die Einwilligung deffelben möchte wohl 
zu erzwingen fein, wenn unfere drei Höfe einig find. 

Fürft Galligin fchaute mit fichtbarer Betroffenheit in das Falte und 
rubige Antlig des Fürften. Ew. Durchlaucht reden von einem andern 
Nachbarn? fragte er zögernd. j Aber diefer Nachbar kann boch Fein an— 
derer jein als die Pforte felbit? 

Es ift allerdings der Nachbar, den ich meine, fagte Kaunitz, gra- 
vitätifch mit dem Kopfe nidend. Es ift ein Nachbar, der und Alle faft 
ebenfoviel beunruhigt, ald Polen, und dem gleichfall® ein Aderlaß und 
eine Verfleinerungsoperation nothwendig wäre. Ich. autorifire Em, 
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Durchlaucht, meinen Borfchlag Ihrem Hof mitzutheilen, und bin be— 
gierig, bie Antwort deffelben zu erfahren. 

Oh Durchlaucht, Sie werben Rußland immer bereit finben, wenn 
ed gilt fich an feinem Erbfeind, der Türkei, zu bereichern, fagte Fürft 
Galligin lächelnd, indem er auffland. Es ift für Außland eine Pflicht 
ber Natur und ber Nothwenbigkeit, die Türkei feinen Grenzen einzu⸗ 
verleiben, und nur dann, wenn ber Fuß bes ruffifchen Thrones in 
Gonftantinopel fteht, wird das Teftament des großen Czaren Peter er- 
fült fein! — 

Nun, Binder, haben Sie jegt Alles begriffen? fragte Fürft Kaunig, 
nachdem ber rufflfche Gefandte ihn verlafien hatte. Ich hoffe doch, daß 
Sie hinter Ihrem Schirm Alles verftanden haben? 

Berftanden babe ich Alles, aber begriffen nichts! fagte Herr von 
Binder binter dem Schirm hervorkommend. Nein, ich glaube fogar, ich 
habe falfch verftanden! Denn unmöglich können doch Ew. Durchlaucht, 
welche mir eben erft aufgetragen haben, van Swieten zu tabeln, weil er 
die Möglichkeit einer Theilung Polens mit dem König von Preußen be- 
fprochen hat, unmöglich fünnen Em. Durchlaucht, welche eben mit ber 
Pforte einen Tractat abgefchloffen haben, in weldhem Sie Sich verpflich- 
ten, bie Rechte Polens zu fehügen, unmöglich können Sie jeßt eine 
Theilung Polend mit Rußland und Preußen beabfichtigen, unb doch 
babe ich das verftanben ! 

Und Sie haben richtig verftanden, fagte Kaunig lakoniſch. Die 
Politik macht nicht die Ereigniffe, fondern fie Täßt fich von ihnen vor- 
wärts fihieben. Wir werben dazu getrieben, auch einen Theil von Polen 
zu nehmen, denn wir verkleinern dadurch wenigftend bie Beute, welche 
die Andern zu machen entichloffen find. 

Sch Habe alfo richtig verftanden in Betreff Polens, fagte Binder 
haſtig. Aber in einem andern Punkt babe ich ficher falſch gehört. 
Sie haben eben eine Convention mit ber Pforte abgefchloffen, und für 
geleiftete Friedendverfprechungen zehn Millionen Piafter erhalten. Iſt es 
nicht fo? 

Es ift fo! 

Nun alfo babe ich falfch gehört, rief Herr von Binder aufathnend, 
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falfch verftanden, wenn ich meinte, Ew. Durchlaucht hätten fo eben dem 
ruffifchen Hof vorgefchlagen, wenn man in Polen nicht genug Land zu 
einer gleichmäßigen Theilung fände, ſich noch ein Stück von ber Türke; 
dazu zu nehmen. 

Nein, Sie haben richtig gehört, fagte Kaunig, ich habe dad vorge- 
fchlagen. Sie finb langweilig mit Ihren ewigen Bragen unb Ihrem 
albernen, verwunberten Geficht. Ich fürchte jegt felber, daß Sie nie 
mals ein guter Politifer und Diplomat werben können, denn Sie find 
fo einfältig, daß Sie eine ehrliche, unbefangene unb moralifche Politik 
für möglich balten, und ſelbſt am grünen Tiſch ein Biebermann fein 
wollen! Ich glaube wahrhaftig, wenn Sie ein Stück von Polen auf 
Ihrem Wege fünden, Sie wären im Stande ed biefem guten König 
von Polen wieberzubringen, ‚und Sich mit einem Botenlohn zu begnü- 
gen, und wenn Ihnen bie Pforte einige Millionen anböte, fo würben 
Sie biefelben ausfchlagen, wenn auch ein völliger Banferutt in Ihren 
Kaflen wärel Ich möchte wohl wiflen, was aus Defterreich werben 
follte mit einer folchen Politik, welche das Gewiſſen ſtatt ber Klugheit 
um Rath fragt, und flatt mit ihrem Vortheil fich mit ber Moralität 
beichäftigt. . 

Nun, diefes Problem wird niemals zu löfen fein, da Ew. Durch⸗ 
laucht Defterreich8 Gefchicke lenken und feine Spur von Moralität und 
Gewiflen in Ihrer Politik zu fehen ift, brummte Herr von Binder, in- 
dem er einen Stoß Papiere nahm, und ſich bamit in das anftoßende 
Kabinet zurüdzog. 

Fürft Kaunig blickte ihm achſelzuckend nach und fchellte dann heftig. 

Mein neuer Staatöwagen fol vorfahren! befahl er dem eintretenden 
Monfteur Hippolst, der aber, ftatt fortzueilen, verlegen und beflommen 
an der Thür ſtehen blieb. 

Nun, was iſt's? Was fleht Er da? fragte ber Fürft. 

Verzeihung, Ew. Durchlaucht, flotterte der Kammerbiener, ber 
Staatswagen ift noch nicht fertig. 

Noch nicht fertig? wiederholte der Fürft mit einer feierlichen Lang— 
ſamkeit, jedes Wort fcharf betonend. Habe ich nicht befohlen, daß ber 
Wagen heute um zwei Uhr fertig fein follte? 
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Zu Befehl, Ew. Durchlaucht. Aber ver Tapezier, welcher bie 
innere Drapirung zu beforgen hat, behauptet, er könne bie Zeichnungen, 
welche Ew. Durchlaucht ihm gegeben haben, nicht begreifen, unb es fei 
ihm unmöglich, fich danach zu richten. Er hatte nach benfelben ange— 
fangen zu arbeiten, aber ed hat nicht gehen wollen, er hat Alles wieder 
abreifen N und daher kommt die Verzögerung. 

Diefer Menfch unterfteht fich zu behaupten, daß er nach meinen, 
nach meinen mit eigener Hand entworfenen Zeichnungen, nicht arbeiten 
Eann? fragte der Fürſt, und ein. zorniged Bligen war in feinen fonft fo 
Falten Augen. Weil er ein ungefchictter Efel ift, der nichts Großes be— 
greifen kann, möchte ſich ber Kerl den Anftrich geben, alö liege bie 
Schuld an meinen Zeichnungen. Es wird noch dahin fommen, daß ich 
Alles ſelbſt thun muß, was geſchmackvoll und ſchön werben foll! Ich 
werbe wahrbaftig hinunter gehen müflen, mir felbft meine Kutſche zu 
brapiren, und dem Tapezier zu beweifen, daß er ein Pfufcher ift. 

Und der Fürft, in feiner zornigen Aufgeregtheit alle Rüdfichten ver- 
geflend, näherte fich mit rafchen Schritten der Thür. Aber vor berfel- 
ben blieb er ſtehen. Wie viel Grad tft e8 heute? fragte er. 

Der Kammerbiener flog zu dem an ber Außenjeite des Fenſters auf» ' 
gehängten Thermometer. 

Zwölf Grad Wärme, Durchlaucht! 

Nur zwölf Grad! feufzte der Fürſt, ich werde es nicht wagen Dürfen, 
in bie Wagenhalle Hinab zu gehen. Iſt die Kutfche fchon auf den Wa- 
genfedern angeichraubt? 

Nein, Durchlaucht ! 

So foll man mir die Kutfche hieher in mein Cabinet —— be⸗ 
fahl der Fürſt. Der Tapezier ſoll mit den Zeichnungen und den 
Werkzeugen gleichfalls hieher kommen! Raſch! In zehn Minuten muß 
Alles hier ſein! 

Genau nach zehn Minuten öffnete ſich die Thür, und die Lakayen 
brachten auf einer Tragbahre den aus Bronce, Spiegeln und Glasſcheiben 
zuſammengeſetzten Kutſchkaſten in das Cabinet des Fürſten. Hinter dem 
wunderbaren, mit Schnörkeleien, vergoldeten Engeln und Kränzen ver- 
zierten Kaften, erfchien der Tapezier mit angftvoller befümmerter Miene, 
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allerlei Sammet⸗ und Seibenfloffe über feinen Arm geſchlagen unb in 
feiner Rechten ‚vie Zeichnung des Fürſten haltend. 

Sept den Kutfchfaften bort in ber Mitte ber Stube bin, befahl 
der Fürft ven Lakayen, und fi dann mit einer olympifchen Kopfbewe- 
gung an ben Tapezier wenbend, fragte er: Iſt ed wahr, daß Er bie 
Unverfchämtheit bat, zu behaupten, Er babe nad; meiner Zeichnung nicht 
arbeiten können? 

Ew. Durchlaucht mögen mir verzeihen, flotterte der Mann, aber 
es ift in dem Innern der Kutfche Fein Raum, um alle die Feſtons, bie 
Schleifen und Rofetten anzubringen, welche Ew. Durchlaucht da auf das 
Papier aufgezeichnet haben! Ich könnte alle dieſe Drapirungen nur ganz 
en miniature machen, und es würde audfehen wie eine Mufterfarte 
von Drapirungen. 

Und das wagt Er, mir zu fagen, mir? rief der Fürſt. Meint Er 
etwa, ich verftände mich nicht ebenfo gut auf Sein Handwerk, ald auf 
das Megieren? Meint Er, es fei leichter ein Minifter zu fein, als eine 
Kutjche auszufchlagen? Ich will Ihm beweifen, daß Er ein hochmüthi— 
ger Narr ift, und daß, wenn ich will, ich ein beflerer Tapezier bin als 
Er! Mach' Er den Schlag auf, ich will Ihm beweiſen, daß fich fehr 
wohl nach meiner Zeichnung arbeiten läßt. 

Der Tapezier beeilte fich, die mit goldener Einfafjung umgebene 
Slasthür des Kutichfaftens zu öffnen, und ber Fürſt fehritt mit gravi— 
tätifchem Ernft in denſelben hinein. 

est gebe Er mir den Sammer und Atlas ber, befahl der Fürft, 
und halte Er mir die Zeichnung, damit ich darnach arbeiten fann. Ihr 
Andern aber reicht mir die Nägel zu, und haltet die Nadeln bereit. 
Ihr jolt jegt Etwas jehen, deſſen Ihr Euch Euer ganzes Leben lang 
berühmen könnt! Ihr follt fehen, wie der Fürft Kaunig, durch bie 
Dummheit feines Iapezierd gezwungen, fich felber feine Kutjche deco⸗ 
riren muß. | 

Und der Fürft ergriff ben Sammet und machte fich mit vollfom- 
mener Ernfthaftigkeit an’d Werf. Bald hörte man in biefem Zimmer, 
in welchem Kaunig noch eine Biertelftunbe zuvor über die Zufunft von 
Völkern und Ländern entfchieben, Tractate unterzeichnet und Gefanbte 
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empfangen batte, nichts mehr ald das Hämmern und Vochen aus dem 


Innern des Kutſchkaſtens, welchen die allmächtige Hand des Miniſters 
zu becoriren begonnen. | 


VII. 
Die wilde Gräfin. 


Graf Starhemberg ging mit haſtigen Schritten und ziemlich ver- 
flörtem Angeficht in feinem Salon auf und ab, zuweilen einzelne Worte 
vor ih Hinmurmelnd, dann wieder tief auffeufzend wie vor innerem 
Schreden und Entfegen. Zuweilen auch befteten fich feine düſtern Blicke 
fragend und vorwurfsvoll zugleich auf den jungen Mann, der da in ber 
Senfternifche ſtand und mit verfchränften Armen und einem fanften 
Lächeln um die fihmalen Lippen dem mwunberlichen Treiben des ältern 
Herrn zufchaute. 

ALS die große Pendule auf dem Marmorkamin jegt mit langfamen 
Schlägen die Stunde verfünbete, blieb der Graf vor dem jungen Manne 
fteben und ſah ihm feft in das fanfte freundliche Angeflcht. 

Die halbe Stunde Bedenkzeit ift vorüber, Herr Graf von Efterhazy, 
fagte er feierlih. Ich habe Ihnen freimüthig und offen befannt, daß 
meine Nichte Margarethe eine zwar fchöne, und vielleicht auch gut- 
mütbige, aber gewiß fehr heftige und unbändige Dame ift, vor der mein 
ganzes Haus, ich leider nicht audgenommen, zittert. Cie hat diefen Jäh— 
zorn von ihrem feligen Vater, meinem in Gott ruhenden Bruber geerbt, 
und ein Unglüd war es für fie, daß ihre fchöne und fanfte Mutter ihrem 
Bater bald nachfolgte in bie Ewigfeil. Es war nun Niemand ba, ber 
den Muth und die Autorität gehabt hätte, ihrem Willen entgegen zu 
treten, und jo ift berfelbe niemald gebrochen worden. Sch bitte aber, 
machen Sie mir feinen Borwurf daraus, fagen Sie nicht, ich hätte bie 
Comteſſe anderd erziehen follen! Ich Habe ihr mein ganzes Leben ge- 
weibt, ich babe um ihretwillen fogar die Langeweile eines ehelofen Le— 
bens auf mich genommen, um meiner Nichte nicht vielleicht in meiner 
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Gemahlin eine tyranniſche Vormünderin zu geben. Auf ihren Todten⸗ 
betten habe ich meinem Bruder und meiner Schwägerin mit einem feier⸗ 
lichen Eid gelobt, ihrem Kinde ein treuer und liebevoller Vater zu fein, 
und ich habe mein Gelöbnif nach beften Kräften erfüllt. Es ift nicht meine 
Schuld, wenn meine Nichte indeß nicht fo fanft, Hingebend und freund⸗ 
lich ift, wie man das gewöhnlich von rauen verlangt. Sie hat eben einen 
leivenfchaftlichen, energifchen Charakter, eine flarfe, männliche Seele, und 
ich fürchte, fie wird niemals fich einem Gemahl unterwerfen, jonbern 
ebenfogut von ihm wie von ihrer übrigen Umgebung Gehorfam verlangen. 
Nun, mein Herr Graf, dies Alles, was ich Ihnen wiederhole, habe ich 
Ihnen ſchon einmal gefagt, und dann habe ich Ihnen eine halbe Stunde 
Bebenkzeit gegeben. Die-halbe Stunde ift jegt abgelaufen, und ich frage 
Sie jegt, Herr Graf, haben Sie noch den Muth, mir Ihren Antrag zu 
wiederholen? 

Ih habe den Muth, fagte Graf Efterhazy mit janfter, weicher 
Stimme. ch wende mih an Ew. Ercellenz, ald an den Vormund ber 
Comteſſe Margarethe Starhemberg, und bitte Sie, mir das Glüd ges 
währen zu wollen, der Comteſſe meine Hand zu reichen, und fle als 
meine Gemahlin heimzuführen. 

Es iſt gut, feufzte Graf Starhemberg. Ich Gabe getban, was 
meine Pflicht war, und Sie dürfen mir bereinft feine Borwürfe machen! 
Ich nehme Ihren Antrag an! Meine Einwilligung zur Vermählung 
mit meiner Nichte, der Comteffe Margarethe Starbemberg, haben Sie! 
Es kommt nur darauf an, daß Sie auch die Einwilligung der Eomtefle 
felber erlangen! 

Ich erfuche Ew. Exrcellenz, mir zu geftatten, in Ihrer Gegenwart 
meine Frage an bie Comteffe zu richten, ſagte Graf Franz Eiterhazy 
rubig und fanft. 

Graf Starhemberg griff feufzend nach der Klingel, und befahl dem 
eintretenden Diener, die Comteffe Margarethe um die Gnade zu erfuchen, 
fich einen Moment in den Salon zu bemühen. 

Nun, wir werben ja hören, ob fle einwilligt, fagte Graf Starhem- 
berg dann leife vor fich Hin, indem er feine rafchen Gänge durch ben 
Salon wieder begann, 
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Die Eomteffe wirb die Ehre haben zu erfcheinen, meldete ver zurüd- 
kehrende Bebiente. 

Nun, das ift in der That ein gutes Zeichen, rief Graf Starhem- 
berg aufatbmend. Sie pflegt nie zu fo ungewohnter Stunde in ben 
Salon zu fommen, denn Sie müffen wiffen, Sie find gerade in ihre 
Muſikzeit Dineingefallen, und es gehört zu ben Wundern, daß fie ihr 
Piano verläßt, um in den Salon zu kommen. Es iſt — 

Eben sernahm man braußen im Borzimmer eine laute zürnende Stimme, 
bann das Klirren von zerbrechenden Gläfern und einen heftigen Knall, wie 
wenn irgend ein metallner Gegenſtand gewaltfam zur Erbe gefchleubert würbe. 

Das ift meine Nichte, rief Graf Starhemberg zufammenfchredend. 
Es find die Banfaren, mit denen fie ihr Erfcheinen anfünbdigt. 

Jetzt warb die Thür haſtig aufgeriffen, und auf. der Schwelle er- 
fchien eine Frauengeftalt von hohen majeftätifchen Formen, von ftolzem; 
impofantem Aeußern. Ihr Antlitz, deſſen wundersolle Formen, und 
Rineamente an die antiken Köpfe ber Venus erinnerten, würbe mit 
feinen fanftgerötheten Wangen, feinen purpurrotben Rippen, feiner kla— 
ren, burchfichtigen Stirn, unter ber zwei feine, feharfgezeichnete Augen 
brauen ſich wölbten, von bezaubernder LKieblichfeit gewefen fein, wenn 
ber Ausdruck ihrer Züge nur ein wenig ben Formen ihres Angefichtes 
entfprochen hätte. Aber in ihren großen jchwarzen Augen fladerte ein 
wildes, zorniges Feuer, das unrubig und unftät, bald Hier und bald 
borthin feine Flammen fchoß, und um ihren ſchönen purpurrothen 
Mund zeigte fich ein flolger, verächtlicher Ausdruck, ber feinen Wieder— 
fchein,, in ber leichten alte fand, die wie ein dunkler Schatten bann 
und wann über ihre Stirn dahin fuhr. Ihre Geftalt war von einem 
wundervollen Ebenmaß der Formen, ihre Büſte voll und üppig, und 
doch keuſch und fittfam, ihre Taille, von außerorbentlicher Zartheit und 
Biegſamkeit, ruhte auf vollen fehlanfen Hüften, und ihre Arme, bie halb 
entblößt aus dem fpigenbefegten Aermel ihres purpurrothen Sammet- 
kleides hervorfchauten, waren fchön und marmorweiß, wie die Arme ber 
Venus von Milos, 

Ohne den jungen Grafen Eſterhazy zu bemerken, der, überrafcht 
von ihrer wunderbaren und außergewöhnlichen Schönheit, fich tiefer in 
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bie Fenfternifche zurückgezogen hatte, um bie Dame ungeftörter zu bes 
trachten, fchritt die Comteſſe gerade auf ihren Oheim zu. 

Mein Herr, fagte fie mit lauter, tönender Stimme, Cie werben bie 
Gewogenheit haben, Ihren Kammerbiener Iſidor noch heute aus Ihrem 
Dienft zu entlaffen! | 

Hat er es gewagt, fich gegem Dich zu vergehen, mein Kind? fragte 
ber Graf fanft. 

Er ift ein Ipiot, ein ungefchictes Thier, das man mit Peitfchen- 
hieben aus dem Kaufe jagen follte, rief fie mit flammenben Augen. 
Stellen Sich Sich vor, Oncle, wie ich in das Vorzimmer fomme, tritt 
er mir entgegen mit einem Plateau voll Taffen und Gläſern. Wie 
er mich fieht, überfällt ihn ein Zittern, ala ob er einen böfen Geift 
erblickte, er halt das Plateau chief, und gerade mein Lieblingsglas, das 
fette Gefchenf meiner feligen Mutter, bad, aus welchem ihre fterbenden 
Lippen ben letzten Zabetrunf genommen, das Glas’ fällt vom Plateau zur 
Erbe nieder, und zerſchellt! 

Ihre vorher jo heftige und ftrenge Stimme war, während fie ſprach, 
immer weicher und fanfter geworden, und erzitterte jetzt wie in tiefer 
Rührung. Ihre Augen, welche vorher fo zornig bligten, füllten fich jet 
mit Thränen, die wie große Brillanten an ihren Wimpern Bingen. Eie 
fchüttelte aber unwillig ihr Haupt, daß die Thränen wie fallende Stern- 
fchnuppen fie umleuchteten, und dann verlofchen. 

Ich begreife es, mein geliebted Kind, daß Liefer Verluſt eines theuren 
Angedenkens Dich fchmerzte, fagte ihr Oheim fanft. 

Sie erröthete, ald fühle fle fich über einem Unrecht ertappt. Ob, 
es ift nicht das, ſagte fie hart, es ift mir ganz einerlei, ob das Glas 
ein Angedenken war, oder nicht, ich haffe folche Empfindfamteit. Aber 
mich empört bie Ungeſchicklichkeit dieſes Menſchen. Er bat von jeher 
Alles fallen laffen, was er in die Hand nahm. 

Nein, mein Kind, fagte der Graf, er bat Dich zum Beifpiel, als 
Du ein Kind warft, oft Stundenlang auf feinem Arm getragen, und hat 
Dich niemals fallen laffen. 

Oncle, Sie find infupportable mit Ihren Scherzen, rief die Comes 
teffe, unwillig mit ihrem kleinen, feidenbefchuheten Fuß den Boben 


74 


ftampfend. Es beliebt Ihnen, dieſen grauföpfigen Narren. enifchulbigen 
zu wollen, blos um mir zu opponiren, blo8 um mir zu beweifen, daß 
Sie ber Herr im Haufe find, Sie allein, daß ich nicht? bin als eine 
Waiſe, die Sie aus Mitleid aufgenommen, die Sie aus Mitleid dulden. 

Aber mein Kind — 

Still, unterbrechen Sie mich nicht, ich will wenigftens das Recht 
haben zu fprechen, fo lange ich noch in biefem Haufe bin. Ich fage 
ed Ihnen, ich werbe ed nicht dulden, daß biefer ungefchickte alte Menfch 
noch länger bier berumläuft, und mich durch feine Ungefchiclichkeiten 
empört. Ob, ich habe ihn diesmal wenigftend geftraft, meine Hand bat 
feine Wange glühend roth gefärbt. 

Wie, Du haft meinen alten Iſidor gefchlagen? rief der Graf er- 
fihroden. 

Ja, gefhlagen, fagte die Eomtefje, ihrem Oheim mit troßiger, here 
ausforbernder Miene ind Geſicht fehauend. Gefchlagen babe ich ven 
alten Iſidor, und dann habe ich ihm alle feine Gläfer und Taſſen, bie 
er auf dem Plateau trug, zur Erbe gefchleudert, daß fie in Stüden zer- 
fhellten, und dann habe ich das Plateau den Scherben nachgeworfen. 
Haben Sie etwa dagegen etwas einzuwenden, Kerr Oncle? 

Ich, nein, nicht im Mindeften, fagte der Graf, entfegt über ihren 
drohenden, herausfordernden Ton. Nein, wenn ed Dir Vergnügen 
machte, diefe Sachen zu zerichlagen, nun fo werben wir neue Eaufen. 

Nein, nicht wir, fondern ber Iſidor wird biefe Dinge wieder fau- 
fen, und er wird fle von feiner Gage bezahlen. Er war Schuld daran, 
daß ich dieſe Dinge zerfchlug, er alfo muß geftraft werben, Er allein! 
Ich beftehe darauf, ich fordere das ald einen Act der Gerechtigkeit, den 
Sie mir fchuldig find, 

Mein Gott, und ich weigere mich nicht, ed zu thun! 

Sie werden dad Herrn Iſidor fogleich ankündigen. 

Aber meine liebe Comteſſe, — 

Sogleich, unterbrach fie ihn, heftig mit dem Fuße ftampfend. Mein 
Gott, wollen Sie ed denn zu ber einzigen Aufgabe Ihres Lebens machen, 
mir zu wiberfprechen? 

Der Graf feufzte tief auf, und näherte ſich langfam ber Thür. Sie 
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fab es, und ein triumpbirendes Lächeln flog durch ihre Züge hin. Nun 
denn, fagte fie, da Sie Sich weigern, werbe ich felbft ed ihm fagen, ich 
felbft und ganz allein. Sie fagen ihm fein Wort, Obeim, fein einziges 
Wort, hören Sie? 

Ich werde ihm nichts fagen, Margaretha. Aber wilft Du mir jegt 
erlauben, von andern Dingen zu fprechen? Du haſt in Deiner Heftigfeit — 

Mein Oncle, unterbrach fie ihn drohend. j 

In Deiner volllommen gerechtfertigten Heſtigkeit, verbeflerte ber 
Graf, es gar nicht bemerkt, daß wir nicht allein find, daß wir einen Zu⸗ 
hörer unferer £leinen häuslichen Scene hatten! 

Er deutete mit der Hand nach ber Benfternifche bin, in deren äu— 
Berfte Ecke, halb geborgen von ben fehweren, jeidenen Vorhängen, der 
junge Graf Efterhazy fich zurüdgezogen Hatte. 

Die Comteſſe folgte dem Wink ihres Oncles, und den jungen Mann 
gewahrend, brach ſie in ein lautes, fröhliches Gelächter aus. 

Fürchten Sie nichts, mein Herr, fagte fle dann, wagen Sie ed nur 
immerhin hervorzutreten. Ich bin feine Kage, welche Mäufe verfchlingt. 
Ah, Sie haben uns belaufcht. Nun, wenn Sie ein bramatifcher Dichter 
find, fo wünfche ich Ihnen Glüd dazu, denn Sie konnten fein befleres 
Vorbild eines närrifchen Vormunds und einer wiberfpenftigen tollen 
Mündel finden | 

Leider aber bin ich fein Dichter, feufzte der junge Mann, aus jei- 
ner Nifche hervortretend, und fich tief vor der Gräfin verneigend, Wäre 
ich ein Dichter, fo würde ich noch heute hundert Sonnette auf die zorn⸗ 
flammende Juno fchreiben, deren Zorn fle nur noch ſchöner, noch uns 
wiberftehlicher macht. 

Oncle, fagte die Comteſſe ernft, und plöglich die ftolze Miene einer 
vornehmen Dame annehmend, ich bitte Sie, mir gütigft biefen fremden 
Herrn, ber fich erlaubt, mir fo fabe Gomplimente zu machen, in aller 
Form vorzuftellen. 

Meine Liebe Nichte, ich habe die Ehre, Dir ven Grafen Franz 
Eſterhazy vorzuftellen, welcher feit geftern von einem mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in Italien zurüdgekehrt, und ein befonderer Schügling der Kai- 
ferin Maria Thereſia ift. 
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“ Nun, Oncle, das Letztere ift eben Feine gute Empfehlung, lachte bie 
Comteſſe, denn gehöre ich nicht auch zu ben befonderen Schüßlingen Ih— 
rer Majeftät? Haben Sie mir nicht oft genug, und jebes Mal dann, 
wenn bie Kaiferin mich durch irgend eine tyrannifche Gnade bemüthigte, 
gefagt, daß ich eine befondere Bavoritin der Kaiferin bin? 

Gewiß, mein Kind, das bift Du, betheuerte der Graf. 

Nun aljo ſehen Sie, daß man eben nicht gut und liebenswürbig zu 
fein nöthig hat, um zu dieſem Vorzug zu gelangen, rief die junge Dame 
faft ärgerlich. Ich meinestheild wollte außerdem, bie Kaiferin liebte 
mich weniger, ich würbe dann vielleicht nicht nöthig haben, ihre Tangen 
und beftigen Strafprebigten anzuhören, mit benen fie mich jedesmal, 
wenn ich bei Hofe erfcheine, zu begnabigen gerubt. 

Und ift es deshalb, daß Sie fo felten bei Hofe erfcheinen? fragte 
Graf Eſterhazy Tächelnd. Ich hörte bei Hofe darüber Hagen. 

Hat Ihro Majeftät fich darüber beklagt? fragte Graf Starbhemberg 
ängftlich. 

Nein, Ercellenz, e8 war nicht die Kaiferin, fondern der junge Kai— 
fer Joſeph, welcher fich beklagte. 

Und was fagte er? 

Darf ich feine Worte wieberholen? fragte Graf Efterhazy, fih an 
die Comteffe wendend. 

Sie nickte, und flügte fich wie zufällig an bie hohe Xehne eines 
Bauteuils. 

Nun denn, ich war geftern in ber Soirée der Kaiferin, und ber 
Kaifer, welcher mir, dem Spielgefährten feiner Kindheit, mit der größten 
Herzlichfeit entgegen Fam, übernahm es felbft, mir die Namen aller ber 
fhönen jungen Damen zu fagen, die ich da erblickte, und bie mir, dem 
heimfehrenden Barbaren, alle fremb waren. Da fagte ber Kaifer: „bie 
ſchönſte unferer jungen Damen kann ich Ihnen zu meinem Bedauern nicht 
zeigen, benn fie fommt feit einiger Zeit fehr felten zu uns. Aber wenn 
Sie fie fähen, würden Sie mir Recht geben, denn ich behaupte, daß bie 
Gräfin Margaretha von Starhemberg fchön ift wie eine Juno und eine 
Venus zu gleicher Zeit!“ 

Das fagte der Kaifer? rief der Graf freudig. 
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Das fagte er, betheuerte Eſterhazy. 

Margaretha fagte Fein Wort, fie ſtand da mit niebergefchlagenen 
Augen; ihre roflgen Wangen waren plötzlich erblaßt, ihre Lippen ſchmerz⸗ 
lich auf einander gepreßt. Auf einmal aber warf fie ihr Haupt wieder 
empor, und ein fpöttifihes Lächeln tönte von ihren Lippen. 

Ich wette, daß die Kaiferin und bie übrigen Damen Ihnen einen 
Kommentar zu. den Worten ded Kaiferd gegeben haben, fagte fie mit 
fchneidender Stimme. Nun, nicht wahr, ich habe Recht? fuhr. fie fort, 
ald der Graf ſchwieg. Ich fordere von Ihnen, daß Sie mir auch das 
fagen, denn Sie werben nicht die Albernheit begehen wollen, mir nur bie 
Schmeicheleien und nicht die Wahrheiten mitzutheilen. Nun, mein Herr 
Graf Efterhazy, was fagte Ihro Majeflät die Kaiferin? 

Gomteffe, ich weiß nicht — — 

Sie wiſſen es fehr wohl, und ich verlange, daß Sie mir Alles fa- 
gen. Jede Zögerung wäre eine Beleidigung! 

Nun denn, da Sie befehlen, jo bören Sie! Die Kaiferin Batte 
allerdings die Worte* ihres Faiferlichen Sohnes gehört, und fie fagte 
feufzend: „es ift wahr, fle ift ſchön wie eine Göttin, aber man follte 
fie eigentlich nur der Eris, der Göttin der Zwietracht, vergleichen! Sie 
ift wild und unbändig wie dieſe.“ — 

Ah ſehr wißig, in ber That, rief die Comteſſe mit einem fcharfen 
Rachen... 

Und der Kaifer? fragte ihr Oheim. 

Der Kaifer, fuhr Graf Eſterhazy fort, der Kaifer rungelte ein wenig 
die Stirn, und blidte die Damen, welche lachten, faft zürnend an. Majeftät 
haben Recht, fagte er, fie gleicht jet der Göttin Eris. Aber die Mythologie 
erzählt und nicht, ob dieſe wilde Göttin zulegt auch noch) von Gott Amor 
bezwungen worben ift. Die Liebe macht die wildeften Frauenherzen zahm. 

Die Gräfin ſtieß einen Schrei aus, und faßte mit ihren beiden Hän- 
ben Erampfhaft die Lehne des Stuhls, neben welchem fie ftand. Ihre 
Augen ſchloſſen fih, und eine töbtliche Bläſſe bedeckte ihr Antlitz. 

Ihr Oheim eilte zu ihr, und fie fanft und zärtlich mit feinen beiden 
Armen umfchlingend, fragte er erichroden: mein Kind, mein geliebtes 
Kind, was fehlt Dir? 
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Sie Iehnte u Moment ihr Haupt an feine Schulter, und ein 
leiſes Stöhnen fam aus ihrer Bruft hervor. Dann fuhr fie empor, und 
eine tiefe Purpurglutb fchoß auf einmal in ihre Wangen. 

Es ift nichts, ſagte fle raub, ein plöglicher Schwindel, ber mich 
oftmals ergreift. Jetzt ift es ſchon wieber vorüber! 

Und fich mit einer ſtolzen Kopfbewegung an den Grafen Efterhazy 
wenbend, fagte fie mit bem firengen Ton einer Gebieterin: Sie werben 
wohl die Güte haben, über dies Fleine Intermezzo, das nicht mein Sch, 
fondern nur mein Körper verfehulder hat, zu ſchweigen. Es würbe mich 
verbrießen, wenn bie empfindfamen Damen bei Hofe erführen, daß ich 
auch meine empfinbfamen Momente haben kann. Aber fie find Gott ſei 
Dank felten, und jegt boffe ich wieder auf Jahre von ihnen verfchont zu 
werben. Uebrigens freut ed mich, daß ich die Worte der Kaiferin Ihe 
nen fofort al8 eine Wahrheit beftätigt, und mich Ihnen in der That als 
Göttin Erid gezeigt habe. Sie famen doch ohne Zweifel aus Neugierde 
ber, um die neue Eris fennen zu lernen? 

Nein, gnädigfte Comteffe, fagte Graf Efterhafy feierlich, ich fam in 
einer für mich fehr ernften und heiligen Angelegenheit hierher, und wenn 
ich mir jegt erlaube, zu Ihnen von berfelben zu fprechen, fo barf ich 
fagen, daß bies mit ber Genehmigung bes Herrn Grafen Starbemberg, 
Ihres Oheims und Vormundes, gefchieht. Ich bin gekommen, Comteffe 
Margaretha, um Sie zu bitten, meine Gemahlin zu werben, unb meine 
Hand anzunehmen! 

Die Gräfin fchredte zufammen, wie von einem Blitzſtrahl getroffen, 
und flarrte mit großen, flammenden Augen, fprachlos vor Erftaunen, in 
das fanfte, freundliche Antlig des blonden jungen Grafen. 

Sie antworten mir nicht, Comteffe? fragte er mild. Ich fagte Ihe 
nen, daß ich die gnädige Zuficherung Ihres Oheims gewonnen habe. 
Fügen Sie die Ihre hinzu, Gräfin. Entfchließen Sie Sich, die Meine 
zu werben. Ich werde es die einzige und beiligfte Aufgabe meines 
Lebens werben laſſen, Sie zufrieden und glüdlich zu machen, und viel- 
leicht gelingt eö meinem Streben, mir Ihr Bertrauen, Ihre Achtung zu 
gewinnen, vielleicht mögen Sie eines Tages, gerührt von meiner treuen, 
nie wanfenben, vertrauensvollen Liebe, mir in Ihrer Gegenliebe die herr⸗ 
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* Tichfte und erfehntefte Vergeltung ſchenken. Sprechen Sie alfo, Com⸗ 
teffe, fagen Sie, daß Sie meine Fühnften Wünfche erhören, daß Sie meine 
Gemahlin werben wollen! 

Niemals, niemald wird das gefchehen, rief fle mit heftiger Gewalt, 
ihre beiden Arme vor fich herſtreckend, als wolle fie das Unheil, welches 
fle bebrohte, von fich abwehren. Niemald werde ich das Weib irgend 
eines Mannes werben. Ich bin nicht dazu gemacht, mich in Gehorfam 
und Demuth vor irgend Iemand zu beugen, nicht dazu gemacht, einen 
anbern Willen ald den meinen anzuerkennen! 

Ich werde das auch niemals fordern, fagte der Graf janft. Sie wer- 
den in meinem Haufe bie Herrin fein, wie Sie es hier find, ich forbere 
nichts ald das unbeftrittene Recht, Ihr erfter, Ihr treuefter Diener zu fein, 
um jeben Ihrer Wünfche erlaufchen zu bürfen, und ihn fofort zu erfüllen! 

Unglüdlicher, Sie wiffen nicht, was Sie da forbern, rief fie ent- 
ſetzt. Bragen Sie meinen Oheim, fragen Sie alle unfere Haudgenoffen, 
und fie Alle werben Ihnen fagen, daß ich die unbuldfamfte, launenhaf⸗ 
tefte Tyrannin bin, welche in jeder Stunde zmwanzigmal ihre Wünfche 
ändert, und heute das verabfcheut, was fie geftern begehrte. Ob, Sie 
wollen mein Gemahl werden? Mein Gott, hat Sie mein Oheim denn 
nicht gewarnt vor mir? Haben Sie Feine Freunde, Feine Verwandte, 
welche Sie zurüdhalten fonnten von Ihrem tollen Vorhaben? Ich habe 
ja niemals geheuchelt und fchön getban, die Leute auf der Straße wiffen 
von mir, jedes Kind weiß zu erzählen von ber wilden Gräfin Starhem⸗ 
berg, bie ihre Diener fchlägt, wie ein Kobold im Kaufe. herum tobt, 
und auf wilden Rennern oft durch die Straßen jagt, wie ein ungebän= 
bigter Mann. 

Die Liebe macht die wildeften Srauenherzen zahm, fo hat der Kai- 
fer gefagt, rief Efterhazy lächelnd. 

Margaretha zuckte zufammen, und fchleuberte auf ihn einen vollen 

Zornesblitz. | 

Aber jch Liebe Sie nicht, rief ſte fürmifch, ich werde Gie nicht Tier 

ben, werbe niemals einen Mann lieben, und niemald ohne Xiebe einen 

Gemahl annehmen. Sprechen wir alfo nicht mehr davon, die Sache if 

abgethan! 
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Nein, fagte der Graf, ihre Hand faſſend, und ihr zärtlich und fle- 
bend in das erglühte Antlitz ſchauend, nein, Die Sache ift nicht abgethan, 
und ich befchwöre Sie, fprechen wir noch davon, ich beſchwöre Sie, wei«- 
fen Sie mich nicht zurüd. — 

In diefem Augenblid öffnete fih die Thür und ein Lakay trat ein 
mit einem goldenen Teller in der Sand, auf welchem ein Brief lag. 

Don Ihrer Majeftät der Kaiferin, an den Herrn Grafen, fagte, ber 
Diener auf Graf Starhemberg zufchreitenn. Der Graf nahm den Brief, 
und zog ſich mit demſelben in eine Yenfternifche zurück, während ver 
Diener leife auf den Zehen wieber hinausging. 

Gräfin Margaretha, fuhr Eſterhazy dringend fort, noch einmal 
befchwöre ich Sie, nehmen Sie meine Hand an, werden Sie meine Ge— 
mablin! | 

Sie jchleuderte auf ihn einen Blick finfterer Verachtung. Ich habe Ih— 
nen ja gefagt, daß ich Sie nicht lieben Fann, rief fie. Ein Dann von Ehre 
fehweigt, und zieht fich zurüd, wenn er ſolches Geſtändniß hört. 

Ein Mann von Muth fehmweigt nicht, jondern hofft, doch noch zu= 
legt das Ziel zu erringen, nach welchem er ftrebt, fagte der Graf lä— 
chelnd. Wenn man um ein föftliches Glück wirbt, fann man nicht er— 
warten, daß ed ohne Kampf fich erobern laßt, nur dem beharrlichen 
Merben ergiebt es fich ! 

Phrafen! Elende Phraſen! rief fie verächtlih. Ihr Auge, welches 
mit einem flolgen Ausdruck die fchlanfe, zierliche Geftalt des Grafen 
flreifte, begegnete dann ganz zufällig in dem großen Spiegel, im beffen 
Nähe fie flanden, ihrem eigenen Bilde. 

Sehen Sie dorthin, fagte fie, mit erhobener Hand in den Spiegel 
beutend, ſehen Sie, der Spiegel, welcher unfer Beider Bild wiederftrablt, 
möge Ihnen Antwort geben auf Ihre Frage. Sehen Sie da biefe 
rau, weldhe den jungen Mann um eine Kopfeslänge faft überragt, 
ſehen Sie ihr fchwarzes Haar, ihre wilden Augen, ihre ganze Fede, 
energifche Erfcheinung! Und nun fehen Sie biefen jungen Herrn, jo 
nieblich, fo zierli und Klein, wie die allerliebften Nippesfiguren, die 
auf meinem Gueridon ftehen. Sehen Sie feine fanften blauen Augen, 
die gar nicht zürnen Fönnen, und feine fchlichten blonden Haare, bie 
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niemals durch das Kräufeln einer eigenfinnigen Locke beunruhigt worben 
find. Ab, mein Herr Graf, wenn ich der Mann, und Sie bad Weib 
wären, dann möchte diefe Ehe möglich fein! So aber ift fie unmöglich! 
Ih würde Sie töbten mit meiner Beftigfeit, ober Sie würden mid) ra= 
fend machen mit Ihrer blonden Sanftmuth! Nein, nein, mein Herr, Sie 
find für mich zu blond! Ich kann niemald Ihre Gemahlin werben! 

Sie machte ihm eine tiefe, ceremonielle Verbeugung, und wandte 

fih ab, um das Zimmer zu verlaffen. Plötzlich fühlte fie ſich zurück— 
gehalten von einer Hand, welche ſich auf ihre Schulter legte, und als fle 
ſich ummwandte, begegnete fie den Augen ihres Oheims, die mit einem 
angftvollen, mitleidigen Ausdruck auf ihr rubten. 
Mein Kind, fagte der alte Herr mit unficherer Stimme, ich be= 
ſchwöre Dich, zu bleiben, und ben Herrn Grafen Efterhazy nicht im 
Zorn von Dir zu weijen. Er ift ein ebler, reicher unb angefehener 
Gavalier, ganz geeignet, ber Gemahl meiner fchönen Nichte zu werben. 
Ich bitte Dich alfo, gieb feinem Flehen nach, entfchließe Dich, feine Ge— 
mahlin zu werben! 

Der Herr Graf fteht ab von feinem tbörichten Wunfch, mein Onkel, 
fagte die Gräfin ruhig, ich habe ihm gefagt, daß ich ihn niemals lieben 
werde, das genügt ihm, um zurüdzutreten! 

Aber, mein armes Kind, Du wirft verfuchen müffen, ihn zu lieben, 
rief der Graf. Du barfft die Hand des Grafen nicht ausfchlagen ! 

Wie, ich darf nicht? fagte fie mit brohender Stimme und ihre Augen 
flammten in wilden Zorn. 

Nein, Du darfſt nicht, wiederholte der alte Graf zitternd. Die 
Kaiferin befiehlt es! Die Kaiferin will, daß Du dem Grafen Efterhazy 
Deine Hand reichft. Kies hier das Hanbbiller, daß ich foeben von ihrer 
faiferlichen Majeftät empfangen babe! 

Margarerha ftieß einen wilden Edjrei aus, und entriß das dar. 
gereichte Bapier ben Händen des Grafen. Mit weit aufgeriffenen Augen 
ftarrte fie es an, ihre ganze Oeftalt zitterte wie im Bieberfroft, ihre 
Lippen waren feft auf einander gepreßt, ald wollten fie den Schrei der 
Wuth zurücdhalten. 

ſtaiſer Joſcyh. 2. Abth. TI. ð 
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Lefen Sie, mein Obeim, lefen Sie, jagte fie dann nach einer Pauſe, 
dem Grafen dad Blatt wieber barreichend. Ich vermag es nicht, es 
ſchwirrt vor meinen Augen, die Buchſtaben tanzen wild durch einander. 
Leſen Sie, ich werde minbeftens hören können! 

Der Graf nahm feufzend das Blatt, und las: 

„Kieber Graf Starhemberg! Cs ift mein Wunfch und mein fefter 
Wille, daß Seine Nichte, die Comteſſe Margaretha, ſich endlich vermähle 
und eines ehrbaren, reichen und vornehmen Cavaliers ehrbare Gemahlin 
werde. Sie wird alddann wohl ihr wildes Weſen verlieren, und eine 
fittfame, tugenbhafte Hausfrau werben. Hab’ gehört, daß der junge Graf 
&ranz von Efterbazy werben will um Seine jhöne Nichte. Befchle ihr 
hierdurch auf das Strengfte und Nachdrüdlichite, die Hand bes Herrn 
Grafen anzunehmen und feine Gemahlin zu werben. Sie bat lange 
genug mit ihrem wilden Wejen die Breier von fich gejchredt, und unfern 
andern Damen ein fchlimmes Beiſpiel gegeben. Wil’s nit länger dul— 
ben, fol ihren flarren Zinn zähmen lajfen durch bie Liebe. Sag' Er 
ihr, daß ich befehle, fie fol die Hand des Grafen Efterhazy annehmen, 
Hab’ wohl ein Recht dazu als ihre Kaiferin und ihre Pathin. In acht 
Tagen ift die Trauung, und ich felbft werd’ dabei zugegen fein. In 
acht Tagen ift die Trauung oder die Comteſſe Margaretha gebt in acht 
Tagen in ein Klofter! Das ift mein Ultimatum! Im Uebrigen bleibe 
ich Seine wohl affertionirte Kaiferin 2 Marin Thereſia.“ 


VIII 
Eine gezwungene Ehe. 


Eine lange Paufe trat ein, als der Graf das Billet zu Ente ge 
Ifen. Die Gräfin ftand ba, ſtarr und bleich, wie ein Marmorbild, bie 
großen, glühenden Augen nod) immer feft auf bie Tippen ihres Oheims 
gerichtet, als Taufche fle noch immer feinen Worten. Der junge Graf 
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betrachtete fie mit fchüchternen Blicken, und feine fanften Mienen zeugten 
von einer ruhigen, unerfchütterlichen Entſchloſſenheit. 

Du ſiehſt, mein Kind, fagte ber alte Graf nach einer langen Pauſe, 
es ift unabänderlich. Die Kaiferin befieblt, und es bleibt Dir nichts 
weiter übrig ald zu gehorchen. 

Nein, nein! rief fie zufammenfahrend, und wie aus einem Traum 
emporfchredend. Nein, ich werde nicht gebordyen. Ich werde nicht bie 
Gemahlin diefes Manned werden! 

Dann wirft Du in ein Klofter gehen müſſen! feufzte der Graf 
traurig. 

Ich werde auch das nicht ıhun, rief fie triumphirend, und auf eins 
mal leuchtete ihr Antlig freubig auf, und ihre Augen flammten wieber 
in bem gewohnten Beuer. Nein, ich werbe mich nicht vermählen, und 
ich werhe auch nicht in ein Klofter gehen! Es giebt ein Mittel, und 
Alle zu retten! — Und indem fie fich mit einem bezaubernden Lächeln 
an. den Orafen Efterhazy wandte, fubr fie fort: In Ihrer Sand liegt 
biefes Mittel, und Sie werden, Sie müfjen es ergreifen! Sie haben ge— 
hört, was bie Kaiferin gefchrieben, Sie haben ihren tyrannifchen Befehl 
vernommen. Das Eheftiften ift einmal die große Paffion ver Kaiferin, 
und ich bin ein neues Opfer, das fe dieſer Zeidenfchaft barbringt. Sie 
haben gehört, daß Maria Therefia mir ald meine Kaiſerin und meine 
Pathin befiehlt, entweder mich Ihnen zu vermählen, ober in ein Klofter 
zu gehen. Wenn es ſich um eine Eheftiftung handelt, ift die Kaiferin 
unbeugfam, und alles leben ift vergeblih. Retten Sie mich alfo, ret= 
ten Sie mich! Ich kann nicht Ihre Gemahlin werben, denn ich fagte 
es Ihnen ſchon, ich liebe Sie nicht, werde Sie niemals lieben! Ich 
kann aber auch nicht in ein Klofter gehen, mein ganzes Gerz bäumt ſich 
auf, wenn ich nur daran denke. Ich muß frei fein, frei wie ber Vogel 
in ber Luft, ich kann mich nicht fefleln und binden, mir nicht bie 
Schwingen meiner Seele lähmen laffen! Retten Sie mich alfo, denn 
Sie, Sie find ja frei! Sie find durch feinen Befehl gezwungen, durch 
feine tyrannifche Drohung eingefchüchtert. Sie können frei über Ihren 
Willen und Ihre Hand fehalten. Treten Eie alfo zurüd, gehen Sie 
zur Kaiferin, fagen Sie ihr: Ew. Majeftät find in einem Irrihume bes 
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fangen. &3 war niemals mein Wunfch, mich der Gräfin Starhemberg 
zu vermählen, und niemals babe ich die ernfte Abficht gehabt, um ſie zu 
werben! Sagen Sie ihr das, und ich bin frei, und ber tyranniſche Bes 
fehl der Kaiferin ift fruchtlog! 

Sie hatte ihre Fleinen, durchfichtig weißen Hände gefalten, und blickte 
ihn flehend an. 

Der junge Graf fchüttelte leife dad Haupt. 

Ich kann nicht fo zu ber Kaiferin fprechen, fagte er ſanft, denn ed 
ift die Kaiferin, welche mich hierhergeſchickt hat. 

Die Kaiſerin hat Sie bierhergefchieft! rief die Gräfin, indem fie, wie 
eine gereizte Tigerin vorwärts fpringend, mit flammenfprühenden Blicken 
dem Grafen in's Antlig fchaute. Sie find alfo nicht gefonmen aus 
freiem Antrieb, es ift die Kaiferin, welche Ihnen befohlen bat, um meine 
Hand zu werben? | 

Ja, ed ift die Kaiferin, welche es mir geboten hat, jagte der junge 
Graf mit feiner unerfchütterlichen Sanftmutb. 

Die Gräfin brach in ein lautes, wildes Gelächter aus. 

Das alfo war die glühenve Liebe, von welcher Sie mir ein fo rüh— 
rendes Mährchen erzählten, rief fie, das Ihr zärtlicher Wunſch, mic) 
glücklich zu machen, und Ihr ganzes Leben mir zu weihen. Die Kai— 
ſerin hatte Ihnen befohlen, um meine Hand zu werben, und Sie ſind 
wie ein Schulknabe, der die Ruthe fürchtet, wenn er nicht gehorcht, hier— 
bergefommen, um den Willen der Kaiferin zu erfüllen! Ob, warum bin 
ich Fein Mann! Beim ewigen Gott, mir folltte man folche Schmach nicht 
anthun! 

Es iſt wahr, ſagte der Graf Eſterhazy, die Kaiſerin hatte mir be— 
fohlen, um Ihre Hand zu werben. Aber ſeit ich das Glück hatte, 
Sie zu ſehen, iſt es nicht mehr der Befehl der Kaiſerin, welcher 
mich nach Ihrem Beſitz ſtreben läßt, ſondern der glühende Wunſch 
meines Herzens. 

Still, ſagte ſie mit rauher Stimme, laſſen Sie dieſe Albernheiten, 
an welche Niemand glaubt! Sie waren entfchloffen, dem Befehle ber 
Kaiferin zu geborchen, bevor Sie mich Fannten. Aber jetzt haben Eie 
mich gejeben, jegt haben Sie hier eine Scene erlebt, welche Ihnen mein 
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ganzes unbändiges, leidenfchaftliches Weſen enthüllt hat, jetzt haben 
Sie gefehen, daß die Menfchen Recht haben, welche mich bie „wilbe 
Gräfin“ nennen! Gehen Eie alfo zur Kaiferin, fagen Sie ihr das! 
Sagen Sie ihr, daß ich bereit wäre, Ihnen meine Sand zu geben, daß 
Sie aber nicht wollen, daß Sie zurüdfchaubern vor einer Verbindung 
mit mir! - 

Ah, dies wäre eine Beleidigung für Sie, jagte der Graf entfekt. 

Was Liegt mir daran, ob Sie mich beleidigen, wenn Sie mich da— 
mit nur frei laffen! rief fie verächtlich. 

Id) felber werde niemals einem fehönen, eblen Mäbchen folche Be— 
leidigung anthun, fagte Eſterhazy entfcloffen. 

Füge Dich alfo, mein Kind, füge Dich, lebte Graf Starhemberg 
mit Ihränen in ven Augen. Ob, es ift zum erften Male, daß Dein 
Mille gebrochen wird, und deshalb ift auch der Kampf nun fo fehwer- 
Beuge Dein ſtolzes Herz, mein armed Kind, und unterwirf-Dich dem 
Befehl der Kaiferin. Du fichft es wohl, aller Widerſtand ift vergeblich. 

Ich beuge mich nicht, rief fie, fich ftolz aufrichtend, und ihr Haupt 
ſchüttelnd. Sch will nicht, ich kann nicht die Gemahlin diefes Mannes 
werden! Mein Oheim, ich bitte Sie, laffen Sie mid) einen Augenblid 
allein mit ihm. Treten Sie auf einige Minuten in Ihr Gabinet dort. 
Sch habe dem Herrn Grafen nur einige Worte zu fagen, die Niemand 
hören darf! 

Ihr Oheim verneigte ſich, und durch den Salon eilend, öffnete er 
die Thür zu dem anftoßenden Gabinet. 

Die Gräfin blickte ihm nach, bis bie Thür fich Hinter ihm gefchloffen 
hatte. Dann wandte fte fich wieder dem Grafen zu. 
| Jetzt, mein Herr, fagte fie ernft und feierlich, jetzt find wir allein, 
und Niemand als Gott wirb jegt außer und das Geheimniß hören, 
das ich Ihnen jagen will, und das bis jet Niemand außer Gott ge- 
fannt bat. Schwören Eie mir bei Allem, was Ihnen heilig ift, ſchwö— 
ren Sie mir bei dem Andenken an Ihre Mutter, dab Ihre Kippe nie= 
mals das Geheimniß verrathen will, welches ich Ihnen jegt mittheilen 
werbe! — — 

Ic fchwöre Ihnen bei Allem, was mir heilig ift, bei dem Anbenfen 
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an meine Mutter, dad Geheimniß, welches Sie mir mittheilen, niemals 
mit einem Wort, einem Blick, einer Andeutung zu verrathen ! 

Sie nidte leicht mit dem Kopf, ald nähme fie feinen Schwur an. 

Und jeßt, fagte ſie aufathmend, und eine glühende Röthe übergoß 
auf einmal ihr Geficht und ihren Hals, jest will ich Ihnen fagen, med- 
halb ich niemals die Ihre werden fann! Ih, — fie ftodte, und ſenkte 
ihr Haupt matt und Fraftlos auf ihre Bruft, aus der ſich fchwere Geufzer 
emporrangen. Ich liebe einen Anderen, flüfterte fie dann kaum hörbar. 
Sa, fuhr fie nach einer Pauſe fort, und wie fie nun ihr Haupt wieder 
emporrichtete, ftrablte ihr Antlig in feligem Entzüden, ja, ich liebe einen 
Anderen, Liebe ihn mit meiner ganzen Seele, meinem ganzen Herzen, 
mit jedem PBulsfchlag meine Dafeins; jeder Gedanke an ihn iſt ein 
Gebet für ihn, al mein Münfchen, mein Hoffen, mein Sehnen richtet 
fich auf ihn. Für ihn möchte ich fterben, für ihn meine Eeligfeit bin» 
geben! Sie wiſſen es jeßt, ich liebe einen Anderen, und nun begreifen 
Sie, daß ich niemals die Ihre werden fann, und jegt, nicht wahr, werben 
Sie hingehen, und ber Kaiferin fagen, daß Sie mich nicht beirathen 
wollen? Jetzt werben Sie mich frei geben, indem Sie meine Hand 
ausfchlagen? 

Graf Eſterhazy lächelte mitleidig. 

Es ift ein jchlechtes Mährchen, Comteſſe, welches Sie ba erfonnen 
haben, um Eich frei zu machen, fagte er. Vor wenigen Minuten erft 
fagten Sie, daß Sie niemald irgend einen Mann lieben, niemald bie 
Gemahlin irgend eines Manned werben wollten. 

Ich fagte es, um mich frei zu machen, glauben Sie e8 mir! bat fie 
faft demütbig. 

Nein, ich glaube es Ihnen nicht, fagte der Graf gelaffen. Weil 
Sie jegt Sich frei machen wollen, deshalb haben Sie dieſes Mährchen 
erfunden. Nein, Sie lieben feinen Andern, nein, Ihr Herz if Falt und 
ftol; wie das der Juno. 

Ob, ich wünfchte, Sie hätten Recht, rief ſie ſchmerzvoll. Ich wünfchte, 
biefe Lippen, welche Ihnen von meiner Liebe erzählten, hätten gelogen. 
Denn dieſe Liebe ift mein Unglüd und meine Bein, ich werde durch 
fie fterben oder verloren gehen. Sehen Sie mich an, mein Kerr, fehen 
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Sie mir feft in's Auge, glauben Sie noch, daß ich Ihnen eine Unwahrs 
beit gefagt? 

Nein, Gräfin, ich will Ihnen glauben, fagte der Graf nach einer 
Paufe, in welcher er fie ernft und ſchweigend betrachtet hatte, will ven 
Thränen glauben, welche in Ihren Augen glänzen. Aber jegt beantwors 
ten Sie mir noch eine Frage. Sie haben mir durch Ihr Vertrauen das 
Recht zu berfelben gegeben. 

Fragen Sie, fügte die Gräfin. 

Wird Ihre Liebe nicht ermiebert? Iſt fle dem glücklichen und be— 
neidendwerthen Dann, dem Sie biefelbe weihen, nicht befannt? Glüht 
er nicht vor Berlangen, das fchönfte, Feufchefte und ſtolzeſte Weib, welches 
ihn liebt, zu feiner Gemahlin zu machen? 

Sie ſchwieg und fehlen mit fich felbft zu ringen. Ein Zittern dutch⸗ 
flog ihre Glieder, und Todtenbläffe bedeckte ihr Angeficht. 

Rein, fagte fie endlich mit bebender Stimme, nein, er ahnt e8 nicht, 
und darf es nicht ahnen, daß ich ihn Liebe, und niemals, wenn er es 
auch wüßte, würbe er daran denken Fönnen, mir feine Hand zu reichen. 
Wir find getrennt für alle Zeit und Ewigfeit! 

Dann, fagte Eſterhazy ernft und fell, dann ift er alfo auch Fein 
Sinderniß, welches fich unferer Vermählung entgegenfegen Fann. Bes 
wahren Eie immerhin in Ihrem Herzen diefe Liebe, welche von Feinem 
Menſchen gefannt wird; bauen Sie in Ihrem Herzen Altäre für Ihren 
unbefannten Gott, und fihmüden Sie diefe Altäre mit ben fehönften 
Blüthen Ihrer Gebanfen. Ich merbe nicht eiferfüchtig darauf fein, ich 
werde niemald mich bemühen, ben Namen biefed unbefannten Gotted 
fennen zu lernen. Ihr Gebeimniß iſt in meiner Seele begraben, und 
ich werde es niemald wieder mit einer Silbe entweihben. Sch meined- 
theil8 habe Ihnen Fein gleiches Geſtändniß zu machen. Mein Herz 
fand noch wie ein neugebauter Palaft weit auf mit all feinen Thüren 
und Benftern, bereit, feine Herrin zu empfangen, und ba bie Kaiferin 
Maria Thereſia mir jegt meine Herrin zuführt, jauchzt ihr mein Herz 
entgegen und nimmt fie freubig an. 

Die Gräfin fließ einen Schrei aus, und legte mit einer _. 
Bewegung ihre Hand auf feinen Arm. 
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Sie wollen alfo nicht zurüdtreten? fragte fie athemlos. Sie haben 
gehört, daß ich einen Andern liebe, und troß dieſes Geftändniffes wollen 
-»Gie mich zu Ihrer Gemahlin annehmen? 

Madame, Sie haben mir gefagt, daß Ihre Kiebe eine hoffnungs⸗ 
Iofe ift, erlauben Sie alfo ber meinen, daß fie auf die Zukunft hoffen 
darf! Eines Tages wirb es ihr vielleicht gelingen, Ihr Herz zu rühren, 
und Sie werben mir alsdann die heutige Stunde vergeben! 

Aber Sie lieben mich ja nicht, rief fie heftig. Es ift ja nur ber 
Befehl der Kaijerin, welcher Sie um meine Hand werben läßt! 

Und die Eſterhazy's find von jeher die treuen und nehorfamen Va— 
fallen der Kaiferin geweien, fagte der Graf ernfl. Was ihnen bie Kai— 
ferin befiehlt, dad machen Sie zur Sache ihres Herzens und ftehen nimmer 
bavon ab, und führen ed aus, müßten fie auch ihr Leben unb ihre Se— 
ligkeit laſſen! Erlauben Sie mir alfo, Gräfin, das zu thun, was meine 
erhabene Kaiferin mir geboten hat, und was mir nicht nur eine Pflicht, 
fondern auch ein ftolges Glück ift! Ich wage e8 noch einmal, um Ihre 
Hand zu werben, ich bitte Sie, daß Cie mir dad Glück gewähren, meine 
Gemahlin zu werben! 

Wehe Ihnen, wenn ich einmillige, nach dieſer Stunde einmillige! 
rief fie mit flammenden Augen und brobender Geberde. Ich habe mich 
vor Ihnen bis zur Bitte erniedrigt, und es ift vergeblich gemwefen! Ich 
babe vor Ihnen die Schleier aufgebectt, welche mein Herz vor ber gangen 
Melt verhüllen, und Sie haben fich nicht abfchreden laffen! Niemals 
werbe ich Ihnen das verzeihen! Ich fagte Ihnen vorher, taß ich Cie 
niemals lieben würbe, fegt fage ich Ihnen, daß, wenn ich gezwungen 
werbe, Sie zu beirathen, und wider meinen Willen Ahre Gemahlin zu 
werben, ich Sie haſſen werbe ald meinen töbtlichften Feind! 

Dom Hab bis zur Liebe ift oft nur Gin Echritt! fagte Graf Efters 
hazy achfelzudend, erlauben Sie mir, darauf zu hoffen, daß Sie dereinft 
für mid) biefen einen Schritt thun werben! 

Ein drohender, fürchterlicher Schrei tönte von ihren Kippen, ihre 
Augen hoffen Funken, und mit einer bligartigen Bewegung bob 
fle den Arm mit ber Fleinen geballten Fauft empor. Dann aber 
ließ fle ihn, befchämt gleichfam über ihre eigene Heftigkeit, wieber fin- 
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fen, und ftarrte ben Grafen an, als wollte fie auf bem Grunde feiner 
Seele Iefen. 

Eine lange Baufe trat ein. Es ift gut, fagte die Gräfin dann, und 
Ihr Weſen zeigte jest eine Falte, ftolge Ruhe. Cie haben mich zum 
Kampf herausgeforbert, und ich nehme ihn an. Wir werben ja fehen, 
wer Eieger fein wirb! Nur das fage ich Ihnen, wenn Cie es find, fo 
wird Ihr Sieg Ihnen feine Ehre bringen, und ich werbe mich nicht 
gutwillig und unterwürfig in das Joch fügen, welches Eie nicmald um 
_ meine Schultern hätten legen können, wenn Ihnen nicht bie mächtige 
und drohende Hand ber Kaiferin babei hülfreich gemwefen! Leben Sie 
wohl, ich denke, wir haben einander nichts mehr zu fagen! Lleberlegen 
Sie meine Worte wohl, und laffen Sie ſich von meinem Obeim, und 
allen Denen, welche mich fennen, fagen, daß ich wenigftend den Einen 
Borzug habe, daß ich mein Wort erfülle. Ich fehwöre Ihnen aber, daß, 
wenn ich gezwungen werbe, Ihre Gemahlin zu werben, daß, wenn Sie 
nicht ein Mittel erfinnen, und Beide von einander zu befreien, mein 
ganzes Leben ein fortgefeßtes Beftreben fein wird, Sie zu ftrafen, und 
mich an Ihnen zu rächen! Ich Halte Wort im Guten wie im Böfen, 
und meine Freunde wie meine Feinde bürfen auf mich rechnen! Erinnern 
Sie ſich deffen! 

Sie grüßte ihn mit einem ſtolzen Neigen ihres Hauptes, und ging 
dann. langfam und hochaufgerichtet, wie eine Königin, welche ben Aus 
dienzfaal verläßt, aus dem Gemach. 

Graf Efterhazy fehaute ihr mit trüben, finnenden Blicken nach. — 
Wahrhaftig, murntelte er in fich binein, fo ſchön fie immer ift, fo fünnte 
man doch faft fich vor ihr entfegen! Sie hat nicht die Echönheit eines 
Engeld, fondern einer Meduſa, und ich meine, wen fie anſchaut mit ihren 
großen, flammenden Augen, dem erftarrt das Herz. Ich würde gern ber 
Seligfeit entfagen, der Gemahl biefes fehönen Dämons zu werben, aber 
ber graufame Befehl ber Kaiferin zwingt mich dazu, und ich fürchte, es 
wird fein Entrinnen mehr möglich fein. 

Und ber Graf z0g fein batiftenes Tafchentuch hervor, um ſich 
damit ben Schweiß zu trodnen, ber in großen Tropfen auf feiner 
Stirn fand. 
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Nun? fragte Graf Starhemberg, durch die Thür feines Kabinets 
fchauend. Darf ich wieder eintreten? 

Ich bitte, thun Sie es, Herr Graf! 

Ab, meine Nichte ift fchon fort, rief ver alte Herr, mit jugendlicher 
Eilfertigfeit das Zimmer burchfchreitend. Sagen Sie mir, was ift das 
Refultat Ihrer Unterredung? Nicht wahr, fie bat diesmal, wie immer, 
ihren Willen durchgefegt, und Sie treten zurüd? 

Nein, Herr Graf, feufzte Graf Efterhazy trübe, es bleibt dabei, ich 
bitte um bie Ehre, ber Comteſſe Margaretba meine Hand reichen zu 
dürfen! Die Kaiferin bat es befohlen, und wir müſſen ihr geborchen! 


IX. 
Die Ichte Bitte. 


Die Kaiferin Maria Iherefia ging unruhig in ihrem Kabinet auf 
und nieber; ihre Züge waren ernft und trauervoll, und ihre Augen rich“ 
teten fich zuweilen mit einem trüben, faft angftvollen Blicke nach der 
Thür bin. 

Ich fürche mich, wahrlich, ich fürrcht' mich, murmelte fie leiſe vor 
fi Hin, und das ift mir mein Lebtag noch nimmer paſſirt. Muß alfo nit 
ganz heil und Flar fein ba trin in meinem Gewiffen, ac), und ich fürcht 
es ift fo, und diefe Stimmen, welche da in mir flüjtern, ſagen beifer 
die Wahrheit, als alle meine Minifter und Staatdräthe. Es ift ein 
658 Ding, das wir vorhaben, und wir werden's nimmer verantworten 
fönnen vor Gott und Menfchen! Wollt’, meine Hand würde lahm, daß 
fie nit ndrhig hätt, diefes furchtbare Dofument zu unterfchreiben,, wollt 
eine Krankheit packt' mich zu biefer Stund’ und mwürf mich nieder, daß 
ic) meinen Namen nit braucht! unter biefe Schrift fegen neben bie 
Namen meiner Feinde, neben die Namen der Kaiferin Katharina und 
bes Königs Friedrich! Ob, es kann nimmer ein guted und Gott wohl» 
gefälliges Werk fein, zu dem ich mich einige mit einem Mann, welcher 
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fein Lebelang bie heilige Kirche verhöhnt und bie Religion verfpottet 
bat, mit einer Frau, welche allen Gefegen ter Sitte und Moralität 
Hohn fpricht, und welche durch ein Verbrechen zum Thron gelangt iſt. 
Und mit biefen Beiden babe ich mich verbündet, um raubend einzufallen 
in ein fremdes Land, meine Feinde von geftern find meine Freunde von 
heute geworben, bamit ich Theil nehme an ihrem Naub, aber auch Theil 
nehme an ihrem Unrecht! 

Aber was hilft jegt noch alled Klagen und Bereuen, fuhr fie nach 
einer Paufe fort. Es iſt zu fpät, zu fpät! Die Entfcheitung ftebt 
ſchon vor meiner Thür, und ich kann fie nicht mehr zurückweiſen. Der 
Joſeph wird fogleich Fommen, um meine Unterfchrift zu forbern, und ich 
habe fein Recht mebr, fie ihm zu verweigern! Muß die Sach' eben ihren 
Lauf geben laffen, und mich drein ergeben. Muß — ab, da kommt er 
ſchon, unterbrach fich die Kaiferin, als fie ein leifes Geräufch an ber 
Außenfeite ver Thür vernahm. Es ift Joſeph! 

Die Kaiferin ließ fich feufzend in ten Fauteuil nicbergleiten, ber 
neben ihrem Schreibtifch fand, und ihre Augen waren unvermantt auf 
bie Thür gebeftet. 

Diefe Thür öffnete fich jetzt, aber ed war nicht ber Kaifer, welcher 
da auf der Schwelle erfchien, fontern die Yaronin von Salmour, bie 
Oberhofmeifterin der Erzherzoginnen. 

Frau von Salmour, rief die Kaiferin erftaunt, was will Cie bier? 
Es muß ein gar ungewöhnliches Greigniß fein, welched Sie herführt? 

Ic fomme im Namen bes Unglücks, Ew. Majeftät un eine Onabe 
anzuflehen, fagte Frau von Salmour ernft und feierlich. 

Im Namen des Unglücks? wieberholte die Kaiferin. Spreche Sie! 
Mas will Sie von mir erflehen? 

Majeftät, eine Aubdienz für eine Lanbsmännin von mir! Eine Au— 
bienz für die Gräfin Wielopolsfa! 

Die Grafik MWielopolsfa! flüfterte die Kaiferin in ſich erbebenv. 
Dann aber, als fihäme fle fich ihrer eigenen Beängftigung, fügte fle 
rafch Hinzu: Die Gräfin fol eintreten! Ich will fie fprechen. Wenn 
der Kaiſer fommt, fo mag er auch eintreten, felbft wenn die Gräfin noch 
bei mir ift! 
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Frau von Salmour verneigte fich tief, und fehritt wieder hinaus, 
aber fie ließ die Thür weit geöffnet, und burch den Vorfaal näherte fich 
jeßt bie hohe, majeſtätiſche Geſtalt der Gräfin Wielopolska. Ihr Antlitz 
war bleich und farblos, wie das einer Leiche, ein ſchwarzes Sammetkleid 
umhüllte ihre hohe Figur, mad, floß in einer fangen Schleppe hinter ihr 
ber, ein ſchwarzer Spigenfchleier, der auf ihrem Haupt befeftigt bis zur 
Erde nieberfiek, umwallte fie, wie fle rafch vorwärts fchritt, gleich einer 
bunflen Wolfe. 

Sie fihaut aus wie ber Engel des Todes,‘ murmelte die Kaiferin, 
ihr entgegenfehend, und ich mein’, wen fie berührt mit dieſen bkaffen, durch— 
ſichtigen Händen, bie fie über der Bruſt gefalten hat, der muß ſterben! 

Jetzt trat die Gräfin in das Kabinet ein, und während fie ſich tief 
verneigte, fehloffen ſich hinter ihr bie Thüren. 

Die Kaiſerin erwieberte ben demůthigen Gruß der Gräfin mit einem 
Kopfneigen. 

Hab’ Sie lange nit gejehen, Oräftn, fagte fie mit einer Befangenheit, 
welche der muthigen und ftolgen Frau jonft nicht eigen zu fein pflegte. 

Ich wartete, daß Ew. Majeſtät die Gnade hätten, mich rufen zu 
laffen, fagte die Gräfin feierlich. 

Und ba ich es nicht gethan, fommt Sie enblich einmal ungeforbert, 
rief die Kaiferin. Das ift fchön, es freut mich, Sie zu fehen! 

Die Gräfin erwieberte diefe, im Munde einer Kaiferin fo Schmeichels | 
haften Worte nur mit einem leifen Neigen ihres Hauptes, welches die 
Kaiferin zu jeder andern Zeit fehr ungeeignet gefunden haben würbe, dad - 
fie aber heut kaum bemerkte. 

Eine Pauſe trat ein. Jede von ben beiden Dans fchien zu er—⸗ 
warten, daß die Andere zuerft biefe peinliche Stille unterbreche. Als die 
Kaijerin aber fab, daß ihre Erwartung vergeblich fei, daß bie Lippen ber 
traurigen, marmorbleichen Gräfin fich nicht öffneten, mußte fie fich wohl 
entfchließen, die Converfation zu. beginnen, und in ihrem leidenfchaftlichen 
und muthigen Wefen jeden Umfchweif verachtend, ging fie jetzt gerabe 
auf das Ziel los. 

Ich kann mir denken, weshalb Sie gekommen ift, fagte die Kaiferin 
haſtig. Sie hat gehört von dem Unglück, welches Polen bebrobt, und 
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Sie will mic) fragen, ob es fo ift, und ob ich fo die Verfprechungen 
erfülle, welche ich Ihr einft für Ihr unglüdliches Vaterland. gegeben 


- habe! Nun, ſpreche Sie, ift ed nit "7 hab’ ich nit recht geleſen in 


Ihrem ſchönen Marmorangeſicht? 

Es iſt ſo! ſagte die Gräfin, und ihre Stimme ſchien wie in Thrä— 
nen zu zittern. Ja, ich Habe gebört.von ber Schmad; und dem Elend 
meined Daterlandes; der Jammerruf dieſes Elends ift zu, mir gebrun- 
gen in bie Einſamkeit, in die ich mich ſeit Monaten begraben hatte, er 
hat mich aufgeſchreckt aus der dumpfen Verzweiflung, von welcher ich 
hoffte, daß ſie mich tödten werde. Dieſer Jammerruf treibt mich her zu 

Ihnen, zu der allmächtigen Kaiſerin, in deren Hand die Zukunft meines 
Vaterlandes liegt, die uns den EN unb die ewige AT: oder bad 
Reben geben Fann! 

Oh, wäre Dem fo, dann follte Sie wahrlidh nit — zu bitten 
haben, rief die Kaiſerin ſchmerzvoll. Läg' in meiner Hand das Schickſal 
Volens, dann würde ſich Polen nit zu beklagen haben, und es EN 
daſtehen, frei und unabhängig, wie jeder andere Staat! 

Majeftät, das Schickſal Polens liegt in Ihrer Hand, rief bie Gräfin 
flehend. Noch haben Ew. Majeftät, ich weiß es, biefe fürchterliche Acte 
nicht unterzeichnet, welche mein DBaterland mordet und in Stücke zer- 
‘ reißt, noch find Sie rein von dieſer Schuld, noch hat diefe edle Hand 
nicht Ihren Namen gezeichnet unter das Denkmal unferer Erniedrigung. 
Oh laffen Sie mich diefe Hand küſſen, laſſen Sie anbetend mich vor 
ihr neigen, vor biefer Hand, welche jo Unfeliged noch nicht gethan, 
welche einem unglüdlichen, iur Volk noch Segen und Seil 
ſpenden kann. 

Und hingeriſſen von dem Ungeſtüm ihres Schmerzes eilte die Gräfin 

zu ber Kaiferin bin, flürgte fle vor ihr auf die Kniee nieder und preßte 
“Maria Thereſta's Hände leidenfchaftlich an ihre Lippen. 

Stehe Sie auf, Gräfin, ftehe Sie auf, fagte die Kaiferin milde. Es 
thut mir weh, Sie fo demüthig flehend vor mir zu ſehen, da ich Ihr 
doch nit helfen kann! 

Mer follte denn helfen Eönnen, wenn nicht Ew. Majeftät? rief die 
Gräfin. Nein, entziehen Sie mir nicht biefe ſchöne reine Hand, welche 
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noch nicht befleckt ift von dem Blute Polens, welche noch die Macht 
bat, gleich dem Meſſias die Tobten zu ermeden, und ben Sterbenben 
Leben einzubauchen! Ob Kaifegin, ich bin nicht gefommen, um Sie an 
die Berfprechungen zu erinnern, welche Em. Majeflät mir einft gegeben! 
Nein, nicht als eine Verpflichtung, ſondern ald eine Gnabe follen Ihre 
Rippen für und das Wort der Erlöfung fprechen! 

Ich kann nicht, mein Gott, ich fann nicht! rief Maria Thereſta 
mit bem Ausdruck bes tiefften Schmerzes. Ich Habe viele Monate lang 
gefämpft, und was ich bei biefer Sach' gelitten, überfteigt alle Befchrei- 
bung! Nie kann ich ohne Angft an diefe unglüdfelige Sache denken, 
bie mir in Wahrheit das Leben zu Eoften troht!*) 

Ih kann nicht! fagte die Gräfin, welche nur dieſe erften Worte 
ber Kaiferin gehört zu haben jchien. Ich kann nicht! Und es ift eine 
Kaijerin, welche das fagt, eine Kaiferin, die mit einem Wink ihrer Hand 
Millionen Menſchen gebietet, die von Niemand abhängt, außer von Gott 
und ihrem eigenen Gewiſſen! 

Und von den Pflichten, welche fie ihren Völkern fchuldig ift! rief 
die Kaiferin hoheitsvoll. Meinem Volk aber bin ich es vor allen Dingen 
fhuldig, ihm ben Frieden zu erhalten. Ich fehaubere, wenn ic) baran 
benfe, wie viel Blut während meiner Regierung gefloffen it! Nichts 
als die äußerfte Nothwenbigfeit Fönnte mich bazu bringen, Urſache zu 
fein, daß noch ein Tropfen vergofjen wird. **) 

Und um Ihrem Defterreich ein Tropfen Blut zu erfparen, wollen 
Ew. Majeftät jegt helfen ein ganzes Volk zu ermorben! rief bie Gräfin 
ſich son ihren Knieen erhebend und die Kaiferin mit flammenden Bliden 
anftarrend. In dem Egoismus Ihrer Friedensliebe wollen Sie den 
Tobesfchrei eines Landes nicht hören, das eben jo heilige Rechte an 
eine freie Eriftenz hat, wie jedes andere Land! 


*) Der Kaiſerin eigene Worte. Siche Raumer: Beiträge zur neuern 
Geſchichte. Br. IV. ©. 539. 

») Der Katierin eigene Worte. Siehe Wolf: Ocfterreih unter Maria 
Thereſta. S. 527. 
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Gräfin, Cie geht zu weit, rief die Kaiferin. Mit welchem Recht 
darf Eie es wagen, fo zu mir zu reben? 

Mir dem Recht welches das Unglück hat, die Wahrheit zu fagen, 
tief die Gräfin ftolz, mi dem Recht, welches die Berfprechungen einer 
Kaiferin mir gegeben haben! Denn jegt, da Ew. Majeftät nicht freie 
willig und Gnabe gewähren wollen, jeßt erinnere ich Sie an Ihre Ber- 
iprehungen! Das Wort einer Herricherin muß heilig fein, und Ew. 
Majeftät Haben mir verfprochen, Polen zu fehügen gegen Rußlands und 
Preußens Habgier, Ew. Majeftät haben gefagt: Defterreichs Adler wirb 
feine Fittige ausbreiten über das arme Polen und wird es fchüßen und 
behüten! Ich frage die allmächtige Kaiferin, wo ift ber üfterreichifche 
Adler jegt, unter deſſen Fittichen Polen Schug finken follte? 

Oh, ſie haben es verftanden, ihm die Flügel zu binden, fagte bie 
Kaiferin ſchmerzvoll vor fich Hin. Gott weiß es, ich hab’ reblich und 
ehrlich gekämpft für Polen, und e8 war mir Ernft mit meinem Kämpfen. 
Hab’ auf alle Art verfucht, Polen zu befreien, zuerft mit Drohungen, 
dann fogar mit Intriguen. Auf meine Drohungen antwortete man, daß 
bie Theilung befchlofien fei, und daß Rußland und Preußen bereit feien, 
ihre neuen Beſitzungen gemeinfam zu vertheidigen. „Thut, was Ihr 
wollt, jagte man und, wir aber find entjchloffen, mit oder ohne Euch, 
zum Ziel zu gelangen.” In biefer Lage, was follten wir thun? Ruß— 
land und Preußen befriegen? Wahrlich, nur unfere Feinde konnten 
wünfchen, daß wir fol einen Schritt thäten? Oder ruhig fill 
fiten und »zufehen, wie bie beiden Mächte einen Staat nach Belieben 
zerftücelten und folche Ermwerbungen machten, welche das fünftige Da— 
fein Oefterreich& fogar auf das Epiel jeßen fonnten? — Wir nahmen 
alfo unfere Zuflucht zur Lift! Wir mwehrten uns viele Monate lang, 
vertheibigten unfern Boden Zol für Zoll, und gaben erft beim leßten 
Aeußerften nad. Wir forberten für unfern Antheil mehr als wir glaub— 
ten beanfpruchen zu können. Aber zu meinem größten Echmerz bes 
willigte man mir jelbjt meine übertriebenften Forderungen! Ach, bie 
ganze Each’ war mir fo unangenehm, fo meinen Grundſätzen und bem 
ganzen Inhalt meiner Regierung zuwider, baß ich es nit ertragen Fann, 
auch nur daran zu denken, und baß ich die gefammte Führung berfel- 
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ben dem Kaiſer, dem Fürſten Kaunitz und dem Marfchall Lacy über- 
geben habe. *). 

Und das ift alfo Alles, was von den großen Verfprechungen einer 
Kaiferin übrig geblieben iſt, rief Die Gräfin mit einem fehmerzlichen 
Hohnlachen. Maria Therefia war Polens letzte Hoffnung, und Maria 
Thereſia verläßt Polen, weil unfer Iammergefchrei ihrem weichen Obr 
wehe thut! Oh Kaiferin, Kaiferin, gebenfen Sie des Taged, an wel- 
chem Sie vor Gottes Thron erfiheinen follen, um Rechenschaft abzulegen 
vor ihm über alle Ihre Thaten! Wie wollen Sie ed verantworten und 
entfchuldigen, was Sie heute über Polen verhängen? Ob Kaiferin, zum 
legten Mal flehe ich Sie an: haben Sie Erbarmen mit Sich Selber, 
Erbarmen mit Ihrer Größe und Ihrem Ruhm! Kaiferin Maria The— 
reſia: geben Sie Polen frei! Unterfchreiben Sie nicht die Acte, welche 
Polen in Stücke zerreigt! 

Sie war wieder auf ihre Kniee niedergefunfen, ihr bleiches Anılig 
von Ihränen überftrömt, bob fie ihre gefaltenen Hände mit einem Aus— 
druck unausfprechlichen Flehens zu der Kaijerin empor. 

Ob mein Gott, fie glaubt mir nicht, fagte Die Kaiferin traurig. 
Sie meint noch, es ftehe in meiner Macht zurüdzutreten! — Dicht zu 
der Gräfin beranfchreitend, nahm fie die gefaltenen Sande der Gräfin in 
ihre eigenen, und fie mit fanfter Gewalt emporziehend, fagte fie weich: 
ftehe Sie auf, Gräfin! Sie ſieht es wohl, wie tief mein Herz mit Ihr 
fühlt; würd’ fonft nimmer gelaffen angehört haben, was Alles Sie 
mir da gelagt hat, würd’ aufgebrauft fein im Zorn, und Ihren hef— 
tigen und böfen Worten Schweigen auferlegt haben! Aber weil ich 
in meinem Herzen verfteh’ und begreife, was Sie leidet, darum bin 
ich fanft und gebultfam geblieben, und die heftige Sprache Ihres Uns 
glüds hat mich nit beleidigen können! Werzeihe fie Ihr von ganzem 
Herzen. Bin ein Weib und eine gute Patriotin, und verftehe daher, 
was Sie leidet! Wil Ihr auch jegt noch ein Zeugniß geben, daß 
ih es allzeit ehrlich gemeint Hab’ mit Polen, und daß ich noch zu 


*) Dieje ganze Rede der Kaijerin ift bifterifh treu. Siehe Wolf 
©. 535. Raumer IX. ©. 540. 
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biefer Stunde traure und Elage um bad, was die Politik mich nöthigt 
zu thun! 

Sp fprechend jchritt die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch, und 
nahm von bemfelben ein zufammengefaltete3 Papier, das fie der Gräfin 
barreichte. 

Lefe Sie das, fagte fie, es iſt ein Billet, das ich, kurz che Sie 
fam, an den Fürften Kaunig gefchrieben, und das ich über Ihrem Kom— 
men vergeifen hab’ abzufchicden! Leſe Sie ed, und Iefe Sie laut, denn 
e3 ſoll meine Rechtfertigung in Ihren Augen fein, und darum will ich 
hören, ob Sie verfteht, was ich gefchrieben ! 

Die Gräfin entfaltete dad Papier und las: „Als alle meine Ränder 
angefochten wurden, und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieberfommen 
follte, fteifete ich mich auf mein gutes Recht und den Beiltand Gottes. 
Aber in diefer Sach’, wo nit allein das offenbare Recht himmeljchreiend 
wider Uns, fondern auch alle Billigkeit und die gefunde Vernunft wider 
Uns, muß befennen, daß Zeitlebens nit fo beängftigt mich befunden, 
und mich feben zu faffen ſchäme. Bedenke der Bürft, was wir aller 
Melt für ein Erempel geben, wenn wir um ein elendes Stüd von Po— 
len oder von der Moldau und Walachei unfere Ehr und Reputation in 
die Schanz fchlagen! Ich merfe wohl, daß ich allein bin und nit mehr 
en vigueur, darum laffe ich die Sachen, jeboch nit ohne meinen größe 
ten Gram, ihren Weg gehen.” *) 

Nun? fragte die Kaiferin, ald die Gräfin zu Ende gelefen, glaubt 
Sie nun, daß ed mir weh thut, fo zu handeln, wie man mich nöthigt, 
ed zu thun? 

Die Gräfin fehaute noch immer auf dad Papier hin, und wie fie 
dann ihre Augen empor bob, und fie auf die Kailerin heftete, ftanden 
große Thränen in denfelben. Ich danke Ihro Majeſtät, fagte fe tiejbes 
wegt, ich danfe Ihnen, daß Sie mich dieſes Blatt haben feben laffen. 
Es wird unfterblich fein, wie Das Unglück Polens, und in den Büchern 
ber Gefchichte wird es bereinjt daſtehen ald das erhabenfte Denfmal 


*) Eigenhändiges Schreiben Maria Thereſia's an Fürft gaunitz. Eiche: 
Hormayr's Taſchenbuch für vaterländifhe Geſchichte. 1831. ©. 66, 
Kaijer Joſeph. 2. Abth. IL. 7 
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Maria Therefla’s! Seht Habe ich nicht ven Muth mehr, Ew. Majeftät 
zu zürnen, jegt will ich zum legten Mal in Liebe und in Ehrfurcht diefe 
Hand küſſen, obwohl ich jegt weiß, daß fie bald Polens Unglück unter- 
zeichnen wird! 

Sie näherte ſich der Kaiferin und faßte ihre Hand, um fie an 
ihre Lippen zu brüden. Aber die Kaiferin entzog ihr biefelbe Heftig, 
und mit einer ungeftümen Bewegung ihre beiden Arme um ben Hals 
der Gräfin legend, rief fie mit vollem LXiebeöton: an mein Herz, Du 
fchönes und unglüdliches Weib! Ich arm Dir nit helfen, aber ich kann 
boch mit Dir weinen! 

Die Gräfin, ganz überwältigt von diefer großmüthigen Zärtlichkeit 
der Kaiferin, fihmiegte fich feft an Maria Thereſta's Bruft, Iehnte ihr 
Haupt an ihre Schulter und weinte bitterlih. Die Kaiferin neigte fich 
zärtlich über fie, fie ftreichelte mit Tiebevoller Hand das fehwarze glän- 
zendbe Haar der Gräfin, und wie fie dann fich tiefer beugte, und einen 
Kup auf die marmorbleiche Stirn Anna's brüdte, fielen zwei große 
Thränen aus ihren Augen nieder auf das Haar der Gräfin, und glänze 
ten und leuchteten dort wie zwei Sterne in dem Dunfel der Nacht. 


X. 
Finis Poloniae. 


In diefem Moment fagte hinter ihnen eine weiche melodifche Stimme: 
Verzeihung, Majeftät! Ich wußte nicht, daß ich flöre. 

Gräfin Wielopolsfa ſtieß einen Schrei des Entfegens aus, und ein 
Frampfhaftes Zittern überflog ihre ganze Geftalt. 

Ruhig, Gräfin, ruhig, fagte bie Kaiferin, indem fie die Gräfin fanft 
aus ihren Armen entließ. Es ift mein Sohn, es ift der Kaifer! Bor 
ihm haben wir nicht nöthig uns unferer Thränen zu ſchämen, denn er 
weiß es wohl, daß bies nicht die erfien Ihränen find, welche ich bem 
Schickſal Polens geweint habe! 
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Der Kaifer jagte fein Wort, er ftand flumm und bewegungslos ba, 
und- fohaute mit trüben Augen bin zu ber Gräfin, welche an allen Glie— 
bern bebend, das farblofe Antlig auf die Bruft gefenft, ihm gegenüber 
ftand, Je Länger er fie anblicte, deſto bleicher warb auch fein Ange— 
ficht, defto fchmerzlicher wurden feine Blicke, die er unverwandt auf fie 
geheftet hielt. — Auf einmal aber, gleichfam aus feinem fchmerzlichen 
Sinnen erwachend, näherte er fich rafch der Gräfin, und ftredte ihr 
feine Sand entgegen: Gott grüße Sie, Gräfin, fagte er weich. Ich freue 
mich, daß ber Zufall mich Sie finden ließ, denn ich habe Sie feit lange 
vergeblich gefucht. 

Sie ſchien feine Sand nicht zu fehen, ihre Arme hingen fchlaff 
an ihrer Geftalt nieder, welche ſchwankte wie eine vom Sturm bes 
wegte Kilie. 

Ich war nicht in Wien, fagte fie Faum hörbar. Sch Hatte mich mit 
meiner DBerzweiflung in die Einfamfeit geflüchtet. 

Uber die Irauerfunde von dem Untergang Polens hat fle von dort 
zurüdgetrieben nach Wien, rief die Kaiferin, ihre Hand auf der Gräfin 
Schulter legend. 

Das glaube ich, fagte der Kaifer bitter, das Schickſal Polens ift 
das Einzige, welches Einfluß auf die Entfchließungen ber Gräfin bat. 
Die Gräfin Wielopolska ift nicht ein Weib, wie andere Weiber, fie iſt 
eine Polin, weiter nichts ! 

Ein leiſer Klageton rang ſich aus der Bruft ber Gräfin empor, 
und ihr Haupt fenkte fich tiefer auf ihre Bruft, aber ſie ermiberte 
fein Wort. | 

Der Kaifer fuhr heftiger fort: Die Gräfin Wielopolsfa ift eine 
Tochter Polens, fie liebt nur dies, und dieſe Liebe hat ſich wie ein 
Panzer um ihr Herz gelegt, und es abgefondert son allem andern 
menfchlichen Empfinden! Und in biefem Egoismus ihres Polenthums 
begreift fle nicht, daß es noch anderes Fühlen und Denfen giebt, verlangt 
fie, daß Jeder denken fol, wie fie! Wer das nicht thut, nicht Fann, 
nicht darf, den möchte fie zu einem Berbrecher ftempeln! 

Du bift fehr Hart, mein Sohn, fagte die Kaiferin mitleidsvoll. 
Wenn Dir die Gräfin vielleicht auch einft Vorwürfe m... wie fie 
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es mir heute gethan, fo hätteft Du bedenken follen, daß fle unglücklich 
ift, und daß fie ein Recht dazu bat. Das Unglüd aber barf man nit 
fchelten, vorzüglich wenn man ihm nit helfen kann. 

Laffen Sie ihn, Majeftät, flüfterte die Gräfin, und indem fie Tang« 
fam ihr Haupt emporrichtete, heftete fie ihre großen trüben Augen mit 
einem unausfprechlichen Schmerzensausdruck auf das Antlig bed Kai— 
ſers. Ew. Majeftät hat Recht, fagte fle, ich bin nichts weiter als eine 
Polin, und ich werde mit meinem Vaterlande fterben. Sie werben 
über uns beiden den Sargbedel fchließen, und ich weiß wohl, daß Ihnen 
das Feine folche Thräne Foften wird, wie ic) fie eben bie Kaiferin weinen 
fah! Die Erinnerung an dieſe Ihränen, und — an Ihre thränen- 
fofen Augen nimmt Polen und die Polin Anna Wielopolsfa mit fich 
in bad Grab. 

Des Kaiferd Augen leuchteten auf, wie im Zom, und er war im 
Begriff eine heftige Antwort zu geben, aber er hielt fie mit Gewalt 
zurüd. Nur ein zorniger Blig feiner Augen traf die Gräfin, und machte 
fie in fich erfchauern, dann wandte er fich an die Kaiferin, und fich tief 
vor ihr verneigend jagte er: Ihro Majeftät verzeihen, wenn ich Ahr in= 
tereffantes Gefpräch mit der Frau Gräfin unterbrochen habe. Allein vie 
Gefchäfte des Staats haben ein Vorrecht vor allen andern Dingen. Ew. 
Majeftät aber hatten die Gnade, mich zu biefer Stunde herzubefcheiben, 
damit ich der Theilungsacte, welche Ew. Majeftät unterzeichnen wollten, 
auch meinen Namen beifügen follte. Die Couriere, welche mit ver Nach— 
richt von umferer erfolgten Unterzeichnung nach Berlin und Petersburg 
abgehen follten, fteben bereit. Erlauben mir alfo Ew. Majeſtät die Frage: 
haben Sie die Theilungsacte fchon unterzeichnet? 

Die Gräfin, welche fehr wohl begriff, daß ber Kaiſer, indem er ſich 
ben Anfcheln gab, ſie gar nicht mehr zu gewaßren und ganz unbefangen 
mit der Kaiſerin von den Staatögefchäften zu fprechen, fie zwingen 
wollte fich zu entfernen, zog fich Teife nach ver Thür zurück. Aber bie 
Kaiferin, welche einen Moment gebanfenvoll tageftanden, eilte ihr jet 
mit baftigen Schritten nach und bielt fie zurüf. Die Graufamfeit und 
Härte bed Kaiferd, deren Urfprung fie nicht Fannte, und die fie daher 
nicht begriff, weckte in ihrem großmüthigen Herzen bie tieffte Sympathie, 
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das zärtlichfte Mitleid für biefes bleiche, fchöne Weib, das fle vorher fo 
flammend und ftolz gefehen, und das jegt fo bemüthig und zerbrochen 
der Thür zugefchlichen war. 

Nein, fagte fie heftig, bleiben Sie, Gräfin. Der Kaifer fagt, daß 
Sie Eins find mit Polen! Nun, fo möge er ed denn verfuchen, ſich 
vor Ihnen zu rechtfertigen, und Ihnen und mir zu beweifen, daß das, 
was wir jegt thun wollen, Recht ift! Hab’ feit Monaten fo viel Kums 
mer gelitten, fo viel gemeint um das unglückliche Polen, hab’ in mei- 
nem Gewiflen fo viel Beängftigungen erlitten, daß fich eine Laft würd' 
von meinem Herzen wälzen, wenn ber Kaiſer es vermöcht zu rechtfer- 
tigen, was Defterreich jest thun will. — Mein Sohn Joſeph, fuhr fie 
fort, indem fie ſich mit einer ftolzen, hoheitsvollen Bewegung an ben 
Kaifer wandte, Du bift hierher gefommen, um meine Unterfchrift für bie 
Theilungsacte Polens einzuholen. Bevor ich biefe aber gebe, beweiſe es 
vor den Augen Gottes, vor ben Augen Deiner Mutter, und endlich vor 
den Augen Bolens, daß wir fo und nicht anders handeln fonnten. Es 
ift Bolen felbft, welches Dir in der Gräfin gegenüberfteht! Rechtfertige 
Dich und uns vor Polen mit dem, was Du willft, und ich werbe Dir 
dann meine Unterjchrift nicht länger verfagen! 

Rechtfertigen! rief ber Kaifer heftig. Es giebt viele Dinge, welche 
man vertheidigen, aber doch nicht rechtfertigen Fann, und die Nothwen— 
digfeit entjchulbigt Vieles, was das Gemwiffen verbammen muß! 

Beweife die Nothwenbigfeit unſers Handelns! fagte die Kaiferin ger 
bieterifch. Beweiſe, weshalb Polen ein Schickſal erbulden muß, welches 
ohne Gleichen bafteht in der Weltgefchichte, beweife, was den Nachbarn 
Polens ein Recht giebt, ein Land zu zerftüdeln, das mit ihnen allen in 
Srieben gelebt und nur in feinen eigenen Grenzen an Unglüd und 
Zwiftigfeiten Eranfte. 

Uber mit diefem Unglück und dieſen Zwiftigfeiten bedrohte es feine 
Nachbarn, rief der Kaifer zornig. Wie ein an böfer, anfteefender Krank« 
heit Sterbender lag dieſes Polen in unferer Mitte, und der Todeshauch 
feines ſterbenden Hauptes verpeftete unfere eigenen Lande! Wenn bie 
Nachbarn ein Haus brennen fehen, wenn fie die Flammen fehen, welche 
Hoch emporfchlagen aus bem brennenden Haufe, find fie ba nicht ver— 


102 


pflichtet Hinzueilen, das Feuer zu löſchen, und müßten ſie dabei auch, 
um bem Brande zu fleuern, einen Theil des Gebäubes ſelbſt zerftören 
und in Trümmer legen? 

Aber fie dürfen doch nicht den Boden felbft, auf dem das Ge- 
baude ftand, fich aneignen, weil fie das Feuer gelöfcht haben? fragte bie 
Kaiferin. 

Der Boden gehört Gott und dem Volk, welches darauf lebt, rief 
bie Gräfin feierlih. Gott aber wollte die Moralität der Mächtigen 
prüfen und zeigte ihnen Polen! 

Aber Gott prüft auch die Moralität der Völker, rief der Kaiſer 
glühend, und Gott ftreicht fle aus dem Buch bes Lebens, wenn ſie auf 
der Wage der Gerechtigkeit zu leicht befunden werden! Es ift wahr, 
bie Polen haben viel gelitten, aber man darf um ‚ihrer Leiden willen 
nicht vergeffen, daß fle an denfelben die erite größte Schuld tragen. 
Ein Volk kann niemald fterben, wenn es nicht ben Tod in feinen 
eigenen Eingeweiden trägt! Polen ftirbt, weil e8 feine Lebenskraft ver- 
geudet Hat. Polen gleicht einem Jüngling, der fich durch feine eigene 
Liederlichkeit frübzeitig unter die Erde bringt, einem feiner wielen ſchönen 
jungen Grafen, welche jung fterben, nachdem fie ihr Vermögen und 
ihre Gefundheit vergeudet haben. Was ift Polen zu dieſer Etundbe? 
Ein Volk von Sclaven, von Bauern und Juden, ohne Bürger, nicht 
regiert, fonbern tumultuarifch umgerührt von einer liederlichen, jeder 
Beftehung und Verführung zugänglichen Ariftoeratie, deren Reichstag 
mit feinem Liberum veto in Europa zum Sprichwort unauflöslicher 
Gefegesverwirrung und nie endenden Haders geworben ift! Ein Volf 
ohne Schulen, ohne Kunft und Wiſſenſchaft, ohne Schifffahrt und Handel, 
ohne Keim höherer Betriebfamfeit, nothdürftig zehrend von dem, was 
ber fruchtbare Boden ohne Mühe ihnen barbringt! Ein Volk, deſſen 
alleinige Herren und Eigenthlimer die Güter fammt den Bauern noch 
heute beides zufammen auf ein Jahr pränumerando in Ducaten ver- 
pachten!*) Bauern und Juden, Sclaven des Adels, der in fchwelger 
rifchen Feſten Eines Winters in Warfchau verpraßt, was feine verfauf- 





*) 9. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. ©. 547. 
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ten „Seelen* ihm eingetragen, und flatt fein Haupt zu verhüllen um 
der Schmach feiner eigenen Entartung willen, mit gefchminften Wangen 
auf dem Grabe feiner Ehre tanzt und feine Eaturnalien hält! Und an 
der Spitze dieſes entarteten Wolfes ein König, den eine fremde Macht, 
wie zum Hohn, auf ihren Thron gefegt, ber, ein König entarteter Scla= 
sen, wieberum ein Sclave ift einer andern Macht, feinem Volke Gefege 
gebend, die er son borther als Geſetz empfängt. Wahrlid), Gott hat 
die Moralität des polnischen Volkes geprüft, und er bat fle zu leicht 
befunden! 

Halten Sie ein, es ift genug! rief die Gräfin bleich und bebend. 
Weshalb wollen Sie ein Volk noch läftern, welches ſchon im Ster— 
ben liegt? 

Nein, es ift nicht genug, fagte der Kaifer hart. Es ift Polen, 
hat die Kaiferin gefant, Polen, welches mir gegenüber ftebt, um bie 
Rechtfertigung ber Politik der brei Mächte zu vernehmen, und ich felber 
weiß fehr wohl, daß dieſes Gleiche, edle Götterbild, welches mich da ans 
fchaut, in feinem Marnorbufen nicht das Herz eines Meibes trägt, ich 
weiß, daß es nicht eine Frau, fondern daß es Polen ift, welches da ala 
ſchöne Statue vor mir fteht! Polen, welches anflagt, welches zu Gott 
um Rache emporfchreit, Polen möge alfo auch die Anklage vernehmen, 
welche bie ganze Welt gegen daſſelbe ſchleudert. Ich fage es noch ein— 
mal: ein Volk kann nur fterben und untergehen durch feine eigene Schuld! 
Polen trug in fich felber die Keime feiner Auflöfung, es ift ein Volk, 
welches Berrath begangen hat an Allem, was heilig ift, Verrath an fich 
ſelbſt, an feiner Vergangenheit, feiner Miffton, feinem Genius, ja felbft 
an feinem ®lauben!*) 

Sie Flagen an, aber Sie beweifen nicht, rief die Gräfin, ihre zorn— 
bligenden Augen auf den Kaifer geheftet. 

. Ob, es ift nicht fehwer, den Beweis der Anklage zu führen, fagte 
der Kaifer mit einem verächtlichen Lächeln. Betrachten Sie nur, was 
in Polen gefchieht, feit man dort das Schiefal ahnt, welches ihm be= 
vorfteht. Was thut der Ausfchuß des Neichstages, feit er weiß, daß 


) Wolf, Defterreih unter Maria Therefin S. 535. 
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dies bie legten Tage feiner Wirffamkeit fein werben? Sie fiten bis in 
bie Nacht hinein, nicht um für Polen, fondern um für fich felber zu 
forgen. Sie weifen fidy Jahrgelder, Starofteien, Erbgüter und alle 
möglichen Einnahmen auf Koften der unglüdlichen Republif an, unb 
geben ihrer Ehre und ihrem Waterlande damit den Ießten Gnadenſtoß. 
Diefe Vertreter Polens, gleichen fie nicht einer Näuberbande, die in ein 
Haus einbricht, und Alles plünbert und zerftört, was in ihre Hände 
fonımt? Ungerechtigkeit, Thorheit und Raubſucht herrfchten feit lange 
auf dem polnifchen Reichstage, und ein folcher Mangel an Tugend und 
Ehre, foldy ein Verderben, ja, folche Umkehr der Nechtöpflege, wie es 
in der Gefchichte anderer Länder fein jo fehamlofes Beifpiel giebt! Die 
Worte Freiheit und Waterlandsliebe find in Jebermanns Munde, aber 
fein gebildete Volk trägt biefe Worte weniger im Herzen als bie Po- 
len. Selbſt ihre Leiden und ihr Jammer haben die Polen nicht ge— 
beſſert. Diefelben Leidenfcbaften und Feindfeligfeiten, welche ihr Unglüd 
herbeigeführt, find geblieben! Der Stolz und die Gier, über ihres Glei— 
chen bie Oberhand zu gewinnen, find nicht erlofchen in ben Gemüthern, 
welche fonft gegen bie härteften Erniedrigungen unempfindlich zu fein 
fcheinen, bie fie won ben Fremden erleiden! Sclaven, welche fich ohne 
MWiderftand in Ketten ſchmieden laffen, wollen noch über andere Sclaven 
berrfchen!*) Das ift Polen in feinem jegigen, wirklichen Weſen und 
daran allein wird es fterben! | 

Nein, rief die Gräftn glühend, Polen ftirbt an der Habſucht und 
Rändergier feiner Nachbarn. Diefe find es, welche Polen frank gemacht, 
und es vergiftet haben mit ihren böfen Rathſchlägen, ihren Zuflüfterun- 
gen und Verlockungen. Sie find ed, welche den Geift der Zwietracht, 
der Habfucht und Herrfchfucht nährten, welche Polen in zwei feindliche 
Feldlager theilten, indem fie ihm einen König aufzwangen, ber nur ein 
Werkzeug war in ihren Händen, nur ber Henkersknecht, welchen unfere 
Feinde fanbten, bamit er die Freiheit Polens enthaupte! Es ift gelungen, 
er hat fein blutiges Amt vollendet, Polen ift enthauptet! Ber will fagen, 
daß es eines natürlichen Todes geftorben! 


*) Raumer. Beiträge. Tb. IV. ©. 5öl. 
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Diefe Anklagen treffen nicht und, nicht Defterreich, fagte der Kaifer. 
Wir haben Polen nicht einen König aufgebrungen, wir haben allen Die 
fen Zwiſtigkeiten fern geftanden! Aber bie Pflicht der GSelbiterhaltung 
zwingt und jegt Antheil zu nehmen an einer Beute, die fich wiberftand- 
198 ihren Nachbarn bvarbietet. Wenn Rußland und Preußen ſich ein 
Land theilen fünnen, darf Oefterreich nicht theilnahmlos zufchauen, es 
muß, da es bie Theilung nicht verhindern kann, wenigftens feinen Antheil 
baran forbern. Ich weiß, die Sache hat ein fchlechtes, ja ein ſchändli— 
ches Anfehen, welches Jedem in die Augen fällt, während die Gründe, 
welche Defterreich fo zu handeln zwangen, nur Wenigen befannt find! 
Mas ich aber that ober vielmehr billigte, — denn ich war nicht ein 
Handelnder, fondern nur ein Nathgeber — gefchah aus der Leberzeugung 
unbedingter Nothwenbigfeit! Es würbe mich bitter betrüben, wenn bie 
Melt dies falfch auslegte, und mich ald einen Mann von lodern und 
regellofen Grunbfägen betrachtete. Ich meine aber im öffentlichen und 
Privatleben ein wahrhaft reblicher Dann zu fein, und bin überzeugt, daß 
Redlichkeit die weifefte und gefundefte Staatsfunft ift.*) Und dennoch 
fonnten wir nicht anders Handeln, und im vollen Gefühl ber unabweis— 
baren Nothiwendigfeit wende ich mid) jeßt wieder an Em. Majeftät, und 
wieberhole meine Trage: haben Em. Majeftät die Theilungsacte fchon 
unterzeichnet, oder werden Sie die Gnade haben, es jet zu thun? 

Die Kaiferin hatte ihrem Sohn mit größter Aufmerffamfeit zuges 
hört, fle war feinen lebhaften Grörterungen in athemlofer Spannung ges 
folgt, und ihre Mienen, welche Anfangs trübe und zweifelnd gemwefen, 
hatten einen immer energifcheren und entfchloffeneren Character ange— 
nommen. Seßt bei der Frage bes Kaifers zudte fie leicht in fich zus 
fammen, und richtete ihre großen Augen mit einem ernften, andachts— 
sollen Ausdruck gen Himmel, 

Eine Paufe trat ein. Bleich und athemlos, mit halb geöffneten 
Lippen, mit vorgebeugtem Oberkörper ftarrte die Gräfin zu ber Kaiferin 
hinüber; ruhig und ernft, mit ftolz gehobenem Haupte blickte der Kai— 
fer fie an, 
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Und inmitten dieſes allgemeinen Schweigend und biefer auf fle ge= 
richteten Blicke jchritt jeßt die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch Hin. Mit 
einer haftigen Bewegung nahm fie bie Feder und fenfte fie in das große 
filberne Zintenfaß. 

Ein leifes Stöhnen drang von den Lippen ber Gräfin. Die Kaijerin 
börte es, und fandte einen ſchnellen Blick zu ihr hinüber, aber der Aus— 
druck ihres Geſichtes blieb unverändert, entfchloffen und energifch. 

Jetzt neigte fie fich über die Papiere, jetzt fuhr ihre Sand mit ras 
ſchen Schriftzügen über das aufgefchlagene Actenſtück bin, dann warf fie 
die Weber zur Erbe, und ihre flammenden Blicke auf ven Kaifer heftend, 


‚ beutete fie mit ihrer Rechten auf das Actenſtück bin. Placet, rief fte 


mit ſtarker Stimme, Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer 
es wollen; wenn ich aber fchon längft tobt bin, wird man erfahren, was 
aus diefer Verlegung von Allem, was bisher heilig und gerecht war, her⸗ 
vorgehen wirb.*) 

Und vielleicht, um ihre eigene, tiefe Bewegung nicht fehen zu laſſen, 
ober um einem Schmerzendausbruch der Gräfin zu entgehen, durchfchritt 
Maria Iherefin rafch das Gemach, und zog fich in das anftoßende Toi— 
lettenzimmer zurüd. | 

Der Kaifer blieb jest allein mit der Gräfin. Schweigend fanden 
fie fich gegenüber, Beide ftumm vor innerer Bewegung. Dann rang fich 
ein tiefer Seufzer aus ber Gräfin Bruft empor. 

Finis Poloniae! rief fie ſchmerzvoll, und bie Blicke mit einem vor— 
wurfsvollen Ausdruck zum Himmel erhebend, wandte fie fih um, und 
fchritt langſam ber Thür zu. 

Der Kaifer, unbeweglich und ftumm auf feinem Platze verharrend, 
fhaute ihr nach; feine ganze Seele ſchien in feine Augen gebrängt, 
welche vi? hohe, dahinſchwebende Geftalt mit zärtlich fehmerzuollen Blicken 
anfchauten. Jetzt, nahe ſchon der Thür, fah er fie ſchwanken, jah er, 
wie fie die Arme ausſtreckte, nach einem Stützpunkt fuchend, um nicht 
umzufinfen. 

Mit einem Sprung war ber Kaifer neben ihr, und die Arme nad) 





*) Maria Therefia'd eigene Worte. Siebe Zeitgenoffen. Th. XL. ©. 29 
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ihr ausbreitend, zog er die Schwankende, Halb Ohnmächtige an feine 
Bruft. 

Sie lehnte einen Moment, ganz betäubt, ganz überwältigt, ihr 
Haupt an feine Schulter, und aus ihren gefchloffenen Augen fielen zwei 
Thränen nieder auf feine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. 

Finis Poloniae! wiederholte fte leife, und ein Zittern flog durch 
ihre Geftalt. Mit einem ſchmerzvollen Aechzen richtete fie ſich aus bes 
Kaiferd Armen empor, und ohne ihn nur noch einmal anzufchauen, fchritt 
ſte vorwärts ber Thür zur. 

Leben Sie wohl! flüfterte fie leife. Leben Sie wohl! 

Der Kaifer hielt ihre Hand zurüd, welche fchon im Begriff war, 
die Thür zu öffnen. Anna, fagte er tiefbewegt, Anna, wollen Sie fo 
von mir gehen? Iſt dies Ihr letztes Lebewohl? Werben wir und nie= 
mals wieberjeben? 

Sie wandte ihr Haupt langfam zu ihm bin, und blickte ihm lange 
und mit .einem unausiprechlichen Ausbrud von Liebe und Schmerz in das 
tief erregte, zuckende Angeficht. 

Wir werben. und noch einmal wiederfehen, fagte fle langſam. 

Wann? fragte er dringend. 

Wann die Zeit gefommen ift! Ich werbe Sie alddann rufen laffen! 
Schwören Sie, daß Sie meinem Auf folgen, daß Sie fommen wollen 
zum legten Wiederſehen! 

Sch fchwöre e3 Ihnen! 

Leben Sie wohl! 

Leben Sie wohl, Anna! Ob reichen Sie mir noch einmal Ihre Hand! 

Nein, fagte fie raub; und rafch die Thür öffnend, fehritt fie hinaus, 


XI. 


Franz Anton Mesmer. 


Ganz Wien war ſeit einigen Wochen in einer aufgeregten Stim— 
mung; in allen Gefellfchaften, allen Cafes, allen Käufern und Reſtau⸗ 
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rationen, auf allen Straßen unt Plägen ſprach man von ein und dem⸗ 
felben Gegenſtand, mit leitenfchaftlicher Heftigkeit tie Wahrheit deſſen, 
mas man erzählte, veribeibigend, ober fie beftreitent. Dieſer Gegen- 
ftand waren bie wunderbaren und ımerbörten Kuren bes ſchwäbiſchen 
Arztes Franz Anton Mesmer, der ſich feit einiger Zeit in Wien nie 
bergelaflen hatte, Kuren, welche aller Erfahrungen ver Willenichaft ſpot⸗ 
teien, und fich jedem Urtheile ber Vernunft und Erfahrung zu entziehen 
ihienen. Denn Mesmer beilte feine Kranken nicht, mie tie anderen 
Aerzte, mit Mebicinen und Latwergen, mit Aderläſſen und Umſchlägen, 
er verorbnete ihnen feine Bäder und Fünftliche, nach lateinijchen Re— 
tepten gemiichte Getränke, ſondern er furirte jeine Patienten einfach 
durch das Auflegen feiner Hand, durch das Anblicken feiner großen, 
dunfelblauen Augen; er beichwichtigte ihre Fieberpbantafieen mit dem 
zornigen Schütteln feines Hauptes, oder madhte die ftummen Kranken 
reben von wunderbaren Geſichtern unb entzüdenden Träumen, indem 
er ihre Stirn anhauchte, oder mit den Spigen feiner Finger leife und 
in gleichmäßigen Schwingungen über ihrem Antlig und ihrer Bruft auf 
und nieberfuhr. 

Seine Hände und fein Auge, das war die Apotheke, aus denen 
Mesmer feine Seilungen fchöpfte, mit denen er die Kranfen kurirte. 

Kein Wunder alio, daß die Aerzte ihn einen Charlatan, die Apo— 
thefer einen verbammungswürdigen Quackſalber nannten. 

Kein Wunder, daß das Volk, welches jo leicht geneigt ift, das 
Wunderbare zu verehren, und an das Ueberirbifche zu glauben, Mesmer 
verehrte und an ihn glaubte, wie es an bie Wunder der Heiligen und 
an die Legenden glaubte. 

Weshalb follte nicht Mesmer jo gut mit feiner Hand Wunder thun 
fünnen, als es Mofes mit feinem Stabe getban, indem er dem bürren 
Felſen Waffer entlockte? Weshalb follte das Anblicen feiner Augen nicht 
eben folche belebende Kraft ausüben fünnen, als es einft die Augen ber 
Apoftel gethan, die mit ihrem bloßen Anfchauen Todte erweckten und 
Stumme reden machten ? 

Mesmer war auch ein Apoſtel. Der Apoftel einer neuen Lehre. 
Er verwies die Leidende Menfchheit auf den Himmel, auf die Sonne und 
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die Planeten, und ſagte ihnen, bag vom Himmel allein ihre Kranfheiten 
kämen, daß der Himmel allein fie zu heilen wermöchte. 

Der Einfluß der Planeten, fagte er ihnen, mache die Menſchen krank 
ober gefund, der Strahl der Sonne übe auf fle eine magnetifche Kraft. 
Nicht die Fünftlichen Heilmittel und Mebifamente könnten ihnen Genefung 
bringen, fonbern einzig und allein dieſe magnetifche Kraft, welche bie 
Natur in das Eifen und den Stahl gebannt, und welche fie in ihrem 
böchften, geheimnißvollen Wirken auch einigen wenigen bevorzugten 
Menfchen mitgetheilt! 

Und das Volk glaubte an ihn, und die Kranken und Leidenden 
eilten zu ihm, um unter ber fanften Berührung feiner Sand, unter 
dem Anfchauen feiner mächtigen Augen ihrer Schmerzen ledig zu werben, 

Aber je mehr Glauben Mesmer bei den Laien fand, befto mehr 
empörten fich gegen ihn die Uerzte. Jede neue Heilung brachte ihm 
neue Gegnungen von ben Genefenen, neue Verwünfchungen von ben 
Aerzten ein. Die Aerzte, welche einen PBaracelius in Salzburg von 
dem Belfen berniedergeftürzt, weil er eine neue Xehre in bie Wiljen- 
haft gebracht, weil er gefprochen von ben geheimnißvollen Kräften, 
welche in ber Erde und in ben Planeten fehlummern; die Nerzte Eonn= 
ten jegt zwar Mesmer, der biefelbe Lehre prebigte, nicht Heimlich er— 
morben, aber fie konnten ihn verfolgen mit ihrem Haß und ihrer Bos— 
beit, fie Eonnten ihn verleumben als einen Betrüger und Charlatan, 
fie Fonnten mit langen gelehrten Debuctionen beweifen, daß biefe ganze 
neue Lehre von Mesmer eine fchamlofe Lüge, ein lächerlicher Unſinn 
fei, nur erfunden, um die Menſchen zu hintergeben, um das Gelb aus 
ihren Tafchen zu loden, und fich zu bereichern auf Koften ihrer Xeicht- 
gläubigfeit. 

Diejenigen, welche fich ftarke Geifter nannten, und nichts anerkennen 
wollten, was ihre Vernunft nicht einzufehen vermochte, hörten auf das 
zornige Schelten der Aerzte und flimmten ein in ihr Hobngelächter und 
ihre Berleumbungen. 

Diejenigen, welchen eine gläubige Seele inne wohnte, welche fo gut 
an bie Myiterien der Natur wie an bie Myſterien der Kirche glaubten, 
nannten Mesmer einen Wunderarzt, ben Gott auf bie Welt gefenbet, 
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daß er den Leidenden helfe, und ber Lehre der Wiflenfchaft die Lehre 
ber Natur gegenüberftelle. 

So beftand Wien endlich nur aus zwei Parteien, aus Freunden 
oder Feinden Mesmer's, bie fich gegenfeitig mit ber größten Leidenſchaft 
befämpften, und einander der Lüge und ber Verbüllung ber Wahrheit 
befchulbigten.. Die Freunde erzählten mit flaunendem Entzücken bie 
wunderbaren Kuren, die Mesmer täglich an den von anderen Aerzten 
als „unheilbar“ zurückgewieſenen Kranken durch das bloße Auflegen 
feiner Hand bewirkt hatte; bie Feinde erklärten alle dieſe Kuren für Bes 
trügereien, welche Mesmer mit bezahlten Individuen, mit abgerichteten 
Helfesbelfern ausführte. 

Und diefe Streitigfeiten, wie gefagt, bewegten fich durch alle 
Schichten der Gefelljchaft, felbft der Kaiferbof nahm Theil an ihnen, 
felbft Maria Thereſia ließ fich täglich Bericht erftatten über bie neuen 
Kuren, welche Mesmer in einem Zeitraum von wenigen Tagen an 
Schwerleidenden bewirkt hatte, und wenn ihre beiden Leibärzte van 
Swieten und Störf in allem flürmifchen Zorne ihrer Hochgelahrtheit 
fie befchworen, biefem Unweſen ein Ende zu machen, und dem „Betrü⸗ 
ger und Charlatan“ fein ferneres Treiben und Praftifiren zu unterfas 
gen, fo wiegte bie Kaiferin finnend ihr Haupt, und ermwiederte bie 
Anfchuldigungen der gelehrten Herren mit einem feiten und entſchie— 
benen Nein! 

Wollen's abwarten, fagte fie, was ber Mann thut und zu Stande 
bringt. Seine Kurarten find nicht gefährlich, weil er den Leuten nichts 
eingiebt, und mit dem Auflegen feiner Sand wird er fie nimmer ver« 
giften können, wie e8 mancher Arzt ſchon mit einer übelgemählten Arzenei 
getban, mit dem Anblicken feiner Augen wird er fie nit töbten, während 
es wohl ſchon paffirt ift, daß andere Aerzte mit Aderläffen und Blut— 
entziehungen ihre Kranken getödtet haben. Laßt mir alfo den Mann in 
Ruhe, denn fo lange er nichts Böſes thut, fol er unangefochten bier in 
Wien bleiben, und feine Kunft ausüben bürfen! Sat fich ja jest felber 
eine Brobe auferlegt, die beweifen muß, ob er ein Betrüger ift, ober 
ein Mann Gottes! Wenn er meine Fleine Schußbefohlene, das blinde 
Fräulein von Paradies, fehend macht, dann werde ich an ihn glauben, 
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und ihn einen Wundermann nennen, und wehe dann Euch Allen, wenn 
Ihr es dann noch ferner wagt, ihn zu läſtern. Ich werde dem Mesmer 
mehr glauben, als all' Eurer Gelahrtheit, denn wer die Blinden ſehend 
macht, iſt in Wahrheit der Arzt Gottes! Seid alſo ruhig, und wartet 
es ab, ob es dem Mesmer gelingt, das blinde Fräulein von Paradies 
ſehend zu machen. — 

Das alfo war es, worauf jegt alle Welt gefpannt war, das war es, 
was alle Gemüther befchäftigte; die Kur, welche Mesmer mit dem Fräus 
lein von Paradies begonnen, und von ber er behauptet, daß fle zu einer 
Heilung führen würde. 

Ganz Wien kannte biefes junge blinde Mädchen. Ganz Wien 
wußte, daß fie in ihrem zweiten Lebensjahre in Folge zurücdgetretener 
Mafern erblindet war, und daß feitben die Nacht, welche fle umgab, 
niemals durch einen Kichtftrahl unterbrochen worden. Ganz Wien liebte 
dieſes junge Mädchen, in beffen Seele die allmächtige und allgütige 
Natur ein anderes Licht, als das Kicht der Sonne aufleuchten ließ, dem 
fie als Erjag für ihre blinden Augen die Weihe der Kunft verliehen, 
bem fie es gegeben, Gott zu fchauen nicht in ber Natur, aber-in 
der Mufif. 

Menn Iherefe von Baradies am Klavier faß, wenn ihre Hände 
mit fehwindelnder Schnelligkeit über die Taſten binglitten, ober ih— 
nen langfame, volle Afforbe entlockten, wenn fie mit ruhigfter Sicher» 
heit die fchwierigfien Goncertftüde fpielte, welche die größten Virtuoſen 
jener Zeit nur nach langer Uebung, nach langem Einprägen der Noten 
erlernt, von benen Thereſe fich aber nur zwei Mal die Noten vorlefen 
ließ, um fie alsdann ohne Anftoß fpielen zu können, wenn fie, eine 
vollendete Virtuofin, öffentliche Goncerte gab, in denen fie das Publi— 
fum entzückte durch ihr wundervolles Spiel, dann hätte Niemand glaus 
ben follen, daß diefes reizende junge Mädchen mit den großen glän= 
zenden Augen doch eine Blinde fe. Es Leuchtete fo viel Geift und 
Gefühl von biefem reinen, unfchuldigen Angeficht, ihre Züge waren 
von einer fo wunberbaren Beweglichkeit, ihre Augen ſchienen, wenn fie 
lachte, aufzubligen in Freude, fie fehienen umbüftert und traurig, wenn 
fie ernft war. Und dennoch war Therefe von Paradies wirflich blind; 
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wiß, es iſt für Dich ein Ehrentag, und deshalb babe ich Dich feftlich 
geichmüdt. 

Iſt auch mein Saar recht ſchön frifirt? fragte Thereſe, indem fie 
ihre beiden Hände erhob, und fie prüfenb über *— hohen Kopfputz 
hingleiten ließ. 

Gewiß, wir haben Deine Lieblingsfriſur genommen, à la Matignon, 
und die Pepi hat einen wahren Wunderbau gemacht, die Friſur iſt faſt 
drei Viertel Ellen hoch, und oben drauf ſchwebt eine ungeheure Puff— 
haube mit langen himmelblauen Flatterbändern. 

Ja, es iſt wirklich ſehr hoch, ich kann das Ende mit meinen Hän— 
den nicht erreichen, rief Thereſe lächelnd. Ach, es muß wundervoll aus— 
ſehen. Doch ich will Dich noch Etwas fragen, fuhr fie dann ernſthaft 
fort, und ich bitte und bejchwöre Dich, antworte mir die Wahrheit! 
Verſprich mir, daß Du es thun will. 

Sch verfpreche es Dir! 

Nun denn, fo fage mir, wie ift mein Ausfehen? Bin ich fo, daß 
ih ben Menfchen gefallen kann? Bis jegt find die Menfchen gut und 
freundlich mit mir geweſen, weil fle Mitleid mit mir hatten, um meines 
Unglüds willen begegneten fie mir mit Wohlgefallen. Aber werben fie 
mir das num auch thun um meiner Selbft willen? Werbe ich im 
Stanbe fein, mir ihre Gunft zu erhalten? Sage mir, ob ich befchwöre 
Dich, fage mir, bin ich hübſch genug, daß die Menjchen ihre Freude an 
mir haben können? 

Ya, Du bift hübſch, Therefe, fagte ihre Mutter lächelnd, Du haft 
eine fchöne, jchlanfe und volle Geftalt, das Oval Deines Gefichtes ift 
von einer reizenben Kieblichfeit, Deine Züge find edel und regelmäßig, 
Deine Stirn ift hoch und mächtig, und wenn erft in Deinen großen, 
dunklen Augen der Strahl des Kichtes aufleuchten wird, dann wirft Du 
ein fchönes Mädchen fein! 

Ich danke Dir, meine Mutter, ich danke Dir! rief Thereſe freube- 
jauchzend, indem fie ihre Mutter ſeſt in ihre Arme ſchloß, und ihren 
Mund mit Küffen bedeckte. Ihre Mutter machte fich fanft aus ihren 
Armen los. 
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Jegt muß ich eilen, bie nöthigen Vorbereitungen zu treffen, fagte 
fie. In zwei Stunden jchon fol die Operation gemacht werben, und 
sorber fchon werben fich alle Verwandte, Freunde, und bie andern vor— 
nehmen Gäfte bei mir im Salon verfummeln. Ich muß alfo eilen, Alles 
einzurichten, und felber Toilette zu machen. Ich werde Dir die Kammer: 
jungfer rufen, daß fle bei Dir bleibe! 

Nein, rufe fie nicht, rief Therefe lebhaft. Ich bebarf der Einſam— 
feit und Stille. Auch ich muß mich vorbereiten, muß zu der wunder— 
baren Stunde meine Seele jammeln, und meine Gebanfen orbnen, muß 
allein fein mit meinem Gott, muß zu ihm fprechen in meiner Sprache! 

Sie begleitete ihre Mutter bis zu dem anftoßenden Gemach, und 
nahm von ihr mit einem herzlichen Kuß Abichied. 

Die Blinde war jest allein, aber fie durchſchritt das Gemach mit 
vollfommener Sicherheit, und ging gerade zu ihrem Inftrument hin, das 
immer geöffnet war. 

Ich will fpielen, fagte fie leiſe, ich will ihn rufen mit meinen 
Tönen. Er muß es fühlen, und er wirb fommen! 

Sie ließ fich auf das Tabouret vor ihrem Flügel niebergleiten und 
begann zu fpielen. Eine wunderbare Muſik war ed, melche ihre Finger 
ven Taften entlockten, e3 war die Verfündigung einer Seele, welche 
jauchzt und Flagt, betet und weint, liebt und verzweifelt. Bald febisn 
diefe Muſik wie ein Hymnus der Freude aufzuraufchen, bald flüfterte 
und jeufzte es aus ihr wie eine tiefe Schmerzensflage, dann wieber 
jchwoll fie empor zu beitern, fonnigen Melodieen, und alle Schmerzen 
und Diffonanzen jchienen ſich aufzulöfen in einen feligen Strom von 
Harmonie. 

Auf einmal durchflog ein Zittern ihre ganze Geſtalt, und eine Pur— 
purgluth ſchoß über ihr Antlitz hin. Ihre Hände ſanken von den Taſten 
nieder, ihr Haupt neigte ſich auf ihre Bruſt, aus ber ſchwere, angſt— 
volle Athemzüge hervorquollen. Wie von einer unſichtbaren Gewalt 
getrieben erhob ſie ſich von ihrem Seſſel, und richtete ſich gerade und 
fteif empor, dann mit einer fchnellen Bewegung fchritt fle von dem In— 
firument weg, bis in bie Mitte bed Zimmers hinein. Aber hier wieder 
blieb fie wie feftgemurzelt ftehen, und ihre beiden Hände feft auf ihr Herz 
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drückend, flüfterte fle athemlos: er fommt! Ob ich fühl's, er kommt! 
Jet, jetzt fleigt er die Treppe herauf, jept fehreitet er über den Flur, 
jeßt, ob, jeßt legt er die Hand auf die Thür, und — 

Die Worte erftarben auf ihren bebenden Lippen, ter Athem fam 
jieberhaft fehnell und ächzend aus ihrem wogenden Bufen hervor, ihr 
ganzes Wefen war in Aufruhr und Bewegung. 

In diefem Moment öffnete fich bie Thür ihres Zimmers leife, fo 
leife, daß auch das fchärffte Ohr es kaum zu hören vermochte. Aber 
Thereſe hörte es bob. Ein Schrei des Entzückens tönte von ihren 
Lippen, fle jtredte bie Arme aus, fie wollte vorwärts flürzen, aber ihre 
Füße waren wie eingewurzelt, und fo mit ausgebreiteten Armen, mit 
vorgebeugtem Haupt blieb ſie ſtehen. Sie hatte mit ihrem Herzen die 
Geftalt gefehen, welche da drüben auf der Schwelle der Thür erfchienen 
war. Die Geftalt war die eined Mannes von faum vierzig Jahren *)- 
von ſtolzem, impofantem Aeußern, von fchönen, einnehmenden Zügen. 
Seine großen, blauen Augen, in denen ein wunderbares Leuchten war, 
rubten mit einem gebieterifchen, feiten Ausdruck auf dem jungen blinden 
Mädchen, dad im innerften Mark feines Lebens feinen flammenden Blick 
empfand und unter ihm erzitterte. Den rechten Arm hielt er ausgeſtreckt 
gegen fle gerichtet, anfangs fleif und ohne ihn zu regen, dann aber fenkte 
er ihn tiefer Hinab und deutete mit dem Finger auf den Fußboden, ge— 
rade auf die Stelle bin, wo Thereſe ftand. 

Sofort ſank die Blinde auf ihre Kniee nieder. Gin triumpbirendes 
Lächeln flog durch das ernite Antlig des Mannes, er hob den Arm wie- 
der empor und winfte mit der Hand. 

Die Blinde fprang fofort von ihren Knieen empor, ein Freubenruf 
tönte von ihren Lippen, und als hätte fie gefehen, daß er ihr die Arme 
jeßt ausbreitete, fprang fie vorwärts, ftürzte fie, ohne zu ſchwanken und 
zu irren, gerabe aus in feine Arme, und lehnte ihr Haupt an feine Bruft. 

Mesmer! Mein Freund! Mein Arzt, mein Erlöfer! flüfterte fie leife. 

Ih bin's, fagte er mit voller melodifcher Stimme. Ihr Herz bat 
mich geſehen und erkannt, Therefe! Bald follen es auch Ihre Augen! 


) Meömer war geb. den 23. Mai 1734 in Synang unweit Conftanz. 
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Er führte fie zu dem Divan und ließ fie fanft auf demſelben nieber« 
gleiten. Dann ſtreckte er zwei Mal feine Fingerfpigen gegen fle aus und 
fofort flog ein Zittern durch ihre Geftalt. 

Sie find heute fehr erregt, Thereſe, fagte er mit leifem, mißbilligen- 
dem Ion. 

Sch bin es, weil Sie es find, mein Freund, flüfterte die Blinde. 
Ihr Antlig glüht, Ihre Pulſe fchlagen, Ihre Augen fchießen Blige, welche 
eine Welt zerfchmettern möchten. 

Eine Welt der Lüge, der Unwiſſenheit und ber Bosheit, rief er 
mächtig. Ta, Therefe, bie will ich heute zerfchmettern mit meinen 
Blicken und mit meiner Hand! Und eine neue Welt will ich dafür auf- 
richten, eine Welt des Nichtwiffens, aber des Schauens, bes Uebernatür- 
lichen, und doch fo Netürlichen! Ob, XIherefe, wird e8 mir gelingen? 
Wird meine Hand die Kraft haben, Ihre Augen zu erlöfen, wird mein 
Geift fo mächtig berrjchen über den Ihren, daß er ihm befehlen Fann, 
aus Ihren Augen bervorzubfigen und zu fehauen? Werben Sie mir 
gehorfam fein mit Ihrer Seele und Ihrem Körper? 

Mit meiner Seele gewiß, hauchte fie leife, denn meine Seele gehört 
Ihnen einzig und unbedingt, ob mit meinem Körper, weiß ich nicht! 

Die Seele muß dem Körper gebieten! fagte Mesmer fireng. 

Sie will ed! fagte Xherefe flehend. Ob, zürmen Sie nicht, wenn 
fie es nicht Fann! 

Sie zweifeln, Thereſe? fragte Mesmer, und feine Augen 
fid) wie zwei Dolche in ihr Angeficht. 

Dh, Ihre Augen thun mir weh, ächzte fie, indem fie ihr Antlig mit 
ihren Händen bebedte, ald wolle fie es fehügen vor feinen Bliden. 

Mesmer fchlug feine Augen nieder, und wieberholte fanft: Sie 
zweifeln, Therefe? 

Ich zweifle, weil ich fühle, daß Sie zweifeln, fagte fie aufathmend. 
Aber wenn ed nun auch wäre, mein Freund? Wenn Ihr großer erha= 
bener Geift nur meiner Seele, nicht meinem Körper gebieten könnte? 
Was thut das? Ich werde deshalb nicht unglücklich fein, ich werbe 
mich nicht beflagen! Ich fehne mich nicht nad) dem Lichte da außen, 
denn das Licht ift in mir! Mein Gerz fieht Sie; was thut es alfo, 
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wenn auch meine Augen Sie nicht zu fehen vermögen? Nein, glauben 
Sie mir, ich zittere und bange ber neuen Welt entgegen, und mir ift, 
als müßte ich mich vor ihr verbergen in bie tiefite Cinfamfeit meiner 
Blindheit. Ob, mein Freund, mein Herr und mein Meifter, wenn ir- 
gend Zweifel in Ihnen find, wenn das Werk mißlingen könnte, fo ver- 
fuchen Sie es nicht! Ich bin glüdlich und zufrieden, denn ich trage eine 
Welt in mir, und bebarf feiner Welt außer mir! 

Nein, rief Mesmer, das Werk ift begonnen, es muß vollbracht 
werben. Und es fol und muß gelingen!, E&3 Handelt fich jet nicht 
mehr darum, Thereje, ob Sie wünfchen, fehend zu werben, ober blind 
zu bleiben! Sie müſſen ſehend werden, ober Alles, was ich gewollt, 
gedacht und erftrebt habe, ftürzt in Trümmern über mir zufammen, und 
zerfihmettert mein Leben nicht allein, fondern auch meinen Namen und 
meine Ehre! Der heutige Tag ift ber Tag der Entſcheidung! Heute 
wird Mesmer feinen Feinden und jeinen Freunden beweifen, daß er Die 
Wahrheit geiprochen, daß der thieriiche Magnetismus, den die Aerzte ver- 
fpotten, den bie Wiſſenſchaft verleugnet, weil fie ihn noch nicht Fennt, ben 
die Laien für Zauberei oder Berrug balten, daß ber thieriſche Magne— 
tismus die göttliche Heilkraft it, welche den Menſchen mit der Natur 
und dem Simmel verbindet, daß dieſer wechſelweiſe Einfluß unter ben 
Himmelsförpern, der Erbe und allen belebten Weſen, ben die dummen 
klugen Menfchen ableugnen wollen, wirklich eriftirt. Nein, Thereſe, ich 
werbe Sie heilen mittelft ber magnetifchen Kraft, welche uns Beide ein- 
ander vereint, und Beide zugleich dem Himmel verbindet! 

Heilen Sie mich, mein Herr und mein Meifter, rief die Blinde be= 
geiftert, ich nehme von Ihnen das Licht an, und Sie follen durch mid) 
ein neues Licht ausftrahlen über die ganze Welt! 

Er legte fanft die Hand auf ihr Haupt, und ſah fie mit leuchtenden 
Blicken an. Du glaubft alfo an mich, TIherefe? fragte er. Nicht wahr, 
Du glaubjt? 

Ich glaube an Dich, und ich verſtehe Dich, jagte fie leife. Ich 
werbe ſehend werben, ich weiß e3, ich fühle es! Und dann wird Nies 
mand mehr zweifeln bürfen. Die Binde, bie von meinen Augen füllt, 
wird auch abfallen müffen von den Augen Deiner Feinde, von den 
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Augen der Wiflenfchaft und der Gelehrfamfeit. Sie werben fehen, daß 
e3 eine Kraft giebt, welche fie nicht Fannten und nicht ahnten, eine Kraft 
der Natur, welche ohne menfchliches Zuthun das verrichtet, was die 
Arzneifunde bisher der Kunſt oder der Natur zugefchrieben hat! 

Ob, Du fprichft meine Gedanken aus, Therefe, rief Mesmer zätt« 
ich, Du fiehft in meine Seele hinein, und findeft auf Deinen Lippen 
meine Morte wieder! Du weißt alfo auch, daß ich Die Wahrheit fage! 
Es giebt einen thierifchen Magnetismus, eine überfinnliche Kraft, welche 
befier als alle Arzneien im Stande ift, den Menſchen Gejunbheit und 
Heilung zu bringen. Mögen die Aerzte darüber lachen, die Wiffenfchaft 
mich verfpotten, eines Tages werden ſie erfennen müffen, daß ich bie 
Wahrheit gefprochen, und daß ihr Willen nichts ift als eitel Lug unb 
Trug! Die Nerzte find Reifende, welche, einmal von ber rechten Straße 
abgefommen, fich immer tiefer verirren, weil fte, ſtatt umzufehren und 
fich zurechtzufinden, beftändig gerade forteilen!*) 

Aber Sie werben ihnen die rechte Straße zeigen, mein Meifter, 
rief Thereſe begeiftert, Sie werden die Verirrten zurückführen auf bie 
rechte Straße, und ber Danf der zufünftigen Geſchlechter wird Sie 
dafür belohnen! 

Wenn ber Undank des gegenwärtigen Geſchlechtes es dazu Fommen. 
läßt, fagte Mesmer wehmüthig. Es ift ſchwer, in dem Labyrinth bes 
MWiffens und des Glaubens fich zurecht zu finden. Ich weiß das, denn 
auch ich war lange Zeit ein Verirrter in biefem Labyrinth, aber ich 
fehnte mich nach der Befreiung, nach der Erfenntniß! Ein verzehrendes 
Feuer füllte meine ganze Seele! Ich fuchte die Wahrbeit nicht mehr 
sol zärtlicher Neigung, fondern vol der Außerften Unruhe Ich floh 
in die entlegenften Wälder, in bie tieffte Einöde. Da fühlte ich mich 
näher der Natur. In der Heftigften Bewegung glaubte ich zuweilen, 
daß mein von ihren vergeblichen Lockungen ermüdetes Herz die Natur 
wild von fich ließe, und mit zürnender Stimme rief ich ihr zu: „Ob 
Natur, was wilft Du von mir? Kaffe ab von mir! Laſſe mich weis 


*) Meömer's eigene Worte. Siehe: Franz Anton Mesmer aus Schwaben. 
Bon Dr. Zuftinus Kerner, 5. 58. 
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ter ziehen in meiner Dunfelheit, wenn Du mir doch das Licht nicht zei= 
gen willſt!“ — Dann wieder glaubte ich fie zärtlich zu umarmen, unb 
befchwor fie mit der glühendften Ungebuld boch endlich meine Wünfche 
zu erfüllen. Gin Glück für mich, daß in ber Stille der Wälder nur 
die Bäume die Zeugen meiner Heftigfeit waren, denn die Dienfchen wür— 
ben mich für wahnfinnig gehalten haben! 

Ich nicht, Meifter! rief Thereſe glühend. Ach hätte bei Ihnen fein 
mögen, und ich hätte Sie verftanden! 

Mesmer drückte ihr zärtlich die Hand und fuhr fort: Alle übri— 
gen Befchäftigungen wurden mir verhaßt, jeber Augenblid, ven ich 
ihnen widmete, fehlen mir ein an ber Wahrheit begangener Diebftahl 
zu fein! Ich bereute fogar die Zeit, die ich beburfte, um Ausdrücke 
für meine Gedanken zu finden. Ach fand, daß wir jeden Gebanfen 
unmittelbar ohne langes Nachſinnen in die Sprache einzufleiden 
pflegen, die und bie befanntefte ift. Und da faßte ich ben feltfamen 
Entſchluß, mi von dieſer Sclaverei loszumachen. Drei Monate 
dachte ich ohne Worte! Als ſich dies tiefe Nachdenken endete, ſah 
ich mich sol Erftaunen um! Meine Sinne betrogen mich nicht mehr 
wie vorber. Alle Gegenftänbe hatten für mich eine neue Geftalt, und 
mit einem nie gefühlten Entzüden warb ich mir bewußt, daß ich bie 
Wahrheit, die ich fo lange gefucht, endlich gefunden hatte! Es Fam 
wieber Ruhe in meine Seele, denn fie hatte die Wahrheit erfannt, und 
fie entfernte fich nicht mehr von meiner Erfenntniß! Freilich ſtand mir 
nun noch ein fchwerer Kampf mit den Meinungen der Menfchen bes 
vor, aber bad ſchreckte mich nicht. Vielmehr fühlte ich die Nothwen— 
digfeit, die Anzahl ver Hinberniffe dadurch zu vergrößern, daß ich's mir 
als die heiligfte Pflicht auferlegte, der Menfchheit das unfchägbare, 
meinen Händen anvertraute Gut in feiner vollen Reinheit fo unver- 
fälfcht, ald ich e8 von ber Natur erhalten Hatte, zu überliefern, und nur 
da helfend einzufchreiten, wo ich meiner Selbft gewiß war! Biel habe 
ich gelitten son dem Unverftand und ver Bosheit ter Menfchen, am 
meilten von bem Neid und bem Kohn ber Uerzte, welche in ihrem Hoch— 
muth lieber blind bleiben, als fich von Andern ein Licht anzünden laffen 
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wollen!*) Aber ver Tag ift gefommen, an dem ic) fie zur Erkenntniß 
zwingen will! Heute follen fie erfennen müflen, daß al ihr Willen 
Stückwerk ift, und daß die Natur mit ihren beiligften Offenbarungen 
ihnen bis hierher verfchloffen war. Oh Therefe, Du bift das Evange— 
lium meiner neuen Religion, welche Gottes und ber Natur überfchmwellend 
voll ift! Verkünde ihnen, mein Kind, die neue, bie heilige Religion! 
Schlage Deine Augen auf, und lafle fie in ihren hellen Sternen bie 
allewige Urfraft der Sterne und Planeten erkennen, die fie zu leugnen 
gewagt! 

Ich will es, Meifter, ich will es, rief Thereſe begeiftert, ich will 
den Ungläubigen und Zweifelnden Dein Evangelium verfünden, und 
wider ihren Millen follen fie glauben müffen! Ja, mein Herr und 
mein Meifter! Die Stunde ber Erfenntniß ift gefommen, unb meine 
febenden Augen follen alle die Andern überzeugen, daß auch fie blind 
waren. Komm, Meifter, nimm die Binde von meinem Angeficht, das 
Licht wird mich nicht mehr blenden, ich werte nicht mehr wie geftern 
ohnmächtig vor feinem Strahl zufammenfinfen! Ob laß mic fehen, 
laß mich Dich ſehen! 

Sie fuhr mit ihren beiden Händen zu ihrem Haupt empor, um fich 
die Binde abzunehmen, aber Meömer hielt fie zurüd. 

Nein, fagte er, noch nicht! Im Beifein aller meiner Feinde, bie 
fi indeß Deine Freunde nennen, muß es gefcheben, nicht eher! 

Aber fie werden fehon im Salon unferer warten! Hörſt Du nicht, 
Meifter, wie die Wagen vor unfere Thür rollen! Hörſt Du nicht, wie 
fie die Treppe berauffteigen! Ob fie werden Alle ſchon da fein! Komm 
alio, laß uns gehen! 

Noch nicht, Therefe, denn wenn alle Diejenigen da find, tie ich er= 
warte, wirb man, wie ich es erbeten habe, uns benachrichtigen. 

Den erwarteft Du benn, Meifter? 

Meine Feinde, Thereſe! Und ich fage Dir, fie werben fommen! 
Der Profeſſor Barth wirb fommen, um ben Eharlatan zu fehen, ber 
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) Alle dieſe Reden enthalten Mesmer's eigene Worte. Siehe: Juſtinus 
Kerner. ©. 60. 
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die Vermejjenbeit hat, burch eine unfichtbare Kraft zu heilen, was er, 
ber berühmte Staarftecher und Anatom, nur vermöge feiner Pincette 
und feiner Mefler vermag. Doctor Ingenhaus, mein erbitterter Gegner, 
wird ba fein, um zu fehen, welche infernalifche Künfte der Charlatan 
anwendet, ber jihon mehr ald hundert Kranfe geheilt hat, die feine Ge— 
lahrtheit als unheilbar erflärt hatte; Pater Hell wird da fein um zu 
feben, ob die Gegenwart eines großen Aftronomen mich nicht fchredfen 
wird, oder ob ber Charlatan wirklich den Muth bat, felbft in Gegenwart 
Pater Hell's, ber es boch befier weiß, zu behaupten, daß die Planeten 
da oben im Zufammenbang ftehen mit den Menichen, und Einfluß ha— 
ben auf ibr Sein und Denfen. Ja, ja, fie werben Alle fommen, nicht 
um fich überzeugen zu laffen, jondern um zu triumpbiren! Denn nad 
ihrer Meinung ift e3 feinem Zweifel unterworfen, daß der Charlatan 
heute vernichtet ihnen gegenüber ftehen wird! 

Nenne Dich nicht mit fo unwürdigen Namen, Meifter, bat Therefe 
ſchmerzlich. 

Sie nennen mich ja Alle ſo, warum alſo ſoll ich es nicht auch 
thun, rief Mesmer lachend. 

Sie nennen Dich jetzt noch ſo, aber heute noch werden ſie Dich, wie 
ich, ihren Herrn und Meiſter nennen. Heute noch werden ſie zur Erkenntniß 
kommen, heute noch werden ſie zu Deinen Füßen niederſinken, und wei— 
nend und innerlich zerbrochen Dich um Vergebung flehen, daß ſie ſo 
lange an Dir zweifelten, ſo lange im Irrthum befangen waren. 

Oh, mein Kind, wie wenig kennſt Du die Welt, rief Mesmer 
ſchmerzlich. Die Menſchen verzeihen niemals Denen, welche ſie eines 
Irrthums überführten, und für empfangene Wohlthaten pflegen ſie ſich 
durch Verleumdung und Verdächtigung zu rächen! 

Oh, wenn es ſo iſt, Meiſter, ſo laſſe mir meine Blindheit! Begehre 
nicht, daß ich Diejenigen ſehen ſoll, welche Deine Feinde ſind, oder gieb 
meinem Auge die Kraft eines Dolches, damit ich die Unwürdigen durch— 
bohre, gieb — 

Sie ſtockte, und ſank ächzend in die Kiffen des Sopha's zurück. 
Mesmer hatte ſeine Hand gegen ſie ausgeſtreckt, und die Spitzen ſeiner 
Finger berührten faſt ihre Stirn. 
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Du bift aufgeregt, fagte er, fchlafe! 

Nein, murmelte fe, nein, ich will nicht fchlafen ! 

Ich will ed! ſagte Mesmer gebieteriich, und die Spige feines 
Vorderfingers berührte leiſe ihre Stirn. 

Thereſe ſeufzte tief auf, ihr Haupt ſank zurück, und die ſchweren 
und ruhigen Athemzüge, welche aus ihrer Bruſt hervorgingen, bezeug— 
ten es, daß ſie Mesmers Befehl erfüllt hatte, daß ſie eingeſchlafen war. 

Nun neigte ſich Mesmer über fie, und begann feine Manipula— 
tionen. Er näherte ſich ihren halbgeöffneten Lippen, und auch ſeinen 
Mund öffnend, hauchte er ihren Athem ein, und ſtrömte feinen Athem 
in ihren Mund zurüd, den jegt -ein Lächeln unausfprechlicher Wonne 
umzitterte. Dann erhob er feine beiden Hände, und mit ben Spigen 
feiner Finger der Schlafenden Scheitel berührend, Tieß er feine beiden 
Hände einen Halbfreid durch die Luft befchreiben, und dann auf ber 
Bruft Thereſens fich wieder vereinigen, um dann in leifer Schwingung 
wieder empor zu fleigen zu ihrer Stirn. So auf und ab in gleidı- 
mäßigen Wellenlinien bewegten ſich jeine Hände, unb immer tiefer 
ward der Schlaf der Blinden, und immer wieder neigte ſich Mesmer 
| zu ihren Lippen, um ihren Athem zu trinfen, und ihr den feinen einzus 
hauchen. 

Jetzt öffnete fich die Thür und Thereſens Mutter erjchien auf ber 
Schwelle. 

Die Eingeladenen find Alle verfammelt, fagte fie feierlich. 

Mesmer nicte gravitätifch. Wir find bereit, jagte er. 

Mein Gott, Sie jagen das, und doch jchläft Therefe? rief Frau von 
Paradies verwundert. 

Sch werbe fie werfen, wenn e3 Zeit ift! Wo ift meine Glasharmonika? 

Im Salon, wie Sie angeordnet hatten! 

So laffen Sie uns dahin geben, und son dorther Therefe rufen! 
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XI. 


Mer erfte Tag des Lichts. 


In dem Salon des Herrn von Paradies war bie Elite der Wiener 
Geſellſchaft -verfammelt. Die Ariftocratie, die Wiflenfchaft, die Kunfl 
und die Inbuftrie waren bier vertreten, ja felbft tie Kaiferin, wie ge— 
fagt, hatte einen ihrer Kammerberren gejendet, um ihr Bericht zu er— 
ftatten über bie merfwürbige Operation, bie der neue Wunberboctor 
heute an der „PBenftonairin der Kaiferin“ vornehmen wollte. Aber auch 
aus dem niebern Bürgerflande, fogar aus den unterften Echichten bes 
Volfes waren, auf ausbrüdliches Begehr Mesmerd, einige Berorzugte 
eingeladen worben. Die Bewohner der Paläfte wie der Hütten follten 
Zeuge fein des Triumphes ber neuen Wiffenfchaft über bie alte, bes 
Triumpbes bes thierifchen Magnetismus über die Satzungen ber bis— 
berigen Arzneifunbe! 

Ein geheimnißvolles Halbdunfel herrfchte in dem Saale, denn auf 
Mesmer's Anordnung waren bie grünen Vorhänge ber Fenſter herunter- 
gelaffen. 

Ringsum in dem Saale waren Stühle aufgeftellt, tie mehrfach 
gereibt in einem Kalbfreife die Eftrade umgaben, bie fich ba in ber 
Mitte des Saals befand. Auf dieſer Gftrade fland ein Divan, einige 
Stühle und ein Tiich, auf welchem man einen verfchloffenen Kaften 
bemerkte. — 

Auf diefen Kaften waren die neugierigen, fragenden Blicke ber Ver— 
jammlung gerichtet, und felbft Herr Profeſſor Barth konnte ſich, troß 
feines ftolgen, ironifchen Rächelns, feiner olympiſchen Haltung und feines 
boheitsvollen Wefens, eines Anflugs von Neugierde nicht erwehren, und 
wandte feine ſtolzen Blicke immer wieder zu dem Kaften hin. 

Sie werben ſehen, Herr Kollege, fagte er, fich zu feinem Nachbar 
neigend, er wird und Allen ein & für ein U gemacht haben. Er wirb 
die Gelegenheit benugen, um vor einer glänzenden Gefellichaft feine erfte 
Augenoperation zu machen, und auf dieſe Weije fich ſchnell einen Ruf 
zu erwerben. Der Kaften wirb feine Inftrumente enthalten! Sie were 
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den fehen, im entjcheidenden Moment wird er eine Lancette aus jenem 
Kaften nehmen und fie damit operiren. 

Das beißt, operiren wollen, Herr College, ſagte Doctor Ingen= 
haus bebächtig. Dieſe Blinde zu operiren ift unmöglich, wie Ew. Hoch» 
woblgeboren ja Selbft zu allererfi erfannt haben. Wie foll man ope— 
riren, wo nicht8 zu operiren ift? Das Meiler und bie Lancette fünnen 
doch den erftorbenen Sehnerven ihrer Augen nicht neue Thätigkeit 
verleihen ? 

Wenn er eine Lancette nimmt, um ihr bamit in die Augen zu 
bohren, werde ich ihn verhindern, rief ber Profeffor mit drohender 
Stimme Man joll e8 in meiner Gegenwart nicht wagen bürfen bie 
MWiflenichaft zu verhöhnen und die gefunde Vernunft Lügen zu ftrafen. 
Ich werde genau Acht geben, und wehe dem Betrüger, wenn ich ihn 
betreffe! 

Aber der Kaſten enthält gewiß feine chirurgifchen Inftrumente, 
flüfterte der zweite Nachbar des Profeſſor Barth. Ich denke, ich weiß, 
was darin if, 

Nun, was ift darin, Herr Vater Hell? fragten die beiden Herren 
mit lebbafter Neugierde. 

Ein Planet wird darin fein, meine Serren, rief ber berühmte Aſtro⸗ 
nom. Sie wiſſen ja, der Wunderdoctor hat nicht genug an Euren Apo— 
theken, er pfufcht mir in meinen Himmel hinein, und will fich aus mei— 
nen Firfternen und Planeten Arzneien und Latwergen brauen, mit denen 
er feine Patienten heilt. Hoffe indeß, daß er fich da in feinem Kaften 
einen Planeten mitgebracht bat, den noch niemand fennt, und ben er da— 
ber ungeftraft jih vom Himmel berunterlangen fonnte. Wehe ihm aber, 
wenn ich heut Abend auf meiner Warte einen meiner Sterne vermiſſe! 
Ich werde dann fogleich die Polizei requiriren, und den Monfleur Mes— 
mer al3 einen frechen Dieb einſtecken laſſen. 

Die Herren lachten fröhlich über ben ſarkaſtiſchen Scherz des 
Aftronomen, wurden aber in ihrer Fröhlichkeit durch das Kintreten 
Mesmer's unterbrochen, ber, dem Auf der Frau, von Paradies folgend, 
jegt in den Saal trat. 

Ohne die Verfammlung eines Blickes, eined Grußes zu würdigen, 
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burchichritt Mesmer den leeren Raum, und trat auf die Eftrabe. Sein 
Antlig war bleich, aber ernft und energifch, und wie er jegt, neben 
dem Tiſch ftebend, jeine großen blauen Augen mit einem langfamen 
Blick über die Gefellfchaft hingleiten ließ, fühlte Jedermann, daß in ber 
Seele diefes Mannes fein Zweifel und feine Unruhe, fondern nur fefte, 
unmwanbelbare Ueberzeugung wohne. 

Jetzt öffnete Mesmer den SKaften. Ein athemloſes Schweigen 
berrichte in der Gefellichaft, alle diefe leuchtenden, fragenden, neugierigen 
Blicke waren unverwandt auf den Doctor gerichtet. 

Er ſchien das nicht zu fühlen. Mit vollkommener Gelafjenheit nahm 
er einen Stubl und fegte fich nieder. Nun legte er feine Hand in ben 
geöffneten Kaften, deſſen Rückſeite dem Publikum zugewenbet war. 

Jet wird er die Inftrumente herausnehmen, murmelte Profeflor 
Barth jeinem Nachbar zu. Aber bevor diefer Zeit fand zu einer Erwie- 
derung, erichallte ein Ton von jo wunderbarer, jeltfamer Gewalt, baf 
jelbft der gelehrte Profeffor fein Herz davon erbeben fühlte. Und jetzt 
ein neuer Ton, noch mächtiger anfchwellend, noch langjamer in geifter- 
haftem Geflüfter verflingend, und nun reibte jih Ton an Ton, nun 
durchraufchte den Saal die wunderbarfte, nervenerfchütterndfte Muſik. 
Und alle Gefichter erbleichten, und von ben frembartigen feltfamen 
Klängen fühlte fich jedes Herz bewegt, und wie verzückt hingen Aller 
Augen an biefem Zauberer, der feinem Kaften fo merkwürdige, herrliche 
Muſik zu entloden vermochte. 

Ab, fehen Sie da, Herr Profeffor, flüfterte der Vater Hell, Sie 
haben Sich nur im Pronomen geirrt. Der Mann hatte in feinem Kaften 
nicht Inftrumente, fondern nur ein Inftrument. 

Ja wahrhaftig, flüfterre Profeſſor Barth, ver Planet, ben Gie 
propbezeiten, hat fich in eine Glasharmonica verwanbelt. 

Und die Lancette, die er führe, iſt ein Fifchbeinftab mit einem 
Pfropfen daran, fagte Doctor Ingenhaus achjelzucfend. 

Mesmer fpielte weiter; immer lauter, immer machtvoller burd)= 
raufchten die Töne den Saal, mit immer fehnfuchtsvollerer Gewalt 
fchienen fie einen unflchtbaren Geift beſchwören zu wollen, daß er erfcheine. 

Und jest nahte da durch das Vorgemach eine weiße Geftalt. Sie 
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ichwebte näher heran, ihre Füße jchienen ben Boden nicht zu berühren, 
man hörte ſie nicht, man ſah fie nur nahen. Jet ſtand fie auf der 
Schwelle ver Thür. Da blieb fle ftehen, angemwurzelt, unbeweglich, denn 
Mesmer trete abwehrend eine Hand gegen fie aus, und bannte ſie an 
diefe Stelle. 

Aler Augen wandten ſich jet auf dieſe Geftalt bin, auf „biefe 
Braut des Tages,“ die da in dem Schmud ihres bräutlichen Feſtes ſich 
nahte. Noch waren ihre Augen verbüllt von einer dicken Binde, noch 
gehörte biefe rührende, zarte Geftalt dem Gott des Schweigens und ber 
Finfterniß an, aber ſie ftand fchon auf ber Schwelle einer neuen Welt, 
und das felige Lächeln, welches ihre Kippen umjpielte, fchien dieſe Welt 
mit einem Liebeshauch zu begrüßen. 

Athemloſe Stille herrfchte in dem Saal, langfam nur und leife ließ 
fich dann und wann ein fanftanjchwellender Harmonifaton vernehmen. 
Dann wieder warb Alles ftill, feierlich, geheimnißvol. 

Da ließ Mesmer die Hand, welche er gegen Thereſe außsgeftredt 
hatte, ſinken, ba legte er fie wieder auf bie Taften, und nun durch— 
raufchte der volle Strom ber Melodieen wieder den Saal. 

Therefe bewegte fich, fie jchritt vorwärts. Lauter, mächtiger erfchallte 
die Muſik. 

Im Saal ward jegt das tiefe Schweigen bier und dba durch lautes 
Schluchzen, durch halblaut gemurmelte Gebete unterbrochen. Jedermann 
fühlte die Bedeutung dieſes Momentes, und ließ fich von bemfelben hin 
reißen. Auf einmal entfland eine Bewegung, einige Damen waren 
vhnmächtig geworben: ihre zartbefaiteten Nerven waren überwältigt wor— 
den von dem Eindruck diefer Stunde und diefer Muflf. *) 

Aber Niemand fümmerte fich um fie, Niemand wollte feinen Platz 
verlaffen, um die Obnmächtigen aus dem Saal zu führen. Man ver- 
gaß ihrer und ſchaute nur in athemlofer Erwartung auf Mesmer und 
Thereſe bin. 


) Es geihah fehr häufig, daß Damen, ja fogar au Herren in Obn: 
macht fielen, wenn Mesmer auf der Glasharmonika jpielte. Siehe Juſtinus 
Kerner, ©. 42. 
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Er fpielte immerfort, aber dad Haupt halb rückwärts gewandt, Hef- 
tete er feine großen flammenden Blicke mit einem gebieteriichen Ausdruck 
auf Thereſe. 

Sie fühlte diefen Blick und erbebte unter beimfelben. Mit rafcheren 
Schritten näherte ſte flch jetzt; wie getragen von unfichtbaren Genien 
ſchwebte das junge, lächelnde Mädchen mit den vwerhüllten Augen zu ber 
Eſtrade bin, und ſtand jegt auf berfelben, dicht ncben Mesmer. 

Er deutete mit einem einzigen, kurzen Winf feines Fingers auf ben 
Divan bin. Sofort wandte fid) Therefe von Mesmer ab, und ging zu 
bem Divan, auf dem fie fich nieberließ. 

Sie iſt gut abgerichtet, murmelte Herr Profeſſor Barth. Das ift 
natürlich eine verabrebete und einftubirte Scene. 

Menn man mit einer Glasharmonifa Blinde ſehend machen fann, 
flüfterte Doctor Ingenhuas, fo vwerbrenne ich morgen meine Bücher, und 
werbe wandernder Muftfant. 

Wenn man mit dem Winken feiner Sand Planeten citiren Fan, 
fagte Pater Hell, jo zerjchlage ich noch heute meine Gläfer und — 
Famulus von Mesmer. Es ſcheint in der That, als ob — 

Die Harmonika verſtummte, und machte dem leiſen Geſpräch der 
gelehrten Herren ein Ende. 

Mesmer ſtand auf, und ſeine hohe muskelkräftige Geſtalt hoch 
emporrichtend, näherte er ſich Thereſen. Sie erbebte, und lehnte 
ſchwer athmend ihr Haupt zurück in die Kiſſen. Mesmer erhob ſeine 
Hände und beſchrieb über ihrem Haupte langſam einige Kreiſe durch 
die Luft. 

Es brennt und bohrt in meinen Augen wie glühende Dolche, mur= 
melte Thereſe. 

Jegt richtete er die Spitzen feiner Singer gerade gegen ihre Augen, 
und berührte mit benfelben die Binde. 

Nimm die Binde ab und fieh! rief Mesmer mit gebieteriſcher 
Stimme. 

Thereſe hob haſtig ihre Hände empor und riß die Binde von ihren 
Augen fort. 

Eine athemloſe Stille herrſchte in dem Saal, alle Herzen klopften 
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angftvoll, mit glühenber Neugierde waren alle Blicke auf dieſes bleiche, 
junge Mädchen gerichtet, dad mit weit geöffneten Augen auf ber Eftrabe 
ftand, und flarr und unverwandt auf Mesmer 5 der unbeweg⸗ 
lich ihr gegenüber ſtand. 

Jetzt bob Thereſe die Hand empor und deutete auf Mesmer Hin. 
Wie, rief ſie mit einem Ausdruck tiefen Entſetzens, iſt das das Bild 
eines Menſchen?*) 

Mesmer antwortete nicht, er nickte nur mit dem Kopf; ſeine Arme 
auf die Hüften ſtützend, ließ er ſeinen Körper allerlei ſchwankende Be— 
wegungen machen. 

Thereſe ſtieß einen Schrei aus, und fuhr zurück. Das iſt fürch— 
terlich zu ſehen! rief ſie entſetzt. Dies Menſchenbild wird über mir zu— 
ſammenſtürzen. Wo iſt Mesmer, zeigt mir Mesmer! 

Ich bin es, ſagte Mesmer, ſich ihr nähernd. | 

Sie zudte zufammen und betrachtete ihn lange mit prüfenden, 
trüben Blicken. Ich glaubte, ein Menfchenantlig fei ftrahlend wie das 
Glück, fagte fle, und dies Geficht, dünkt mich, fieht aus wie ber verför- 
perte Schmerz. Sehen alle Menfchen fo aus? Wo ift meine Mutter 

drau von Paradies Hatte nur auf den Auf ihrer Tochter ——3 
ſie kam jetzt mit ausgebreiteten Armen, ihr Antlitz überſtrömt von 
Freudenthränen, zu ihr herangeeilt. 

Aber Thereſe warf ſich nicht in ihre Arme, ſie ſtieß einen Schrei 
aus, und verhüllte ſich mit beiden Händen das Geſicht. 

Thereje, mein geliebtes Kind, rief ihre Mutter zärtlich, fieh mich an, 
ſchau in meine Augen und erfenne darin die Liebe einer Mutter, 

Ja, das ift die Stimme meiner Mutter, rief Therefe freudig, indem 
fte ihre Hänbe wieder von ihrem Antlig gleiten ließ. Ihre Mutter ftand 
neben ihr, und ſchaute fie lächelnd an. 

Du, Du bift meine Mutter? flüfterte Thereſe. Ja, ja, ich erfenne 
Dich, ich kenne dieſe Augen, le feben aus, wie eine verflärte Thräne 
der Liebe! Oh Mutter, meine Mutter, lag mich Dich anfchauen und zu 
Deinen Augen beten! 


*) Therefens eigene Worte. Siche Juftinus Kerner. ©. 63. 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IL. 9 
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Frau von Parabied neigte ihr Haupt vorwärts, um ihre Tochter zu 
küſſen, aber wieder fuhr Thereſe mit einem Auffchrei bes Entſetzens zu⸗ 
rück, und verhüllte ihr Geſicht. 

Weshalb drohſt Du mir fo fürchterlich? fragte fie angſtvoll. Geh 
zurück, Du wirft mir mit dem entfeglichen Ding bie Augen ausbohren. 

Momit, Therefe? fragte ihre Mutter erftaunt. Sich mich an und 
fage mir, was Did) in meinem Antlitz erfchredt. 

Biken Sie empor und fihauen Eie Ihre Mutter an, Therefe, be— 
fahl Mesmer. 

Sie gehorchte diefer Stimme, welche ihr Herz erbeben machte, und 
tieß ihre Hände von ihrem Antlig gleiten. 

Nun fage mir auch, was Dich erſchreckt Hat, bat Frau von Pa— 
rabies ! 

Therefe bob ihre Hand empor und beutete fchüchtern auf bie Nafe 
ihrer Mutter. | 

Das ta, fagte fi. Was iſt das? 

Das ift meine Nafe! rief ihre Mutter lächelnd, und durch ben 
ganzen Saal hörte man jest das melobijche Raufchen eines frohen 
Lachens. 

Dieſe Naſen ſind fürchterlich in dem Menſchengeſicht, rief Thereſe 
entſetzt. Es kommt mir vor, als wenn ſie mir entgegen drohten und 
mir meine Augen ausſtechen wollten. *) 

Ich will Ihnen das Bild eines drohenden Menfchen zeigen, The— 
refe, rief Mesmer, indem er eine drohende Stellung annahm, und mit 
geballten Fäuſten, mit bligenten Augen, mit feft aufeinander gepreßten 
Lippen zu ihr heranfchritt. 

Iherefe brach zufammen, und flürzte auf ihre Kniee nieder, Eie 
werden mid) töbten, fchrie fle entjeßt. 

Die Ecene, zugleich fo einfach und fo dramatifch, machte auf alle 
Anwefenben einen überzeugenden Eindruck. Selbſt der gelchrte Brofeffor 
Barth ließ ſich hinreißen von der Gewalt des Moments. 

Bei Gott, das iſt feine Täuſchung, fie fann ſehen, rief er. 


*) Thereſens eigene Worte, Siche Sufinus Kerner. ©. 63. - 
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Wenn das Herr Profeffor Barth fagt, fo wird wohl Niemand es 
zw beftreiten wagen, fagte Mesmer laut genug, um von Jedermann im 
Saal verftanden zu werben. 

Der Brofeifor runzelte finfter feine Stirn, und gab fich das An— 
fehen, die Worte Mesmer's gar nicht gehört zu haben. Er berenete 
ſchon, was er gefagt, und hätte, troß feines befannten Geizes, jebes 
feiner Worte mit einigen Ducaten zurüdfaufen mögen. Aber es war 
zu Spät, alle Anweſenden hatten fie vernommen, und Jeder flüfterte es 
froh dem -Andern zu: Auch Profeffor Barth ift jegt überzeugt. Auch 
er gefteht zu, daß Thereſe ſehen kann. Mesmer ift in Wahrheit ein 
Wunberboctor! 

Therefe indeß hatte jeßt aud) ihren Vater und ihre nächften Vers 
wandten begrüßt. Aber fie, welche während ihrer Blindheit immer ein 
jo zärtliches, Tiebevolles Weſen gegen alle ihre Angehörigen gezeigt, hatte 
jetzt gegen fie Alle ein Faltes, faft zurücitoßenves Benehmen. 

Ic wußte es wohl, feufzte fie traurig, ich wußte es, daß das Se— 
ben mich nicht glüclicher machen Eönnte. Ich ſah Euch Alle mit mei— 
nem Herzen, und ich liebte Euch! Jetzt, wo ich Euch ſehe mit meinen 
Augen, bebt mein Herz zurüd und entfegt fich vor all den traurigen Ge— 
heimniffen, bie mir Eure ©efichter verrathen. Ach, ich glaube, um bie 
Menſchen recht Lieben zu fünnen, muß man blind fein! Aber, fuhr fie 
lebhafter fort, weshalb entzieht Ihr mir Bello, meinen Liebling. Ob 
laßt mic) meinen treuen Hund fehen, er iſt fo lange mein Führer in 
meiner Blindheit gewefen, laßt mich ihn fehen! 

Bello, ter große ſchwarze Bernhardinerhund, Hatte längft an ber 
verfchlofjenen Ihür eines Nebengemaches, die Nähe feiner Herrin wite 
ternd, laut gebellt und gewinfelt. 

Frau son Paradies eilte jegt bin, tie Thür zu öffnen, und fofort 
ftürzte ber Hund mit langen Eägen zu Iherefen hin, um zu ihren Füßen 
nieberzufauern und ihre Hände zu lecken. 

Thereſe neigte fich läcyelnd zu ihm nicder, und hob feinen Kopf 
empor. Das Fluge Thier, als errathe es ben Wunfc feiner Herrin, 
legte feinen Kopf auf ihre Kniee und ſchaute mit feinen großen, Dunklen 
Augen Elug und. serftändig zu ihr empor. 

9* 
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Thereſe ftreichelte fanft fein glänzendes, ſchwarzes Kell. Diefer 
Hund, fagte fle finnend, Diefer Hund gefällt mir weit beſſer als ein 
Menih. Es liegt fo viel Güte und Wahrheit in feinen Augen, und 
fein Hunbefopf erſchreckt mich lange nicht fo ſehr als ein Menfchen- 
angeftcht. *) 

Ih denke, wir Fünnten uns jet von bannen begeben, brummte 
Profeffor Barth, das Schaufpiel ift zu Ende, und jetzt werben bie lieben 
Verwandten und Freunde nichts Eiligered zu thun haben, als dem 
Autor und ber erften Liebhaberin zu applaudiren. ch ſehe für mich gar 
feine Verpflichtung ein, dabei zu fein! 

IH auch nicht, fagte Doctor Ingenhaus, indem er fich anſchickte 
feinen Seren Gollegen zu begleiten. Ueberdies fühle ich mich etwas ver- 
wirrt im Kopfe von all’ den Gedanken, bie dieſer verteufelte Doctor 
darin zerbrödelt hat. Laſſen Sie und geben! 

Nehmen Sie mich mit, fagte Pater Hell ihnen folgend. Ich muß 
wirklich nachjehen, ob ber Zauberer feinen Planeten vom Himmel ge- 
ftohlen hat, mit deſſen Hülfe er dieſes Wunder bier zu Stande ge 
bracht bat. 

Die drei Herren durchſchritten gravttätifch, und ohne fich zu verab- 
fehieben, den Saal, um ſich hinweg zu begeben. An der Thür trafen 
fte den Grafen von Langermann, den Kammerherrn der Kaiferin. 

Ah, Sie machen es wie ich, meine Herren, fagte der Graf, Sie 
enteilen dem Zauberfaal, um die Wunder, die Sie erfchaut, Ihren , 
Sreunden mitzutheilen. Ganz Wien wirb heute und morgen von nichts 
Anderem fprechen al3 von ber glüdlichen Heilung ber fchönen Therefe 
von Paradies, und Niemand wird jegt mehr zweifeln können, da unfer 
berühmter Profeſſor Barth felber die glückliche Heilung conftatirt bat. 
Ich werde mich beeilen, das der Kaiferin mitzutheilen, und Ihro Majeftät 
wird fehr erfreut fein, ihren Schügling genefen zu wiffen.“ 

Sie fünnen der Kaiferin auf alle Fälle mittheilen, daß wir eben 
eine ſehr gut gefpielte Theaterfcene erlebt haben, Herr Graf, fagte Pro— 
feffor Barth verbrießlich. 








) Therefend eigene Worte. Siehe Zuftinus Herner. ©. 68. 


133 


Eine Theaterfcene? fragte ber Graf verwundert. Aber die Heilung 
des blinden Mädchens ift inbeß doch eine Wahrheit, und Sie Selber 
haben das vorher beftätigt. 

Ein flüchtig hingeworfenes Wort, das man halb aus Höflichkeit, 
halb aus Uebereilung jagt, ift noch feine Betätigung, rief der Profeflor 
Barth ärgerlich. Man fagt Manches im Salon, was man in feiner 
Studirftube nicht zu rechtfertigen unternähme. 

Auch bedarf ein folcber Fall der reiflichen Erwägung, jagte Doctor 
Ingenhaus bebächtig. Es ift unmöglich, in Einem Tage über ein 
Factum von fo erniter Bedeutung zu entfcheiben. 

Aber, meine Herren, rief der Graf lachend, das Factum fteht min- 
beftens feft, daß das Fräulein von Paradies nicht mehr blind ift und 
daß Mesmer fie ohne Inftrumente und Arzneien blos durch Auflegen 
feiner Hand kurirt bat! Ich eile, ber Kaiferin diefe Nachricht zu 
bringen! 

Er grüßte die Herren mit einer flüchtigen Verbeugung, und eilte 
von bannen. 

Da gebt er bin, murrte Profefior Barth, thut als ob er eine wun« 
derbare Freudennachricht in der Burg ald Herold zu verfünben habe. 
Im Hofeirfel wird man heute natürlich nur von dem Wunderboctor 
Mesmer zu fprechen willen. 

Und wir? Was werben wir thun? fragte Pater Hell, mit feinen 
Heinen liftigen Augen die Freunde anblinzelnd. 

Ja, jagen Sie, Herr College, was werben wir thun? fragte Docto 
Ingenbaus. . 

Profeffor Barth antwortete nicht. Er fehritt mit gravitätifcher 
Ruhe die Treppe hinab, und über ven Flur der Hausthür zu. Erft 
als fie auf der Straße angelangt waren und fich einige Schritte von 
den Haufe der Wunder entfernt hatten, blieb Profeffor Barth leben, 
und legte feine Hände ſchwer und gewichtig auf die Schultern feiner 
beiden Freunde. 

Was wir thun werden, meine Herren und Freunde? fragte er 
langſam. 

Ja, ſagen Sie es uns, ſagte Doctor Ingenhaus. Dürfen wir es 
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zugefichen, baß diefer Mann über und den Sieg bavon getragen hat? 
Daß er, den wir fo lange als einen Charlatan verböhnt und verfpottet 
haben, jegt zu Stande gebracht, blos mit feiner Haud, was unfer bes 
rühmter Augenoperateur mit ber Lancette in feiner Hand nicht zu Stande 
zu: bringen vermochte? 

Dürfen wir es bulben, fragte Pater Hell büfter, daß dieſer Menfch 
mit einem kühnen Hantgriff alle Geſetze ber Willenfchaft und ber Er— 
fahrung umftößt, und und eine ganz neue, lächerliche Lehre an Stelle 
deſſen fegen will, was feit Jahrhunderten und Jahrtauſenden ber in ber 
Miffenfchaft erfannt und erforfcht war? Wagte er ed nicht zu behaup- 
ten, baß er fich feinen thierifchen Magnetismus von den Sternen her— 
unter geholt Gabe? Hat er nicht bie Keckheit zu ſagen, was noch Fein 
Aftronom der ganzen Welt enivedt hat, daß nämlich die Planeten einen 
birecten Einfluß Haben auf bie Welt und die Menfchen? 

Und endlich, fagte Doctor Ingenhaus ingrimmig, endlich ift er 
nicht mir, der ich e3 zur Aufgabe meines ganzen Lebens gemacht babe, 
Nervenfranfe zu behandeln und zu Furiren, mit ber frechen Behauptung 
entgegen geireten, daß nur ber thierifche Magnetismus bie Nerven— 
Eranfheiten zu Heilen vermöge? Und laufen nicht ſeitdem alle meine 
Kranfen wie wahnftnnig und toll mir aus ber Kur fort, und rennen 
zu biefem Gharlatan hin, der ihnen Heilung verfpricht durch das Auf— 
legen feiner Hand? Er ift auf dieſe Weife Arzt und Apotheker in 
Einer Perfon, und die wahnfinnigen Menfcben zahlen ihm für feine 
eigene Perſon das Honorar, Das fie fonft zwifchen und und dem Apo— 
theker theilen. 

Er ruinirt die Aſtronomie, die Mediein und die Pharmacie, wenn 
er ben Sieg über uns erlangt, ſagte Profeſſor Barth feierlich; — über 
und, das heißt über die Wiffenfcbaft, denn wir vertreten die Wiſſen— 
haft, an welche dieſer freche Menſch Hand anzulegen wagt. Die 
Wiſſenſchaft würde in Trümmer zufammenftnfen, wenn wir biefen Mes— 
mer gewähren ließen. Mir fel6ft würben durch ihn bei Seite gedrängt, 
und in ben Staub getreten, während er triumphirend an und vorüber— 
eilte, ber hörhften Ehre zu. Schon verfünbet ber Kammerherr ber 
Kaijerin bei Hofe das Wunder, das er erfehaut, und in wenigen Stun— 
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ben wird ganz Wien entzückt fein über die wunderbare Mähr, die e8 
empfängt Wenn wir nicht unfere Maafregeln nehmen, ift die Wiſſen— 
fchaft zu Grunde gerichtet, find unfere Lehrftühle umgeworfen, ift unfere 
Praxis vernichtet, 

Wir müſſen alfo unfere Vorkehrungen treffen, riefen bie beiben 
Herren ſchnell. Sagen Sie aljo, was follen wir thun? 

Einfach, die Scene, bie wir erlebt haben, für ein Theaterſtückchen 
ausgeben, fagte Profeffor Barth gelaffen. Thereſe von Paradies if 
blind, und bleibt blind, und was wir da heute gefehen, war eine ein» 
ftubirte Farce, weiter nichts! 

Aber unglüclicher Weife, verehrier Sreund, haben Eie uns biefed 
Auskunftsmittel durch den liebenswürdigen Enthufiasmus unmöglich ges 
macht, mit ben Sie bie Blinde laut und öffentlich für geheilt und für 
ſehend erklärten. 

Eie haben alfo nicht den Ton der Ironie bemerkt, mit Dem ich 
dieſe unglücklichen Worte jprach? Ich wollte den Charlatan verböhnen, 
weiter nicht3! Der Eſel nahm für Wahrheit, was nur Spott war! 

Und alle Anwejenden Haben es unglüdlicher Weife auch fo gemacht, 
feufzte Bater Hell. Man wird Ihren Berficherungen leider hinterher 
fchwerlic; glauben! 

Man wird ed nicht heute und nicht morgen, aber vielleicht übers 
morgen, fagte der Profeffor ſtolz. Wenn wir Aerzte und Münner ber 
MWiffenfchaft in einem feſten Phalanx auftreten gegen diefen Mann, wird 
es uns ſchon gelingen ihn zu befiegen. Wenn wir es nicht thun, ruinirt 
er und Alle. Es ift alfo Pflicht der Selbfterhaltung ihn zu bekämpfen, 
und als einen Charlatan zu brandmarfen! Das fei unfere Aufgabe, und 
fie zu löjen, muß unfer beiliges Beftreben fein! Thereſe von Paradies 
iſt eine Blinde, und es iſt im Intereffe der Wifjenfchaft nothwendig, daß 
fie 03 bleibt. Man wird ſchon Vlittel finden, e3 zu beweilen, daß fie 
es auch ift, und daß die guten, leichtgläubigen Wiener fich wieber eine 
mal einen Büren haben aufbinden laffen! Kommen Sie, wir wollen das 
heim in meinem Studirzimmer das Nähere verabreden! 

Während bie drei Widerfacher Mesmer's folche unheilvolle Plüne 
brüteten, waren bie Breunde und Bekannten, die in dem Salon bed 
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Herrn von Paradies verfammelt waren, noch immer bamit befchäftigt, 
ſich Iherefen vorzuftellen und die Genefene mit herzlichen Glückwünſchen 
zu begrüßen. 

Thereſe ſaß bleich und unbeweglich auf dem Divan und ftarrte die 
fremden Gefichter mit einem traurigen Lächeln an, und fchauberte, wenn 
man ihr jagte: das ba ift die Freundin, welche Du fo fehr liebft! Das 
ift ber Freund, ber Dir fo oft durch feine Iuftigen Gefchichten bie Zeit 
verfürzte! 

Sie ſchloß dann die Augen, und fagte flehend: Eprecht zu mir, da— 
mit ich Euch wieder erkenne, und mich fo ganz allmälig an Euer frem— 
bes Ungeficht gemöhne. Sprecht jegt zu mir, damit meine Augen burch 
mein Herz lernen Euch lieb zu gewinnen! 

Auf einmal aber, als eben wieber eine ihrer Freundinnen ihr vor— 
geftelt warb, brach Thereſe in ein lautes Lachen aus. Mas trägt denn 
bie für ein lächerliches Ding da über ihrem Haupt? fragte fie. 

Nun, fagte ihre Mutter, das ift ja die Frifur, die Du fo fehr liebft. 
Das ift ein Kopfpuß a Ja Matignon. 

Therefe fuhr entießt mit beiden Händen zu ihrem eigenen Haupt 
empor. Sa, fagte fie traurig, fo unnatürlich fteif und häßlich fleigt ba 
auch bei mir das lächerliche Ding in die Höhe. Ach will niemals mies 
der fo frifirt werben, Mutter! 

Aber, mein Kind, dieſe Friſur ift jegt die neuefte Mode, und Du 
wirft Dich wohl darin fügen, fie zu tragen, denn was Mode ift, ift fchön! 

Ich werde mich nicht darin fügen, fagte Iherefe, langjam ihr Haupt 
ſchüttelnd. Jetzt da ich fehen kann, werde ich nicht fo ſehr fragen, was 
Mode, fondern was kleidſam, hübſch und natürlich ift. Aber jet, da 
ich Menfchen und Thiere Fennen gelernt babe, jet laßt mich auch bie 
Natur und den Himmel kennen lernen. Mein Arzt, der mir das Licht 
gegeben, foll mir jegt auch ben Himmel geben. Ob, Mesmer, führen 
Sie mich zu Gott, zur Natur und zum Simmel! 

Kommen Sie, Therefe, wir wollen e8 verfuchen, ob Sie den Ans 
blick des Lichtes fehon zu eriragen vermögen, fagte Mesmer, indem er 
fanft ihren Arm in ben feinen ſchob, und fie von ber Eftrabe her— 
unter bob. 
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Über feltfam, Therefe, welche fonft in ihrer Blindheit frei und leicht 
durch alle Zimmer bes elterlichen Haufed ihren Weg fand, ohne nur 
einmal anzuftoßen und fich zu verwirren, Therefe bewegte fich jegt nur 
chwanfend und mit fleinen furchtfamen Schritten vorwärts. 

Mein Gott, mein Gott, flüfterte fie, fich angftvoll an Mesmer's 
Arm Flammernd, fehen Sie nur, wie alle dieſe Dinge auf mich zufchreis 
ten, fie werben über und zufammenflürzen und uns zerjchmettern! 

Mesmer lächelte. Diefe Dinge ftehen feft, fagte er, und wir find 
ed allein, welche fich bewegen. Sie werben Sic; an alle biefe neuen 
Eindrüde gewöhnen, Sie werden durch die Erfahrung die Gefege ber 
Optif begreifen und die Größe ber Gegenftände ermeffen lernen. 

Aber was ift denn das? rief Thereſe verwundert, indem fie fich 
eben dem großen Wandfpiegel näherte, der zwijchen den Benftern ange— 
bracht war. 

Das ift ein Spiegel, Therefe. 

Aber da drin find Sie ja zum zweiten Mal? Wer ift e8, der es 
wagt, fo auszufehen, wie Mesmer? 

Das ift mein Spiegelbild, Iherefe. 

Aber welch eine wunberliche Geftalt mit ber abfcheulichen Matig- 
nonfrifur hängt da am Arm ihres Spiegelbilbes? 

Das find Sie, Therefe! 

Das bin ich? rief fie lebhaft, indem fie haftig auf den Spiegel zus 
ſchritt. Aber plöglich mich fie entſetzt zurüd. 

Mein Gott, ſagte fie, diefe Perfon kommt gerade auf und zu. 
Laſſen Sie uns zurüdtreten, oder fie wird und umftoßen! 

Und fie wich ängftlich und ſcheu zurück; aber auf einmal lachte fie 
fröhlich auf. Ah, fagte fie, biefes Mädchen hat eben fo wenig Muth 
wie ich. Je weiter ich mich von ihr entferne, deſto ängftlicher weicht fie 
vor mir zurüd., *) 

Aber das ift auch nur eine optifche Täufchung, Thereſe. Das 
junge Mädchen, welches Sie ba fehen, ift auch nur ein Spiegelbild, 
Ihr Bild! 


*) Auftinus Kerner. ©. 65. 
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Ad, es ift wahr, ich vergaß, fagte fie milde, indem fie ihre Hände 
gegen ihre Stirn drückte. Kommen Sie, führen Sie mich dicht an ben 
Spiegel, daß ich mich betrachten Fann! Sch werde bie Augen fchließen, 
um nicht vor ber Erfcheinung zu erfchreden. 

Sie fchloß die Augen, und lehnte fich fefter auf ben Arm Mes» 
merd, ber fie jegt zu bem Spiegel geleitete. 

Das alfo bin ich, flüfterte Therefe, ihre Augen wieder öffnend, und 
mit prüfenden Bliden ihr Spiegelbild betrachtend. Meine Mutter bat 
Unrecht, fagte fie dann nad) einer Baufe. Das Geficht da ift nicht hübſch, 
denn es ift langweilig; bie Eeele hat nod) nichts auf dieſes Geficht ges 
fehrieben. Kommen Sie, Meifter, befchäftigen wir uns nicht mehr mit 
biefem langweiligen Geftcht, laffen Sie mich den Himmel fehen! 

Erſt wollen wir verjuchen, ob Sie bad Tageslicht auch fchon in 
feiner unverhüllten Gewalt ertragen Fönnen, Iherefe. Bleiben Sie bier 
fteben, ich werde den Vorhang bes Fenſters öffnen. 

Mesmer trat an. das Fenfter, und ließ den Vorhang Tangfam aufs 
rollen. Aber Iherefe ſtieß einen Schrei des Entfegend aus, und vere 
büllte ſich das Geſicht. 

Das bohrt in meine Augen, wie Dolchipigen, ächzte fie. 

Sch wußte es wohl, fagte Meömer, Ihre Augen müffen fich, erft 
an ben Tag gewöhnen. Ich werbe Ihnen ben Himmel heute Abend 
zeigen. Seht, Iherefe, müſſen Sie e8 Eich ſchon gefallen Taffen, bie 
Binde wieder vor Ihr Antlig zu legen, denn Ihre Augen bebürfen ber 
Aube! *) 


*) Die Shilderungen in dieſem Bapitel, namentlich der Eindrücke, 
welche Thereſe ron dem, was fe fah, empfing, fowie aud Thereſens Worte 
find feine Erfindung, fondern id bin darin genau einem Auſſatz geſolgt, 
ten Zuftinus Kerner in feinem ojt citirten Werk mittheilt, ald von dem 
Vater des blinden Mädchens berrührend. 
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XIV. 
Der Schlachtplan. 


Kaiſer Sofeph war in feinem Cabinet eifrig damit befchäftigt, bie 
im Laufe bed geftrigen Tages eingegangenen Briefe und Bittfchriften zu 
lejen, als die Thür haſtig geöffnet warb, und ber eintretende Lakay Se. 
Durchlaucht den Fürſten Kaunitz meibete. 

Der Kaijer winfte ſtumm mit der Hand, ben Fürften eintreten zu 
laffen und eilte dann felber dem Fürften entgegen, ber fo eben auf ber 
Schwelle ver Thür erfchien. 

Nun wahrlich, rief er Ichhaft, Kaunig feine Hand barreichend, 
es muß ein ungewöhnliches Ereigniß fein, dad Ew. Durchlaucht in fo 
früher Vorgenftunde zu mir führt. 

Es iſt auch ein ungewöhnliches Ereigniß, Sire, fügte Kaunitz, ins 
dem er auf dem Lehnſtuhl Blag nahm, den der Kaifer ihm felbft neben 
ben feinen gejtellt hatte. 

Und zwar ein Greigniß fehr feierlicher und feftlicher Art, fuhr ver 
Kaifer verwundert fort, denn wie ich fehe, find Ew. Durchlaucht Heute 
im Gala= Anzug, und geſchmückt mit all ven Hohen und bligenden Or— 
den, welche die gerechte Anerkennung aller europäifchen Fürften Ihnen 
verliehen bat. Oh fagen Sie doch, Durchlaucht, was hat dies Alles 
zu bebeuten? 

Das bat zu bedeuten, Eire, daß heute der Tag gefommen it, ben 
ich feit zwanzig Jahren erwarte, ben ich feit zwanzig Jahren nicht 
einen Moment aus den Augen verloren, für ben ich gearbeitet, gebacht, 
gewirkt babe al diefe Jahre hindurch, fehweigend und in ber Etille, 
ihn vor mir fehend wie ein berrliches Ziel, ihn berbeiwünfchend wie 
den Foftbarften Lohn all meiner Arbeit und meiner Mühen. Ein fols 
cher Tag ift aber im Leben eines Staatsmannes gewiß ein Heiliger und 
hoher FBefttag, und Em. Majeſtät werben es daher natürlich finden, daß 
ich mich zu demſelben geſchmückt Habe mit all ben Zierrathen, welche 
die Gunft ber Fürften mir verliehen. Ich Habe heute eine Schlacht zu 
fchlagen, und damit ich fie gewinne, muß Ew. Majeſtät bie Gnade ha— 
ben mir zu fecunbiren. 
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Ah, es ift alfo ein Zweifampf mit der Kaiferin, in welchem ich 
Ihr Secundant fein fol? fragte Sofeph lächelnd. Es ift ſehr gütig, daß 
Ew. Durchlaucht mir die Ehre erzeigen wollen, aber Sie wiſſen wohl, 
daß ich nicht8 vermag über meine Frau Mutter, und baß ich noch immer 
ein Kaifer ohne Scepter und ohne Krone bin! Aber jagen Sie, Kau: 
nis, was ift der Grund dieſes neuen Zweifampfes? 

Sie fennen ihn, Sire, und ich komme zu Ihnen, Majeftät, damit 
Sie fehen follen, daß der Kaunig ein Mann von Wort ift, und daß er 
erfüllt, was er veripricht. 

Aber ich entfinne mich nicht, daß Sie mir jemals etwas verfprochen 
bätten, rief Joſeph nachdenkend. 

Doch! Ich entfinne mich deffen, jagte Kaunig, langjam fein Haupt 
neigend. Ich entfinne mich, daß eines Tages der junge Kaifer, glühend 
vor Aufregung und Zern, in mein Kabinet ftürzte, und von mir Rechen 
Schaft verlangte für einen Kummer, den man ihm angethan. 

Mariandel! rief der Kaifer tief aufſeufzend. Es war damals, ald 
man mir bied holde, Liebliche Kind böslich entführt hatte. 

Sa, e8 war an dem Tage, ich ſah da einen jungen Mann, ber 
mebr mit dem Herzen alö mit dem Kopf lebte, und mehr feinen Nei- 
gungen als feiner Vernunft Gehör geben wollte. Das mag im gemöhn- 
lichen Leben recht genußvoll und bequem fein, aber diefer junge Mann 
durfte fich das nicht erlauben, denn er war ein Kaifer, und ich erinnerte 
ihn daran! 

Sie erinnerten ihn daran, daß er nicht das Necht anderer Menfchen 
habe, jeinem Herzen zu folgen, ſagte der Kaifer bitter, daß er fein Mann 
fei, der lieben und haſſen dürfe, was ihm gefällt, fondern ein Kaifer, 
das heißt ein von den Verbältniffen der Politif und Etiquette abhäne 
giged Gefchöpf, das nur bie Leiden, aber nicht bie Freuden anderer 
Menſchen zu theilen berufen ift. — 

Der Kaifer aber verftand mich und feinen hohen Beruf, und opferte 
feiner Krone das junge Mäbchen, an welchem feine Augen Wohlgefallen 
gefunden. Für diefes Opfer verfprach ich dem Kaiſer, ihm allzeit ein 
treuer Bundesgenofje zu fein, und es ihm baburch zu vergelten, daß ich 
mein ganzes Leben, Sein und Denfen dem Dienfte Oefterreichs weihte. 
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Drei Dinge waren e3 vor Allem, bie ich Eurer Majeftät verhieß, und 
für die wir und zu treuer Bundesgenoifenfchaft vereinigten. Entſinnen 
Sih Ew. Majeftät deſſen noch? 

Ich entfinne mich deſſen. Sie verfprachen mir, Oeſterreich ftegreich 
und groß an die Spige aller europäifchen Mächte zu ftellen, und Gie 
haben es gethan. Sie verjpracdhen mir zum Zweiten, daß Sie Oefter- 
reich eine Entfchäbigung ſchaffen wollten für das verlorene Echlefien, 
und auch died Wort haben Sie erfüllt, für Schlefien haben Sie und 
Galizien und Lodomerien gegeben. Zum Dritten verſprachen Sie — 

Zum Dritten verfprach ich bie Gewalt der Priefter zu brechen, und 
die Jefuiten zu bekämpfen, unterbrach ihn Kaunig mit feierlicher Stimme. 
Sire, ich bin heute bier, um mein Wort zu erfüllen. Die Stunde ber 
Entfcheidung ift da, ich will zur Kaiferin gehen, um ihre Einwilligung 
zur DBertreibung ber Jeſuiten aus dem ganzen Kaiſerſtaat Oefterreich zu 
erlangen! 

Aber fie wirb Ihnen bdiefelbe niemals gewähren, rief der Kaifer 
heftig. Sie wiſſen e8 ja, die Anhänglichkeit an diefen Orden ber Je— 
fuiten ift in dem Haufe Habsburg erblic; geworden, und bie Kaiferin 
nennt mich zuweilen in ihrer fehmerzlichen Aufwallung einen „entarteten 
Sohn,” meil ich diefe Anbänglichkeit nicht theile. 

Es wird am Ende doch Mittel geben, diefe Anhänglichkeit der Kai- 
ferin zu umtergraben, fagte Kaunig gelafien. 

Sie hoffen noch immer, und wir haben doch bisher immer vergeb- 
lich gekämpft, rief Joſeph fchmerzlich. Wäre ich Regent, jo könnten 
Sie meiner Unterftügung gewiß fein, und meinen Beifall zu Ihrem Plan 
ber Aufhebung der Jeſuiten haben Sie. Aber ich ſehe, nad all den 
Niederlagen, welche wir Beide in dieſer Sache fihon erfahren haben, 
nicht ein, wie Sie denfelben verwirklichen wollen! Ob, warum fieht 
die Kaiferin diefe Leute nicht mit meinen Augen! Ich Eenne fie, ich weiß 
alle ihre Entwürfe, die fie durchgefegt, ihre Bemühungen, Finfterniß 
über den Erdboden zu verbreiten, und Guropa vom Gap Finisterre bis 
an die Nordſee zu regieren und zu verwirren. In Deutfchland waren 
fie Manbdarine, in Frankreich Akademiker, KHofleute und Beichtväter, in 
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Spanien und Portugal die Granden der Nation, und in Paraguay 
Könige. *) 

Und doch ift es tem Herzog von Choifenl gelungen, biefe mädı- 
tigen Herren aus Frankreich, doch ift e8 Bombal und Aranda gelungen, 
fie aus Portugal, Spanien und Paraguay zu vertreiben. Weshalb foll« 
ten alfo wir verzweifeln an einer Sache, die doch dieſen Männern ge» 
lungen ift? 

Meil wir es unglüdlicher Weife mit einer Bürftin zu thun Gaben, 
welche bie Iefuiten liebt, Kaunig. Weil Maria Therefia eine Tochter 
aus bem Haufe Habsburg ift. Berbirand ber Zweite und Leopold ver 
Erſte waren bis zum legten Hauch ihres Lebens bie treuen Gönner ber 
Jeſuiten, und Maria Iherefta ſtammt aus ihrem Blut! 

Aber Joſeph der Erfte, Ihr Großoheim, Sire, war auch ein Habs— 
burger, und wie mich dünkt, war biefer Kaifer nicht eben ber Jeſuiten 
Freund! 

Nein, wahrlich, der war nicht ihr Freund, rief der Kaiſer glühend. 
Wäre Sofeph nicht Kaifer geworten, fo hätten wir in Deutfchland ver« 
muthlich auch Malayritas, Aveiros und einen Verſuch bes Königsmor— 
des erleben fünnen. Aber Joſeph Fannte fie vollfommen, und er war 
auf feiner Hurb.**) Kennen Eie die Gefchichte, wie Jofeph ber Erſte 
feinen Beichtvater gegen die Jefuiten zu vertheidigen wußte? 

Ich bitte Ew. Majeſtät um die Gnabe, mir diefe Gefchichte zu er— 
zählen! 

Hören Cie alfo! Das Synedrium des Ordens hatte einſtmals 
den Beichtvater im Verdacht der Redlichkeit, es beſchuldigte ihn, mehr 
Anhänglichkeit an den Kaiſer als an den Vatican zu beweiſen, und ver— 
anlaßte deshalb, daß dieſer redliche Mann nach Rom citirt ward. Gr 
aber ſah ſein ganzes, grauſames Schickſal voraus, wenn er dorthin 
müßte, und bat alſo den Kaiſer, Dies zu verhindern. Umſonſt war Alles, 
was ber Monarch that, um biefem Schritt vorzubeugen. Selbſt ver 


———— 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siche Briefe Sofeph II. als harakteris 
ftifche Beiträge zur Lebens- und Staattgejbichte dieſes Herrſchers. ©. 12. 
») Des Kaijerd eigene Worte, Eiche Briefe u. ©. 13. 
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Nuntius verlangte im Namen feines Hofes die Entfernung bed Beichte 
vaterd. Da aber erklärte der Kaiſer, aufgebracht über biefen Despotis- 
mus Noms, daß, wenn biefer Priefter unumgänglich nach Rom müßte, 
er nicht ohne zahlreiche Gefellfchaft dahin reifen follte, und daß ihn alle 
Jeſuiten in den öfterreichifchen Landen bahin begleiten müßten, von denen er 
feinen jemals in feinen Landen wieberfehen wolle. Diefe auch in den 
damaligen Zeiten unerwartete und außerorbentlic, entjchloffene Antwort 
bes Kaifers ließ die Iefuiten von ihrem Vorhaben zurüdftehen, und ber 
rebliche Beichtwater bes Kaifers blieb in Wien.*) 

Nun, wir wollen verfuchen, zu biefer fehönen Gefchichte heute einen 
Pendant zu liefern, ſagte Kaunig mit dem Anflug eines Lächelns. Lafjen 
Sie und an's Werk geben, Mnjeftät. Wir haben Feine Zeit mehr zu 
verlieren, Alles it von mir angeorbnet, vorbereitet umd überlegt, Alles 
genan auf die Stunde berechnet. Leihen Cie mir alfo Ihren Beiftand, 
Eire, und laffen Sie und bie Ecene beginnen. 

Eagen Sie mir nur, was ich zu thun habe, und ich bin bereit einen 
legten Verſuch zu wagen, rief Joſeph. 

Fürft Kaunig blätterte einen Moment in dem Portefenille, welches 
er mitgebracht hatte, und nahm dann einen Brief aus demfelben hervor, 
ben er dem Kaiſer darreichte. 

Wollen Ew. Majeſtät nicht Die Gnade haben, dieſen Brief an Ihro 
Majeftät zu übergeben? Es ift ein Schreiben des Königs Garl IM. 
an die Kaiferin, und wie ich aus dem Begleitfchreiben des Marquis 
Aranda erjehe, beſchwört barin der König feine erlauchte Verwandte auf 
bie eindringlichfte Weile, den Iefuiten, welche Der König fo energifch aus 
Epanien vertwieben, nicht in Defterreich noch länger eine Zuflucht zu 
laflen. — 

Diefen Brief foll ich meiner Mutter übergeben? fragte ber Kaiſer 
lächelnd. Wenn das Alles ift, was ich zu thun habe, fo dünkt mich, 
hätte Der Geſandte Spaniens das eben fo gut machen Fünnen als ich. 

Derzeihen Ew. Majeſtät, es iſt aber nicht Alles, was Sie zu thun 
haben, und es gejchicht auf ben ausbrüdlichen Wunfc König Carls, daß 


) Ded Kaiierd eigene Worte. Siehe Briefe ꝛc. ©. 13. 
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son Spanien wünfcht nichts fehnlicher, ald daß Ew. Majeftät fich in 
Anfehung der Iefuiten auf feine Seite ftellen. 

Er verlangt nichts Geringeres, rief Maria Thereſia, indem fie mit 
ber Hand auf das Papier fchlug, daß es Fnifterte, nichts Geringeres, ala 
daß ich feinem Wüthen gegen die heiligen Väter vom Orben Jeſu nach— 
fomme, und wie mich dünft, verlangt er das in einer ziemlich ungebühr- 
lichen und leidenfchaftlichen Sprache. Ohne Zweifel hat er Ew. Majeftät 
gebeten, fein Gefuch bei mie zu unterflügen, denn er weiß wohl, daß 
ber Kaifer in biefem Dinge, wie in fo vielen anderen, nicht mit feiner 
Mutter harmonirt und ihr vielmehr entgegen iſt. Nit wahr, Herr Sohn, 
gebenfft mit dem König Garl da ein Turnier zu fechten gegen Deine 
Mutter, und hoffft wiederum ben Sieg über mich zu erlangen, wie Du 
e8 leider mit Polen auch gethan? Sag's frei heraus, willft nicht dem 
Brief da das Wort reden ? 

Frei heraus, Majeftät, ja, das will ich, rief Joſeph. Ja, ich will 
tbun, was König Garl gethan hat, ich will Ew. Majeftät befchwören 
und anflehen, den SJefuiten die Macht zu entziehen, welche fie feit Jahr— 
hunderten in Oefterreich wie in ber ganzen Welt auf eine fo empörenbe 
und gewaltfame Weile gemißbraucht Haben! Ich will Ew. Majeftät 
befchwören, zu thun, was König Carl von Spanien, was König Ludwig 
von Frankreich gethan, und die Jefuiten aus Ihren Landen zu verbannen! 

Sch werbe das nicht thun, mein Herr Sohn, rief bie Kaiferin, deren 
Antlig glühte, die fich aber noch gewaltfam zur Ruhe zwang. Nein, ich 
werbe ba3 nicht tbun! Ich unterfuche nicht, ob die Sefuiten verbient 
haben, was ihnen fo eben in Branfreich, Spanien und Portugal wider⸗ 
fahren ift, denn ohne Zweifel hatten die Souveraine, welche die Unter- 
prüfung des Ordens verfügt, dad Für und Wider in ihrer Weisheit 
abgewogen; allein da ich fie wegen ihrer Aufführung in meinen Staa— 
ten nur loben kann, nicht minder wegen ihres Eiferd und ihrer Arbei- 
ten, fo halte ich ihre Erijtenz für das Wohl der Religion und meiner 
Völker Höchft wichtig und muß fe in biefer Ueberzeugung aufrecht er— 
halten und befchügen. *) 


*) Maria Therefin'd eigene Worte. Siehe: Georgel me&moires pour 
servir à Y’histoire des drdnements de la fin du XVIIL, siecle, II p. 130. 
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Wenn Ew. Majeftät das thun, fo ift Defterreich verloren, rief ber 
Kaifer, in feiner eigenen heftigen Erregung ber nöthigen Vorficht ganz 
unb gar vergeflend. 

Mer wagt ed, dad zu fagen? rief Maria Therefia, von ihrem 
Fauteuil emporfpringend und fich hoch und ftolz vor Joſeph aufrichtend. 
Mer wagt es, mit fo Feder Stirn mir gegenüber zu treten, und zu ber- 
bammen, was ich billige, zu fchelten, was ich gut heiße? 

Ich wage das, im Namen des ganzen öfterreichifchen Volfes, das 
die Sefuiten bisher in Zwang und Knechtfchaft erhalten haben, fagte Jo— 
feph ernt, ich wage es im Namen ber mißleiteten, irregeführten Jugend, 
welche in ben Schulen und Collegien ber Jeſuiten irrige Kehren, und 
falfche veraltete Begriffe eingefogen, ihre Lehrjahre vwergeubet bat, und 
unwiſſend und verbummt aus ben Schulen und Univerfitäten wieber her- 
vorgegangen ift. Das Schulweſen ift verfallen und zu Grunde gegangen 
unter der Herrſchaft ber Sefuiten, und Unmiffenheit und Geiftesfinfternig 
haben fich an deſſen Stelle gefebt. " 

Man hat bei mir ſolche Klagen geführt, fagte bie Kaiferin ftolz, 
und ich habe davon, wie es einer Herrfcherin ziemt, wohl Notiz genom= 
men. Habe dem Iefuiten« Collegium das Recht entzogen, ihren Rektor 
zugleich als Präſidenten ber Univerfität zu betrachten, und hab’ vie 
frommen Väter auf immer von diefer Stelle entfernt. Hab’ ihnen auch 
die Genfur der Bücher entzogen, hab’ ferner dem Garbinal Migazzi ges 
ftattet, gin PBriefterfeminar zu errichten, und bie Oberaufficht beflelben 
den Jeſuiten zu entziehen. Hab’ Alles reiflich in Erwägung gezogen, 
was mir der Gardinal in feinem Memoire über der Jeſuiten nachtbeili- 
gen Einfluß auf bie Studien und bie Wiffenfihaft Ueberzeugendes gefagt 
hat, und bin bereitwillig auf alle feine VBerbefferungsvorfchläge eingegan- 
gen. Ich denk' alſo, ald Kaiferin und Herrfcherin meine Pflicht gethan 
zu haben, und mein’ auch, mich fireng genug gezeigt zu haben, benn da 
ber Beichtoater der Erzberzoginnen, ber Franz Leuer, es gewagt hat, 
gegen bie Prinzeffinnen in ungebübrlichen Ausbrüden wider den Garbi- 
nal zu eifern, hab’ ich ihn feiner Stelle entfegt, und für immer aus 
Defterreich verbannt. Hab' alfo nit bewiefen, daß ich Partei nehm’ für 
die Väter Iefu, fondern bin ftreng und gerecht verfahren allzeit. Mehr 
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aber ſollt Ihr nit verlangen, und mehr merb’ ich nimmer thun! Will 
Allen gerecht werben, alfo auch den Jeſuiten, will fie ferner fehüßen in 
meinen Landen, denn bie SIefuiten find die Vormauer aller Autoritä- 
ten, und fo lange fle aufrecht ftehen, wirb das freche MWefen ber Anar- 
hie und bes Ungehorfamd nimmer die Grenzen Defterreichd überfchreiten 
fünnen. *) 

So lange die Iefuiten aufrecht flehen, rief Joſeph, wird die Wif- 
fenfchaft, die Moral, und die Religion in ihrem innerften Wefen ge— 
fährbet fein! Meshalb nimmt der Adel jet überall jeine Söhne ans 
ben Iefuiten-Collegien fort? Weil man allgemein bemerft hat, daß bie 
Zöglinge der Jefuiten vor Allen durch ausgelaffene Xebensart, durch 
Atheifterei und die unfichere Moral des Probabilismus ausgezeichnet 
waren! **) Weshalb find bei und die Wiffenfchaften verfallen und nicht 
in bem Zuftande, ver ihnen gebührt? Ich antworte darauf nicht mit 
meinen Worten, fondern mit denen, welche der Cardinal Migazzi in 
dem Memoire gebraucht, das er an Ew. Majeftät gerichtet hat. „Der 
Jefuiten- Orden hatte, wie alles Irdifche, das allgemeine und Elägliche 
Schickſal, welches will, daß fich Alles feinem Untergang nähere, und bie 
Väter fcheinen durchaus von der guten Straße abzumeichen, auf welcher 
fie einft fo ruhmmwürdig bahingefchritten waren.” — Ob, die Jefuiten 
fehreien über die Bosheit und den Haß ihrer Feinde, aber die zwei größ— 
ten Feinde, welche fie haben, find ihre eigene Unmiffenheit, und bie zu— 
nehmende Geiftesfultur des Volkes! 

Aber fie haben Jahrhunderte durch Gutes und Großes gefchafft, 
rief die Kaiferin, fie haben Jahrhunderte durch die Wiffenfchaften und 
Künfte gepflegt und behütet, bie Bildung geförbert, und den Völkern 
ferner Welttheile das Chriſtenthum gebracht. Wenn Ihr jest, Ihr klu— 
gen jungen Leute, Alle vermeint, daß bie Sefuiten alte Leute find, welche 
nichts mehr zu leiften vermögen, fo folltet Ihr ihnen minbeftens die Ehr- 
furcht bezeigen, die man dem Alter fchuldig ift, und dem greifen Orden, 


*) Der Kaiferin eigene Worte. Siehe Groß-Hoffinger L. ©. 185. 
*) Groß⸗Hoffinger J. S. 184. 
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mich graufamer zeige als ein proteftantifcher Fürft? Nimmer und nimmer 
fol das gefchehen! Hab’ in meinen Landen feine Urfach, den frommen 
Söhnen Loyola's zu zürnen, bin ihnen Xieb "und Dankbarkeit ſchuldig 
für viel Gutes und Schönes, das ſie ſeit langen Zeiten in Oeſterreich 
zu Stande gebracht, und will ſie dafür ſchützen und hochhalten, ſo lang 
mir Gott das Leben läßt! 

Der Kaiſer war eben im Begriff, eine heftige Antwort zu geben, ala 
die Thür fich öffnete und der Kammerhufar mit feierlicher Stimme ver— 
fündete: Se. Durchlaucht der Fürft Kaunig, und Se. Eminenz der päpft- 
liche Nuntius Monfignore Garampi! 

Maria Thereſia befahl, fie eintreten zu Faffen, und nahm wieder auf 
ihrem Bauteuil Plaß, hinter welchem ber Kaifer fich aufftellte, die leuch— 
tenden Blicke der Thür zugewandt, durch welche jet der Bürft eintrat, 
Hand in Hand mit dem päpftlichen Nuntius. 

Beide Herren näherten fich ſchweigend und mit feierlichem Ernft 
der Monarchin, welche ihnen in gefpannter Erwartung entgegenjah, 
und dem Nuntius mit einem huldvollen Lächeln die Hand zum Kuffe 
Darreichte. 

Din wahrlich gefpannt, zu erfahren, was bieje beiden Herren zu 
gemeinfamer Aubdienz zu mir führt! jagte die Kaijerin nach einer Paufe. 
Man iſt's nit gewohnt, den Gefandten Sr. Heiligkeit des Papftes gerade 
in Gefellfchaft des Fürften Kaunig Durchlaucht zu mir Fommen zu eben, 
und wenn Se. Eminenz es heute vorgezogen haben, fatt in Begleitung 
des Herrn Garbinald Migazzi, lieber in der des Herrn Bürften Kaunig 
zu fommen, jo muß das wohl feine abjonderlichen und ungewöhnlichen 
Beweggründe haben. 

Das kommt daher, Majeftät, fagte Kaunig ruhig, daß das, was der 
Herr Nuntius heute vorzutragen hat, eigentlich zunächft nicht die Kirche 
allein, fondern mehr noch den Staat angeht, und bei Staatsgefchäften 
gebührt es wohl dem Neichöfanzler und erften Minifter Eurer Majeftät, 
zugegen zu fein. 

Em. Eminenz haben mich im Namen des Papſtes in Staatögefchäften 
zu fprechen? fragte die Kaiferin verwundert. Sprechen Sie alfo! Was 
iſt's, daß Se. Heiligkeit Ihnen aufgetragen? 
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Der Nuntius nahm aus feinem Talar ein zufammengefaltetes Per: 
gamentblatt hervor, von welchem an feibenen Fäden die großen päpftli 
chen Siegel berabhingen! 

Se. Heiligkeit beauftragt mich, Ihro apoftolifchen Majeftät ein Breve 
vorzulefen, jagte Monfignore Garampi feierlih. Wollen mir Ew. Mas 
jeftät bie Erlaubniß dazu ertheilen? ° 

Lefen Sie! fagte die Kaiferin, indem fie fih aus ihrem Seſſel er- 
hob, um die Botfchaft des Papftes anzuhören. 

Der Nuntius entfaltete Kas Pergament, und unter bem feierlichen, 
athemlofen Schweigen der Andern las er dieſes Breve, welches feitbem 
in ber Gefchichte nach feinen Anfangsworten den Namen: „Dominus ac 
Redemptor noster‘ erhalten bat. Dieſes Breve begann mit einer 
Auseinanderfegung, daß es von jeher in ber Gewalt der Päpfte gelegen, 
religiöfe Orden zu begründen und aufzuheben, und daß die Päpfte zu 
allen Zeiten von biefer Gewalt Gebrauch gemacht. So habe Gregor 
alle Bettelorden, Clemens V. den Tempelorden, Pius V. den Orden ber 
Humiliatenbrüder u. f. w. aufgehoben. Sodann wandte fich das Breve 
zu einer Beleuchtung bed Jefuitenorbend. Es fagte, diefer Orden ber 
Geſellſchaft Iefu fei von den Päpften großmüthig und freigebig unters 
flüßt, wegen feines guten Zweckes, beizutragen zur Körberung ber Fröm— 
migfeit und Religion, zur Bekehrung der Keter und Ungläubigen. Es 
fei aber in biefer Gefellfchaft feit ihrem Entſtehen mannigfacher Saamen 
der Zwietracht und Eiferfucht aufgefeimt, nicht allein in ihrem Innern, 
fondern auch gegen andere Orden, gegen Afabemien, Univerfitäten, öffent- 
fihe Schulen, ja fogar felbft gegen die Fürſten, in deren Staaten fie 
aufgenommen worden. 

Als der Nuntius bis Hierher gelefen, hielt er aufathmend einen 
Moment inne und ließ feine Blide hinüber fchweifen nach der Kaiferin, 
die ihm mit bleichem Antlig, mit unrubigen Blicken zugehört Hatte, 
während das Antlig des Kaiferd immer heller, immer ftrahlender von 
Freude und Zuverficht geworben war, und feine leuchtenden Augen bie 
Blicke des Fürften Kaunig fuchten, um in ihnen die Beftätigung feiner 
Münfche und Hoffnungen zu ſuchen. Aber das Antlig des Bürften war 
fo unbewegt und ebern, wie immer, Fein Zug feines Gefichts, Fein Zucken 
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welchem ich die Macht genommen, zu ſchaden, folltet Ihr dankbar fein 
für die Großthaten feiner Jugend! 

Nein, Majeftät, rief Iofeph erglühend in edlem Zorn, fein Volk 
hat die Berpflichtung der Dankbarkeit gegen dies Inflitut, das bie 
fepwärmerifche Einbildungstraft eined fpanifchen Veteranen in einer ber 
füblichen Gegenden Europa’8 entwarf, welches eine Univerfalberrfchaft 
über den menfchlichen Geift zu erwerben fuchte, und feinen Ruhm, bie 
Ausbreitung feiner Größe und die Verfiüfterung der übrigen Welt zum 
eriten Augenmerk feiner Pläne machte” Aber am allerwenigften bat 
Deutfchland Grund, den Iefuiten dankbar zu fein! Ehe fie in Deutich- 
land befannt geworben, war die Religion eine Glücfeligkeitslehre ber 
Völker; aber die Jefuiten haben fie zu einem empörenden Bild umgefchaffen, 
zum Gegenſtaud ihres Ehrgeizes, und zum Deckmantel ihrer Entwürfe 
fie berabgewürbigt. Der Jeſuiten Intoleranz war Schuld und Urfach, 
daß Deutjchland das Elend eines breißigjährigen Krieges dulden mußte. 
Ihre Prineipien haben die Heinriche von Franfreih um Leben und 
“ Krone gebracht, und fie allein find lirheber bes entfeglichen Edikts von 
Nantes geweſen! Die Erziehung der Jugend, Literatur, Belohnungen, 
Ertheilung ber größten Würden im GStaate, bad Ohr der Könige, und 
bas Herz ber Königinnen, Alles war ihrer weifen Führung anvertraut! 
Man weiß aber nur zu fehr, welchen Gebrauch fie davon gemacht, 
welche Pläne fie ausgeführt, und welche Feſſeln fie den Nationen aufs 
erlegt haben. Wahrlich, wenn ich zu irgend einem Haß fähig wäre, fo 
müßte ich dieſe Menfchengattung haſſen, welche einen Fénélon verfolgt, _ 
und welche die Bulla in coena Domini hervorgebracht, die ſoviel Vers 
achtung für Nom erzeugt hat! *) 

Nun, ed will mid bebünfen, daß ver Herr Sohn eines tapferen 
Haffes fähig ift, und daß er fich nicht zu beklagen hat über fein allzu— 
weiches und gutes Herz, rief Maria Thereſia mit flammenden Bliden. 
Ging's nad) Ihm, fo würden bie Väter Jefu noch heute verbannt, und 


*) In diefer ganzen Rede des Kaifers ift fein Wort Erfindung, fondern 
fie enthält nur die eigenen Worte des — a Briefe von Joſeph II. 
S. 15—16. 
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könnten gefchmäht und verhöhnt in der Fremde umberirren. Aber fie 
würden freilich nit weit zu wandern haben, denn ver König von Preußen, 
den doch mein Herr Sohn auch den weifen und großen Friebrich nennt, 
der König von Preußen ift gern bereit, und auch die Iefuiten zu neh— 
men, wie er und Schleflen genommen bat. Will auf all die Beſchuldi— 
gungen, welche der Herr Sohn gegen die Jejuiten gefchleubert hat, Ihm 
auch nur antworten mit ven Worten dieſes Königs, der ja doch allen 
modernen #reigeiftern und Philofophen als Mufter vorleuchtet. Der 
König bat auch ſchon das Gerücht vernommen, welches jetzt die Welt 
durchraufcht, das Gerücht, e8 wolle der heilige Bapft zu Rom den Orden 
ber Jefuiten ganz und gar aufheben, und in Bezug darauf hat ver preu— 
ßiſche König an feinen Agenten in Rom, den Abbe Eolombine, ein 
Schreiben gerichtet, von welchem mir unfer bortiger Gefandter eine Abe 
ihrift Hat zugeben laffen. Hab’ fie heute mit dem italienifchen Courier 
befommen, und ed macht mir Freube, fie dem Herrn Sohn vorzulefen. 
Höre Er nur! 

Die Kaiferin nahm von ihrem Schreibtifch ein Blatt Papier, und 
mit athemlofer Haft, mit glühenden Wangen las fie: „Sagen Gie «8 
Jedermann, der es hören will, jeboch ohne Prahlerei und Affektation, und 
fuchen Sie auch eine fihickliche Oelegenheit, e8 dem Papſt oder feinem erften 
Minifter zu fagen, daß in Anfehung der Sefuiten mein Entſchluß dahin 
gefaßt fei, fie auf alle Fälle in meinen Staaten in jenem Zuftande, in 
welchem fte fich bis jeßt befanden, beizubehalten. Im Breslauer Frieden 
habe ich in Anfehung ver Religion den Status quo für Schleſien ga= 
rantirt. Ich Habe in allen Rückſichten nie beffere Prieſter als die Je—⸗ 
fuiten gefunden. Fügen Sie zugleich auch Hinzu, daß, da ich in bie 
Klafje der Keber gehöre, der heilige Vater mich eben fo wenig von ber 
Obliegenheit, mein Wort zu halten, ald von den Pflichten eines ehrlichen 
Mannes und eined Königs dispenfiren könne.” Friedrich. *) 

Nun? rief die Kaiferin, nachdem fie zu Ende gelefen. Sol ich, 
die apoftolifche Majeftät, mich befchämen laſſen von dem Ketzerkönig? 
Wollt Ihr alles Ernſtes verlangen, daß ich einem katholiſchen Orden 


*) Peter Philipp Wolf: Allgemeine Geſchichte der Jeſuiten, Bd. 4. ©. 53. 
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Aber ich bin von ber Weisheit und Erbabenheit Eurer Majeftät 
überzeugt, daß biefe Ihre Entjchliefungen im Einklang ftehen werben 
. mit denen deö heiligen Vaters zu Rom, rief Iofeph glühend, und in= 
dem er halb ein Knie vor ber Kaijerin beugte, und ihre Hand an jeine 
Lippen drüdte, fuhr er fort: „Ob Majeftät, laſſen Sie dieſe Stunde 
zu einer jegenbringenden für Ihre Völker werden! Geben Sie Ihrem 
Sohn das heilige und fchöne Vorrecht im Namen aller dieſer Völker zu 
Ihnen zu flehen: erlöfen Sie uns aus den tyrannifchen Händen, welche 
bis hieher unſern Geift gefeilelt und in Banden bielten, befreien Sie und 
von dem Zwang, ben die Jefuiten über unfere Gewiffen und unfere 
Herzen ausgeübt. Oh feien Sie biedmal, wie immer, unjere weiſe 
Mutter, welche nicht3 will, ald das Wohl Ihres Volkes, nichts begehrt 
als die Größe Ihres Landes! — Ob meine Kaiferin und Herrin, ed 
ift ein großer erhabener Entfchluß, den ich im Namen Defterreichd von 
Ihnen erflehe, aber mit goldenen Xettern wird der Genius der Welt: 
geichichte ihn einzeichnen in feine Bücher, und leuchtend wird er ben 
kommenden Geichlechtern entgegenftrablen als ein Denfmal der Erhaben— 
heit und Größe Maria Thereſta's, die ihr eigenes Herz überwand, um 
ihrem Volk genug zu thun. Oh meine Mutter, wenn in meinem 
Herzen irgend noch eine Stelle gewefen, zu welcher bie Liebe und An— 
betung für Ew. Majeftät nicht gebrungen, jo wirb mein ganzes Herz 
davon erfüllt werben zu dieſer Stunde, in weldyer Em. Majeſtät einen 
neuen Segen und eine neue Kraft Uber Defterreicy ausgießen, indem 
Sie das Wort des Papſtes beftätigen und Defterreich frei machen von 
der Gewalt der Jeſuiten!“ 

Ich kann nicht, ich Fann nicht! rief Maria Thereſia, wider ihren 
MWillen tief bewegt von den glühenden Worten ihres Sohnes, ter 
jeßt noch immer vor ihr Fnieend, mit leuchtenden Augen zu ihr aufs 
ſchaute. Nein, ich kann nicht thun, was ich für graufam und ver- 
derblich halte. Die frommen Väter haben allzeit treu zu und gehalten, 
feit mehr als einem Jahrhundert find fie die Beichtväter unjerd Haufes 
gewefen, unfere Geheimnifje find in ihrer Bruft fo feſt und ficher be— 
wahrt geweien, ald Habe fie nur das Ohr Gottes vernommen, ich 
ann ihre Treue gegen und nicht lohnen mit graufamer Untreue! 
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Stebe alfo auf, mein Sohn, denn ich fann Dir Deinen Wunfch nicht 
erfüllen. 

Der Kaifer richtete fich mit finfterm Antlig und büftern Blicken 
empor und trat zurück. Aber jetzt näherte ſich der Kaiſerin, die ſich 
wieder von ihrem Seſſel erhoben hatte, Fürſt Kaunitz, und tiefer, wie er 
es fonft gewohnt war, fich vor ihr neigend, jagte er mit feiner Falten, 
befonnenen Ruhe: Ich bitte Ew. Majeftät jept, auch mir einen Moment 
Gehör zu gönnen. 

Spreche Er, Herr Fürft, rief die Kaiferin ungebulbig, aber ich 
fag’8 Ihm zuvor, meinen Entfchluß wird Er diesmal nit ändern! Weiß 
fehr wohl, daß Er, fo wie der Kaifer, ein Feind ber Sefuiten ift, und 
daß Euch Beide das päpftliche Breve gar fehr erfreut. Will Eud) 
Beiden aber nicht den Willen ihun, will mich nit einfchüchtern laſſen 
von Eurer Freude oder Eurem Zorn; noch bin ich die Herrfcherin, und 
alfo will ich entfcheiben ! 

Auch will ich es nicht wagen, gegen biefe Entſcheidung anzu= 
kämpfen, fagte Kaunig gelaffen. Nur auf das, was Em. Majeftät vor— 
ber gejagt in Bezug auf die Treue und Verſchwiegenheit der Jeſuiten, 
welche Faiferliche Beichtoäter gewefen, möchte ich mir Erlaubniß erbitten, 
Ew. Majeftät einige Worte zu ermwiebern. 

Ab, alfo eine neue Befchuldigung , rief die Kaiferin hohnlächelnd. 
Laſſe Er hören! 

Ich wünſchte fie indefien nur vor den Ohren Ew. Majeftät hören 
zu laſſen, fagte Kaunig, und ich möchte Ew. Majeftät um die Gnade 
bitten, mir auf wenige Minuten eine Privat» Audienz zu bewilligen. 
Em. Majeftät haben ein fcharfes Ohr, und ich vermag leiſe zu fprechen. 
Ich bin überzeugt, daß man dort brüben in der Fenfternifche nicht zu 
verftehen vermöchte, was wir bier Beide forechen werben! 

Maria Iherefin blickte unſchlüſſig und verlegen auf ben Kaifer bin, 
ber inbeffen die ungewöhnliche Bitte des Fürften mit vollfommener Ges 
lafienheit und einem unbefangenen Lächeln aufnahm. 

Kommen Cie, Monfignore, fagte Iofeph heiter, inbem er feinen 
Arm vertraulich unter den Arm des Nuntius ſchob, Fommen Sie, und 
laffen Sie uns verfuchen, ob Se. Durchlaucht Recht hat und ob man 
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feiner Lippen verrieth bei ihm irgend eine Bewegung, ruhig und Falt 
hefteten fich feine großen Tichtblauen Augen auf ben Nuntius und 
fehweiften dann zuweilen langfam und theilnahmlos hinüber nach ber 
Kaiferin und ihrem Sohn. 

Lefen Sie weiter, Eminenz, lefen Sie weiter! ſagte Maria Therefla 
jet athemlos. 

Der Nuntius verneigte fich ein wenig, und mit lauter erhobener 
Stimme las er: „In NRüdficht, daß zwifchen dem heiligen Stuhl und 
den Königen von Sranfreih, Spanien, Portugal und beider Sicilien, 
deren Voreltern fich durch angeerbte Brömmigfeit und Großmuth aus— 
zeichneten, Zwietracht entſtanden ift, welche durch bie Intriguen des Or— 
dens ber Gefellichaft Iefu hervorgerufen, in Betracht, daß dieſe Gefell- 
fchaft die reichen Früchte nicht mehr bringen, und ben Nutzen nicht mehr 
fchaffen Fann, welchen fie geftiftet; im Betracht beffen heben mir mit 
reifer Ueberlegung, aus gewiffer Kenntniß und aus ber Fülle der apoſto— 
tifchen Macht, die erwähnte Gefellfchaft auf, unterbrüden fte, Löfchen fie 
aus, fchaffen fie ab.“ *) 

Ein durchdringender Echrei tünte von ben — der Kaiſerin und 
wie zerſchmettert von der unerwarteten Nachricht, taumelte ſie rückwärts 
und ſank laut ächzend wieder in den Fauteuil nieder. Als aber der 
Kaiſer ſich zu ihr niederbeugte, als er zu ihr ſprechen wollte, wehrte ſie 
ihn mit Heftigkeit zurück. 

Schweig, ſagte ſie heftig. Will zu dieſer Stund' weder tröſtliche 
noch triumphirende Wort' von Dir vernehmen. Rath Dir ab, Deine Freude 
nit gar ſo laut werden zu laſſen, denn noch bin ich allein Herrin in mei— 
nen Landen, und keine andere Stimme hat zu gebieten als die meine! 

Und indem ihre flammenden Blicke ſich mit einem drohenden Aus—⸗ 
druck jest auf den Nuntius hefteten, ſagte fie: Se. Heiligkeit hat es nicht 
für nötbig erachtet, fich vorher wegen dieſer traurigen und höchſt betrüs 
benden Angelegenheit mit mir und meinem Hofe zu verftänbigen, wie er 
dad ohne Zweifel mit den Höfen von Spanien und Frankreich gethan. 
Mögen dieſe alfo das heilige Breve, deſſen Inhalt ihnen natürlich Fein 


*) Dr, Adam Wolf, Defterreich unter Maria Therefia, S. 430. 
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Geheimniß gewefen, unverzüglich verfünden. Mich hat dies Geheimniß 
wie ein Blitzſtrahl überrafcht, und ich muß mir erft Zeit gönnen, mich 
zu erholen, um meine Entfchliegungen zu treffen. 

Nein, Majeftät, fagte der Nuntius, Niemand Hat diefes Breve ge⸗ 
fannt, Niemand hat vor feinem Erfcheinen mit Beitimmtheit von demſel⸗ 
ben gewußt. Im tiefften Geheimniß, in der Stille der Nacht hat Se. 
Heiligkeit e8 mit dem Kardinal Zelada ausgearbeitet, und weder die Ge- 
fandten in Rom, noch die Congregation der Sefuiten wußten etwas da— 
von. *) Auch bat Se. Heiligkeit mich ausdrücklich ermächtigt und mir 
befoblen, Ihro apoftolifchen Majeftät der Kaiferin Maria Therefia von 
ihm zu fagen, „daß Se. Heiligkeit e8 der Kaiferin und der ganzen Welt 
verfichere, er habe fich in ber Sefuiten» Angelegenheit nicht durch irgend 
eine Nüdficht der Welt, auch nicht aus Zwang ober Gefälligfeit für Die 
bourbonifchen Höfe beftimmen laſſen, fondern fei einzig und allein den 
Befehlen feines Gewiſſens und feiner reiflichen Ueberlegung gefolat.“ **) 
Mit Gebet und Einfamkeit hat er fich vorbereitet zu dem großen, ernjten 
Schritt, mit Gebet hat er ihn vollendet. Und jetzt beſchwört und bittet 
Se. Heiligkeit die Allerchriftlichfte Kaiferin, für Ihre Lande feinem Breve 
Die Beftätigung zu ertheilen, auf daß alle Welt erfennen möge, welche 
unerfchütterliche Eintracht herrfchet zmifchen dem heiligen Stuhl zu Rom 
und dem Kaijerhofe Defterreiche. 

Das ift der Moment, wo die Staatögefchäfte beginnen, fagte Kaunig, 
fich der Kaiferin näbernd. Ich bitte Ew. Majeftät, mir den fchriftlichen 
Befehl zuzuftellen zur Publicitung des Breve, welches ich alsdann dem 
Kardinal Migazzi ER SR 

Bitt' Er nicht, Seine Bitte kommt zu früh! rief die Kaiferin heftig. 
Bin noch nit entfchloffen zu thun, was Er verlangt. Hat Se. Heiligkeit, 
ohne mich zu fragen und mich nur zu benachrichtigen, ohne mich aud) 
nur einer vertraulichen Mittheilung zu würdigen, feine Entſchließungen 
getroffen, fo werbe ich nun auch, ohne Rückſicht auf den päpſtlichen Stuhl, 
die meinigen treffen. 


— — 





*) Adam Wolf, Maria Thereſia ꝛc., S.430. 
**) Ebendaſelbſt ©. 431. 
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wirflich dort in ber Fenfternifche nichts zu Hören vermag von ben ge= 
beimnißvollen Worten, welche ber Herr Fürft jeßt zu ber Kaiferin 
fprechen wird. 

Die Kaiferin blickte ihrem Sohn nach, bis diefer mit dem Nuntius 
ſich in die Außerfte Benfternifche zurückgezogen hatte. 

Jetzt red Er, fagte fle dann, fich an den Fürften wenbend, ber ge— 
laffen ein zufammengefaltetes Papier aus feinen Buſen bervorgezogen 
hatte, und es langfam und fpielend aus einer feiner Hände in die an— 
dere ſchob. 

Ew. Majeftät bemerften vorher, fagte Kaunig leiſe, bie Jeſuiten 
jeien feit einem Jahrhundert die treuen und verfchwiegenen Beichtväter 
ber Faiferlichen Bamilie geweien, und Ihre Geheimniffe feien in ihrer 
Bruft fo feſt und ficher bewahrt gewefen, ala habe fie nur das Ohr 
Gottes vernommen. Sind Ew. Majeftät feft überzeugt, das dem fo ift? 

Ich bin davon feft überzeugt, fagte die Kaiferin laut und energijch. 
Ich babe meinem Beichtvater alle meine Geheimniffe anvertraut, und er 
Hat mich niemals verratben, ja ich bin überzeugt, daß er felbit nicht 
mit Gott von Dem gefprochen, was ich ihm in ber heiligen Beichte 
anvertraut. 

Und ift denn das am Ende ein fo großes DVerbienft? fragte Kau— 
nig gelafien. Gilt es nicht in ber Fatholifchen Kirche für ein heiliges, 
unverbrüchliche® Geſetz, daß ber Priefter die Geheimniſſe des Beicht- 
ftubls bewahren muß, und fle nur dann verrathen und mittheilen barf, 
wenn ein ausbrüclicher Dispens des Papſtes ihn dazu ermächtigt? 

Es ift fo, fagte die Kaiferin, und Er flieht alfo, daß fich die from— 
men Väter Iefu den Geſetzen der Kirche gehorfam unterwerfen, benn 
das Beichtgeheimnig ift ihnen, wie allen andern Prieſtern, heilig. 

Perzeihen mir Ew. Majeftät noch eine Frage. Wird nicht auch der 
Priefter, welcher die Beichtgeheimniffe verräth, ohne vom Papft dazu er= 
mächtigt zu fein, son ber Kirche als ein Verbrecher bezeichnet, wird er 
nicht als ein Uebelthäter audgeftoßen, auf immer von feinem Amt ent= 
hoben und muß in firenger Kloſterhaft büßen für feinen Verrath? 

Ia, Er hat Recht, Herr Fürft! Wer das Beichtgeheimniß verräth, 
den nennt das Geſetz des Papftes einen Verbrecher, die Heilige Kirche 
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ſtößt ihn aus, und niemald wieder darf er bie Funktionen ber Priefter 
verrichten. 

Dann, Majeftät, war ber Papſt wohl befugt, den Orben- ver 
Jefuiten zu beftrafen, jagte Kaunig, bann werben Em. Majeftät bie 
weife Anordnung des Papftes billigen müflen. Denn biefes Papier 
führt den Beweis, daß der Orden nicht viel hält von der Geheimhaltung 
der Beichte, und baß ed wenig auf fich hat mit der Treue und ber Ver- 
ſchwiegenheit ber Faiferlichen Beichtoäter., Wollen Em. Majeftät die 
Gnabe haben, dies Papier anzufchauen? | 

Er reichte mit einem leifen Neigen feines ftolzgen Kauptes ber Kai- 
ferin das Papier dar, welches fie haftig nahm und auseinander fchlug. 
Aber wie ſie alddann die Augen darauf heftete, zuckte fie zufammen, und 
ihre Wangen erbleichten. Was ift das? murmelte fie entfegt, indem fie 
halblaut las: „Beichte ver Kaiferin Maria TIherefia, gehalten am 20. Mai 
1772 und von mir unmittelbar nachher niebergefchrieben.” — Uber dies 
ift eine Verleumdung, eine Intrigue, mit welcher man mich zu über- 
rafchen trachtet! Oh, Durchlaucht, es ift das eine ziemlich plumpe 
Züge, welche Seinem Scarfjinn wenig Ehre macht! 

Ich Tüge niemals, fagte der Fürft ernfl. Ew. Majeftät haben ja 
überdies nur nöthig das Blatt umzufchlagen, und zu leſen, was ba ge- 
ſchrieben ſteht. Ew. Majeftät allein können ja willen, ob Ihre damals 
gehaltene Beichte wirklich dem entfpricht, was biefes Blatt enthält. 

Die Kaiferin warf einen fehnellen forfchenden Vli auf ben Fürften, 
dann fchlug fie das Blatt um und beftete ihre Augen auf das Papier, 

Eine tiefe, durch feinen Laut, feinen Seufzer unterbrochene Stille 
berrfchte jest in dem Gemach. Drüben in der Fenfternifche ftand ber 
Kaifer mit ineinandergefchlagenen Armen, neben ihm ber Nuntius, bie 
Hände über der Bruſt gefalten. Beide fchauten mit ernten, gefpannten 
Blicken hinüber zu ber Kaiferin, welche immerfort lad, unb auf deren 
Antlig der Fürft feine Falten, flieren Augen gerichtet hielt. 

est ließ Maria Thereſia die Hand, welche noch immer dad Pa— 
pier bielt, finfen, und ftarrte büfter und in fich gefehrt zur Erbe nieder. 
Es ift feine Verleumbung, murmelte fie leife in fich hinein. Ob ich 
entfinne mich fehr wohl jenes Tages, an welchem ich Porhammer, um 


159 


meinem geängfteten Herzen Erleichterung zu fchaffen, jene Beichte bielt. 
Der Bürft hatte mir eben bie Nothwendigfeit auseinandergejegt, daß 
Defterreich feinen Antheil fordere an der Theilung Polens, und ich hatte 
endlich, obwohl wieberftrebend, nachgegeben. Da ließ ih Porhammer 
fommen, und in beiliger Beichte sertrauete ich ibm alle die Zweifel 
und Beängftigungen meined Gewiffend an. Und Alles, was ich gefagt, 
das fteht da Wort für Wort gefchrieben! Es ift als wenn ich in einen 
Spiegel ſchaue, und da mein eigen zudend Herz erblide. Sag’ Er mir, 
Herr Bürft, fuhr ſie dann fort, ihr Haupt rafch erhebend und Kaunig 
mit bligenden Augen anfchauend, ſag' Er mir fchnell und ohne Um— 
ichweife, woher bat Er dad Papier? 

Se. Heiligkeit der Papſt Oanganelli bat e8 mir gefandt, fagte 
Kaunig. Em. Majeftät wiffen, daB auf Befehl des Papftes der Sejuiten- 
general Ricei vor einigen Monaten verhaftet und auf die Engelöburg ge= 
bracht ward. Bei biefer Gelegenheit unterfuchte man feine Papiere und 
fand da diefe Schrift, welche der treue PBorhammer feinem General ge- 
ſandt hatte.*) 

Die Kaiferin ächzte laut auf und zerfnitterte in ihrem zornigen 
Schmerz dad Papier in ihrer Hand, Wahrlich, es ift eine fcharfe und 
ſchneidende Waffe, welche Ihm da der Papft gefandt hat, fagte fie dann 
nad einer Paufe, und Er hat mein Herz damit getroffen, daß es blutet. 
Muß es freilich zugeben, daß der Mann, dem ich mein Lebtag vertraut, 
der zwanzig Jahre mein Beichtwater geweien, daß der Mann ein Ver— 
räther geweien! Aber das Eine böfe Beijpiel entfcheidet nicht für Alle! 
Weil der Borhammer ein Verräther und Meineidiger ift, fann man nit 
den ganzen Orden verbanmen! 

Aber er jcheint doch in Uebereinftimmung mit dem General bes 
Ordens gehandelt zu haben, fagte Kaunig bebächtig. Ricci hat biefe 
gefchriebene Beichte empfangen und wohl aufbewahrt, ohne ben Pater 
für dieſen Verrath zu züchtigen. 

Er hat Hecht! fagte die Kaiferin rafh. Der Ordensgeneral wußte 


) v. Hormayr, Tafhenbud für die vaterländiſche Geſchichte. 2. Jahr— 
gang. ©. 55. — Preuß. Friedrich der Große. Th. IV. ©. 38. 
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um das Verbrechen und er beitrafte e3 nicht! Ach num ift meine Hand 
gelähmt, und ich kann ven Blitz nicht mehr aufhalten, der bernieder- 
führt, ven Orben zu zerfihmettern. Möge benn gefchehen, was ich nicht 
mehr binbern barf! 

Aber dies da, fuhr fie fort, indem fie auf das zerfnitterte Papier 
in ihrer Hand beutete, dies ba bleibe ein Geheimniß zwifchen und. Ich 
dank's Ihm, daß Er nit im Beifein und vor ben Ohren des Kaifers 
mir dad Dementi gegeben, ed würd’ mich jehr befchämt und den Jofeph 
gar fehr gefreut haben. Werd's Ihm nimmer vergeffen, wie taktvoll 
und jihonend Er Sich in biefer Sach! gegen mid; benommen, werd’ Ihm 
auch dafür mein Leblang eine mwohlaffeetionirte und treue Kaiferin blei- 
ben, und Er kann allzeit auf mich zählen ! 

Sie nicte ihm freundlich zu, und that dann einige Schritte vor, 
indem fle ben beiden Herren, welche in ber Fenfternifche ftanben, mit er— 
bobener Hand winkte, zu ihr zu kommen. 

Tritt hierher zu mir, mein Sohn, fagte die Kaiferin, Joſeph die 
Hand barreichend. Haft vorher gar eindringliche und feurige Worte zu 
mir gefprochen, und ſollſt jest fehben, daß fle nit ungehört an meinem 
Ohr und meinem Herzen vorübergeraufcht find. Sie Beide aber, meine 
Herren, Sie, Herr Nuntius, und Er, Herr Fürft, vernehmen Sie jeßt, 
was bie Kaiferin Maria Therefia Ihnen zu fagen Hat, und was, fo 
hoffe ich, den Beifall meines Mitregenten und Sohnes, bes Kaifers 
Joſeph, haben wird. — Monflgnore, Sie haben mir im Auftrage Sr. 
Heiligkeit das Breve des Papſtes Clemens XIV. vorgelefen, welches 
ben Drben ber Jeſuiten vernichtet. Ich meineötheild würde mich nie= 
mals haben veranlaßt gefehen, die Iefuiten in meinen Staaten zu untere 
drücken. Da jedoch Seine SHeiligfeit die Aufhebung des Ordens für 
nothwenbig erachtet, fo werde ich mich als eine treue gehorjame Tochter 
der Kirche nicht länger mwiberfegen, und bin bereit, die Aufhebungsbülle 
vollziehen zu Laffen.*) — Berichten Sie das Gr. Heiligfeit, und bamit 
Sie fehen, daß ich mich beeile, feinen Befehlen zu genügen, verweilen 
Sie noch einen Moment. 


) Groß-Hoffinger J. S. 193. Der Katjerin eigene Worte. 
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Sie trat zu ihrem Schreibtifch, und warf mit flüchtiger Hand einige 
Zeilen auf ein Papier, das fie alsdann dem Fürſten Kaunig barreichte. 

Herr Fürft, fagte fie, Er bat mich vorher, Ibm, um der Form zu 
genügen, in einem eigenen Sanbbillet ben Befehl zu ertbeilen, das Auf- 
bebungsbreve des Papſtes vollziehen zu laſſen. Nehme Er das Billet 
bier, und begebe Er Sic; damit zum Garbinal Migazzi. Se. Eminenz 
möge alsdann das Weitere verfügen, und bie Begräbnißfeier für ben ar« 
men, verblichenen Orben veranlaffen ! 

Sie wandte ihr Haupt baftig ab, um Niemand die Thränen fehen 

zu laſſen, welche auf einmal ihren Augen entftürzgten, und burchfchritt dad 
Gemach, um fich hinauszubegeben. Tief ergriffen und ſchweigend fchaue 
ten ber Kaifer und bie beiden Minifter der hohen Beftalt der Kaiferin 
nach, welche gebeugt und Fummerbelaftet der Ihür zuſchwankte. Aber 
an biefer Thür wandte fich die Kaiferin noch einmal um, und ließ bie 
Herren ihr zuckendes Antlig, und ihre von Thränen überflutheten, blei- 
ben Wangen feben. 
Wenn der Garbinal in's Jefuiter-Gollegium fährt, ihnen dad Auf- 
hebungobreeve vorzuleſen, ſagte Maria Thereſia laut und gebieteriſch, ſo 
ſoll ihm ein Kaiferlicher Commiſſarius beigegeben werden. Dieſer Com— 
miſſarius hat fogfeih nach der Kundmachung den Jeſuiten meinen Schuß 
und meine Gnade zu Werfprechen, wenn fie als getreue Diener der Kirche 
und ded Staats fich aufführen werben. Auch folk ihnen in meinem Na«- 
men gejagt werben, baß ich AMehle, es ſolle mit allem Glimpf, Gelin— 
digkeit und gutem Anſtand gegen ſie verfahren werben, und daß ich's 
auch künftig nimmer dulden werde, daß man den geweſenen Jeſuiten mit 
Unauſtändigkeit und Hohn begegne.*) Sie nickte noch einmal leicht mit 
dem Kopf und ging hinaus. 

Schweigend ſchauten die Herren ihr nach. Keiner wagte die Größe 
und Bedeutſamkeit dieſes Moments durch irgend ein Wort zu entweihen. 
Ohne ein Wort zu ſagen, machte daher der Nuntius dem Kaiſer ſeine 
ceremonielle Abſchiedsverbeugung, als aber dann auch Kaunitz ſich ver⸗ 






) Der Kaiſerin eigene Worte. Siehe: Adam Wolf: Maria Therefia ꝛc. 
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neigen wollte, fchritt der Kaiſer raſch auf ihn zu, und fchloß ihn feit 
und innig in feine Arme. 

Ich danke Ihnen, flüfterte er leife. Sie haben alle Ihre Berfprechungen 
erfüllt, Sie haben Oefterreich groß und frei gemacht. Ich werde Ihnen 
das nie vergeffen, und bleibe Ihr Schuldner fo lang ich lebe! — 

Ernft und fchweigend fehritten fodann die beiden Herren durch ben 
Borfaal und über die Treppe hinab zu dem großen Portal, vor welchem 
ihre Staatscarofjen hielten. 

Fürft Kaunig nickte dem Nuntius einen legten flummen Abfchiebs- 
gruß zu, und angftsoll erbebend vor der rauhen Luft des Sepsember- 
tages,*) gegen ben er fich inbeß durch jechd Mäntel und einen Muff ge— 
fchügt hatte, eilte er in feine dicht gefchloffene Kutfche. Aber als bie 
Thür binter ihm gefchlofjen war, und der Wagen mit ihm babhinrollte, 
ließ der Fürft ven Muff, den er fich angftvoll vor den Mund gehalten, 
berabgleiten, und, — etwas Unerhörtes und Seltenes! — ein Lächeln 
umjfpielte feine fehmalen Lippen. . 


Wie's nun auch kommen möge, fagte er bebächtig, ich werde Er 


nifter, das heißt, Defterreich8 unumſchränkter Beherrfcher bleißin. "ob 
num Maria Thereſia oder Joſeph Kaifer von Oeſterreich ſich nennen 
wird, ich werde fein Herrſcher bleiben. Beiden birsiih unentbehrlich, 
Beide haben fie erkannt, welchen Schag fie an Wu befißen, und haben 
mich ihrer ewigen Dankbarkeit verfichert. Nr’ ift gefallen, die Sefuiten 
find geftürzt, aber Kaunig wird immerbyf" aufrecht ftehen, eine Säule, 
an welche Oefterreich und fein Kaiferaus fich anlehnen! — 

Am andern Tage fuhr ein Schrei der Ueberrafchung und des Ent- 
jegend durch ganz Wien, Fa wie bie Windsbraut faufete die Nach- 
richt durch alle Straßen, und durch alle Käufer: „der Iefuiten-Orben ift 
aufgehoben! Cardinal Migazzi ift fo eben ind Sefuiter- Collegium ge— 
fahren, um den frommen Vätern das Breve des Papftes vorzulefen, und 
fie aufzufordern, binnen vier Wochen ihre Käufer zu räumen und ihre 
Ordenskleider abzulegen !* 

Und fo geſchah es! Bier Wochen nach dem Tage, an welchem ber 





—— 


*) Das Aufhebungsbreve langte am 10. September 1763 in Wien an. 
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Garbinal im Jefuiter-Collegium das Breve vorgelefen,, öffneten fich bie 
Pforten des Gebäudes und ein ſeltſamer, feierlicher Anblick bot fich der 
Menge dar, welche Kopf an Kopf gebrängt, die ganze Straße erfüllte, 

Angeführt von ihren Obern gingen die Jefuiten in ihren langen 
fchwarzen Orbenskleidern, den fehmal und lang aufgefchlagenen Hut auf 
dem Haupt, den Roſenkranz an dem blauen Gürtel hängend, aus biefem 
großen, finftern Gebäude hinaus, das fte feit einem Jahrhundert inne ges 
habt. Jeder von ihnen trug eine Bibel ober ein Erbauungsbuch unter 
dem Arm, Aller Gefichter waren traurig und bleich, Aller Lippen feſt 
aufeinander gepreßt, als wollten fie das Wort des Unmuths, ober den 
Seufzer des Schmerzed zurüdbalten. Nur ihre finfterblißenden Augen 
indeß fprachen zu ber Menge, und jchienen unter diefen Hunderten nad) 
einem befreundeten Geſicht, einem theilnehmenden Auge zu fuchen. — 
- Aber das Volk fchaute in dumpfer Beftürzung diefem feltiamen, aus les 
bendigen LXeichen beftebenden Leichenzug zu, und nur bier und. ba fah 
man ein altes Mütterchen mweinend ihre Hände falten, eine reichgepußte 
Dame an einem der Fenſter der Häufer, vor welchen ber Zug vorüber- 
fam, ihr Tajchentuch auf ihre Augen brüden. 

Kein Ruf, kein Gruß, aber auch feine Verwünſchung und fein 
Hohn ertönte aus Dicker Menge, die überall fchweigend fich aufthat, und 
diefen feierlichen, fchwauzen Zug, ber fich langfam in ihrer Mitte fort 
ichlängelte, hindurch ließ. «. - -- 

Sp unter athemlofer Stile ummwogt von dem Volk, bewegte fich 
der Zug weiter burch die Straßenadahin bis zu dem Kohlmarkt. In 
der Mitte deſſelben bielt der Rector an. und in einem weiten Kreis 
jammelten fi um ihn die Ordensbrüber. +15, 

Jet entblößte der Reetor fein Haupt, die Sefuiten folgten feinem 
Beifpiel; fie neigten ihr Haupt zum Gebet; und das Volk, Hingeriffen 
von bem feierlichen, tiefernften Anblick, plöglich von wunberbarem, groß- 
müthigem Mitleid ergriffen für dieſe Ausgeftoßenen, Vertriebenen, die von 
diefer Stunde an feinen Namen, feinen Stand und feinen Beruf mehr 
haben und auf ewig von ber Welt verſchwinden follten, das Volk ſchaute 
jest mit Ihränen auf dieſe ſchwarzen Geftalten, die mit gefenften Häup- 
tern ba landen, und in einem legten Gebet Abfchied nahmen von ihrer 


164 


großen Vergangenheit und ihren großen Erinnerungen; dad Volk fanf 
auf feine Kniee nieder, um zum legten Male mit den frommen DBätern 
die Gebete zu beten, welche es von ihnen gelernt! 

Es war ein legter Triumph, eine leßte Schauftellung, welche vie 
flugen Väter fich bereitet hatten. Seht war bad Gebet beendet, und ber 
Rector trat zu Denen, welche ihn umgaben, und reichte ihnen die Hand. 
Und Jeder diefer bleichen, finftern Männer flüfterte leife einige Worte, 
auf die der Rector leife eine Antwort gab. 

Sp fihritt der Rector immer weiter, weiter burch die Reihen ber 
Ordensbrüder, und ald er von Jedem mit einem Händedruck Abſchied 
genommen, Jedem leife einige Worte gejagt, trat er aus. ihrem Kreis 
heraus, und ſchritt langfam, nur von zwei Jeſuiten begleitet, von bannen, 
hinein in bie Dienge, in deren Gewoge er bald verfchwunden war. 

Und feinem Beifpiel folgten jett alle Orbensbrüber. Schweigend und 
büfter verloren fie fich bier und dorthin, und bald war von all biejen 
fchwarzen Geftalten nichts mehr zu fehen, als hier und dort ein fchwar- 
zer, langaufgefrämpter Hut, der über den Köpfen des Volks ſich forızu- 
bewegen fchien, und endlich aud) in der Ferne verfchwand. — 

Das war das Leichenbegängniß der Jefuiten, welße ein Macht 
fpruch Ganganelli's getöbtet hatte, von welchen bie Wiener meinten an 
diefem Tage für immer Abjchied genommen zu haben, und von welchen 
bie ganze Welt glaubte, daß fie für immer geftorben feien. 

Sie aber mußten ed beffer, fie nlaubten nicht an ihren Tod, und 
die Worte, welche der Jefuitenrector, Abjchied nehmend, zu feinen Brüs 
dern geflüftert, bezeugten das. 

Wann wird unfer Orben wieber auferftehen? hatte Jeder von Ihnen 
gefragt. — - 

Und Jedem von ihnen hatte der Rector geantwortet: „Er wird auf— 
erftehen, wann feine Zeit gefommen if. Harret auf dieſe Zeit! Une 
fterblich wie die Seele ift der Orden Loyola's!“ 
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I. 
Herzenskämpfe. 


Die acht Tage Frift, welche die Katferin der Comteffe Starhemberg 
gegeben, waren verfloffen, und am Morgen bes achten follte bie junge 
Gräftn fich entfcheiben, ob fie den ihr von ber Kaiferin beftimmten Ges 
mahl annehmen, ober als Nonne in ein Klofter gehen wolle. 

Die Gräfin hatte diefe acht Tage in einer feltfamen, fieberhaften 
Aufregung zugebracht, und fowohl ihr Oheim als die ganze Dienerfchaft 
bes Haufes hatten viel von ihren Launen zu leiden gehabt, und in heim- 
licher Angft und Sorge viel um fie gelitten. 

Sie wird ſich das Reben nehmen, flüfterten bie Diener unter ein- 
ander, wenn fie die Gräfin mit jedem Morgen blelcher aus ihren Ge— 
mächern hervortreten ſahen, um ſtumm an ihnen vorüberfchreitend, hin— 
abzugeben in ben Sof, dort das wildefte und unbänbigfte ihrer Pferde 
zu befteigen, und von ihren beiden Dienern begleitet von bannen zu 
reiten. Wenn ſie dann nach vielen Stunden heimfehrte, fo wußten bie 
beiden Diener viel zu erzählen von dem wilden Ritt ber Gräfin, wie fle 
im Augarten im rafendften Galopp durch die Alleen dahin gebrauft, fo 
daß bie Diener ihr kaum zu folgen wermocht, wie fie dann mieber auf 
einmal ihr Pferd angehalten, und ganz unbeweglich und ftarr, das Haupt 
vornüber geneigt an den Hals ihres Pferdes, ſtundenlang auf berfelben 
Stelle verweilte. Einer der Diener wollte behaupten, fie habe vor Er— 
mattung gefchlafen, der anders verficherte, er habe gefehen, daß bie Gräfin 
Bitterlich geweint habe. Und der allerunangenehmfte und ärgerlichfte 


Umftand in diefen Erzählungen ber Diener war es für ben alten Grafen 
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Starhemberg, daß unglüdlicherweife feine Nichte biefen jeltfamen Reverien 
gerade an folchen Stellen des Augartens fich Hingegeben, wo fie nicht 
unbemerkt geblieben. Denn drei Mal war, wie die Diener erzählten, ber 
Kaifer Joſeph allein, und wie er es pflegte, nur von einem einzigen 
Jockey begleitet, Die einfame Allee Hinter ihr herauf geritten gefommen. 
Aber bie Gräfin Hatte ihm nicht eher bemerkt, bis ber Kaifer dicht bei 
ihr war, bis er mit lauter Stimme ihren Namen rief und fie begrüßte. 
Die beiden erften Male, wo dies geſchah, Hatte die Gräfin einen Schrei 
des Entſetzens ausgeftoßen, ſich flüchtig vor dem Kaiſer verneigend, 
hatte fie ihrem Pferd die Sporen in die Seiten gebrüft, und war mit 
wilden Auf von bannen gefprengt. 

Aber das dritte Mal hatte der Kaifer, welcher fie von ferne ges 
wahrte, und jah, daß fle, das Haupt vornüber geneigt, bad Antlig 
ganz begraben in den dichten Mähnen ihres Arabers, fein Kommen gar 
nicht gewahrte, einen Seitenweg eingefchlagen, welcher dicht neben dem 
Pla ausmünbete, wo bie junge Gräfin hielt. So war er, aus biefem 
Seitenweg bervorfommend, plöglich an ihrer Seite gewefen. Die Gräfin 
batte wieder, wie die beiden erften Male, von bannen fprengen wol« 
len; aber ber Kaifer war dem zuborgefommen, indem er mit einem 
rajchen Griff Die Zügel ihres Pferdes angehalten, und es zum Stehen 
gezwungen hatte. 

Nun batte die Gräfin einen jo wilden, brohenden Schrei ausge— 
flogen, daß die Diener erzählten, fie hätten gefühlt, wie fte felber vor 
Schrecken erblaßten, und gedacht, der Herr Kaifer müßte num fehr böfe 
werben über ben refpeftwibrigen Schrei. Aber der Kaifer hatte gelacht, 
und mit lauter freundlicher Stimme hatte er gefagt: Jetzt find Sie meine 
Gefangene, Gräfin, und nicht eher gebe ich die fchöne Amazone frei, bis 
fie mir jagt, weshalb fie mich fo hartnädig flieht, und weshalb man fie 
überhaupt niemald mehr bei Hofe fteht ? 

Bei diefen Morten des Kaifers war bie Gräftn fo bleich geworben, 
daß die Diener vermeint Batten, fie würde fterben, und daß ber Kaifer 
ganz angftvoll gefragt hatte: Aber mein Gott, Comteſſe, was fehlt Ihnen ? 
Sie werben ohnmächtig werben? 

Da war die Gräfin plöglich in ein Inutes Lachen ausgebrochen, und 
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mit einem gewaltigen Ruck ihr Pferb von ber Hand bes Kaiſers los⸗ 
machend, war fie vorwärts gefprengt. Aber ver Kaifer hatte feinem Pferd 
die Sporen in die Seiten gebrüdt und war ihr nachgeeilt. Nun war 
ein wildes Jagen, ein rafendes Wettrennen gefolgt. Mit lautem Auf 
hatte die Gräfin ihr Pferb angetrieben, zornig hatte fie es gejchlagen mit 
der Reitgerte, daß das Pferd fich hochaufbäumte, und da war der Kaifer 
wieder an ihrer Seite gewefen, und den Moment benugend, hatte er aber⸗ 
mals ihr Pferd beim Zügel ergriffen. 

Zum zweiten Male gefangen! hatte er mit einem fröhlichen Lachen 
gerufen. 

Da hatte die Comteffe ihn angefchaut mit böfen, bligenden Augen. 
Weshalb lachen Ew. Majeſtät? Hatte fie gefragt. | 

Weil ich finde, daß wir da eine allerliebfte komiſche Scene aufge- 
führt haben, hatte der Kaifer geantwortet. Aber fchauen Sie mich nicht 
jo zornig an, Gomtefje, ich fürchte mich doch nicht vor Ihren fchönen 
Augen. Sie müffen mir Rebe ftehen, und ich laffe Sie nicht frei, bevor 
Sie mir nicht meine Frage beantworten: weshalb fliehen Sie mich fo 
hartnäckig, und weshalb fieht man Sie nie bei Hofe? 

Jetzt war das bleiche Geftcht der Gräfin purpurroth geworden, und 
wie ſie dann geiprochen, war ihre Stimme fo fanft und weich gewejen 
wie die fchönfte Muſik. 

Sire, hatte fie gefagt, Sire, Sie fragen, weshalb ich nicht mehr 
bei Hofe erfcheine? Weil ich mich ‚arm, unglüdlic und elend fühle; 
weil ich weiß, daß ich mit meinem ganzen Wefen nicht paffe in biefe 
glänzenden, lächelnden, heitern Kreife, und endlich, weil ich weiß, baß 
mich Niemand dort vermißt. Ste fragen, weshalb ich Ew. Majeftät 
fliehe? Sire, ich frage Sie: Wenn Jemand traurig und einfam in 
dunkler Nacht dahin jchleicht, Fann man von Dem fagen, daß er bie 
Sonne flieht? 

Sie erwiebern meine Frage mit einer Frage, hatte ver Kaifer gefagt, 
Sie weichen mir aus, aber Sie antworten mir nicht. 

Ich weiß Feine Antwort, hatte fle gerufen, und ich beſchwöre Sie, 
Majeftät, Iaffen Sie mein Pferb jest los, wenn Ew. Majeftät nicht 
wollen, daß ich tobt zu Ihren Füßen nieberftürzen fol. 
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Und wie fie fo gefprochen, war jle bleich geweſen, mie eine Xeiche, 
und ihre ganze Geſtalt hatte gezittert und gebebt. Der Kaifer hatte es 
gefehen, und ganz erfchroden den Zügel ihres Pferdes loslaſſend, batte 
er fich tief vor ihr verneigt, und ſchweigend fein Pferd ummenbend, war 
er von bannen geritten. Nun hatte auch die Gräfin den Heimmeg ein— 
gefhlagen, und ganz langſam, im Schritt reitend, war fle in das Hotel 
zurüdgefehrt. — 

Ein Glüf war es für ben alten Grafen, daß die beiden Diener, 
welche die Gräfin begleitet hatten, jo verftändige und Eluge Leute waren, 
und fo gut ihre Berichte abftatteten. Denn von feiner Nichte jelbft hätte 
Graf Starhemberg nichts erfahren; mit feinem Wort batte fie diefer drei—⸗ 
maligen Begegnung mit dem Kaifer erwähnt, ja, fie ſprach überhaupt 
fein Wort, und nicht einmal hatte ihr Oheim, feit jenem unglüdfeligen 
Tage, wo ber Heirathsantrag des Grafen Efterhazy und das Billet der 
Kaijerin gefommen, Gelegenheit gefunden, fich mit feiner Nichte zu be= 
fprechen. Die Wahrheit zu fagen, hatte er dieſe Gelegenheit auch gar 
nicht gefucht, denn die bligenden, wilden Augen der Comteſſe, und ihre 
bleichen Wangen flößten ihm Schreden ein, und er war es ganz zufrie= 
ben, daß feine Nichte, wie fie es münfchte, felbft ihr Diner nicht mit ihm 
theilte, ſondern fich auf ihrem Zimmer ferviren Tief. 

Aber die Speifen, welche man für fe auftrug, famen immer uns 
berührt wieder aus ihrem Zimmer. Die Gomtefle ſchien gar Feiner 
Nahrung mehr zu bebürfen, und auch Feines Schlaf, denn die ganzen 
Nächte hindurch war fie wach. Stundenlang hörte der alte Graf, wel- 
cher die Zimmer unter den ihren bewohnte, fie da oben auf und nieder 
gehen, bald langſam, dann wieder fo raſch und wild, als wieverhole fie 
da oben mit fich felber das Wettrennen, das fie im Augarten mit dem 
Kaijer gehabt. Dann wieder mufleirte fie ftundenlang, und obwohl ihr 
Oheim wußte, daß fie eine außerorbentliche Clavierfpielerin, eine hoch— 
“ gebildete Sängerin war, hatte er doch nicht geahnt, welch eine große Künft« 
lerin ſie ſei. Es lag eine wunderbare, magifche Gewalt in der Muſik, 
welche ſte jo in ber Stille der Nacht, unter dem Schweigen ber Welt, 
ihrem Inftrument entlocte, und allnächtlich übte fle auf den alten Gra— 
en biefelbe Macht aus. Wie von biefer Muſik gelockt und gerufen, ver- 
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ließ er feine Gemächer, fehlich er, mit dem brennenden Kicht in der Hand, 
die breite Treppe hinauf, und trat leife auf ben Zehen in das Vorzim⸗ 
mer feiner Nichte. Dann fegte er fich nieder auf den Lehnſeſſel, der da 
dicht neben der Thür fand, Hinter welcher feine Nichte weilte, und mit 
wahrer Andacht, mit tiefem Entzüden laufchte er auf diefe Muſik, welche 
ihm alle Leiden und Qualen, alle Entzüfungen und Wonnen eines 
Menſchenherzens zu verrathen fchien. Wie diefe Tone Elagten und weine 
ten, wel eine tiefe, leibenfchaftliche Seele in biefer wundervollen 
Stimme fich verriet! Das war nicht mehr feine Nichte, die wilde Com— 
teffe Starhemberg, das war ein junges Mädchen vol tiefen, leidenſchaft— 
lichen Gefühls, ein junges Mädchen soll Schüchternheit und Gluth, voll 
Unfchuld und Kiebe! 

Oft unterbrach fie fich mitten in ihrem Geſange, und es fchien 
dann, ald ob Schluchzen ihre Stimme erſtickte, als ob der Schmerz fie 
übermannte, und ihre Muſik fich auflöfte in Thränen. — So war «8 
allnächtlich gewefen, aber nie hatte der alte Graf feine Nichte jo wunder⸗ 
voU fingen, fo Leidenfchaftlich Elagen und weinen gehört, als in ber 
Nacht, welche ihrem dritten Abenteuer mit dem Kaifer gefolgt war, in 
dieſer Nacht, die dem Tage vorherging, an welchem Leonore ihren Ente 
ſchluß faſſen ſollte. 

Und wie er fie fo laut weinen hörte, hatte die Liebe und dad Mite 
leid jelbft feine Scheu vor der Heftigfeit feiner Nichte überwunden, und 
ohne weiter zu überlegen, nur feinem Herzen folgend, öffnete er die Thür 
und trat ein. 

Zeonore bemerkte ihn gar nicht. Sie war von ihrem Stuhle am 
Glavier zur Erde niebergefunfen, und das Haupt tief auf ihre Bruft ges 
neigt, die gefaltenen Hände hoch emporgehoben zum Simmel, meinte und 
fchluchzte fie laut. Das weiße Nachtgewand war von ihren Schultern 
berabgeglitten, das lange aufgelöfte Haar fiel über die knieende Geftalt 
wie ein dunkler Trauerfchleier nieder. 

Als der Graf mit zärtlichem Ton ihren Namen vie, blickte fie auf; 
ber Schein der Kerzen, welche am Klavier fanden, fiel gerade auf ihr 
Antlig, über welches die Thränen wie lichte Perlen nieberrollten. Das 
Kommen bed Grafen fchien fie gar nicht zu überrafchen und zu erzürnen, 
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fie hob bie Augen mit einem unbefchreiblich rührenden Ausbrud zu ihm 
empor und fagte leife und wehmütbig: 

Sieh, mein Oheim, was die Kaiferin aus mir gemacht hat! 

Der Graf neigte fich zu ihr nieder, und zog fle fanft empor in 
feine Arme; willenlos wie ein Kind ließ fie ſich aufrichten, und Tehnte 
matt ihr Haupt an ihres Obeimd Schulter. Dann auf einmal fchien 
fie wie aus einem Traum zu erwachen, ein Zittern burchflog ihre ganze 
Geſtalt, fich heftig aufrichtend legte fie ihre beiden Hände auf die Schul- 
tern bes Grafen und ſah ihm feit in’s Geficht. | 

Oheim, fagte fie haftig, iſt es unabändberlih? Muß ich mein Herz 
beugen, und meinen Willen brechen Tafien? Muß ich, wie eine Sflavin, 
einem fremden Willen gehorchen ? 

Der alte Graf feufzte tief auf. Ich fürchte, mein armes Kind, daß 
Du es mußt, fagte er. Ich Habe gethan, was in meinen Kräften fand, 
aber es ift Alles vergeblich gewefen. 

Mas haft Du gethan? fragte fie haſtig. 

Ih babe mich zuerft noch einmal mit dem Grafen Gfterhazy be- 
fprochen; aber ber behauptet, von Deiner Schönheit und Deinem ab— 
fonderlichen Wefen bezaubert zu fein, und nicht nur dem Befehl ver 
Kaiferin, ſondern ben glühenden Wünfchen feines Herzens zu folgen, 
indem er um Dich wirbt. Ich verfuchte alfo mein Heil am Hofe fel- 
ber. Allein ich fand Niemand geneigt, mir beizuftehen, denn bie Kai— 
ferin ift noch immer fehr verfiimmt und mißmuthig uber die unglück⸗ 
liche Aufhebung der Jeſuiten, und Niemand wollte es unternehmen, ber 
Kaiferin in ihrer Lieblings Angelegenheit, in der Heirathömacherei, ente 
gegen zu treten. So unternahm ich denn, was Keiner wagen wollte, 
ich ging zur Kaiferin felber, und befchwor fie, Dich frei zu geben, und 
Dich zu erlöfen von ber traurigen Alternative zwifchen dem Klofter und 
der Heirath. Allein ich fand bie Kaiferin ganz unbeugfam. „Sie heira- 
thet den guten Grafen, ober fie geht in's Klofter!” Das war Alles, was 
fie mir auf mein einbringliches leben erwieberte. Ich fagte ihr, Deine 
Vermählung würde mein Tod fein, benn ich würbe die Trennung von 
Dir nicht ertragen Fünnen; darauf antwortete fie mir: „ber Eſterhazy ift 
ein gar gefälliger, lieber Menſch. Er wird gewiß einmwilligen, wenn Er 
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ihn bittet, mit feiner jungen Frau bei Ihm in Seinem Hotel zu wohnen.” 
Ich wagte zu fagen, der Charakter des Grafen paffe nicht zu dem Dei- 
nen, worauf fie ermwieberte: „gerabe darum gebe ich fie ihm, damit er fie 
fanft mache und ihren flörrifchen Sinn breche. Ihr ungebändigt Herz 
fol einen Herrn annehmen, entweber Gott ober einen Gemahl!” — Und 
als ſie mich entlich, befahl fle mir, Dir zu fagen, baß fie morgen 
Alles in der Kammer Kapelle berrichten laſſen würde, daß fie Dir fel« 
ber die Ehre erzeigen wolle, Deine Brautmutter zu fein und Dich Dei— 
nem Gemahl zu übergeben, baß aber, wenn Du Dich weigerteft, ber 
faiferliche Staatöwagen, ben ſie ſenden würde, um Dich abzuholen, Dich 
fogleich ftatt in die Burg, in das Klofter Unferer lieben Frauen fahren 
würde. — Du fiehft alfo, all mein Flehen war vergeblich, die Kaiferin 
giebt nicht nach. 

Und das war Alles, was Du thateft, Oheim? fragte die Gräfin, 
ihre burchdringenden Blicke auf das Antlitz des Grafen geheftet. 

Ich verſuchte noch Etwas, jagte der Graf leife und mit nieberge- 
jchlagenen Augen. Ich ging zum Kaiſer und bat ihn um ſein Fürwort 
und ſeine Vermittlung. 

Und was antwortete er Dir, Oheim? fragte die Gräfin raſch, indem 
fie ihre Hände feſter auf die Schultern des Grafen legte, als wollte ſie 
fih auf ihn fügen, um nicht umzufinfen. Ich befchwöre Dich, ſammle 
Deine Gebanfen, Obeim, und wiederhole mir jedes Wort, das er ge= 
fprochen! Was ermwiederte Dir ber Kaifer, als Du ihn bateft, für mich 
bei der Kaiſerin ein Fürwort einzulegen? 

Ih will Dir genau feine Worte wiederholen. Der Kaifer fagte: 
„Kiebfter Graf, ich bedauere, Ihnen nicht dienen zu können, benn was 
die Seirath3= Angelegenheiten anbetrifft, fo duldet darin die Kaiferin 
durchaus Feine Mitregentfchaft, fondern hält jehr feſt an ihrer Souve— 
rainetät! Ueberdies finde ich, daß bie Comteſſe fich gar nicht zu befla- 
gen hat, denn die Kaiferin bat für fie wirklich eine fehr gute und paf- 
ſende Wahl getroffen. Der Graf Franz Eſterhazy ift jung, hübſch, 
außerorbentlich reich, ein Günftling der Katferin und von einer großen 
Sanftmuth und Herzensgüte. Sie follen fehen, Tiebfter Graf, er wird 
da ein Wunder zu Stande bringen, er wird aus Ihrer Nichte eine 
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fcherzen, tbeurer Graf! Die Comteſſe wird nicht wagen, wozu kein Mann 
den Muth finden würde. 

Ah, mein junger Herr, meine Nichte hat vielleicht mehr Muth, als 
alle Männer! ſagte der Graf kopfſchüttelnd. 

Aber mein Gott, rief Eſterhazy, was habe ich denn verſchuldet, um 
ſo ſehr ihren Haß zu verdienen? 

Sie ſind ihr aufgedrängt worden, das iſt Alles! Meine Nichte iſt 
eine jungfräuliche Amazone, welche den Gedanken nicht ertragen kann, 
ihre Freiheit, ihre Unſchuld und Schönheit hingeben zu ſollen an einen 
Mann und zwar auf Befehl! Hätte man ihrem ſtolzen Herzen Zeit ge— 
laſſen, ſo würde ſie vielleicht von ſelbſt und mit Freuden gethan haben, 
was ſie jetzt nur gezwungen thut. 

Sie glauben im Ernſt, lieber Graf, daß die Comteſſe mich lieben 
könnte? fragte Graf Eſterhazy mit einem verſtohlenen Seitenblick auf den 
großen Spiegel, der ihm ſeine eigene ſchlanke und zierliche Figur und 
ſein hübſches, ſanftes Geſicht zeigte. 

Ich bin davon überzeugt, betheuerte der alte Graf, und Se. Mar 
jeſtät der Kaiſer iſt derſelben Meinung. Sie werden dieſes ſtolze, 
jungfräuliche Herz doch zuletzt bezwingen, und dann wird es ſich Ihnen 
in inniger und treuer Liebe hingeben. Faſſen Sie alſo Muth! Has 
ben Sie Geduld mit den Launen eines jungen Mädchens, welches heute 
zum eriten Mal es lernen fol, ihren Willen einem anderen Willen 
unterzuorbnen; geben Sie ihren Launen nad, bulden Sie ihr Zürnen 
und Grollen, dad doch weiter nichts ift, als die auffteigende Wolfe 
eines Gewitterd an einem beißen Sommertage. Wenn die Wolfe fich 
entladen, wenn es tüchtig gebonnert und gebligt hat, dann fcheint bie 
Sonne wieder, und taufend Blumen fprießen auf, welche der Regen 
wach gerufen. Laſſen Sie es alfo immerbin ein wenig donnern und 
bligen, und wehren Sie dem Regen ihrer Thränen nicht, fondern 
denken Sie dabei an die fchönen Blumen der Zufunft und haben Sie 
Geduld! 

Oh gewiß, ich babe Geduld, fagte Graf Efterhazy lächelnd, es wird 
meiner fchönen Gemahlin nicht gelingen, biefelbe zu erfchöpfen! Ich — 

Eben öffnete fich die Thür ber Comteſſe, und bie heraustretende 
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Kammerfrau erjuchte ben Grafen Efterhazy, ſich zu ihrer Herrin zu 
begeben. 

Der Graf nabm mit einem Händedruck und einem Lächeln Abfchieb 
von dem alten Herrn, und eilte in das Zimmer ber Gomteffe. Sie 
ftand in der Mitte des Zimmers, als er eintrat, und jo geblendet war 
er son ihrer flolzen Schönheit, daß er mit einem lauten Ausruf ber 
Bewunderung an ber Thür ftehen blieb und ſtaunend zu ihr hinfchauete. 
Seit jenem Tage, wo er auf Befehl der Kaiferin um ihre Sand ge= 
worben, hatte er fie nicht wieder gefehen und die Gräfin erfchien ihm 
heute noch fihöner, noch reizender als damals. Wie wundervoll ihre 
hohe Schlanke Geftalt ſich ausnahm in diefem fehweren weißen Stofffleid, 
das bis zu der fchlanfen zarten Taille bejegt war mit Silberfpigen von 
unfhäsbarem Werth, und in einer langen weißen Schleppe enbigte, bie 
wie ein glänzender Schwan hinter ihr berraufchte. Wie Föftlich das 
Collier von Diamanten funfelte, das ihren vollen weißen Hals umgab, 
und in einzelnen Zaden und Spitzen nieberfiel auf bie fchönen Schul= 
tern und den von Silberjpigen leicht verhüllten Bufn. Wie prächtig 
dieſes Diadem von Myrtben, deren Blüthen aus Diamanten beftanden, 
fi) ausnahm in dem tieffchwarzen, nur leicht von Silberpuber anges 
bauchten Haar, das einer hoben, folgen Krone gleich fich über der 
Stirn der Gräfin erhob, und von welchem ein langer filberburhwirkter 
Schleier bis auf ihre Füße nieberfiel, der, wenn fle fich bewegte, bie 
ganze wunberholde Erfiheinung wie gligernde, von ber Sonne beſchie— 
nene Schneefloden umriejelte! Aber wie wenig paßte ber Ausdruck 
ihres Antliges zu dieſer Eoftbaren und feftlichen Toilette! Ihre Wan— 
gen waren von einer burchfichtigen Bläſſe; die ftolze Gräfin Hatte es 
verfchmäht, der damaligen Mode gemäß, Schminke aufzulegen, und unter 
erborgter Nöthe ihre Bläffe verfchwinden zu laffen. Um ihren kleinen 
Mund mit den leicht aufgewworfenen, purpurrotben Lippen fpielte ein 
Lächeln der Verachtung, aus ihren großen fehwarzen Augen fprühete ber 
Zorn in hellen Flammen auf. 

Sie ließ es ſich anfangs gefallen, daß der Graf, ganz geblendet 
bon ihrem Anfchanen, noch immer ſtumm ihr gegenüber fand. Dann 
aber wandte fie ſich mit einer folgen Kopfbewegung ihm zu. 
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Sie haben alfo wirklich den Muth gehabt, wieberzufommen, Herr 
Graf Franz Efterhazy? fagte fie. Sie beben nicht zurüd vor dem un« 
geheuern Frevel, den Sie begehen wollen? 

Menn ein Mann des Glückes theilhaftig werben fol, das fchünfter 
bezauberndfte, Tiebreizenbfte Wefen fein eigen zu nennen, und wenn er 
dann in fehnfuchtsoollem Verlangen feine Arme diefem Glück entgegen 
ftredft, nennen Sie das einen Frevel? fragte der Graf. 

Sie zuckte Leicht die Achfeln. Phraſen, fagte fie vwerächtlich. Ich 
nenne das einen Frevel, wenn ein Mann bie Umſtände benust, und eine 
Frau annimmt, welche nicht ihr eigener, freier Wille, fonbern eine 
tyrannifche Gewalt ihm zuführt. Und ich habe Ihnen gefagt, daß ich 
Sie nicht liebe, Sie niemals lieben werde, ja, in ber Verzweiflung mei— 
ned Herzens habe ich Sie zum Bertrauten eined Geheimniffes gemacht, 
das bis dahin, außer Ihnen, meine Lippen faum Gott geftanden batten. 
Ich habe Ihnen gefagt, daß ich einen andern Mann liebe, zärtlich, leiden— 
fchaftlich Liebe! Oh, nicht wahr, Sie find jest gefommen, um mir zu 
fagen, daß Sie mich retten wollen? Nicht wahr, Sie beben zurück vor 
Ihrem fürchterlichen Vorhaben? Cie werben ein Mädchen nicht zwin— 
gen Ihre Gemahlin zu werben, welche nimmer eimwilligen würde Ihnen 
ihre Hand zu geben, wenn fie nicht auf der andern Seite mit dem 
Klofter bedroht würde. Ob mein Gott, feien Sie barmberzig, jagen 
Sie mir, daß Sie uns Beide erlöfen wollen von der Zufunft, daß Sie 
den Muth gefunden, dem tyrannifchen Vefehl der Kaiferin entgegen zu 
treten, daß Sie ihr nicht geborfamen wollen! 

Sch babe einen höbern, einen Föftlichern Muth gefunden, rief Graf 
Eſterhazy, fie mit glühenden Blicken anfchauend, den Muh Ihnen zu 
trogen, und Ihres Zorns und Ihrer Weigerung umerachtet, die mwunders 
holde, bezaubernde Gemahlin anzunehmen, welche die Gnade ber Kai— 
ferin mir gewähren will! 

Dann find Sie ein Elender! rief fie mit einem flammenden Zor« 
neöblid. ! 

Ich verzeihe Ihnen diefes Wort, weil ich Sie liebe, fagte er 
lächelnd. — 

Aber wenn Sie nicht Mitleid haben wollen mit mir, fagte fie faft 
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flehend, mein Gott, fo haben Sie es doch mit Sich Selber. Hat Ihnen 
mein Obeim nicht erzählt von meinem wilden, unbändigen Sinn? Hat 
er Ihnen nicht gefagt, wie ich ihn martere und quäle mit meinen 
Launen? Nun wohl, und ich liebe meinen Oheim! Urtheilen Sie alfo, 
welch ein Leben ich Ihnen bereiten würde, Ihnen, welchen ich jet nicht 
liebe, welchen ich haffen würde, wenn er mich zwingt, feine Gemahlin 
zu werben.” Ob, Mein Herr, glauben Sie e8 mir, ich verftehe mich 
auf den Haß, und ich mwürbe mich in meinem Haß an Ihnen zu 
rächen willen! Haben Sie alfo Mitleid mit Sich Selber! Nehmen 
Sie nicht eine Gemahlin an, welche es zur einzigen Aufgabe ihres Le— 
bens machen würde, Sie noch elender und unglüdlicher zu machen, als 
fie es ſelber ift. 

Ab, rief er lächelnd, wenn ich nicht Mitleid Habe mit Ihnen, wie 
dürfte ich dann Mitleid haben mit mir? Mer das höchfte Glück er— 
ringen will, muß bereit fein, fein eigenes daran zu wagen! Sch baue 
auf die Stärke meiner Liebe, daß es mir gelingen werbe, Ihren Haß zu 
befiegen! 

Sie find alfo ganz unbeugfam? fragte fie entfekt. 

Unbeugfam, denn ich liebe Sie! fagte er mit feiner fanften, freund 
lichen Stimme. 

Sie fehleuderte auf ihn einen Vli wilden Kaffee. 

Nun wohl denn, rief fie trogig. Uber fo wahr ein Gott im Him— 
mel ift, Sie werden eined Tages diefe Stunde bereuen. 

Gr zuckte leicht die Achten. Kommen Sie, Comteffe, fagte er, es 
ift Die höchjte Zeit. Die Kaiferin erwartet und mit dem ganzen Faifer« 
lichen HSofftaat und mit ihrem Sohn, dem Kaifer, in der Kammerfapelle! 

Eine Purpurröthe überdedte einen Moment das Antlig Leonorens, 
und mit einer rafchen Bewegung hüllte fle ſich in ihren Schleier ein. 
Sp fommen Sie, fagte fie nach einer Paufe, laffen Sie uns zur 
Trauung geben. 

Sie näherte fich mit haſtigen Schritten der Thür, aber als Graf 
Eſterhazy im Begriff war biefe zu Öffnen, Tegte fie haftig ihre beiden 
Hände auf feinen Arm und bielt ihn zurück. 

Nein, nein, fagte fle athemlos, es ift unmöglich! Ich kann nicht! — 
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Und plöglich, ganz überwältigt von ihrer tiefen innern Bewegung, glitt 
fie auf ihre Kniee nieder, und ſtreckte flebend ihre Hände zu dem Gra— 
fen empor. 

Haben Sie Erbarmen mit mir, rief fie, Erbarmen mit meiner 
Seele, welche verloren ift, wenn Eie fie nicht erretten. Ob erlöfen Sie 
mich doch von dem furchibaren Unbeil,. das uns Beide bedroht, das 
Ihnen Ihre Ruhe und Ihren Frieden, dad mir das "Seil meiner 
Seele often wird. Denn ich fage Ihnen, ich werde verloren gehen, 
wenn ich jetzt thun muß, wogegen meine Vernunft und mein Herz 
fi aufbaumt. Ich babe einen wilden flörrifchen Einn, das Unglüdf 
wird ihn zu Stein verbärten, es wirb alle die fanfteren Blüthen meines 
Gemüthes brechen, und ich werde ein kaltes, boshaftes, rachfüchtiges 
Weib werben! Ich fühle das, ich babe das klar erfannt in dieſen 
acht fürchterlichen Tagen, in denen ich gerungen habe mit mir felber, 
und in denen ich zu Gericht geſeſſen babe über mir und meiner Zu— 
funft. Haben Sie alfo Erbarmen mit mir um bed Heils meiner 
Seele willen. 

Mein Gott, Comteife, rief der Graf empfindlich, wenn ich Ihnen 
fo fehr ein Gegenftand des Abſcheues bin, wenn Sie fogar fürchten, 
das Heil Ihrer Seele durch mich einzubüßen, fo bleibt Ihnen ja ein 
Mittel Sich Selber zu erretten! Die Kaiferin hat Ihnen ja eine Alter- 
native geftellt. | 

Fa, fie hat mir die Wahl gelaffen zwifchen Ihnen und dem Klojter! 
Und ich war entfchloffen lieber das Klofter anzunehmen, ald Ihre Hand ! 
ch bereitete mic) vor in meinen Gedanken zu dieſer grauenvollen Dede 
bes Klofterlebeng, aber da, in einer fürchterlichen Stunde der Schmerzen 
warb e3 mir Elar, daß diefes Opfer meine Kräfte überfteigt, daß ich es 
meinem Herzen nicht abringen kann! Nein, ich Fann nicht in ein 
Kloſter geben, nein, ich kann mich nicht einfchließen in eine Zelle! 


Mollen Sie wiffen, weshalb nicht, fol ich Ihnen fagen, warum ich, 


wenn mir nur dieſe Wahl bleibt, lieber noch Ihre Gemahlin, als eine 
Nonne werde? Weil die in ihrem Klofter eingefchloffene Nonne des 
einzigen Glückes enibehren würde, welches mir noch geblieben: des 
Glückes, Ihn zu fehen, Ihn zu fprechen, Ihn, den ich Liebe, um beffen 
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Anſchauen ich eine Welt voll Qualen annehmen, um deſſen Liebe ich 
meine Seligfeit Bingeben würde! Ob, nicht wahr, Sie werben nicht 
eine Gemahlin wollen, welche Ihnen fo fürchterliche Befenntniffe macht? 
Nicht wahr, jegt fehaubern Sie zurüd vor Ihrer eigenen Zukunft? 
Sie wollen nicht ein Weib, welches um eined Anbern willen bereit tt 
mit einem Meineid vor den Altar zu treten, welche um einer fünbigen 
Liebe zu genügen bereit ift, eine ehrwergeffene, treulofe Frau zu werben? 
Ob, ich gebe Ihnen das Recht, dies Alles, was ich Ihnen ba gejagt, 
ber Kaiferin zu wieberhofen, ich gebe Ihnen bad Recht, jebt, indem bie 
Kaiferin mir die Hand reichen wird, um mich zum Altar zu führen, ihr 
zu fagen: Majeftät, ich nehme diefe Brau nicht an, denn fie trägt eine 
verbrecherifche Liebe im Herzen, und ich will nicht eine Gemahlin, welche 
vielleicht eined Tages mein Haus und meinen Namen befchimpfen könnte! 
Sagen Sie das der Kaiferin im Bertrauen, fie Bat ein großes Herz, fie 
wird es als ein Geheinmiß bewahren, aber fle wirb und Beide erlöfen 
von diefer gezwungenen Ehe! 

Unmöglich, Comteſſe, unmöglich, felbft wenn ich auch ehrlos genug 
wäre, Sie fo verleumbden zu wollen! Aber der Etiquette gemäß werben 
wir die Kaiferin erft nach ber Trauung fprecdhen. Der Hofitaat ber 
Kaiferin erwartet und an ber Thür der Kammerfapelle. Die Oberbof- 
meifterin Ihrer Majeftät wird die Kaiferin vertreten und Sie zum Altar 
führen, während die Kaiferin felbft in ihrem Dratorium ber Ceremonie 
beiwohnt. Sie fehen alfo wohl, daß ich nicht mehr zu der Kaiferin 
iprechen Fann! 

Doch, Sie können e8! Sie fünnen mich vor dem Altar verwerfen! 
Oh ſehen Sie doch, wie tief ich mich demüthige, ich liege auf meinen 
Knieen und erflehe von Ihnen meine Schmach und meine Berwerfung, 
erflehe, daß Sie mich von Sich ftoßen! Seien Sie barmherzig, fagen 
Sie Nein, wenn der Priefter das Ia von Ihnen fordert. Alsdann wird 
die Kaijerin Sie rufen, und eine Erklärung von Ihnen fordern, und 
Sie werben fie ihr geben! 

Graf Efterhazy blickte lächelnd und gebdanfenvoll zu ihr nieder, und 
in diefer bemüthigen Stellung, mit dieſem flehenven angflvollen Aus» 
druck, mit den Thränen, die in ihren Augen ftanden, fehien ihm bie 
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Gräfin fchöner noch als fonft. Und wie er fie, welche in athemlofer 
Spannung feiner Antwort entgegenharrte, jet anfchaute, erinnerte er fich 
der Worte, welche Graf Starhemberg vorher zu ihm gejagt. Diefer 
Worte: „geben Sie ihren Launen anfcheinend nah! Dulden Sie ihr 
Zürnen und ihr Grollen, das boch weiter nichts ift, wie die auffteigenbe 
Molke eined Gemwitterö an einem heißen Sommertage.” 

Ich werbe ihren Launen anfcheinend nachgeben! fagte Graf Efter- 
hazy zu fich felber, und indem er fich janft Tächelnd zu der Gräfin nie 
berneigte, reichte er ihr feine beiden Hände dar, um fie aufzurichten. 
Stehen Sie auf, fagte er freundlich. Es geziemt der ſtolzen Gräfin 
nicht, vor Ihrem Sclaven zu fnieen. Und daß ich Ihr Sclave bin, 
follen Sie jet erfennen müfjen. Ich babe feine Kraft, Ihrem Willen 
zu wiberftehen, und ba Sie befehlen, daß ich flatt Ja lieber Nein fage, 
nun, fo werde ich es fagen! 

Die Gräfin flog mit einem lauten Breubenjchrei von ihren Knieen 
empor. Ein feliges Lächeln ftrahlte auf ihrem Angeficht, eine Eöftliche 
Gluth flatterte wie Morgenröthe über ihre Wangen, in göttlichem Feuer 
ftrablten ihre Augen. 

Sie war wunberfchön in biefer Begeifterung ber Freude, und Graf 
Eſterhazy fah e8. j 

Sch danke Ihnen, ob ich danke Ihnen, fagte fle mit einem wunder— 
Lieblichen Lächen. Sie find ein ebles, großes Herz, und in allen Tagen 
des Lebens dürfen Sie von diefer Stunde an auf meine Freundjchaft, 
auf meine Schwefterliebe zählen! Jetzt, mein Freund, jeßt kommen 
Sie! Ich nehme Ihr Opfer an und ich banfe Ihnen. Laffen Sie und 
zur Trauung geben! 

Jet war fie e8, welche die Thür öffnete und in den Borfaal eine 
trat. Staunend fihaute Graf Starhemberg, welcher das Paar im Vor— 
faal erwartet hatte, dies glüdftrahlende Antlitz, dieſe freubeglühenden 
Wangen. Sie bemerkte es, und lachte hell auf. 

Findeft Du nicht, mein theurer Oheim, fagte fie, daß ich ganz und 
gar das Ausfehen einer glücklichen Braut habe? Ich danke e8 meinem 
eblen, lieben Grafen Efterhazy! Kommen Sie, theurer Freund, und auch 
Sie, mein Oncle, laffen Sie uns zur Trauung geben! 
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Sie nahm mit einem lieblichen Lächeln den Arm der Grafen, und 
ließ fih von ihm an den Wagen geleiten. Der alte Graf folgte ihnen 
kopfſchüttelnd und ganz ſprachlos vor Verwunderung. 

An der Pforte der Kammerkapelle empfing die Oberhofmeiſterin der 
Kaiſerin die Braut, und führte ſie an den Altar, um welchen in einem 
weiten Kreiſe die Damen und Herren des Hofes ſich aufgeſtellt hatten. 
Hunderte von Kerzen brannten auf den Kronleuchtern und den goldenen 
Candelabern vor dem Altar, und goſſen ein Meer von Licht durch die 
ganze Capelle aus. Inmitten dieſes goldgelben Lichts ſchwebte die 
Gräfin in ihren ſilberflimmernden Gewändern, mit ihren in allen Far⸗ 
ben funkelnden Brillanten wie eine Sternenkönigin daher, ihr Antlitz 
ſtrahlend in einem ſeligen Lächeln. Wie ſte gefolgt von dem Grafen ſich 
an der Hand der Oberhofmeiſterin dem Altar näherte, trat ihnen der 
Kaiſer entgegen und grüßte die ſchöne Braut- und reichte dann dem 
Grafen Ejterhazy die Hand, um ihm zum Altar zu führen. 

Das Lächeln blieb noch immer auf dem Antlig der Gräfin, es war 
die Tieblichfte, glücklichſte Braut, welche man feben konnte. 

Der Geiftliche begann feine Rede, in tiefer Andacht hörte die hohe 
Verſammlung, hörte das Brautpaar ihm zu. Aus dem Oratorium 
ſchaute die Kaiſerin mit theilnehmenden, freundlichen Blicken auf das 
Brautpaar hin. 

Jetzt waren die einleitenden Worte des Geiſtlichen beendet, und 
dad eigentliche Trauungs-Ceremoniell begann. Der Prieſte wanbte 
fih an den Grafen, und forberte ihn auf, e8 laut vor aller Welt mit 
einem Ja zu beftätigen, daß er die Comteſſe Leonore von Starhemberg 
zu feiner ehelichen Gemahlin annehmen, als folche fie ehren, lieben und 
hochhalten wolle. 

Eine Eleine Paufe trat ein, mit einem füßen, bezaubernden Lächeln 
fhaute Leonore auf ihren Bräutigam Hin, 

Erftaunt von dem Zaubern beffelben, wandten fih Aller Augen auf 
ben Grafen bin; dieſer richtete feine Blicke hinüber nad) dem Oratorium 
ber Kaiferin, er fah das zornige Aufbligen ihrer Augen, er ſah die 
büftern Falten, welche fich auf ihrer Stirn zufammenzogen. 

Iſt es Ihr Wille, diefe Frau zu ehelichen, fo befräftigen Sie jolches 
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mit einem lauten und feierlichen Ja! wiederholte der Geiftliche mit lau— 
terer Stimme. 

Ja! fagte Graf Eſterhazy, unverwandt hinüberſchauend nach ber 
Kaiſerin. 

Ein Schrei tönte von den Lippen der Gräfin, Todtenbläſſe bedeckte 
ihre Wangen, und einer Ohnmacht nahe war ſie im Begriff umzuſinken. 
Aber plötzlich fühlte ſie ſich von einem Arm gehalten und empor ge— 
richtet, und eine leiſe bittende Stimme flüſterte in ihr Ohr: arme Gräfin, 
erinnern Sie Sich, daß das Kloſter Sie bedroht! 

Leonore erkannte ſehr wohl die Stimme des Kaiſers, ſie wußte, daß 
er es war, welcher ſie aufrecht hielt, ſie fühlte alle die neugierigen, ſtau— 
nenden höhnenden Blicke, welche ſich auf ihr Antlitz bohrten, und ein 
trotziger, verzweiflungsvoller Muth kam über ſie. 

Ohne ihn nur anzubliden richtete ſie ſich aus dem Arm bed Kai— 
ſers empor, und nahm haſtig das Riechfläſchen, das die herzugetretene 
Oberhofmeiſterin ihr darreichte. In vollen Athemzügen ſog ſie den ſchar— 
fen Duft ein, und ſich dann wieder ſtolz aufrichtend, wandte ſie ihr Ant⸗ 
litz wieder dem Altar und dem Geiſtlichen zu. 

Dieſer fuhr in der heiligen Ceremonie fort. Iſt es Ihr Wille, die— 
jen Mann zu ehelichen, fagte er, fo befräftigen Sie ſolches mit einem 
lauten und feierlichen Sa! 

Leonore ſchwieg, aber nicht zögernd und unentfchloffen, fondern in 
bem vollen Bemußtjein der Bedeutung diefed Moments, ganz entſchloſſen 
ihr Schickſal auf fich zu nehmen, und ihre jegige Rolle mit Würde zu 
Ende zu führen. 

Die Etiquette erforderte, daß fie um das entſcheidende Ja fprechen 
zu Eönnen, erft die Erlaubniß ber Kaiferin empfangen habe. Die Gräfin 
wußte das, und wandte fich demgemäß fchweigend und mit einer tiefen 
Verbeugung an bie Oberhofmeifterin. Diefe wandte fich jeßt dem Ora⸗ 
torium zu, in welchem bie Kaiferin faß, und wicherholte die Verbeugung 
und gleichjam die ſtumme Anfrage. | 

Maria Iherefia nickte bejahend, und die Oberhofmeifterin überlie— 
ferte durch ein eben folches Kopfnicken die Einwilligung ber; Kaiferin 
an bie Braut. Diefe verneigte fich tief gegen bie Kaijerin, und fich 
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dann dem Prieſter zuwendend, fagte fle, der empfangenen Zaiferlichen Er- 
laubniß gemäß: Ja! —*) 

Die Trauung war zu Ende, und das junge Paar empfing bie 
Glückwünſche des Hofes; felbft die Kaiferin war aus dem Oratorium 
in ben Raum ber Kapelle getreten, um einige freundliche und gnädige 
Morte an das Brautpaar zu richten. 

Hab’ Ihr einen gar guten und fanften Mann audgemwählt, fagte fie, 
der Gräfin freundlich zunidend, zweifle gar nit, daß Sie glüdlich mit 
Ihm wird, 

Ich zweifle auch nicht, Majeflät, fagte Leonore, ſich tief verneigend, 
die glüdlichen Ehen werben im Himmel gefchloffen, und gewiß hat Gott 
diefe Ehe im Himmel gefchloffen, denn fonft würden es Ew. Majeftät 
auf Erden nicht gethan haben. 

Maria Iherefia warf einen zornigen Blick auf die Gräfin, und ihr 
ftolz den Rüden zuwendend, richtete fie gnädige und huldvolle Worte an 
den Grafen Eſterhazy. 

Was haben Sie denn ber Kaiferin geantwortet, Frau Gräfin? flü— 
ſterte ber Käifer. Ihro Majeſtät nahm ja eine ganz zornige Miene an. 

Ich habe Ihro Majeftät nur gefagt, daß ich überzeugt bin, daß fie 
diefe Ehe nur befohlen hat, weil fie ſchon vorher im Simmel befchloffen 
worden, fagte Leonore ernft. 

Der Kaifer lächelte. In ber That, das ift eine fehr kühne Ant— 
wort, fagte er. 

Haben Ew. Majeftät mich jemals für feig gehalten? fragte fie. Ich 
meine doch, in diefer Stunde bewiefen zu Haben, daß ich viel Muth 
befige. — 

Sie meinen, weil Sie dem Grafen Eſterhazy Eich vermäblt haben? 
Nun, ich benfe, es gehört nicht gar fo viel Muth bazu, einen jungen, 
reichen, fihönen und guten Dann zu beirathen! Er wird Gie auf ben 
Händen tragen, Gräfin, und Sie werden fehr glüdlich fein, denn Efter- 
hazy wirb Ihnen allezeit ein unterwürfiger und gehorfamer Sclave fein! 

Und ich werde mir Mühe geben, ein guter Sclavenzüchter zu fein, 


*) Karoline Pichler. Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Th. I. ©. 32. 
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fagte Zeonore, indem fle einen zornflammenben Blick auf den Grafen 
fchleuderte, der fich eben ihr näherte, um feiner jungen Gemahlin ben 
Arm zu bieten, und auf Befehl der Kaiferin ihr in bie innern kaiſer— 
lichen Gemächer zu folgen. 

ALS die Hoffeitlichkeit beendet war, welche die Kaiferin zu Ehren 
bes neuvermäblten Paares befohlen hatte, fuhr die Oberhofmeifterin mit 
der jungen Gräfin in das Hötel des Grafen Efterhazy, deſſen Gebieterin 
Leonore von nun an fein follte.e Die Kaiferin hatte der Oberhof- 
meifterin die Charge übertragen, ald Brautmutter die Neuvermählte 
ihrem Gemahl zu übergeben, und ihr zu belfen bie glänzenden Gewän- 
der abzulegen, und das reizende Neglige überzuwerfen, welches ſchon be- 
reit lag. 

Aber die junge Gräfin hatte fich entſchieden geweigert, fich biefer 
Etiquette zu fügen, und ihr prachtvolles Hochzeitsgewand ſchon abzu— 
legen. — 

Haben Sie die Güte, Frau Oberhofmeifterin, fagte fie, der Kaife- 
rin zu berichten, daß Sie mich, wie Ihro Majeftät befohlen, bis in mein 
Toilettenzimmer geleitet haben, das wird ihr genügen. Auch können 
Sie Hinzufügen, fuhr fie mit einem haftigen Blick auf bie halboffene 
Thür fort, daß Sie mic) nicht eher verlaflen haben, ald bi mein Herr 
Gemahl gefommen war. 

Sie deutete mit ber Hand nach der Thür Hin, auf deren Schwelle 
fo eben der Graf erfchien, und ſich tief vor den Damen verneigte. 

Ich verlaffe Sie jegt, Frau Gräfin, fagte die Oberhofmeifterin, Leo— 
nore auf bie Stirn küſſend. Möge der Himmel Sie fegnen! 

Ich Hoffe, er wird es! fagte Leonore, indem fie die Oberhofmeifterin 
zur Thür geleitete. — 

Graf Efterhazy blieb nun allein mit Xeonoren. Mit einem janfe 
ten Lächeln fchritt er auf fle zu, und reichte ihr feine beiden Hände bar. 

Sch Heiße Sie willfommen in meinem Haufe, deſſen Herrin Sie 
von biefer Stunde an fein werben, fagte er. Alles was ich Habe umd 
bin, gehört, wie ich felber, von biefer Stunde an Ihnen, und Ihnen 
allein! — 

Die Gräfin nahm jeine dargebotene Hand nicht an, jondern trat 
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ſtolz einen Schritt zurück. Berühren Sie mich nicht, ſagte fie, ihre 
Hand drobend gegen ihn ausſtreckend. ine unüberfteigliche Kluft Liegt 
zwijchen und, 

Dezeichnen Sie fie mir, Leonore, damit meine Liebe verfuchen kann, 
fie auszufüllen, rief der Graf. 

Sie beißt, meine Verachtung! fagte fie kalt. Sie haben an mir 
feig und ehrlos gehandelt, Sie haben ein Weib, welches Ihnen ver- 
trauete, welches auf ihren Knieen Sie um Gnade bat, mit einer gemeis 
nen Lüge betrogen, und in feigem Hohn fie hintergangen. Gott im 
Himmel, welcher mein Flehen und mein Beten nicht erbört hat, Gott 
möge jegt meinen Nachefchwur vernehmen! Sa, ich werbe mich rächen 
für dieſes feige Verbrechen, das Sie an mir begangen haben, ich werbe 
Sie bereuen machen, was Sie gethan haben! Hinfort hat mein LXeben 
nur noch einen Zwei: Sie zu peinigen und zu martern, unb an Ihnen 
Bergeltung zu üben für alle die Marter, welche ich durch Sie erbuldet 
habe! Oh, ich fage Ihnen, Sie follen an jedem Tag und zu jeber 
Stunde bereuen, daß Sie mich zu Ihrer Gemahlin gemacht, mich, welche 
Ihnen ihr ganzes zuckendes Herz geöffnet hatte, welche ſich vor Ihnen 
in den Staub bemüthigte, und Gie um Erbarmen bat! Gie haben 
fein Erbarmen an mir geübt, nun wohl, ich werbe auch Feines üben! 
Aber minder feig wie Sie, welcher mich bis zum legten Moment bes 
trog durch eine Lüge, fage ich ed Ihnen, und Sie mögen nun auf 
Ihrer Huth vor mir fein! Ich fage Ihnen, ich werde mich an Ihnen 
rächen! — 

Ich fürchte Ihre Rache nicht, fagte Efterhazy freundlich, nein, ich 
fürchte fie nicht, denn ich vertraue Ihrem flolzen und edlen Herzen. 
Eines Tages wird es meiner Xiebe gelingen von Ihnen Verzeihung zu 
erlangen für biefe Feine Lift, mit welcher ich Sie heute Hinterging. Ich 
danke es diefer Kift, daß ich jetzt das Glück habe, das' ſchönſte, ebelfte 
und reinfte Wefen als meine Gemahlin in mein Haus geführt zu haben! 

Sie follen dies Glück theuer büßen! rief fie mit einem rauben 
Lachen. 

Ich mehme jebe Buße an, welche Sie mir auferlegen, fagte er 
lächelnd, indem er fich ihr näherte. Aber ver Sünder, welcher gebüßt 
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bat, wirb ja vom Himmel wieder in Gnaben aufgenommen! Sie find 
mein Simmel, Leonore, und eined Tages werden Sie mir gnäbig fein, 
wie er! 

Sp gnäbig, wie ber Himmel mir gewefen! rief fie, ihre großen, 
bligenden Augen mit einem zornigen Ausdruck zum Simmel erheben?., 
Gehen Sie, mein Herr, wir haben jest genug gerebet, von jegt an wer— 
den wir handeln! Geben Sie! 

Mie, Keonore, rief ver Graf lächelnd, Sie wollen mich verbannen? 
Sie wollen mir nicht einmal das füße Necht gönnen, neben Ihnen zu 
fein® Zürnen Sie mir, aber fein Sie nicht graufam! Geftatfen Sie 
mir wenigftens, auf die feufchen und reinen Lippen meiner fihönen Ges 
mahlin einen Kuß, ven erften Kuß meiner Liebe zu brüsfen. 

Und mit einer rafchen und unvorhergefehenen Bewegung flürzte er 
zu ihr, und preßte fie mit Ungeftüm in feine Arme. 

Leonore ftieß einen wilden und drohenden Schrei aus, mit 
einem einzigen heftigen Ruck machte fie fich aus feinen Armen los, und 
ftieß ibn von fich. 

Keuchend vor Anftrengung, bleich vor Zorn, mit bfigenden Augen 
fand fie dem Grafen gegenüber. 

Sie find nicht bloß ein Lügner und ein Beigling, fagte fie athem— 
108, Sie find auch ein Ehrlofer, denn Sie wollen ein Weib überwältis 
gen, welches Ihnen gefagt hat, daß es Sie haft und verabjcheut. 

Aber Leonore, fagte er flebend, meine Gemahlin — 

Sie fehüttelte unwiliig ihr Haupt. Herr Graf Franz Eſterhazy, 
fagte fie langfam, ich verbiete Ihnen, mich jemald wieder, wenn wir 
allein find, Ihre Gemahlin zu nennen. Innerhalb diefer Zimmer bin 
ich die Gräfin Starhemberg, und Niemand bat das Recht mich mit 
einem anbern Namen zu nennen. Sobald ich die Echwelle meiner Ge- 
mächer überfchritten habe, mögen Sie mich immerhin Ihre Gemahlin 
nennen. Sch werde dieſen Schimpf mit Ealter Verachtung zu ertragen 
wiffen der. Welt gegenüber, aber mir felber gegenüber werde ich ihn nicht 
dulden! Gehen Sie! 

Sie deutete mit erhobenem Arm nach der Thür hin, und wie der 
Graf in ihr zornſprühendes ſtolzes Antlitz ſchaute, fand er nicht den 
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Muth ihr zu wiberfprechen, und die heftige Scene, die er fo eben erbul- 
bet Hatte, wieder zu erneuern. 

Man muß fich anfcheinend ihren Launen fügen, fagte er leife zu ſich 
felber, und fich dann lächelnd vor feiner Gemahlin verbeugend, fchritt er 
rückwärts gehend, wie vor einer Königin, ber Thür zu. 

Leonore blicb mit erhobenem Arm ſtehen, bis fich die Thür Hinter 
ihm gefchloffen Hatte, dann ftürzte fie hin, und fchob den Riegel vor, 
und jetzt, da fie allein war, da Niemand fie fehen konnte, außer Gott, 
jegt flürzte die jumwelenfunfelnde Braut auf ihre Knie nieder, und weinte 
bitterlich. 


II. 


Der Fürſt Louis von Rohan. 


Der Erzbifchof Fürft Louis von Rohan, der Gefandte Franfreichs 
am öfterreichiichen Kailerhof, hatte die Kaiferin um eine geheime Audienz 
bitten laſſen, und die Kaiferin hatte ihm biejelbe gewährt.*) Dies war 
indeſſen feit einem Jahr das erftemal daß Maria Therefia dem Geſand— 
ten Frankreichs eine ſolche Gunft erwies, und ber flolge Fürft wollte 
daher vie Gelegenheit benugen, gang Wien, welches fehr wohl wußte, 
daß die Kaiferin dem Fürften Erzbifchof fehr wenig geneigt fei, und ihn 
niemals allein, immer nur an großen Gourtagen in Gemeinfchaft mit 
allen übrigen Gefandten empfing, ganz Wien alfo zu zeigen, daß bie 
Kaiferin ihm jet wieber ihre Gnade bewilligt habe, und ihn Daher zu 
einer Privataudienz zulaffe. 

Begleitet von einem glänzenden Gefolge begab fich ter Fürft des— 
halb nach der Burg. Sechs von Goldtreſſen ftrogente Lafaien flanden 
in doppelter Reihe hinten auf dem vergolbeten, zurüdgejchlagenen Wa- 





*) Erft zu Anfang der adtziger Jahre ward ber Fürft Roban zum 
Garbinal und Großalmofenier von Frankreich ernannt. Bid dahin war er 
Erzbifhof von Straßburg. 
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gen, in beffen Kiffen von weißem Atlas der Erzbifchof im vollen Ornat 
feiner hohen Eirchlichen Würden fich Tehnte, mit einem bezaubernden Lä— 
cheln die Frauen, mit einem huldvollen Kopfniden die Männer grüßend, 
welche fich auf den Straßen herandrängten, den jchönen Gardinal zu 
fehen. Bier Pagen in den Farben ber beiden Rohans flanden zu beiden 
Seiten auf dem Tritt des Magens, und ftreuten mit vollen Händen Fleine 
Silbermünzen aus unter das Volk, das feine Arme nach dem Fürſten 
ausftredte, um zugleich feinen Segen und eine Gabe von ihm zu er- 
flehen. In vier glänzenden und vergoldeten Wagen folgten die acht Ca— 
valiere des Erzbifchofs, welche den höchſten und älteften Adelsfamilien 
Frankreichs angehörten, und in vier andern Wagen folgten die Hausof— 
fieiere und Kammerlafaien des ſtolzen Fürften.*) Langfam und feierlich 
bewegte fich diefer Zug von dem franzöftfchen Gefandbtfchaftshötel durch 
die Straßen Wiens nach der Burg bin, und bei jedem Schritt vorwärts 
vergrößerte fich berfelbe durch das herbeiftrömende, jauchzende Volk, und 
überall wo er vorüberfam, öffneten fich die Fenfter der Häufer und ber 
Paläfte, und die einfache Bürgersfrau wie bie ſtolze Gräfin ſchauten 
heraus, um mit dem Winfen ihrer Hand, mit dem Lächeln ihres Muns 
des, mit dem Aufflammen ihrer Augen den ſchönen Kirchenfürften zu 
grüßen, von dem Jedermann wußte, daß er ein großer Kenner ber Frauen 
fchönheit, ein ebenfo vollendeter Weltmann als ein würbevoller Erz— 
bifchof fei. 

Der Fürft Rohan Hatte alfo dieſe Audienz, welche ihm die Kai— 
ferin ertheilte, zugleich zu einem öffentlichen Triumph für ſich gemacht, 
und er war fich fehr wohl bewußt, daß die Kaijerin fich darüber ärgern 
würbe, daß er damit Mache nahm für manche Zurüdfegung und 
Kränkung, welche er in der legten Zeit vom öfterreichifchen Kaiferhof er- 
litten hatte. 

Er ließ es daher ruhig gefchehen, daß das Volk, ald er, vor ber 
Burg angelangt, fich in feinem Wagen erhob, in ein flürmifches Jubel— 
rufen ausbrach, und fo über der Menge, gleichfam wie auf einem Ihron 
ftebend, breitete er feine beiden Arme aus, und fegnete das Wolf, welches 


*) Memoires sur la vie privde de Marie Antoinette. Vol. I, p. 47. 
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fofort verftummte und auf feine Kniee niederfanf. Unter dem feierlichen 
Schweigen, das nun eingetreten war, verließ der Cardinal fobann feinen 
Magen, und betrat das Kaiferfchloß, gefolgt von feinen Officieren und 
Bagen, feinen Kammerbienern und Lafaien. Das Volk, welches fich 
wieder von feinen Knieen erhoben Hatte, jauchzte hinter ihm ber, und 
brachte dem fihönen und freigebigen Cardinal ein breimaliges Lebehoch 
aus. So laut und tobend war biejes Gefchrei, daß es fogar im Innern 
ber Burg gehört ward, daß ed fogar Maria Thereſta's Ohr erreichte; 
fo lange und anhaltend war biefes Gefchrei, daß ed noch nicht verftummt 
“war, ald ber Gardinal Fürſt Rohan, fein glänzendes Gefolge in dem 
Borfaal zurüclaffend, in den Eleinen Empfangfaal eintrat, in welchen ihn 
die Kaiferin befchieden Hatte. 

Maria Iherefia ftand am Fenfter, und wandte ihr Haupt nur halb 
rückwärts nach dem Fürften Rohan, der mit unübertrefflicher Würde und 
Anmuth fo eben feine VBerbeugung machte. Die Kaiferin erwieberte dies 
felbe nur mit einem unmerflichen Kopfnftken. 

Kann mir ber Herr Garbinal nicht erklären, was dieſes Toben bes 
Volkes bedeutet? fragte die Kaiferin rafch und mit heftiger Stimme. 

Ih bin fehr unglücklich, Em. Majeftät hierin nicht gefällig fein zu 
können, fagte der Fürft ehrfurchtsvoll. Ich Habe Fein wüſtes Gefchrei 
und fein Toben vernommen, fondern nur auf meinem Wege bieher das 
Bol fo zuvorfommend und freundlich, zugleich fo ehrfurchtsvoll und fromm 
gefehen, daß es meinem Herzen ald Priefter und als ein halber Unter« 
than Eurer Majeftät wohl gethan hat! Ew. Majeftät müflen es fchon 
gnädigft geftatten, daß ich mich mindeſtens einen halben Unterthan ber er 
habenen Mutter meiner Fünftigen Königin und Herrin nennen darf! 

Ich wünfchte lieber, meine Tochter fände an Ihnen bereinft einen 
ganzen Unterthan, rief Maria Thereſia, hab’ aber alle Urfache zu fürch— 
ten, Herr Erzbilchof, daß Sie ihr das nimmer fein werden! Uber bevor 
wir davon weiter fprechen, erfuche ich den Herrn Erzbifchof mir gefülligft 
zu fagen, was biefer Aufzug zu bedeuten bat, mit welchem e3 ben Ge— 
ſandten Sranfreich8 beliebt hat, heute hierher zu fommen! Wir find, fo 
viel ich weiß weber in ber Fafchingäzeit, noch habe ich eine unvermählte 
Erzherzogin, um welche der Herr Gefandte feierlich zu werben käme! 
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Und Ew. Majeftät wollen auch ficher nicht den tollen Scherz bes 
Faſchings mit der feierlichen Anwerbung um eine Erzberzogin auf eine 
Bergleichungslinie ftellen, fagte der Fürft mit feinem ehrfurchtövollen Ton. 

Bleiben Sie bei der Sache, wenn's beliebt, rief die Kaiferin. Wes— 
halb fommt der Herr Erzbifchof in fo feierlichem Aufzug hierher? 

Weil es in der That für mich ein großer Fefttag ift, wenn bie er- 
habene Diutter der Dauphine von Frankreich mir endlih, nach langem 
vergeblichen Bitten, eine Audienz gewährt, und weil ich foldıen Feſttag 
mit allen erlaubten Ehren feiern möchte! 

Und weil Sie hoffen, daß auf dieſe Weile ganz Wien fogleich von 
dieſer Audienz erfahre, rief die Kaiferin heftig, weil Sie wiffen, daß das 
Gerücht davon bis nach Frankreich, bis zu den Obren der Frau Dau— 
phine bringen wird! 

Ich Habe leider wenig Grund zn glauben, daß die Dauphine jo 
befondern Antheil an dem Geſapdten Frankreichs nimmt, um fich dafür 
zu intereffiren, ob berfelbe vonder Souverainin einer auswärtigen Macht 
gnädig empfangen wird, fagte der Bürft, immer noch in feiner ehr— 
furchtsvollen, gebeugten Haltung. 

Die Kaiferin fchleuderte einen vollen Zomesblic auf den Erzbifchof, 
der ed wagte ihr mit feiner undurchbringlichen, flählernen Ruhe und 
feiner unerfchütterlichen Höflichkeit zu trogen. 

Ich erfuche ben Herrn Fürften jetzt zur Sache zu Eommen, rief fle 
ungeſtüm. Weshalb haben Sie diefe Aubdienz gewünfcht? Was begehrt 
der Geſandte Frankreichs von der Kaiferin von Defterreich? 

Grlauben mir Em. Majeſtät zu fagen, baß, wenn ich blos als ber 
Gefandte Frankreichs bierber gefommen wäre, um von der Kaiferin von 
Defterreich in einer Audienz empfangen zu werben, Ew. Majeftät dann 
mich nicht allein, fondern umgeben von Ihrem Hofftaat, mit dem ganzen 
Ceremoniell Ihrer Kaiferwürbe im großen Thronfaal würben empfangen 
haben, während ich begleitet von meinen Attaché's, meinen Officieren und 
Gavalieren würde erfchienen fein. Ew. Majeftät erzeigen mir aber die 
Gnade mich allein zu empfangen, ohne Geremoniell von beiden Seiten, 
daraus folgt, daß ich nicht bloß bier der Kaiferin von Defterreich als 
officieller Gefandter Frankreichs gegenüber ftehe, fonbern daß bie erhabene 
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Mutter der Dauphine auch mir, dem Erzbifchof und dem Couſin des 
Dauphins eine vertrauliche Audienz gemährt hat! 

Das heißt mit andern Worten, Sie find hierher gefommen, um 
abermals über die Frau Dauphine Klage zu führen, rief Maria The— 
reſia beftig. Sie wollen wieber mit ben Unannehmlichfeiten anfangen, 
um beretwillen ich es feither vermieden habe, den Herrn Erzbifchof allein 
zu fprechen! — 

Nein, Majeftät, das heißt, ich betrachte es als eine heilige, unab— 
weisbare Pfliht für mich, zu Ew. Majeflät vertraulich zu ſprechen, 
— für die Mutter der Daupbine, mich vertrauensvoll anzuhören. 

Nun, die Mutter der Frau Dauphine hört Sie an, rief die Kai— 
ferin, dad Wort Frau fiharf betonend. 

Verzeihen mir Ew. Majeftät dieſen anfcheinenden Verſtoß gegen das 
Geremoniell, fagte der Fürft lächelnd ein als Kirchenfürft fteht 
es mir vor allen Dingen zu, bie = fagen, und die Wahrheit 
ift, daß die Dauphine von, Branfreich noch immer nicht die Frau Daus 
phine it! Ew. Majeftät wiffen das ſo gut als ich! 

Ich weiß, daß ed den Feinden mein Haufe und meiner Tochter 
noch immer gelingt, den Dauphin in feheuer und feindfeliger Entfernung 
von der Dauphine zu halten, rief die Kaiferin fehmerzlich. 

Aber die Dauphine befigt in ihrer Schönheit, Anmuth und Lies 
benswürbigfeit Waffen, mit denen fie alle ihre Feinde beſiegen könnte, 
wenn ſie nur wollte, ſagte der Fürſt achſelzuckend. Unglücklicher⸗ 
weiſe ſcheint die Dauphine aber ihre Feinde gar nicht zu fuͤrchten, und 
ſtatt ſie zu bekämpfen, giebt ſte ihnen immer neue Angriffswaffen in die 
Hände! — 

Nun, was iſt's? fragte die Kaiſerin ungeduldig. Was für Kla— 
gen giebt es ſchon wieder gegen die Dauphine? Sprechen Sie, Herr 
Erzbiſchof. 

Ew. Majeſtät find die Einzige, vor welcher ber hohe und ſtolze 
Sinn der Dauphine fich willig beugt. Marie Antoinette ehrt und liebt 
Sie ald ihre Mutter, fie erkennt Ihre Größe und Ihren Geiſt als 
Megentin und Frau an. Wenn Ew. Majeſtät ver Dauphine baber 
einen Math ertheilen, fo wirb er für fie boppelt in's Gewicht fallen, 
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und fie wirb ihm folgen ala gehorfame Tochter, und als banfbare Ver— 
ebrerin der hohen Tugenden Ihrer Majeftät. 

Und welchen Rath fol ich meiner Tochter geben? 

Den Rath, Majeftät, daß die Frau Daupbine ihren Feinden we— 
niger Veranlaſſung gebe, fie ber Leichtfertigkeit und der gänzlichen Ver— 
achtung aller Etiquette zu zeihen. 

Wer wagt es, die Danphine ber Xeichtfertigkeit zu zeihen? rief bie 
Kaiferin mit zornbligenden Augen. 

Diejenigen wagen das, die in der Verberbniß ihres eigenen Herzens 
die Harmlofigfeit und Unſchuld mit ber Rückſichtsloſigkeit der Leicht» 
fertigfeit verwechfeln, und das für überlegte Handeln nehmen, was boch 
nichts ift, ald das unüberlegte Sichgehenlaflen eines Feufchen und nichts 
Böſes abnenden Sinns ! 

Der Herr Erzbijchof bei in Räthfeln und Sentenzen zu fprechen, 
die ich nicht verftehe! rief aiferin. 

Ich werde mir erlauben, mich verftänblich zu machen, fagte ber 
Fürft lächelnd. Es giebt viele, Dinge, die an fi) harmlos und un« 
fhuldig find, die aber durdMpie Umftände und durch die Augen, von 
benen fie betrachtet werben, gerade ben entgegengefegten Charakter ans 
nehmen. Die Frau Daupbine begeht daher nur deshalb Fehler, meil fle 
felber zu unfchulbig und harmlos ift, und es nicht begreift, daß anbere 
Menichen es weniger find als ſie! An ihrer hohen Stellung ift ed aber 
leider nicht immer erlaubt, unfchuldig und harmlos zu fein, und was 
einer gewöhnlichen Dame wohl anfteht, ift ungiemlich, wenn es eine 
Fürftin thut. Einer Gräfin zum Beifpiel mag es verftatter fein, im In— 
nern ihrer Gemächer mit ihren jungen Dienerinnen die fröhlichen Spiele 
ihrer Kindheit zu fpielen und ein luftiges Heßjagen durch alle Zimmer 
zu balten, aber ich glaube nicht, daß Ew. Majeſtät folche geräufchvolle 
Erheiterungen für die Dauphine von Frankreich geeignet halten! 

Sie iſt noch fo jung, meine arme Antoinette, ſagte die Kaiferin mit 
einem fanften Lächeln, kaum achtzehn Jahre, und da ihre Feinde es ver- 
Dindern, daß fie eine Frau ift, fo follten fie ihr wenigftens geftatten, ein 
wenig länger Kind zu bleiben. Hab’ fchon gehört von dieſen harm— 
Iofen Beluftigungen, welche die Dauphine ſich im Innern ihrer Gemächer 
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mit den Prinzeffinnen von Sranfreich, ihren jungen Schwägerinnen, er- 
laubt. Wenn man gerecht fein wollte, müßte man es fehr liebenswür⸗ 
dig und gefällig finden, daß die Dauphine, um ihre jungen, unerwachſe⸗ 
nen Schwägerinnen zu amüftren, fich berabläßt, mit ihnen Kinderſpiele 
zu fpielen. Aber ich weiß wohl, daß man ihr felbft daraus ein Ver— 
brechen macht, und daß Frau von Marfan*) ed ben. bine niemals 
verzeihen Fann, daß fie in liebevollem Eifer für — ſich 
ein wenig um die Erziehung derſelben hat bekümmern wollen. Der 
Salon der Oberhofmeiſterin iſt ſeitdem ein Foyer ber Intriguen, ober 
vielmehr der Klatſchereien gegen die Dauphine geworden. leinſten 
Handlungen werden da ausgedeutet und ausgebeutet, und us ihrer 
Heiterfeit und ihrem Frohſinn macht man dort der armen Dauphine ein 
Berbrechen.**) Wenn ber Fürft über nichts weiter zu@kfägensbat, als 
über diefe unfchuldigen Kinderfpiele, fo war's nit. J mit ſo 
feierlicher Miene hieher zu kommen! 4 
Ich bin nicht gekommen, Majeſtät, um zu klagen Am allerwenig⸗ 
ſten um anzuklagen, ſagte der Fürſt gelaſſen ich bin gekotimen, um „. 
Em. Majeftät anzuflehen, daß Sie die Dauphine warnen Möchten vor ee 
ihren Feinden. Denn es ift leider nicht mehr zu leugnen, die Dauphine 
bat Feinde, mächtige Feinde am Hofe und in ber Nähe bed Königs joe 
gar. Diefe Feinde fprechen aber nicht blos von den unfchuldigen — 
ſpielen der Dauphine, ſondern mit einer Miene wahrhaft entrüſteter Tu— 
gend erzählen fie von noch andern Beluſtigungen, die freilich am franz 
zöſiſchen Königshofe ganz unerhört find. 
Und worin beftehen dieſe Beluftigungen? * 
Darin, daß die Frau Dauphine ſich heimlich, ohne Wiſſen ber 
Erlaubniß Sr. Majeftät des Königs, ein Kiebhabertheater hat einrich- 
ten laſſen. » 
Ein Liebhabertheater? rief die Kaiferin entfeßt. Das ift nicht wahr, 
das ift nicht möglich! Das ift wieber eine ber boshaften Erfindungen 
von ben Feinden ber Dauphine! 






















*) Die Oberhofmeifterin der Prinzeffinnen von Franfreid. 
**, M&moires de Madame de Campan, Vol, I, pag. 65. 
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Berzeihen Ew. Majeftät, es ift die Wahrheit! fagte der Karbinal 
ernft. Man fpielt jetzt bei Hofe heimlich Theater. Die Dauphine und 
die beiden neuvermäßlten PBrinzeffinnen von Frankreich übernehmen bie 
Damenrollen, die Herrenrollen werben von den beiden Brüdern des Dau— 
phin's ausgeführt, und wenn diefe nicht ausreichen, erlaubt man dem Ge— 
beimfecretair ber verſtorbenen Königin, Herrn von Campan und bejjen 
Sohn, wo aleiche Charge bei der Brau Dauphine vwerfieht, am 
Theaterfpiel THE zu nehmen, und neben ven Prinzen und Prinzeffinnen 
zu agiren._ Die hohe Truppe hat ihre Bühne in dem Zimmer eines 
——— der unbenutzt und der Dienerſchaft nicht zugäng- 
lic if. Der Herr Graf von Provence gilt für ben erften Liebhaber ver 
Geſellſchaft, aber auch der Graf von Artois fpielt mit vieler Grazie. 
Ueber das Di weder Prinzeffinnen erlaube ich mir fein Urtheil. Das 
Hauptfibium Der Damen foll ſich auf die fehönen und prachtvollen 
Goftüme ER darin aber follen alle Drei die größten Künftlerinnen 
fein, = glä mit — rivaliſiren. 

PR — in Mien dieſe boshafte Bemerkung des Fürſten 
— gar nicht Fehört zu 2 Und wer find bie Zufchauer? fragte 
fie haſtig. 

Die hohen Schaufpieler Haben nur Einen Zufchauer, Majeftät. 
—— Der Herr Dauphin allein macht das ganze Publikum der hohen 
* ruppe aus. 

Maria Thereſta athmete erleichtert auf, und ein Lächeln verklärte 

Ar Angeficht. 

Der Fürft fuhr fort: Selbſt die Prinzeffinnen » Tanten bed 
Dauphind hat man nicht in das Geheimniß eingeweiht, weil man 
ihren ſtrengen Tadel fürchtet, und meint, fle würden es für ihre Plicht 
erachten, den König von dieſen feltfamen und unerhörten Beluftigun» 
gen, denen bie Föniglichen Prinzen und Prinzeffinnen fich Hingeben, in 
Kenntniß zu feßen, damit er benfelben durch ein Machtwort fofort ein 
Ende gebe! 

Ich werde der Dauphine den Math geben, biefe Art ber Unter 
haltung aufzugeben, fagte die Kaiferin ruhig, nicht weil ich fle unpaffend 
finde, fondern weil fie ihren Feinden eine willfommene Gelegenheit zur 
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Medifance giebt. Wenn die Dauphine für ihre Thenterbeluftigungen 
die Billigung ihres Gemahls hat, und dieſer allein Zeuge berfelben ift, 
fo follte das eigentlich felbft ihren Feinden genügen, und überdies ift 
es, wie mir fcheint, gar nicht eine fo unerhörte und fürchterliche Sache, 
die Füniglichen Prinzen und Prinzeflinnen ſich mit Comödienſpiel be— 
luftigen zu ſehen. Ich will nicht daran erinnern, daß König Lud— 
wig XIV. als junger König vor feinem ganzen Hofe ald Tänzer im Coſtüm 
auf der Bühne erfchien, aber in ben Tagen der fronmen- und tugend=- 
haften Madame de Maintenon felbft war das Theaterfpielen am Hofe 
von Verſailles erlaubt, und in ben Zimmern dieſer Danıe führten die 
Föniglichen Prinzen und Prinzeffinnen die Dramen von Corneille und 
Racine auf. 

Aber fie hatten mindeftens dazu bie Billigung des Königs, fle hans 
delten nicht heimlich Hinter feinem Rüden; außerdem befand fich aber 
auch unter ben Echaufpielerinnen feine zukünftige Königin von Frankreich. 

Der Dauphine von Frankreich mag inbeffen erlaubt fein, was bie 
Königin von felber unterlaffen wird! rief die Kaiferin. Da man ihr 
erlaubt in BVerfailles das junge Mädchen zu bleiben, das ſie in Schön- 
brunn gewefen, fo darf man fich nit wundern, daß fie ihre jungen 
Mädchenſpiele fortfeßt, und daß die Dauphine in Verſailles mit ihren 
Schwägern und Schwägerinnen eben fo vergnügt Theater fpielt vor 
ihrem Gemahl, wie fie e8 in Schönbrunn mit ihren Schweftern und 
Brüdern vor ihrer Mutter gethan ! 

Die Etiquette feheint allerdings an beiden Höfen ſehr verſchieden zu 
fein, bemerkte der Fürſt mit leichtem Achſelzucken. Hier in Wien 
zum Beifpiel ift ben Erzherzoginnen erlaubt, was man in Paris ber 
Dauphine als einen unverzeihlichen Verſtoß gegen die Etiquette auslegt. 

Alfo noch ein neuer Vorwurf! rief die Kaiferin ungebulbig. Mas 
8, fagen Sie fchnell! 

"Die Dauphine von Frankreich hat gefunden, daß Die Etiquette fehr 
fäftig ift, welche der zukünftigen Königin von Frankreich befiehlt, niemals 
ohne Begleitung zweier Hofdamen durch das Schloß, ober gar durch 
bie Gärten son Verſailles zu gehen. Sie hat daher zum Entjegen bed 
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ganzen Hofes, zum Staunen aller Welt, diefe Etiquette abgefchafft, und 
durchwanbert oft die Galerien und Säle des Schloffes, nur von zwei 
Lakaien begleitet, ja felbit im Park hat man fie jo promeniren fehen. 

Und dies ift Alles, was mir der Herr Geſandte zu fagen hat? 
fragte Maria Thereſia ungebuldig. 

Es ift Alles! Aber erlauben mir Ew. Majeftät zu fagen, daß 
diefe Dinge, fo Klein fie immer erfcheinen mögen, doch durch die Um— 
ftände die höchſte MWichtigfeit erlangen. Der Ruf einer Frau wird jelten 
mit einem einzigen entjcheidenden Dolchftoß, ſondern gemeinhin mit Nabel: 
ftichen gemorbet, und felbit eine Königin kann fich daran verbluten! 

Nur muß man geftehen, daß es dem Herrn Erzbifchof und Fürften 
von Rohan fehr wenig zuftebt, ein beſtimmendes Urtheil über den Auf 
der Brauen zu füllen, rief die Kaiferin, beren Zorn von ber fentenzen- 
reichen Weije des Fürften gereizt worden. Wenn ber Gefanbte Frank— 
reich8 es fich erlaubt, bei mir über allerlei kleine unfchuldige Verſtöße 
gegen die Etiquette als über arge Vergehen Klage zu führen, fo werbe 
ich meinen Gefanbten in Paris mit ganz andern und ernfthafteren Kla- 
gen zu dem König von Franfreich beorbern. 

Klagen über die unverzeihliche Gleichgültigkeit des Dauphind gegen 
feine Gemahlin, nicht wahr? fragte der Fürft mit dem Anfchein ber 
Theilnahme. 

Nein, Klagen über das unverzeibliche Betragen bes franzöftfchen 
Gefandten in Wien, mein Herr, rief die Kaiferin erglübend. Hab' lange 
genug die ärgerlichen Dinge, welche man fich Hier erlaubt, mit Lang— 
muth ertragen, unb barüber gejchwiegen wegen der Egards, welche ich 
gern gegen das befreunbete Königshaus von Franfreich bewahren möchte. 
Aber wenn ber Herr Gejandte Frankreichs doch ſo gar ftreng im Punkt 
der Etiquette ift, jo jollte er jelber jie doch mindeſtens Außerlich ein we— 
nig ftrenger beobachten, und fie als einen ſchützenden Schleier über fein 
Leben ausbreiten. Da ber Herr Erzbifchof e8 liebt, in Sentenzen zu 
fprechen, fo möge er mir auch eine Sentenz erlauben. Wer unfchuldig 
if, und reinen Herzens, dem mag es verziehen fein, wenn er im Be— 
wußtfein tadellofen Wandels bie Rückſichten der Etiquette zuweilen au 
den Augen fegt, wer aber ein üppiges Leben führt, und ſich Vergeben 
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gegen die Moralität, ja gegen die Kirche zu Schulden kommen läßt, ber 
follte minbeftend aus Klugheit die Etiquette niemals verlegen, fonbern 
fie vielmehr benugen ald einen Schild, hinter dem er feine Scham und 
feine Unehre verbirgt! 

Ih danke Ew. Majeftät für biefe — welche voll großer Weis⸗ 
heit iſt, ſagte der Fürſt ſich tief verbeugend. Nur erlauben mir 
Ew. Majeſtät die Frage: an wen ſoll ich dieſen Spruch der Weisheit 
befördern? Denn ohne Zweifel iſt er nicht für die Frau Dauphine von 
Frankreich beſtimmt. 

Nein, für Sie Selber iſt er beſtimmt, Herr Fürſt! rief die Kai— 
ſerin außer ſich vor Zorn. Für den Prälaten, den Kirchenfürſten, der 
ſonder Scheu aller guten Sitte Hohn ſprechend, ſeinen Liebesaventuren 
nachgeht, und wenig eingedenk ſeines Standes und ſeiner kirchlichen 
Würde, ſelbſt mit den Damen meines Hofes ſeine Liebesintriguen un— 
terhält. Für den Geſandten Frankreichs iſt mein Spruch geweſen, für 
den Fürſten Louis von Rohan, welcher es zu vergeſſen ſcheint, daß er 
an dieſem Hofe die Ehre Frankreichs zu vertreten hat, und ein gar 
wüſtes lockeres Leben führt. Es iſt ſchön, mein Herr, ein glänzendes 
Haus zu machen und ſich zu umgeben mit königlichem Luxus, aber um 
ſolchen Aufwand mit Würde machen zu können, muß man ihn auch be— 
zahlen können, und nicht auf Koſten der Leichtgläubigkeit Anderer ihn 
führen. Ganz Wien kennt jetzt fehonidie Verlegenheiten, welche im 
franzöfifchen Gefandtfchaftshötel herrfchen, ganz Wien weiß, daß, während 
der Herr Gefandte in feinen mit orientalifcher Pracht ausgeftatteten 
Salons feinen Gäften von feiner eigenen Gapelle Concerte vorfpielen 
läßt, die Diener der Gefanbtfchaft, welche fchon lange vergeblich auf 
ihre Gage warten, ihren Sanbelögefchäften nachgeben, und von bem 
Recht der Gefandten, ihren perfönlichen Bebarf fteuerfrei einzuführen, 
einen unrechtmäßigen Gebrauch machend, einen gar feltfiamen Handel 
mit Gontrebande eingerichtet haben. Ganz Wien nennt jest fchon 
bas Hotel der franzöftichen Gefanbtichaft das Strumpfwaarenlager, 
unb es find vielleicht von dem Gecretariat bed Herren Bürften von 
Rohan in dem legten Jahr mehr feidene Strümpfe verkauft worden, 
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ald in Paris und Lyon zufammengenommen.*) Hab’ aljo, um bie= 
ſem Scandal ein Ende zu machen, bie Steuerfreiheit der Geſandten 
ein= für allemal für Oefterreich aufheben müffen, und weiß ſehr wohl, 
daß ich mir damit den Tadel der auswärtigen Höfe zugezogen. Sie 
nennen bad Engberzigfeit von mir, und willen nicht, daß es das an= 
ftößige Benehmen des franzöftfchen Geſandten ift, welches mich dazu ge= 
zwungen hat! 

Ew. Majeftät find in ber That außerordentlich gnädig, Eich fo 
jpeciell um die Detaild meiner Haushaltung zu befümmern, fagte der 
Fürſt mit vollkommener Gelaffenheit, und ich geftehe Ew. Majeftät, daß 
Sie beſſer unterrichtet find, al8 ich! Ich zum Beiſpiel habe nichts ges 
wußt von biefem Handel mit feidenen Strümpfen, aber — ebenfomwenig 
weiß ich auch von ben Kiebesintriguen, welche ich mit den Damen biefes 
Hofes unterhalten fol. Ich Habe leider ein gar Falte8 Herz, und ohne 
Zweifel liegt es daran allein, daß Feine einzige der Damen Eindrud auf 
daſſelbe gemacht hat, und nur meiner Gleichgültigfeit und Indolenz 
fchreibe ich e8 zu, daß ich nicht eine Einzige zu nennen wüßte, welche 
mir jchön und liebenswerth erfcheint. Da nun diefe Befchuldigungen, 
welche man gegen meinen innern Haushalt wälzt, — denn Ew. Majeftät 
werben mir geftatten, meine Serzensangelegenheiten ald meinen innerften 
Haushalt zu bezeichnen, — da nun biefe Vefchuldigungen vollfommen 
unbegründet find, jo wage ich daraus zu folgern, daß auch jene Beſchul— 
Digungen, welche man gegen meinen Außern Haushalt richtet, nicht min 
ber unbegründet fein mögen. Es ift vwielleicht in meinem Gecretariat 
ebenfo wenig mit feidenen Strümpfen gehandelt, als in meinem Herzen 
mit den Damen des öfterreichifchen Hofes verhandelt worben ift! Was 
aber den Aufwand anbetrifft, deſſen mich Ew. Majeftät befchuldigen, fo 
finde ich nicht, daß derfelbe meinem Rang, meinem Namen und ben 
Mitteln, welche ich befige, nicht angemeffen wäre, unb das ift wohl das 
Einzige, was ich darüber zu fagen nöthig habe! 

Der Herr Gefandte macht fich feine Rechtfertigungen gar Teicht und 
bequem! rief die Kaiferin fpöttifh, und wenn man ihn anhört, möchte 


*) Memoires de Madamo de Campan. Vol. I, p. 47. 
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man glauben, nik eine einzige ber Befchulbigungen, BR ich leider 
zu machen gezwungen bin, wäre wahr. 

Daß dies indeß möglich ift, Majeftät, haben wir an dem Beifpiel 
ber Frau Dauphine gefehen! fagte der Fürft Tächelnd. Ich war leider 
auch gezwungen, Beichulbigungen gegen diefelbe zu erheben, und Em. 
Majeftät fagen mir auch, daß fie unbegründet, find. Wenn aber 
die Verſtöße gegen die Etiquette für eine Dame gar feine Bedeutung 
haben, jo ſehe ich nicht ein, weshalb ich, ein Mann, fo ängftlich auf die 
Etiqueite „halten folltel Und es find doch, wie mir feheint, auch nur 
Tehler gegen die Etiquette, welche man mir vorwirft. Ich glaube aber, 
dag man in Branfreich es dem Fürften Rohan leichter verzeiht, wenn er 
troß feiner Kirchenwürbe, mit allen Damen des Wiener Hofes Liebes 
intriguen bat, ald man ed ber Dauphine von Frankreich verzeiht, wenn 
fie auch nur einen Schritt über die Grenzlinie hinaus thut, welchen bie 
Etiquette und die fcheue Ehrfurcht des Volkes feit uralten Zeiten um 
die Pringeffinnen und Königinnen von Branfreich gezogen. Marie Ans 
toinette bat aber mehr als einen Schritt darüber hinaus gethan, und ich 
fürchte, fie wird das eines Tages ſchwer zu bereuen haben! Ihre Feinde 
find wachfam, und — 

Ja, ich fehe, daß fie wachfam find, rief die Kaiferin heftig, ich ſehe 
das an Ihnen, Herr Fürſt von Rohan. Ob leugnen Sie ed nicht, 
ich weiß, daß Sie zu den Feinden ber Dauphine gehören, daß Sie auf 
Seite derer ftehen, welche Zeter fchreien, wenn dieſes junge unfchulbige 
Weſen auch nur Einen Moment vergißt, daß fie bewacht wird von 
lauter Menfchen, welche inmitten eines lafterhaften und entarteten Hofes 
feinen Glauben mehr an die Unschuld haben können, und Alle für fchul- 
dig Halten müſſen, weil fte felber fich fchuldig fühlen! Ich weiß, daß 
Sie gleich allen Mebrigen mit böfen Augen auf dieſes arme Kind hin— 
fihhauen, welches allein und vereinfamt einer Welt von Intriguen machtlos 
gegenüber fteht, und feine andere Waffe gegen biefelbe bat, als ihre Un— 
fhuld und ihr reines Bewußtſein. Aber hüten Sie Sich wohl, mein 
Prinz, die wehrlofe Dauphine wird eines Tages Königin werben, und bie 
Königin wird alddann die Macht haben, diejenigen zur Rechenſchaft zu 
ziehen, welche die Dauphine beleidigt und gefränft haben! 
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Ich hoffe, daß man mich nicht befchuldigen wird, jemald zu dieſen 
gehört zu haben, rief der Bürft, welcher jegt zum erften Mal in diefer 
Unterrebung feine folge Würde verlor und deſſen Wangen erbleichten. 

Ich, die Kaiferin von Deftereich, ich beſchuldige Cie, rief die Kai— 
jerin, ihren drohenden Arm gegen ben Fürften erhebend. 

Uber zu einer Befchuldigung bedarf es der Beweife, fagte der Fürft 
heftig. Wann Habe ich mid) jemals feindlich gegen die Dauphine be= 
wiefen? Denn unmöglich fünnen Em. Majeftät die Mahnungen, welche 
ich zu gutem Zwede an Ew. Majeftät in Betreff auf bie Dauphine zu 
richten wagte, ald Beſchuldigungen und Anklagen auslegen wollen! Wo— 
durch aber hätte ich es jonft gezeigt, Daß ich zu den Feinden der Daus 
phine gezählt werben könnte? 

Wodurch Sie das gezeigt haben, Herr Fürft von Rohan? fragte 
die Kaiferin mit zornfprübenden Augen. Dadurch, daß Sie mit den 
Feinden ber Dauphine befreundet find, dadurch, daß Sie Theil neh— 
men an ben Intriguen gegen fie, Dadurch, daß Sie biefer Perſon, welche 
zur Schmach ganz Branfreichs fich eine Gräfin und bie Geliebte des 
Königs nennen darf, in ihren elenden und boshaften Manveusres hülf— 
reich find, und ihr die Waffen in die Sand geben, um bamit mich und 
mein Haus anzugreifen. Ob, mein Herr, ed macht Ihnen, einem wirf- 
lichen Fürften, und außerdem einem Kicchenfürften wenig Ehre, mit diefer 
Perſon, welche ihre Schande und Schmach mit dem erborgten Orafen- 
titel aufpugt, in fo vertraulichem Briefwechſel zu ftehen, daß Sie es 
felbft nicht jcheuen, über die Mütter ver Dauphine zu einer Dubarry in 
beleidigenden Worten zu fprechen. 

Wann hätte ich das gethan! rief der Fürſt entſetzt. Wann wäre 
ich ſo ehrlos, und, was eben jo ſchlimm ift, jo lächerlich dumm gewes 
fen, an bie Gräfin Dubarry jemals ein Wort über die erbabene Kai— 
ferin Maria Therefla zu fchreiben ? 

Ad, Sie wagen es zu ftreiten, fagte die Kaiferin ſtolz. Ich be— 
fenne Ihnen, daß mir an Ihrem Beifall wie an Ihrem Tadel wenig 
gelegen ift, und daß ich Ihnen gerade deshalb die erbetene Audienz be= 
willigt habe, um Ihnen zu beweifen, daß die Kaiferin Maria The— 
reſia gar nicht berühri wird von den Worten des Herrn Fürften von 
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Rohan. Weil Sie's aber wagen, Ihren Brief an die Gräfin Dubarry 
abzuleugnen, will ic) Ihnen doc) deffen Inhalt zurüdrufen. Ob, Sie 
follen wenigitens fehen, mein Serr, daß ich auch ziemlich gut unterrichtet 
bin von dem, was ſich am frangöfifchen Hofe zuträgt! Selbſt über bie 
vertraulichen Orgien des Deil de Boeuf, zu denen König Ludwig nur 
feine Favoriten zuläßt, empfange ich meine Berichte, und ich will Ihnen 
fagen, was bei einer dieſer legten Orgien geſchah. Die Gräfin Dubarry 
ergößte fich mit fehr wenig Zurüdhaltung und Decenz über bad, was 
ſie „die Falſchheit und Verftellungsfunft” der Kaiferin Maria Iherefia 
nannte, und um zu beweifen, daß das, was fie behauptete, auch wahr 
jei, 309 bie Gräfin Dubarry einen Brief aus ihrem Bortefeuille hervor. 
Sehen Sie, rief fie, das ift ein Brief des Fürften Louis Rohan, hören 
Sie nur, wie ber die Kaiferin fchildert! — Nun, Herr Erzbifchof, fehen 
Sie jet, daß ich gut unterrichtet bin? Wollen Sie jegt noch leugnen, 
daß Sie mit diefer Berfon correiponbiren? 

Ich leugne es! fagte der Fürſt mit feierlicher Entfchiedenheit. Ich 
babe niemals an die Gräfin Dubarry gefchrieben, und am allermenigiten 
über die geheiligte Perfon der Kaiferin Maria Thereſia! 

Nun, das ift in ber That eine freche Rüge, rief die Kaiferin ver— 
ächtlih. Man wird des Herrn Erzbifchofs Gedächtniß aufzufrifchen 
juchen müfjen! Sch werde Ihnen vorlefen, was Sie über mich gefchrie= 
ben! Hören Sie nur! 

Die Kaiferin z0g aus ihrer Kleidertafcye ein Papier hervor, und e8 
entfaltend, las fie: „Ich Habe wirklich Maria Therefia über dad Schick— 
fal des bebrängten Polens meinen fehen; aber dieſe Fürftin, welche fo 
jehr geübt ift in der Kunft ber Verftellung, feheint mir auch ihre Ihrä- 
nen ganz in ihrer Gewalt zu haben. In ber einen Sand hält fie das 
Zafchentuch, um ihre Thränen zu trodinen, mit ber andern faßt fie nach 
dem Schwert der Verhandlungen, um die dritte Macht bei der Theilung 
zu fein.”*) — Nun, Herr Erzbifchof, ich frage Sie auf Ihre Ehre und 
Ihr Gewiſſen, haben Sie das gefchrieben? 


*) Memoires de Weber, concernant Marie Antoinette. Vol. III. p. 305. 
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Der Fürſt war bleich geworben, und rüdwärts fehwanfend, mußte 
er feine Hände auf bie Lehne eines Seffeld flügen, um nicht umzuſinken. 

Auf Ihre Ehre und Ihr Gewiffen, haben Sie das gefchrieben? 
wieberholte bie Kaiferin. 

Der Fürft Erzbifchof hob langfam fein bleiches Antlig empor, und 
Maria Therefia’s glühenden Augen mit einem traurigen Blicke begeg- 
nend, fagte er ernft und feft: Ja, Majeftät, ich habe das gefchrieben! 
Ich darf meine Worte nicht verleugnen! 

Sie geftehen alfo zu, daß Sie zu den Feinden ber Dauphine ges 
bören, daß Sie mit diefer elenden Gräftn im Briefwechſel ftehen? 

Nein, ich geftehe das nicht zu, denn es ift eine Unmwahrbeit. Ich 
babe in einem gereizten, unfeligen Moment, ben ich indeß nicht zu ent« 
fehuldigen wage, den Brief gefchrieben, in welchem jene Zeilen enthalten 
find, allein diefer Brief war nicht an die Gräfin Dubarry gerichtet! 

Und’ wen wünfcht der Herr Erzbifchof als den Empfänger beffelben 
zu dezeichnen? fragte die Kaiferin werächtlich lachend. 

Ich bezeichne Niemand, Majeftät, ich weiß nur, daß Derjenige, wel— 
chem ich dieſen Brief gefchrieben, mein Dertrauen gemißbraucht und den 
felben der Dubarry mitgetheilt bat. Bern fei es von mir, ihn nennen 
zu wollen! Möge der Zorn Ihrer Majeftät mich allein zerfchmettern, 
ich allein will der Schuldige bleiben und die Strafe leiden. 

Ich weiß von Feiner Schuld, fagte die Kaiferin hoheitsvoll, und 
wie mir fcheint, find Sie meines Zornes nicht werth. Die Maria 
Therefia ſteht da vor Gott und aller Welt, und Jedermann Hat ein 
Necht über fie zu urtheilen, der Fürft Rohan fo gut, ald der Zeitungs- 
fehreiber, und der Bettler. Alle diefe Urtheile der Menſchen verwehet 
der Wind, aber Gott zeichnet die Thaten auf, und an ihm if, zu 
ftrafen und zu richten! Werd’ mich vor dem Fürften von Rohan -we= 
der rechtfertigen, noch verlohnt e8 fich der Müh' über ibn erzürnt zu 
fein! Mag er über mich fchreiben und denken, was er will, e8 berührt 
mich nicht. Aber ich wollte ihm nur beweifen, daß wir ihn Eennen, 
die Dauphine und ich, daß wir wiffen, was man von Ihnen zu erwar— 
ten bat! 

Die Dauphine weiß auch um dieſen Brief? rief der Fürft entfegt 
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Nun, fie ift es, die mir die Abfchrift gefandt Hat! fagte bie Kaiferin. 

Der Fürft ftieß einen dumpfen Schrei aus, und ſchlug feine beiden 
Hände vor fein todtenbleiches, zuckendes Angeſicht. Ich bin verloren, 
murmelte er leife, und tiefe fchmerzliche Seufzer drangen aus feiner 
Bruft hervor. 

Die Kaiferin fehaute mit finftern, mißtrauifchen Blicken zu ihm Hin, 
biefe fo plößliche, fo heftige Bewegung des ſtolzen Bürften ſchien fle zu 
überrafchen, und ihr Zweifel über die Aechtheit berjelben zu erregen. 

Wozu dies Comödienſpiel, Herr Fürft Erzbifchof? fragte fie rafch. 
Es ift gar nit nöthig eine Scene ber Zerfnirfchung zu fpielen, denn ich 
fage Ihnen, ich zürne Ihnen um meinetwillen gar nicht. 

Aber die Dauphine wird e8 mir niemals verzeihen, jagte der Fürft 
leife und mit zitternder Stimme, indem er feine Hände langfam von 
feinem Angeficht niebergleiten ließ. Vergeben mir Ew. Majeftät dieſe 
Scene ber Zerfnirfchung, die aber, das ſchwöre ich, Fein Comödienſpiel 
war. Ich fah in diefem fürchterlichen Moment nur mit prophetifchem 
Aug’ hinein in die Zufunft, und ich ſah da viel Kummer und viel 
Thränen! . 

Kummer und Thränen für wen? fragte bie Kaiferin verächtlich. 

Kummer und Ihränen für mich, und vielleicht auch für bie Dau— 
phine. Sie halt mich jest für ihren Feind und wird darnach handeln. 
Der Haf ber Feindfchaft aber ift ein zweifchneidiges Schwert, mit dem 
man eben fo leicht fich felbft, als feinen Feind verwunden fann. Sch 
bitte Ew. Majeſtät nicht um Vergebung für jene Worte, welche ich ge- 
febrieben, ich weiß, daß Maria Thereſia groß genug denkt, um ben Ir— 
renben verzeihen zu fünnen, aber noch in biefem Moment befchwöre ich 
Em. Majeftät, warnen Sie die Dauphine! Laſſen Sie biefelbe nicht 
weiter gehen auf biefem gefährlichen Pfad, ben fie betreten hat. Sie ift 
eine Nachtwanblerin, welche nicht fieht, daß fie am Rande eined Ab— 
grundes bahinfchreitet. Warten Ew. Majeftät e8 nicht ab, daß Ihre 
Feinde Ihnen zusorfommen, und die Dauphine mit lautem Zuruf er- 
wecken, denn fie würde alddann hinunterftürzen in den Abgrund. Noch 
ift e8 Zeit, Majeftät, noch fann dem Unheil vorgebeugt werben! Marie 
Antoinette ift ein holder Engel ber Unfchuld, Keufchheit und Güte, aber 
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bie Welt, in welcher fie lebt, verftebt nicht die Sprache der Engel, und 
um nicht von ihrer Reinheit und ihrem Glanz geblendet zu werben, find 
bie Böfen bemüht, den Staub der Gemeinheit darauf zu werfen, und ihr 
eine um bie andere bie Federn aus ihren Engelöflügeln auszureißen! 
Warnen Sie die Dauphine! Sie möge auf ihrer Huth fein vor ihren 
Feinden, aber fo wahr ein Gott im Himmel lebt, ich gehöre nicht zu 
diefen. Marie Antoinette wird das niemald glauben wollen, und bas 
wird die Todeswunde fein, an ber ich einft flerben werde! — Ich bitie 
Ew. Majeftät, mich jegt entlaffen zu wollen! 

Ohne eine Antwort der Kaiferin abzuwarten, verbeugte fich ber 
Fürft, und wandte fi dann der Thür zu. Maria Therefia fchaute mit 
trüben, finnenden Blicken feiner hohen ftolzen Geftalt nah, und Tängft 
noch, nachdem die Thür fich Hinter ihm gefchloffen, blieb fie jo ftehen, 
den traurigen und abnungsvollen Gedanken nachhängend, die wie eine 
büftere Wolfe ihre Seele befchatteten. 

Ja, er bat Necht, fagte fie dann, in fich erfchauernd, fie wandelt 
am Rande eined Abgrundes dahin, und man muß fie warnen vor ber 
Gefahr! Ich will Jemand hinſchicken zu ihr, ber fie beobachtet, der ſie 
warnt, ber ihr Math ertbeilt. Mein Gott, mein Gott, wo aber finde ich 
Jemand, ber das wagen wird? Jemand, ber unabhängig, edel und groß- 
müthig genug iſt, um eine ſolche fchwierige Aufgabe übernehmen zu 
wollen? Wer liebt fie genug, um felbft ihren Zorn nicht zu fürchten, 
und fie inmitten der Schmeichelei, welche fie umgiebt, bie Stimme bed 
Tadels und der Warnung hören zu laffen? Wen vertraut fle genug, 
um ihm zu-verzeiben, wenn er es wagt, bei ihr ben Mentor zu fpielen? 
Ach, fie ift fo unglücklich, meine arme Antoinette, und ich hab’ nicht die 
Kraft ihr zu helfen! Es ift ein elend Ding um unfre Erdenmacht, und 
mit allen Schägen ber Welt erfauft man fich doch feinen Freund, ber 
fonder Eigennug und Burcht und liebt um unferer felber willen! Du 
mein Gott, hilf Du der armen Kaiferin, laß fie den Freund finden, deſſen 
ihre arme Tochter fo ſehr bebarf! 
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VI. 


Das Seft der Mebernahme Polens. 


Der entfcheidende Schritt war geſchehen; die drei Mächte, fo lange 
in Seindfchaft und Haß getrennt, hatten fich jet in Liebe und Freund— 
jchaft vereinigt, um gemeinfam dem unglüdlichen Polen die Ruhe und 
den Frieden zu geben, nady welchem es jelber in ewigen Kämpfen und 
mit blutigen Thränen jo lange vergeblich gerungen hatte. Polen mußte 
büßen für feine Schuld und feine Fehler, und da ed nicht verftanden, 
fich jelber zu regieren, waren bie drei Müchte berbeigefommen, um als 
bedrohte Nachbarn dem König Stanislaus bei der Megierung Polens 
behülflich zu fein, und einen Theil der Laſt, welche offenbar für feine 
Schultern zu ſchwer war, von denfelben abzumwälzen. — Vergebens hatte 
Stanislaus Auguftus fich lange geweigert, dieſen freundnachbarlichen 
Hülfsleiftungen feine Zuftimmung zu geben, vergebens hatte er fich an 
England und Frankreich um Hülfe gewandt. Beide Mächte wollten um 
des unglüdlichen, von langen Kämpfen zerfegten und zertretenen Polens 
willen nicht einen Krieg mit den brei Verbündeten wagen, welche mit ge= 
zückten Schwertern fich an den Grenzen ihrer durch die Weber eroberten 
neuen Beſitzungen aufgeftellt hatten, und bereit waren mit vereinter Macht 
ihre neuen Länder zu vertheidigen. 

Wohl harte König Stanislaus da in dem erften Sturm feiner Vers 
zweiflung gefchworen: er werbe fich eher die rechte Hand abichlagen laffen, 
als mit berfelben die Iheilungsacte, welche die drei Mächte ihm zur Uns 
terfchrift vorgelegt, unterzeichnen. Die Mächte, von des Königs langem 
Miderftand erzümmt, erklärten endlich durch ihre Gefandten in Warfchau: 
„es giebt eine Grenze der Mäßigung, welche Gerechtigfeit und Würde 
den Höfen vorfchreibt,! und an bdiefer Grenze ſtänden fie jebt, bie 
fchleunige Annahme des ITheilungsvertrages erwartend.*) Der ruflifche 
Botjchafter aber fügte drohend Hinzu, wenn ber König fich weigere, bie 
Theilungsacte zu vollziehen, und einen Meichötag zu berufen, der bie 


*) v. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. ©. 516. 
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Eroberungen anerfenne, fo werde den König und fein Land dad Ent- 
feglichfte ıreffen, was ſich nur ereignen Fönne, und ber König dürfe über« 
zeugt fein, „daß man ihm felber auch nicht einen filbernen Löffel laſſen 
werbe.” *) 

Der fchwache und unglüdliche König hatte nicht ben Muth fol« 
chen Drohungen zu troßen, oder die Krone freiwillig nieberzulegen, 
mit welcher die Gunft der ruffifchen Kaiferin einft das Haupt des ſchö— 
nen Grafen Poniatowski geſchmückt hatte. Er unterwarf ſich dem Willen 
feiner mächtigen Nachbarn, und trat nun als vierte Macht in bie 
Reihen der theilenden Mächte, bemüht, für fich und feine Perſon wenige 
ftens jo viel Vortheile und jo viel Beſitz ald möglich zu erringen. Ges 
horfam den Befehlen der drei Mächte, berief er den Neichötag und for— 
berte ihn auf, der Theilungsacte durch feine feierliche Zuftimmung bie 
Sanction zu verleihen. 

Die unglüdlichen, verzweifelnden, darnieder gejchmetterten ‘Polen 
börten wenig auf ben Auf dieſes Königs, den eine fremde Gewalt ihnen 
aufgebrungen; nur einige furchtfame oder faufliche Seelen folgten dem 
Rufe, und die Reichsverfammlung beftand nur aus fechs und dreißig 
Mitgliedern, welche unter dem Zwang und Schuß ber fterreichifchen 
und preußifchen Sufaren, die in Warfchau eingerückt waren, zu ber Thei« 
lung Polens ihre Einwilligung gaben. 

Und fo war das Unerbörte gefcheben, und ſtumm und unthätig vor 
Staunen und Ueberrafchung fehaute ganz Europa zu, wie Rußland, Oeſter— 
reich und Preußen fich in die fchönften Provinzen Polens theilten, und das 
Königreich um den dritten Iheil feines ganzen Umfangs verfleinerten. 

Nicht eine Hand erhob fich, um die Rechte Polens zu vertheibigen, 
und ber VBergrößerungsluft der drei Mächte zu wehren; man lieh es 
rubig gefihehen, daß der König von Preußen fich die Herricbaft Po— 
nerellen und den Nesbiftriet erwarb, daß Rußland fich Liefland und Die 
ſchönſten und größten Woiwodſchaften nahm, daß DOefterreich fich außer 
ber Zipfer Gefpannfchaft noch einen Theil von Galizien und Lodomerien 
und faft das ganze Gebiet von Krakau aneignete. 


) v. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. ©. 507. 
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Hier und da hörte man wohl eine tadelnde Stimme, aber fle ver- 
ballte unter dem Geflirr der Waffen, und unter dem Yußtritt der Regi⸗ 
menter, welche bie drei Mächte ausmarfchiren ließen zur Beſetzung ihrer 
neuen Grenzen. Und wenn doch eine ſolche Stimme das Ohr ber Für- 
ften erreichte, fo tröfteten fich Defterreih und Preußen damit, daß die 
Kaiferin von Rußland ihnen gefagt: „fie wolle allen Tadel auf fich neh— 
men,” und Katharina lachte zu dieſem Tadel, und nannte ihn nur mou- 
tarde apres diner.*) — Der König von Preußen aber, gleichfam um 
fich felber zu befchwichtigen, fagte laut: „jegt erfi wird ber König von 
Polen und die Nepublif eine gewiſſe Feftigfeit haben, und wird eine 
achtungswerthe Mittelmacht zwifchen ven drei andern Staaten bilden 
müflen, damit biefe fich nicht einander zu nahe kommen.” **) 

Die Polen unterwarfen ſich grolend und fchweigend dem furdht- 
baren Verhängniß, das über fie hereingebrochen war, und um dem 
Blutvergießen, den Verfolgungen, den Drohungen und all den Qualen 
ber Ungemißheit endlich ein Ziel zu feßen, fügten fie fih in das Une 
abweisbare, leifteten fie den neuen Serrfchern, welche die Schwäche ihres 
Königs und ihre eigene Schuld ihnen gegeben, den Eid des Gehorfams 
und ber Treue. 

Nun erft, nachdem bies gefchehen, nachdem die neuen Grenzpfähle 
aufgerichtet, nachdem die alten Provinzen Polens neue Namen angenom⸗ 
men, und ich zu öfterreichifchen, ruffifchen und preußifchen Provinzen 
verjüngt hatten, num erft, da die Feftungen bed einftigen Königreiches 
fich den Truppen der neuen Herrfcher geöffnet hatten, nun erft Fonnten 
bie drei Mächte fagen, daß die Theilung gefcheben fei, und fonnten ihrer 
neuen Befigungen fich freuen. 

Selbft Marin Therefla war es zufrieden, biefe traurige und miß- 
lihe Sache, welche Jahrelang ihr Herz gemartert und gequält hatte, 
endlich beendigt und zum Abfchluß gebracht zu fehen, und vielleicht, um 
Gott dafür zu danken, vieleicht um aller Welt zu zeigen, daß die Thei— 
lung Polens jegt auch ihre volle Zuftimmung und Billigung gewonnen, 


*) Raumer Beiträge. S. 542. 
) Ebendaſelbſt. ©. 507. 
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hatte fle befohlen, im Stephansdom zu Wien ein feierliches Tedeum zu 
Ehren ber Ermwerbung des neuen Königreichs Galizien abzufingen. 

Der ganze Sof follte dieſer Feierlichfeit beimohnen, und zu ber 
großen Cour, die nach der Tirchlichen Beier in den Zaiferlichen Gemächern 
ftattfinden follte, waren auch die neuen Untertbanen Oefterreichd, bie 
Standesherrn, Grafen und Barone aus Galizien befchieden, welche nach 
Wien gefommen, um ber Kaiferin den Huldigungseid zu leiften, und fich 
dadurch den Beſtitz ihrer Güter zu fichern. 

In der Antichambre der Kaiferin erwarteten die Damen in glän- 
zender Galatracht, ftrahlend von Juwelen, die Ankunft der Kaiferin, um 
in ihrem Gefolge fich in den Dom zu begeben. Die fchönen, ftarf ge— 
ſchminkten Gefichter ber Damen zeigten heute ein heiteres Lächeln, eine 
bebagliche Zufriedenheit, denn Alle hatten fie zu leiden gehabt von ben 
Zwiftigkeiten um Polen, welche der Kailerin Maria Thereſia fo viel 
jchlaflofe Nächte, fo viel Thränen und Sorgen gemacht hatten. Jeder—⸗ 
mann war baber frob, diefe unangenehme Angelegenheit endlich beenbigt 
zu feben, und hoffte, daß jeßt auch wieber im Innern ber Kaiferburg 
Zufriedenheit und Glück einziehen würbe. 

Uber die Damen, welche da im Vorzimmer der Kaiferin warteten, 
wagten doch nicht, fich diefe Hoffnungen laut einander mitzutheilen, ober 
fich bed neuen Triumphes Defterreich8 zu freuen. Nur flüfternd unter« 
hielten fie fich von dem großen Ereigniß, das fie heute hier zufammen= 
geführt, und dann warfen fie fchene und verftohlene Blicke auf jene Dame 
hinüber, die da allein und abgefonbert, in büfterm Trauergewande, mit 
ungefchminften Wangen, bleich und ſtumm an der Wand lehnte, kaum 
im Stande, die Thränen zurüdzubalten, die in ihren Augen zitterten. — 
Diefe Dame war Frau von Salmour, die Oberhofmeifterin der Erzber- 
zogin Mariane. Gleich den übrigen Damen war fie, ihrer Pflicht ge= 
mäß, in ber Antichambre der Kaiferin erfchienen, um, wie es die Etiquette 
gebot, ihrer Gebieterin zur Stephansfirche zu folgen. Aber an ihren 
bleiben Wangen, ihren verweinten Augen und ihren zitternden Lippen 
fonnte man erratben, welchen Kampf dieſe Frau gefampft, und wie ſchwer 
e8 ihr geworben, ihren Schmerz um das geliebte Vaterland zu untere 
drücken, um ibrer Pflicht zu genügen. 
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Bom Stephansthurme ertönte das feierliche Geläute der Gloden, 
welches ganz Wien anzeigen folte, daß die Kaiferin fich in den Dom 
begebe, um Gott zu danfen, weil er Defterreich neuen Glanz und neue 
Macht verliehen habe, und mit dröhnender Zunge den Ruhm und die 
neue Größe Defterreich8 zu verfünden. Und jet wurben die Flügel— 
thüren geöffnet, und am Arm bes Kaifers, gefolgt von ben Prinzen und 
Brinzeffinnen, ven Miniftern und Generälen, trat die Kaiferin in bie 
Antichambre ein. Schweigend hatten fich die Damen zu beiden Seiten 
aufgeftellt, um bie Kaiferfamilie worüber zu laffen, und dann ihnen zu 
folgen. Maria Thereſta's flammendes Auge überflog mit einem rafchen 
Blick ihre Reihen, und baftete auf dem bleichen Antlig der Gräfin von 
Salmour. Mit einem leifen Wink ihres Kauptes rief fle dieſelbe zu fich, 
und ftand fill, die Gräfin erwartend, welche langſam aus den Reiben 
der Damen bervortrat, und fich der Kaiferin näherte. 

Eine tiefe Stille berrfchte im Gemach, Aller Augen waren mit neu= 
gierigen Blicken auf die Kaiferin geheftet, und auf Frau von Salmour, 
bie in ihren Trauergewähbern fo feltfam contraftirte zu dem Weetigen 
Feſt des Triumphes. 

Frau von Salmour, fagte die Kaiſerin, laut genug, um von Jeder— 
mann gehört zu werben, ich entbinde Sie heute von Ihrer Pflicht. Sie 
bat nicht nöthig mit und in den Dom zu geben. 

Die Gräfin verbeugte fich tief, und inmitten bes allgemeinen Schwei- 
gend fagte fle ernft: Ew. Majeftat haben Necht, mich Heute nicht in bie 
Kirche geben zu laffen, denn ich könnte vielleicht verfucht fein, dem Him— 
mel Münfche vorzutragen gegen die Bedrücker meines Vaterlanbes. *) 

Mit einem wahren Schredfen und Entfegen richteten fich jest Aller 
Augen auf die Kaiferin, Jederman erwartete von ihr eine Heftige und 
zürnende Antwort zu vernehmen. ' 

Allein das Antlip der Kaiferin blieb volfommen heiter und rubig. 
Sie bat Recht, fagte fie freundlich, und es ift fchön von Ihr, daß Sie 
den Muth Hat die Wahrheit zu fagen. 


) Hiftorifh. Siehe: Swinbume: the courts of Europe at the olose of 
the last century. Vol. I. p. 348. 
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Sie nickte der Gräfin freundlich zu, und war im Begriff weiter zu 
geben, aber plöglich blieb fie ftehen, und wandte ſich noch einmal zu 
Frau von Salmour um. 

Iſt die Gräfin Wielopoldfa noch in Wien? fragte die Kaiſerin haftig. 

Seit geftern, Majeftät, ift fie wieber Bier. 

Sie follte, während wir in der Kirche beten, zu der Gräfin gehen, 
fagte Maria Thereſta theilnehmend. 

Frau von Salmour fehüttelte langſam ihr Haupt, und ihre Blicke 
wandten fich mit einem feltfamen Ausdruck auf den Kaifer bin, welcher 
mit trüben Mienen der Unterrebung feiner Mutter zugehört hatte. 

Berzeihung, Majeftät, fagte Frau von Salmour, fich dann wieder 
ber Kaijerin zuwendend. Die Frau Gräfin ift, wie fle mir fagte, im 
Begriff, eine große Reife anzutreten, und da ſie heute mit den Vorbe— 
reitungen zu berfelben befchäftigt ift, empfängt fie Niemand. Wir haben 
geftern ſchon von einander Abfchied genommen. Die Gräfin Wielo- 
polöfa verläßt Wien für immer. 

Es freut mich, daß die Gräfin reifen will, dad wird fle zerjtreuen, 
fagte Maria ITherefia freundlich, der Frau von Salmour einen Ab— 
fchiebsgruß zuminfend und dann am Arm des Kaiſers weiter fchreitend. 

Joſeph folgte ihr finnend und gebanfenvoll, eine trübe Wolfe las 
gerte auf feiner Stim, und weder die triumphirenden Klänge bed Te— 
deums noch der Anblick diefer feitlich gepußten Menfchenmenge, welche 
die Kirche erfüllte, um mit der Kaiferfamilie Gott zu banfen für ben 
neuen Glanz Oefterreichs, vermochte fein Antlig zu erhellen. Wie er 
jegt im Stephansdom den Jubelflängen des Tedeums zuhörte, das ben 
Erwerb eines Theil von Polen feiern und gewiffermaßen fanctioniren 
follte, erinnerte fich der Kaifer mit einer Art Befchämung jenes Tages, 
an dem er zum erftenmal ald Kaifer einer öffentlichen Beierlichfeit bei— 
gewohnt hatte.*) Diefe Feierlichkeit damals Hatte Ber Erinnerung an 
die glüdliche Befreiung Wiens von der Belagerung der Türken gegolten, 
und auf derfelben Stelle, auf welcher der Kaifer jetzt knieete, um Gott 
für dad eroberte Polen zu danken, hatte er damals gefniet um ben 


*) Siehe die erfte Abtheilung dieſes Werkes. Th. I. 
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Manen Johann Sobieski's und den Polen zu danken, welche damals 
vor noch aicht einem Jahrhundert dad unglüdliche Wien von ben Tür— 


fen befreit Hatten. 


Und. von diefen trüben und befehämenden Erinnerungen wandten Pi 
alsdann bie Gedanken des Kaiferd zu dieſer fehönen und unglücklichen 
Frau bin, zu der Gräfin Wielopolsfa, deren bleiches, ſchmerzzuckendes 
Antlitz oft wie ein Ießter Strahl der untergehenden Abenbfonne vor fei- 
nem innern Auge vorübergefchwebt mar, und beren füße Stimme er 
wider feinen Willen oft noch in der Stille der Nacht flüftern hörte von 
den fchönen Tagen, welche gewefen. Mit einem jeltfamen ihm unerflär= 
lihen Wehegefühl wiederholte er fich die Worte der Frau von Sal— 
mour, biefe Worte, welche, wie es ihm fchien, zumeift an ihn gerichtet 
waren, rief er fich die traurigen und vorwurfsvollen Blicke zurüd, mit 
welchen Frau von Salmour ihn angefchaut. 

„Die Grafin Wielopolsfa verläßt Wien für immer,” batte Frau von 
Salmour gejagt, und doch war fie nicht gefonmen, Abfchieb zu nehmen 
von ber Kaiferin, doch Hatte fie den Kaifer nicht zum letzten Lebewohl 
zu fich gerufen! Ein Gefühl unausfprechlicher Sehnſucht, fehmerzuoller 
Zärtlichkeit erfaßte den Kaifer, er hätte zu ber Gräfin Bineilen, und zu 
ihren Füßen Fnieend, fie um Vergebung anflehen mögen für biefe Jubel— 
Flänge bed Tedeums, deſſen legte Accorde eben bie glänzenden, von tau— 
fend Kerzen funfelnden Hallen des Doms durchraufchten. Aber ihre 
Geſchicke waren doch auf ewig von einander gefchieden, und Feine Brücke 
gab es mehr herüber und hinüber! Es Half nichts fle wieberzufehen, 
fte hatten doch einander nichts mehr zu fagen, nichts, was fie nicht ſchon 
längft in bitter durchwachten Nächten und in dem flummen Abſchieds— 
blick jenes legten Begegnens bei der Kaiſerin gefagt hatten. In jener 
Stunde hatte die Gräfin ihm gefagt, eined Tages würben fle fich noch 
wieberfeben, eines Tages würde fle ihn rufen laffen zu einem letzten 
Lebewohl, und er Hatte ihr fchwören müffen, alsdann ihrem Ruf zu fol— 
gen. Diejer Tag des lebten Lebewohls war alfo noch nicht gefommen, 
und Frau von Salmour hatte alfo Unrecht; Gräfin Anna Wielopolska 
verließ nicht auf immer Wien, fonft würbe ſie ihr Wort erfüllt, und Jo— 


feph gerufen haben zum Ießten Lebewohl! 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. II. 4 
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Sp ganz verfenft war ber Kaijer in biefe Gebanfen, daß er gar 
nicht gewahr worben, daß das Tebeum und das nachfolgende Gebet 
längft Geenbet war, und die Kaiferin fich ſchon von ihrem Sit erhoben 
hatte. Erſt als fie leiſe feine Schulter berührte, und ihn aufforberte 
mit ihr die Kirche zu verlaflen, erwachte ber Kaifer aus feinem Sinnen 
und fprang rafch empor, um Maria Iherefta den Arm zu bieten, und 
fie zu ihrem Wagen zu geleiten. — 

Eine zweite Beierlichfeit, mie gejagt, folgte diefer erften. Nach dem 
Tedeum follten die neuen polnischen Wafallen, welche heute in der Ober- 
boffanzlei den Huldigungseid geichworen, in erfter großer Gour ihrem 
neuen Herrfcherpaar vorgeftellt werben. 

In dem großen Ihronfaal, im vollen Bomp ihrer Faiferlichen Würde 
auf dem Thron ſitzend, neben welchem Kaifer Joſeph fand, empfing 
Maria Iherefia ihre neuen Untertbanen, diefe großen Grundbefiger der— 
jenigen polnifchen Provinzen, welche jeßt unter dem Titel bed König— 
reich8 Galizien dem öſterreichiſchen Kaiferftaat einverleibt waren. In 
feierlichen Zuge gingen diefe neuen DBafallen an dem Thron vorüber, 
und indem Jeder berfelben vor dem Thron fich tief und ehrfurchtsvoll 
verneigte und balb feine Knie beugte, nannte ber Oberhofmarfchall mit 
lauter Stimme den Namen des Knieenden, und Maria Thereſia empfing 
jeden diefer Namen mit einem grüßenben Kopfneigen und einem huld— 
sollen Lächeln, i 

Nachdem biefe Geremonie beendet war, ftieg die Kaiferin von ihrem 
Thron, um ihre neuen DVafallen auf eine weniger ceremonidfe und ftolze 
Weife zu begrüßen, und fich in huldvoller und herablafiender Weiſe mit 
ihnen zu unterhalten. Niemand verftand es fo gut, wie Maria Thereſia, 
Diejenigen zu bezaubern, bie fte für fich gewinnen wollte, und auch jetzt 
noch, obwohl ihre Schönheit und ihre Jugend längft verwelkt war, übte 
ihre ftolze, majeftätifche Erfcheinung, ihr glühendes, jchönes Auge, ihr 
ebles, gütevolles Weſen den alten Zauber. Man fah, wie die umbüfter- 
ten Gefichter der Polen, wenn Maria Therefia mit ihnen fprads, ſich nach 
und nach erheiterten, und während fie vorher ſchweigend und mit finfter 
zufammengezogenen Augenbrauen bageftanden, fingen fie num an mit- 
theilfamer zu werden, und fich ben Gruppen anzufchliefen, welche ftch 
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jetzt hier und da in dem Saal gebildet hatten, und in denen man zum 
erften Mal die Polen neben den Ungarn, den Stalienern und Deutfchen 
als Unterthanen und Vaſallen Oeſterreichs erblickte. 

Die meiften dieſer neuen Unterthanen hatten ihre polnifchen Uni— 
formen und Nationalgewänder abgelegt, und waren in eleganter franzö— 
fifcher Tracht vor der Kaiferin erfchienen. 

Nur Wenige hatten den troßigen Muth gehabt, den Thronſaal ber 
neuen Herricherin, angethan mit dem fchönen, goldgeſtickten polnifchen 
Nationalcoftum zu betreten, und unter diefen Wenigen war e3 ein Greis 
von hoher, ftolger Geftalt, von ehrfurchtgebietender Erfcheinung, welcher 
die Blicke Aller auf fich zog. 

Während alle feine Kandslente ſich beugten und lächelten, und 
jhöne Worte machten, ftand diefer Greis in dem polnifchen Nationalges 
wande allein und abfeit in einer Benfternifche, Mit finftern Blicken, mit 
verfchränften Armen, die bleichen Lippen feſt aufeinander gepreßt, fand 
diefer Dann da, und jchaute fat verächtlich dem bunten Treiben in dem 
Saal zu. Eben ging die Kaiferin vorüber, und grüßte ihn mit einem 
huldvollen Lächeln. Der Greis fenkte faum merflich fein Haupt, und 
die Falte auf feiner Stirn warb noch finfterer und tiefer. 

Kaifer Joſeph unterbrach fi) mitten in einem angefangenen Ge— 
fpräch mit zwei jungen polnifchen Grafen, beren Heiterkeit und unbefan- 
genes Mefen bewies, wie gut es die Polen verftehen, ihrer Schmerzen 
zu vergeffen, und fich in glücklichem Leichtfinn dem Genuß des Augen- 
blicks hinzugeben. 

Können Sie mir fagen, meine Herren, wer jener ftolge, finftere 
Greis dort ift? fragte der Kaiſer haſtig. 

Wie die Blicke der Grafen dem Finger des Kaiferd folgten, wur— 
ben ihre Gefichter ernft, und faft befchämt fenften fie Die Blicke zu Bo— 
den, als fie gewahrten, daß die Augen des Greifes feſt auf fie gerich- 
tet waren. 

Das ift, fagte der Eine von ihmen, faft ſcheu und ängftlich, das 
ift der Graf von Kamiensfi. 

Ah, der große Parteigänger früherer Tage! rief der Kaifer Ieb- 
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haft. Nun, da er nicht zu mir kommt, will ich zu ihm gehen, um ihn 
zu begrüßen. 

Er nickte den Grafen einen freundlichen Abfchiedsgruß zu, und ben 
Saal durchfchreitend, ging er zu dem Greid hin, ber ihn ohne das 
mindeſte Zeichen von Ueberrafchung oder Freude mit einem ernften, Fals 
ten Gruß empfing. 

Ich freue mich, den Grafen Kamiensfi begrüßen zu können, und 
ihm meine Achtung zu bezeugen, fagte der Kaifer freundlich, indem er 
dem Grafen feine Hand barreichte, 

Diefer fchien Die gnäbige Begrüßung des Kaiferd nicht zu gewah- 
ren, und nahm die Hand des Kaiferd nicht an. Er machte nur eine 
ftumme Berbeugung, und warf einen büftern, fcheuen Blick auf das 
freundliche Antlig des Kaifers. 

Aber Iofeph ließ fich nicht zurückſchrecken von dem Falten, abftoßen- 
den Wefen des Polen, deffen büftere Schwermuth der Kaifer in feinem 
Zartfinn gar wohl zu würdigen wußte. 

Sind Sie zum eriten Male in Wien? fragte der Kaifer. 

Zum erften und zum legten Male, fagte der Graf langfam und 
feierlich. 

Und gefällt Ihnen Wien? 

Nein, Majeftät, es gefällt mir nicht ſonderlich. 

Der Kaifer lächelte. Diefes berbe, abftoßende Weſen, ftatt ihn zu 
verlegen, gewann vielmehr fein Herz und erfüllte ihn mit Hochachtung 
vor biefem edlen, fehmerzbelabenen Sohn feines Waterlandes, der jo we= 
nig Höfling war, daß er feinen neuen Herrfchern gegenüber unverhohlen 
die Trauer um fein DBaterland auf feinem Antlig und in feinem We— 
fen trug. 

Es wundert mich, daß es Ihnen in Wien nicht gefällt, fagte ber 
Kaifer freundlich. Sie treffen wenigftend fehr viele Landsleute bier. Es 
waren noch niemals fo viel Polen bier in Wien, ald eben heute. 

Ein flammender Zornesblik des Polen traf das lächelnde Antlig 
des Kaiferd. Nun, fagte der Graf, ich meine doch, dab an jenem Tage, 
als König Sobiesfi die Türken verjagte, ganz Wien mit Polen ans 
gefüllt war. Doch das find beinahe Hundert Jahre ber, und das 
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Gedächtniß der Menfchen reicht nicht fo weit*). — Uber, fuhr ver 
Graf dann fanfter fort, ich bin nicht Hierher gefommen, um Em. 
Majeftät an vergangene Zeiten zu erinnern. Es muß fich ein Seber 
in feine Gegenwart ſchicken, und Ew. Majeftät ſehen ja, mit wel- 
cher Heiterkeit, und welchem guten Anftand meine Lanbäleute bad 
verftehen. 

Und doch verfichere ich Ihnen, Serr Graf, daß dieſe Alle mir we— 
niger gefallen, als Sie, fagte der Kaifer mit innigem Ton. Ihr Trüb- 
finn macht Ihnen mehr Ehre, als jenen Herren bort ihre Heiterfeit. Ich 
weiß, troß ber Gegenwart, auch bie Vergangenheit wohl zu fchägen, und 
wenn bie Söhne den Trauerflor tragen und weinen um ihre verftorbene 
Mutter, fo zeigt bad nur, daß fe gute und dankbare Söhne find, und 
Jedermann wird fie beöhalb body fchäßen. 

Der Graf blickte betroffen in das edle, von Geiſt und Güte leuch— 
tende Antlit des Kaiſers. Sire, fagte er traurig, hätte der König Sta— 
nislaus Ihnen geglichen, fo wäre Vieles anders gefommen! Aber es 
Hilft nichts, darüber zu klagen, und ich bin nicht dazu hierher gefome 
men. Bin aber auch nicht gefommen, um mich zu freuen, und um einen 
Gruß von ber Kaiferin zu bublen. 

Die Kaiferin wird fich inbeffen freuen, einen fo tapfern und be— 
rühmten Helden kennen zu lernen, fagte Sofeph freundlich. Erlauben 
Sie mir, Sie der Kaiferin vorzuftellen. 

Der Graf fchüttelte Iangfam fein Haupt. Ich Fam. nach Wien, 
fagte er, nicht um der Kaiferin willen, fondern um einer Frau willen, 
von welcher ich wußte, daß ber heutige Tag fie zerfchmettern würde. 
MWährend meine Landöleute hierher gingen, wollte ich bei ihr bleiben, 
um fie tröften. 

Diefe Frau ift eine Bolin? fragte der Kaifer haſtig. 


*) Diefe Unterredung ift biftorifh. Der Kaifer felbft liebte es fie zu er⸗ 
zählen, und verficherte, dieſes herbe Wefen, und dieſer flolje amor patriae 
des Grafen hätte ihn fo erfreut, daß er die größte Neigung gebabt, ihn zu 
umarmen, und ed nur nicht gethan, weil er hätte fürchten müffen, zurückge— 
flogen zu werden. Siehe: Swinburne I. ©. 349. 
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Ja, Sire, dieſe Frau iſt die letzte Polin, und ich fürchte, ſte wird 
es machen, wie ihr Vaterland, ſie wird ſterben! 

Und darf ich den Namen dieſer Frau wiſſen? 

Es iſt die Gräfin Anna Wielopolska, ſagte der Graf leiſe. Sie 
iſt es, welche mich hierher geſandt hat, und da ſie ſagte, daß es der letzte 
Dienſt iſt, welchen ich ihr erzeigen könnte, bin ich gegangen. 

Sie bringen mir eine Botſchaft von der Gräfin? fragte der Kaiſer 
athemlos. 

Die Gräfin Wielopolska läßt dem Kaiſer Joſeph ſagen, er möge 
gnädigſt des Schwurs gedenken, den er ihr geleiſtet am Tage, wo die 
Kaiſerin die Theilungsacte unterzeichnete. 

Ich gedenke deſſen! Weiter, weiter! murmelte der Kaiſer. 

Eingedenk dieſes Schwurs möge der Kaiſer die Gnade baben, heute 
Nachmittag um ſechs Uhr zu ihr zu lommen. 

Mo finde ich fie? 

In derielben Wohnung und demfelben Zimmer, wo Ew. Majeftät 
fie fruber gefunden haben. Meine Botſchaft iſt erfüllt, erlauben Ew. 
Majeſtät, daß ich mich beurlauben darf. 

Ohne die Antwort des Kaiſers abzuwarten, verneigte ſich der Graf, 
und wandte ſich ab. Langſam und hochaufgerichtet, ohne auch nur einen 
feiner Landsleute eined Blickes zu würdigen, fchritt der hohe ſtolze Greis 
durch den. Saal dahin, und ging von bannen. 

Der Kaifer fchaute ihm finnend nach. Er ift der legte Pole, wie 
fie die legte Polin ift, ſeufzte er leife. Unfere Geſchicke find entſchieden, 
die legte Polin ruft nach mir zum legten Lebewohl! 


V. 
Das lchte Lebewohl. 


Gräfin Anna Wielopolsfa war allein in ihrem Zimmer, das heute, 
wie fie felber, feftlich gefhmüct und wie zum Empfang eines hoben 
Gaftes bereit war. Ein foftbarer Teppich bedeckte den Fußboden, wun— 
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dervolle Blumen ſtanden in ſchön gemalten und vergoldeten Gefäßen 
umher, das Pianoforte war geöffnet, und die aufgeſchlagenen Noten be— 
wieſen, daß die Gräfin noch immer troz ihres Kummers, ihrer Lieb— 
lingsfunft treu geblieben war. Aber fonft war fie geändert und ver— 
wandelt, und ihre einft fo ftolze, imponirende Schönheit hatte jegt etwas 
Rührendes, Mitleiverregendes angenommen. Das war nicht mehr bie 
bobe, imponirende, lebenskräftige Geftalt früherer Tage, ed war ein bleiches, 
zufammengefunfenes Weib, mit tief eingefallenen Wangen, auf denen in 
leuchtender Pracht Diefe purpurrotben Wleden, „die Roſen des Todes“ 
aufgeblüht waren, mit großen, verflärten Augen, welche ftrahlten, als 
abnten fie jchon die Herrlichkeit des Jenſeits, mit glühend rothen Kippen, 
die ein zugleich trauriges und glüdliches Lächeln umfpielte. 

Wie wenig glich diefe zarte, burchjichtige, Lilienhafte Geftalt jener 
Erfcheinung, welche Kaifer Joſeph damals in Neuftadt zuerft auf dem 
Balcon gemwahrte, und von ber er damals das Bouquet von. weißen und 
rothen Blumen empfangen hatte. Und doch war es biefelbe Frau, und 
fie trug heute diefelben Gewänder, denſelben Schmud wie damals. Das 
lange, Schwarze Sammetgewandb umhüllte wieder ihre hohe Geftalt, mit 
Perlen und Brillanten waren ihr Hals und ihre Stirn geſchmückt, ein 
fhwarzer Schleier fiel hernieder won ihren Haupt, und umflatterte fie 
wie eine unbeilsvolle Wolfe, und an ihrem Buſen prangte wieder ein 
Bouquet von weißen Roſen, zufammengehalten von einer purpurrothen 
Schleife, die in langen Enden bernieberfiel. 

Alles an ihr war wie Damals, und doch war fie felber eine Andere 
geworden. Damals hatte fie noch gehofft, gefürchtet und gehaßt. Jetzt 
hoffte und fürchtete fie nichts mehr, und flatt des Haſſes war bie Liebe 
in ihre Herz eingezogen. 

Wie ſehnſuchtsvoll ihr Herz klopfte, mit welchen ungebuldigen und 
zärtlichen Blicken fie immer wieder hinüber fchaute zu der Penbule, die 
dort über dem Kamin fand, zu welchem Himmlifchen Lächeln fich ihr 
Antlitz verflärte, als jetzt der Zeiger die volle Stunde bezeichnete, und 
bie Uhr mit lautem, dröhnenden Schlag ſechs Mal anfchlug. 

Die Stunde ift da! flüfterte fie leife. Seht werde ich ihn wies 
derſehen! 
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Eben rollte ein Wagen heran, und ſchien vor ihrem Haufe anzu« 
halten. Ein Zittern burchflog ihre ganze Geftalt, und eine glühenbe 
Röthe übergoß auf einen Moment ihre bleichen Wangen. 

Er ift es! Ich fühle es, er ift es! Hauchte fie athemlos, indem 
fie angftvoll ihre beiden Hände auf ihr Herz preßte, bas mit ehernen 
Schlägen in ihrer franfen Bruft hämmerte. Mit fehwanfenden Schrit- 
ten näherte fie fich der Thür, aber dann auf einmal ftand fie ftil und 
borchte. Es war ihr, als hörte fie Schritte, welche fich näherten, als 
erkenne fie die Stimme deſſen, der ba draußen im Vorzimmer mit Ma— 
tufchka ſprach. 

Ja, er ift es, er kommt! flüfterte fe, und mit einer angftwollen und 
eiligen Bewegung z0g fie aus ihrer Kleidertafche ein Etui, das fie öff- 
nete, und aus welchem fie ein Eleines Fläſchchen hervorzog. 

Einen Moment betrachtete fie dafjelbe mit ſinnenden Bliden, und e8 
gegen bas Fenfter emporbebend, fchien fie deſſen durchfichtigen, purpur— 
rotben Inhalt zu prüfen. — Die Stimmen und die Schritte Famen 
näber und näher. 

Es ift die höchfte Zeit! murmelte die Gräfin, und haftig bie gol— 
dene Kapfel des Fläſchchens öffnend, führte fie daſſelbe an ihre Lippen 
und leerte es bis auf den Grund. 

Jetzt gehört mir noch eine letzte Stunde des Glückes! flüfterte 
fie, indem fie bie Flaſche wieder in ihrer Kleidertaſche verbarg und der 
Thür zueilte. 

Dieſe ward jetzt geöffnet, und der Kaiſer trat ein. 

Anna ſtreckte ihm ihre beiden Hände entgegen, und grüßte ihn mit 
einem ſeligen Lächeln. 

Tief erſchüttert und ſchweigend blickte der Kaiſer in be wunberfam . 
verflärtes, von ber Glorie ded Todes ftrahlendes Angeficht. Lange 
ſchauten fie einander fo an, fchweigend, und doch zu einander fprechend 
mit ihren Blicken, ihren Gedanken und ihrem Lächeln. 

Auf einmal ließ der Kaifer ihre Hände los, und fanft feine beiden 
Hände an ihre Wangen legend, 309 er ihr Haupt an feine Bruft, und 
hielt e8 dort feſt. Sie ließ es gefchehen, und fchaute zu ihm empor mit 
einem feligen Lächeln. 
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Sprich nicht zu mir, Anna, fagte Joſeph leiſe. Denk', ich fei ein 
Sterndeuter, der jeßt in feinem Himmel lefen wi! 

Er hielt immer noch ihr Haupt zwifchen feinen Händen, und fchaute 
fie an mit tiefen innigen Bliden. 

Sch Iefe viel Trauriged und Schmerzliches da, fagte er nach einer 
Paufe. Biel Thränen und Qualen haben meine Sterne getrübt, aber 
fie haben doch nicht ihren Glanz verdunfeln fünnen. Ich erfenne fie 
wieder, die fehöne Königin der Nacht, die mir einft in Neuftadt erfchien. 
Sie ift immer noch das ftrahlende, herrliche, ſtolze Weib, welches fie da— 
mals war. 

Nein, fagte fie lächelnd, fie ift eine Andere geworben, fie ift zu 
diefer Stunde ein demüthiges, zagendes Weib, das nichts mehr auf Er- 
ben begehrt und will, als einen Blick des Geliebten, als feine Vergebung, 
als das Glüd, ihm fagen zu können, daß fie ihn grenzenlos liebe, und 
dann in feinen Armen fterben zu können. 

Wenn man wahrhaft liebt, denkt man nicht an das Sterben und 
ben Tod, fondern an das Leben, ſagte Joſeph fie fefter an fich drückend. 

Der Tod ift der Anfang bed ewigen Lebens, flüfterte fie lächelnd, 
und darum, wer wahrhaft liebt, fehnt fich nach dem Tode, weil er dann 
feine Liebe ala köſtliches, unverlierbares Gut mit ſich nehmen kann in 
das ewige Leben. 

Laß uns jetzt nicht vom Tode ſprechen, rief Joſeph faſt rauh, nicht 
in dieſer Stunde, in der ich Dich endlich wieder gefunden habe, ſo wie 
ich Dich immer in meinen Träumen und meinen Gedanken geſchaut 
habe. Oh Anna, Anna, und biſt Du denn wirklich nur gekommen, um 
wieder fortzugehen? Iſt es denn wahr, daß Du fortgehen willſt auf 
Nimmerwiederkehr? Haſt Du mich wirklich rufen laſſen zum letzten 
Lebewohl? 

Nein, ich habe Dich rufen Toffen zum ewigen Willfommen ! rief _, 
fle mit leuchtenden Augen. _ Ob mein Freund, mein Geliebter fei wil⸗ 
kommen, tauſendmal willkommen! Mein Herz öffnet Dir weit ſeine 
Thore, und läßt Dich einziehen in ſeinen Tempel, auf deſſen Altar Dein 
Nanıe allein als göttliche Flamme brennt. Willkommen, mein Herr und 
mein Gebieter, willkommen meinem Herzen, meinen Augen und meiner 
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Seele! Jetzt ift Alles wieder Tag in mir, und feliges Schauen, jetzt 
jubelt Dir mein ganzed Sein entgegen, und fehmiegt fih an Dich in 
jeliger Luſt 

Und fo bift Du denn endlich Mein, rief Joſeph, fie feſt in feine 
Arme drückend. So hat denn endlich die Liebe dies falte Götterherz 
bezwungen, und will mit ihrer Herrlichkeit mich verflären. Ob Anna, 
jegt ſollſt Du's wiſſen, daß ich grenzenlos um Dich gelitten babe! 
Der Mann darf's fagen, denn ber Kaifer bat feine Pflicht gethan. 
Er hat nicht gezaudert, nicht geſchwankt, er hat die Arbeit, welche das 
Geſchick ihm übertragen, muthig und ohne Murren auf ſeine Schultern 
genommen, aber jetzt, jest eben iſt eine Feierſtunde, und nun darf ber 
Mann es fagen, wie fein Herz geblutet hat bei ber Arbeit, wie oft 
feine Ihränen fie bethaut haben, wie oft er unter Lachen und Scher-_ 
zen feine Verzweiflung und feinen Jammer verfteden mußte. Ad“ 
Anna, es ift ein gar elend und jammervoll Ding um ein Menfchen- 
dafein, und das bischen Aufpuß, welches eine Krone giebt, macht's doch 
nicht ſchöner. Nur die Liebe thut's, und die haft Du, ſchönes graus 
james Weib, mir entzogen, und ich habe um Dich gefeufgt und ge» 
Elagt, wie ein armer, verliebter Knabe, der gar noch nicht ahnt, daß 
alled Glück enden, und alle Xiebe vergehen muß. Niemand hat das ge— 
ahnt, Anna, Niemand hat gewußt, daß ber Kaifer ein gar trauriger 
gebeugter Dann war, 

Ich hab's gewußt, flüfterte fte leife. Ich hab's gewußt, denn ich 
litt an Deinen Schmerzen, und Deine Thränen waren auch bie meinen. 

Nein, nein, Du lügft, rief er raub, indem er, wie aus füßen Träu— 
men erwachend, fie unfanft aus feinen Armen ließ. Du haft mich ver- 
lafien, Du allein, Du wollteft nur eine Bolin fein, fein Weib, und um 
Polens willen verließeft Du mich. 

Und jest, fagte fie, fich fanft an ihn fehmiegend, jegt bin ich feine 
Polin mehr, fondern nur ein Weib, ein Weib, welches Dich liebt, und 
welches zu Dir fommt, um ed Dir zu fagen, ein Weib, welches Alles 
verläßt, ihr Vaterland, ihre Erinnerungen und ihre Schmerzen, um felig 
nur ihrer Liebe zu leben und zu fterben! 

Sprich nicht vom Sterben! fagte Joſeph, fie feft an feine Bruft 
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preffend. Oh Anna, jegt bift Du wieder mein, jest fol Alles wieder 
fein, wie damals in jenen fehönen Abendftunden, wenn ich bier in die— 
ſem Zimmer bei Dir war, und in feliger Luft Deinem Lächeln zufchaute, 
Deiner Stimme borchte. Oh wie oft habe ich mich nach Deiner Stimme 
gefehnt, wie oft ift fie mir erflungen, wenn ich in der Oper neben ber 
Kaiferin jaß, wie fchwang fle fich da, einem Engel gleich, leuchtend und 
jubelnd über dad Gezwitfcher und Gepfeife ber Sänger empor, daß ich 
nicht3 mehr vernahm von.ber füßlichen Erdenmuſik, fondern nur Did) 
noch hörte, Dich meine Simmelsmufif. Komm, Anna, laß mich Deine 
Stimme wieber hören, finge mein Herz wieder in Ruhe und Frieden ein, 
wie Du ed damals fo oft gethan. 

Ja, ich will fingen! fagte fie ernit, und auf des Kaiſers Arm ge— 
lehnt, ging fie zu dem Glavier hin, und ließ fih auf dem Geffel vor 
demſelben niebergleiten. 

Der Kaifer ftand neben ihr, und fchaute lächelnd zu, wie ihre ſchlan— 
fen, durchfichtigen Finger fich auf die Taften legten, und langfame, feier- 
liche Accorte denfelben entlocdten. Jetzt verfchmolzen diefe Accorde inein- 
ander, jegt hoben fie fich zu barmonifchen Klängen, zu einer ſchwer— 
muthsvollen, fanften Melodie. — Der Kaijer horchte auf, und fchien 
über etwas nachzuſinnen. Dann lächelte er wieder. Er hatte diefe Mu— 
ſik erfannt, es war die Melodie jenes Liedes, das die Gräfin Wielo- 
polsfa damals in Neuftadt vor ihm und dem König gefungen, es war 
die Melodie der Klage um bie fterbende Polenkönigin, aber dieſer Me- 
lodie Hatte die Gräfin jegt andere Worte untergelegt, und mit rührend 
fchöner Klageftimme fang fie: 


Die Sonne if hinunter, 

Und tiefe Nacht umhüllt 

Mit ihrem jchwarzen Schleier 
Das Weib, von Schmerz erfüllt. 


u Das Weib, das bleih und elend 
Dort dur die Straßen fchleicht, 
Und deren Trauerflage 
Den Himmel nicht erreicht. 
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Ein Purpur hüllt die Glieder, 
Die kranken, wie zum Hobn, 
Und über ihrem Haupte 
Schwebt eine Königskron'! 


Sp wandert fie von bannen, 
Dahin durh Sturm und Nacht, 
Die Kön’gin, die das Schidjal 
Zur Bettlerin gemacht. 


Die Kön’gin ohne Krone, 
Die Kön’gin ohne Land, 
Von der die Menichen Alle 
Sich mitleidslod gewandt! 


Zur Bettlerin erniedrigt 

Iſt Polens Königin! 

Sie fchleiht von Thür zu Thüren, 
Stredt ihre Hände hin, 


Und flebt um eine Gabe, 
Und flebt um ein Stüd Brod. 
Oh Bettlerin, Du Arme, 
Was ſuchſt Du nit ven Tod? 


Der Tod nur kann erlöfen 
Und fühnen Deine Schmad, 
Der Tod nur kann verföhnen, 
Mad man an Dir verbrad). 


Menn Reben eine Schande, 
So ilt der Tod Gewinn. 
Die Bettlerin wird fterbend 
Doch wieder Königin! 


Der Tod ift Polens Ehre, 
Das Reben ift und Schmad, 
Und — 


Sie ftockte, ihre Hände fanfen Fraftlos von den Taften nieder, und 
nit einem matten Schrei fiel fie zurüd an bie Lehne des Seſſels. 
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Der Kaiſer neigte ſich zu ihr nieder, und mit einer Bewegung des 
Schreckens hob er ihr Haupt empor, und ſchaute in ihr bleiches, ſchmerz⸗ 
zuckendes Antlitz. Dann, ohne ein Wort zu ſagen, legte er ſeine beiden 
Arme um ſie, und ſie wie ein Kind emporhebend an ſeine Bruſt, trug 
er ſie durch das Zimmer, und legte ſie ſanft auf dem Divan nieder. 

Sie ſchaute zu ihm empor mit zärtlichen Blicken, und verſuchte ihre 
Hand empor zu heben, aber ſie ſank kraftlos wieder zurück. 

Joſeph ſah es, und ein leiſes Schmerzgeſtöhn drang aus ſeiner 
Bruſt hervor. 

Ich habe Dich verſtanden, Anna, ſagte er, ſich über ſie neigend, 
Du willſt ſterben! 

Der Tod iſt Polens Ehre, das Leben iſt uns Schmach! flüſterte 
ſie kaum hörbar. 

Ein wilder Schrei des Zorns und des Schmerzes zugleich drang 
von ſeinen Lippen. Und alles dies war alſo doch nur eine Lüge! ſagte 
er mit leidenſchaftlicher Heftigkeit. Die Liebe hat Dein Herz nicht be— 
zwungen, die Polin hat fich dem Weibe nicht gebeugt! Oh Anna, Anna, 
wie fonnteft Du fo grauſam fein! 

Grauſam gegen mich jelber, fagte fie matt. Denn indem ich mir 
den Tod gab, wußte ich, wie fchön das Leben fei. Aber auf dem Grabe 
meiner Mutter habe ich einft gefchworen, die Schande Polens nicht zu 
überleben. Würdeſt Du mich noch Haben lieben können, wenn ich mei- 
nen Schwur gebrochen hätte? Treu meinem Wort im Leben und im 
Tode, fterbe ich» ald Polin, und lebe weiter als dad Weib, das Dich 
liebt und ewig lieben wird. Vergieb mir diefe Schmerzensftunde! Aber 
ich wollte, bevor ich fterbe, noch eine Stunde glücklich fein, und Dir, 
mein Breund, danke ich dieſe einzige Stunde des Glüds, die ich erlebt! 

Und ift Eeine Hülfe möglich, feine? fragte er mit von Ihränen er— 
ſtickter Stimme. 

Sie lächelte matt. Es iſt ein ficheres Gift, und eigend um ed zu 
befonmen, bin ich nach Paris gereifet zum Grafen Gaglioftro. Nein, 
weine nicht, Du fühlft und weißt, fo gut als ich, daß ich nicht mehr 
leben Eonnte. Ob, ſchau mich an, und fo unter Deinen Bliden laß 
mich fterben! 
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Und ih? Muß ich denn ewig leben! rief Joſeph voll zornigen 
Schmerzes. 

Du mußt leben, denn Deine Völker hoffen auf Dich, fagte fte feier- 
lid, Du mußt leben, um der Welt und Nachwelt das Beifpiel eines 
großen Fürften zu geben, der, fich felber überwindend, nur leben will 
zum Glück und Wohl feines Volkes. Oh mein Freund, ich fchaue jeßt 
in die Zukunft, und ich- fehe Dich groß und glänzend vor mir, nur 
fchmüdt eine Märtyrerfrone Dein Haupt. Das macht, Du haft Großes 
gewollt, und nach dem Edlen und Höchften gerungen, und die Menſchen 
verzeihen das niemals, denn bie Edlen und Beten unter ihnen fleinigen 
fie. Aber vorwärts, immer vorwärts, mein Held, mein Fürſt. Denfe 
an Deine Völker und ftrebe nach ihrem Glück! 

Ich ſchwöre es in Deine fterbende Sand, daß ich das will, fagte 
Sofeph mit von Thränen erſtickter Stimme, indem er neben ihr nieder- 
fniete, und ihre fehon erfaltenden Sünde küßte. 

Denke auch, flüfterte fle, denfe, daß unter Deinen Völkern jegt auch 
meine Brüber, die Polen, find, verfprich mir, daß Du auch den Polen 
ein guter und aroßmüthiger Fürft fein willft. 

Sch verfpreche es Dir! 

Rechne ihnen ihr Unglück und ihre Schande nicht zur Schmad) an, 
fei ihnen milde und weich, und verfühne fie durch Wohlthaten und durch 
Großmuth mit dem Schidfal, das fie in ben Staub getreten Bat. 
Schwöre mir, daß Du den Bolen ein guter. und großmüthiger Fürft 
fein willſt! . 

Sch ſchwöre e8 Dir! Ich werde ihr Unglück ehren, und darnach 
trachten, fie glücklich zu machen! 

Ein Lächeln verflärte wie ein legter Sonnenftrahl ihr Antlit. Ich 
banfe Dir, hauchte fle leife. Im jedes Polen Auge, den Du glüdlich 
macht, grüßt und fegnet Dich mein Geift! Leb' wohl! — Ob, diefe 
fürchterlichen Schmerzen! Leb' wohl! 

Nur noch ein Ießter Blick, ein letztes Zucken ihrer ganzen Geftalt. 
Dann war Alles ftil. — 

Neben ber Leiche Eniete der Kaifer, die Hände gefaltet zum Gebet, 
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bie großen blauen Augen, denen heiße Thränen entquollen, zum Simmel 
emporgerichtet. 

Die Uhr über dem Kamin fchlug mit lautem dröhnendem Schlag 
fieben -Mal. 

Die legte Stunde des Glüdes war zu Ende! — Am andern Mor« 
gen trat der Kaifer mit bleichem Angeficht, mit trüben Augen, aber voll 
. fommen rubig und gelaffen in das Kabinet der Kaiferin. 

Ich komme, um mir von Ew. Majeftät Urlaub zu erbitten, fagte 
der Kaiſer matt. 

Urlaub? fragte Maria ITherefia verwundert. Was fol’3, mein 
Sohn? Willſt Du fehon wieder einmal eine Reife machen? 

Ich muß, Majeftät. Ich muß dem neuen Königreich Galizien die 
Grüße feiner edlen Königin bringen, und ſehen, was ihnen fehlt, und 
wodurch es uns gelingen Fann, fie zu verfühnen. Ein Fürft muß fein 
Land und fein Volk Fennen, um zu wiffen wo e8 mangelt, und wie er 
helfen kann! 

Doch iſt's Dazu juft nit nöthig, daß er überall felbft hingeht, fagte 
die Kaiferin empfindlich. Denf auch wohl, meine Länder und Völker 
zu fennen, und mich darauf zu verftehen, wie man fie glücklich macht, 
bin aber doch nimmer fo viel auf der Landſtraße geweien, wie ber 
Herr Sohn. 

Meil Em. Majeſtät in Wien viel Wichtigered zu thun hatten, 
und Ihre Beamten in alle Brovinzen ſchicken Fonnten, um Bericht zu 
erftatten. Grlauben Sie mir, daß ich ala Ihr Beamter nach Galizien 
gehe, ich verfpreche, treuen Bericht abzuftatten, und mit fcharfen Augen 
zu ſehen. 

Nöthig iſt's wohl, daß etwas von unſ'rer Seit’ gefchieht, fagte bie 
Kaiferin finnend. Hab’ auch fchon d'ran gedacht, aber hab’ mir fagen 
Iaffen, daß dad Galizien gar ein fchlimmes Land, und ein rohes Volk 
darin, dad uns nicht günftig gefinnt ift. 

Man kann nicht verlangen, bag ein Volk feine Unterbrüder fogleich 
lieben fol, fagte Joſeph achſelzuckend. 

Ein gar barbarifches Land ſoll's fein, fuhr die Kaiferin fort, Feine 
Landftraßen darin, Feine Gaſthäuſer, meilenweit oft feine Hütte und Fein 
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Dorf, und die Gefahr, in der Einfamfeit von einem Räuber überfallen 
zu werben. Ob, mein Sohn, verfchiebe wenigftend Deine Reife auf eine 
mildere Jahreszeit. Ich fürchte für Dich Anftrengungen und Gefahren. 

Ih, Majeftät, fürchte Beides nicht, fagte Joſeph ernft. Anftrengun- 
gen laffen fich überbauern, und Gefahren, die von außen fommen, fürchte 
ich nicht! Ich bitte Ew. Majeftät, geben Sie mir Urlaub, um vie 
neuen Provinzen zu bereifen. 

Aber es foll in diefer Jahreszeit ganz unmöglich fein, mit einem 
Wagen durch das Land zu komnien, e8 fehlen die Landftraßen und bie 
Brüden. 

Sp werde ich zu Pferde reifen, Majeftät. - 

In diefer rauhen Witterung! Und dann, mein Sohn, vergißt Du, 
daß e3 unmöglich ift, die Küchenwagen nacyzufenden, und es giebt bort 
feine Höteld. Wovon wilft Du leben? Mo wilft Du Nachts Dein 
Haupt ruhen? 

Meberall dort, wo bie Nacht über mich herein bricht. Entweder 
in einer Bauernhuütte, auf meinem Pferd, oder auf der Erbe. Und mas 
das Eſſen anbetrifft, fo meine ich, ich merbe, wo ein ganzes Bolt 
fein Brot findet, doch auch ein Stüdchen für mich auftreiben können. 
Und giebt's das nicht, und müſſen Millionen Menfchen dort Hungern, 
fo iſt's nicht mehr als billig und recht, daß ihr Fürft, wenn er ihnen 
nicht helfen kann, wenigftend mit ihnen hungert. Nochmals, ich bitte 
Ew. Majeftät um Urlaub, damit ich heute noch abreifen fann nach 
Polen. — 

Du willft e8, mein Sohn! Reife denn, und Gottes Segen mit Dir! 
fagte die Kaiferin, Joſeph ihre Hand barreichend, die er innig Füßte, in— 
dem er von ber Kaiferin Abſchied nahm. 

Noch Eins, mein Sohn, rief die Kaiferin, ald Joſeph fchon im Be— 
griff war das Zimmer zu verlaffen. Haft Du ſchon gehört, daß bie 
arme, fchöne Gräfin Wielopolsfa fich felbft den Tod gegeben Hat, weil 
fie das Unglüf Polens nicht überleben wollte ? 

Ich Habe es gehört, fagte der Kaifer ruhig. 

Vielleicht wär'd gut, mein Sohn, wenn Du Deine Abreife um einen 
Tag verfchieben Fönnteft. Alle Hier anweſenden Polen wollen der Reiche‘ 
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folgen, und da wir Beide die Gräfin gefannt, und oft bei und gefehen 
haben, fo würde e8 wohl einen guten Eindruck auf unfere neuen Unter- 
tbanen machen, wenn wir unfere Iheilnahme recht offenkundig bewiefen, 
und Du felber die Leiche zu ihrem Grabe begleiteteft. Hab’ auch befoh— 
len, daß man nit fpreche von Selbſtmord, fondern fage, daß die Gräfin 
am Schlagfluß geftorben fei, damit man ihr ein Grab in geweihter Erbe 
nit verfagen kann! 

Man wird die Gräfin Wielopoldfa nicht bier begraben, Majeftät, 
fagte Sofeph. Der Graf von Kamiensfi geleitet die Leiche nach Polen. 
Bei Krakau erhebt fich ein hober Grabhügel, von dem die Sage geht, 
daß die erfte Königin Polens, die fehöne Wanda, dort beftattet fei. Auf 
der Höhe dieſes Hügels wollen ihre Freunde jegt die letzte Polin, bie 
Ihöne Anna Wielopolska begraben. Nur in geweihter Erbe Polens 
kann dies Heldenherz Ruhe finden. Ganz Polen ift ihr Grab, und ich 
werbe hingehen, einige Blumen auf die8 Grab zu pflanzen. 


VI. 
Das Concert. 


Die ganze vornehme Welt Wiend war in dem großen Concert— 
Saale verfammelt, in welchem Thereſe von Paradies heute ihr erftes 
Concert geben wollte, feit fie durch die Wunderkur Mesmers ihr Augen- 
licht „wieder erhalten hatte. Jedermann war daher neugierig und ge= 
fpannt, fich felbft durch den Augenschein zu überzeugen, wer von ben 
ftreitenden Parteien Recht habe, der Doktor Mesmer und die Familie 
Paradies, welche behaupteten, daß Thereſe wirklich geheilt fei, oder bie 
Herren Barth und Ingenhaus und dad ganze Corps ber Aerzte, welche 
fagten, eine folche Heilung fei ganz unmöglich, und das Ganze fei nur 
eine Betrügerei Mesmers, zu deren Ausführung die Familie von Para 
dies ihre Hand geboten. 


Man war aljo heute nicht gefommen, um im wundervollen Spiel 
Kaifer Joſeph. 2. Abib. III. 5 
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Therefend zuzubören, ſondern um fie zu ſehen und fein Urtheil zu fällen. 
Dies Concert follte zugleich eine öffentliche Prüfung fein, und Herr von 
Paradies hatte daher öffentlich in den Zeitungen befannt machen laffen, 
daß in den Paufen des Concerts Thereſe bereit fei, fich mit Jedermann 
zu unterhalten und Proben davon abzulegen, daß fie wirklich ſehend und 
daß ihre wunderbare Heilung Feine Chimäre fei. 

Auch Herr Profeffor Barth mit feinen Freunden, dem Doftor In— 
genhaus und Pater Hell, war zu dem Concert gefommen und hatte mit 
triumphirender Miene und einem höhnifchen Lächeln in ber erften Weihe 
des ZufchauersHaums Plag genommen. Als er jebt den Herrn von 
Paradies erblicte, ber in ben Saal getreten war, mit vergnügtem Blid 
das zahlreiche Bublifum überfchauend und fich den reichen Gewinn dieſes 
Abends berechnend, fand Profeffor Barth auf und ging zu ihm hin? 

Sie find alfo immer noch überzeugt, daß Ihre Tochter wirklich 
fehen kann? fragte der Brofefjor. 

Nun, ich denfe, Sie find es eben fo a wie ich, fagte Herr von 
Parabied lüchelnd. Waren Sie nicht zugegen, als Iherefen zum erften 
Male die Binde abgenommen warb, gaben Sie night laut und öffentlich 
Zeugniß ab, daß fie wirklich fehend fei? 

Ja, ich machte mir den Spaß! rief Herr Barth Iachend, wollte 
fehen, wie weit bie Reichtgläubigfeit der Dienfchen gebe, wollte auch durch 
mein Zeugniß den Herrn Mesmer ficher machen, um ihn nachher deſto 
ficherer zu fangen. Und ich benfe e3 ift mir gelungen; man erzählt fich 
fchon allerlei feltfame Gejchichtchen von Ihrer Tochter, melche gerabe 
nicht dafür fprechen, daß ſie beffer fehen kann als früher. Hat fie nicht 
vor einigen Tagen, ald man ihr eine- Blume zeigte, gemeint, das fei ein 
gar fchöner Stern? Und hat fie nicht auch, obwohl fie fehen kann, mit 
der Nabel, die fie zum Haar ihrer Mutter führen wollte, diefelbe in bie 
Wange geftochen? 

Allerdings kommt dergleichen vor, fagte Herr von Paradies lächelnd, 
aber das gerade fpricht fir ihr Sehen. Sie ift noch wie ein junges 
Kind, das die Namen ber Dinge, die fle umgeben, nicht kennt und fie 
oft verwechfelt. Auch hat fie noch Feinen Begriff von Entfernungen und 
die entfernten Gegenftände feheinen ihr oft fo nahe, daß fie nach ihnen 
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greift, die nahen fo entfernt, daß fie gerade auf ſie zugeht und fich an 
ihnen ftößt. Aber das Alles wird fich durch Die Hebung verlieren, und 
wenn Therefe, wie das bald gefchehen Fann, ganz allein durch bie Stra- 
fen geht, fo wirb wohl Niemand mehr zweifeln, daß fle jehen kann. 

Sie find alfo feft davon überzeugt? 

Ja, ich bin feft davon überzeugt! 

Es ift von Ihnen wahrhaft großmüthig, dies fo offen zu befennen, 
fagte Profeffor Barth, ihn ftarr anfehend. Dies Bekenntniß wirb Ihnen 
viel Geld Eoften! . j 

Wie? fragte Herr von Paradies erfchroden; wie kann ed mir Geld 
£often, wenn Thereſe fehen kann? 

Nun, das ift ganz einfach, fagte Profeffor Barth- gleichgültig. Ha— 
ben Sie, ober vielmehr hat nicht Ihre Tochter eine PBenflon von ber 
Kaiferin ? 

Gewiß, und eine jehr bebeutenbe. 

Und biefe Penſton werben Cie gewiß verlieren, fuhr Profeſſor 
Barth fort, indem er mit Vergnügen das plößliche Erblaffen und Zit- 
tern des Herrn von Paradies bemerkte. Die Kaiferin Hat dieſe Penfton 
an Ihre Tochter gegeben, weil fte blind war, jest, ba fie ſehen fann, 
bedarf fie dieſer Penſion nicht mehr, weil fie nun für fich felber forgen 
fann. Eine Penſion, welche nur der Blinden bewilligt worden, kann 
der Sehenden nicht mehr zu Gute Fommen! Ich felber habe heute bei 
dem zweiten Leibarzt Ihrer Majeftät, dem Herrn von Gtörf, darauf ans 
getragen, baß wenn fich heute das Sehen Ihrer Tochter bejtätigt, Herr 
von Störf die Kaiferin erfuche, ihr die Penflon zu entziehen und fle 
einer andern Bebürftigen zuzuwenden. 

Aber willen Sie, fagte Herr von Paradies, daß Sie dadurch mid; 
und meine ganze Samilie ind Elend flürzen würden? Wir haben nichts 
als diefe Penſion, und fie ift groß genug, daß wir anftändig von ihr 
leben Fünnen. Wenn ung biefelbe entzogen wird, find wir Bettler! 

Penſtonen können doch nur folchen bewilligt werben, die fich ent— 
weber um den Staat verbient gemacht ober durch unverbientes Unglüd 
Anfprüche auf eine Staatö-Unterftügung haben. Der erfte Grund ift 


‚ bei Ihnen nie vorhanden geweſen, der zweite Grund fällt weg, fobalt 
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Ihre Tochter nicht mehr blind if. Sie ift durch die Gnade ber Kaife- 
rin zu einer Künftlerin ausgebildet, und damit ift ihr ein Kapital ge= 
geben, das fie jegt verwertben Fann. Sie wirb Unterricht ertheilen und 
Eoncerte geben. 

Aber es ift unmöglich davon mit einer Bamilie zu leben, fagte 
Herr von Paradies ängftlich. 

Sie werben vielleicht nicht fo bequem und anftändig leben können, 
wie von der großmüthigen und großartigen Penſion ber Kaiferin, aber 
enfin, Sie werben wenigftend das Nothwendigfte haben und nicht zu 
verhungern brauchen. Die Eaiferliche Penſton aber befümmt eine arme 
blinde Gräfin, die ich feit einiger Zeit behandle, und die nach meiner 
Meinung eben fo unheilbar blind ift, wie Ihre Tochter es war. Ich 
babe Alles mit dem Herrn von Störf verabredet. Schon morgen früh 
wird die Kaiferin Die Penflon, welche bisher das blinde Fräulein von 
Paradies erhielt, und die ihr jegt nicht mehr zufteht, auf Die blinde Grä- 
fin Dellricht übertragen, und biefe, das verfichere ich Sie, wird die Pen— 
flon ihr Leben lang behalten, denn fie wird niemald daran denken, ſich 
von Herrn Mesmer Euriren zu laffen. 

Aber, mein theuerfter Herr Profeflor, flüfterte Herr von Paradies, 
baben Sie doch Erbarmen mit mir, mit meiner ganzen Bamilie. Geit 
jechszehn Jahren haben wir dieſe Penſion und fie ift uns zugefichert 
für Thereſens ganze Lebensdauer. Sie und jet nehmen; heißt eine 
ganze Familie ind Elend ftürzen! — 

Wenn Ihre Tochter fehen kann, verliert fie die Penſton und meine 
Gräfin befommt fie. Herr von Störf hat mir fein Ehrenwort gegeben, 
und die Kaiferin hat ihm noch niemals eine Bitte abgefchlagen, weil er 
niemald Ungerechtes bittet. 

So find wir alfo verloren, murmelte Herr von Paradies dumpf in 
fih hinein. 

Alles fommt darauf an, ob Ihre Tochter wirklich ſehen kann, fagte 
der Profeffor mit feharfer Betonung. Wenn fie blind ift, find Sie ge— 
rettet, denn Sie behalten die Penſton und es ift möglich, daß Herr von 
Störf dann die Kaiferin bewegt, biefelbe noch ein wenig zu erhöhen, 
in Anbetracht der vielen Leiden und Täufchungen, die Sie und Ihre 
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Familie erbulbet haben. Nun das Alles wirb fich ja heute Abend 
noch entjcheiden, und wir Alle werben dann willen, was wir zu thun 
baben! — 

Er grüßte Therefend Vater mit einem flüchtigen Kopfniden und 
fehrte zu feinem Plag zurüd. 

Nun ich denke, daß ich dba eben dem Herrn von Paradies ein fehr 
wirffames Recept gegen die Mesmeriche Wunberfur an die Hand gege= 
ben babe, flüfterte Herr Profeſſor Barth feinem ärztlichen Gollegen zu. 
Ich Hoffe, e8 wird fich heute Abend doch zeigen, daß Therefe noch immer 
blind iſt. Wir dürfen es nicht dulden, daß ein Charlatan alle Kunft 
und Wiffenfchaft der Aerzte wiberlegen und zu nichte machen Tann. 

Sie haben Recht, zur Ehre der Wifjenfchaft dürfen wir das nicht 
dulden, fagte Doftor Ingenhaus. Alles was man thun fann, um bas 
Anſehen der Wiffenfchaft zu retten, muß gefchehen. 

Laſſen Sie und jetzt ſehen, was gefchieht, flüfterte der Profeflor, 
indem er feine Blidde auf das junge Mädchen hinwandte, das eben in 
den Saal trat, " 

Ein allgemeines Gemurmel, eine fichtbare Aufregung entftand in 
dem Publiftum. Jedermann erhob ſich ein wenig, um Thereſe anzu= 
feben, die, obwohl man fie feit Jahren Fannte, doch heute Alle als eine 
fremde, nie gefebene Erfcheinung intereffirte. ine Blinde, welche alle 
Aerzte, fogar ber berühmte Augenarzt Profeſſor Barth für unheilbar ers 
flärt Hatten, und die Mesmer durch feine bloße Berührung, durch das 
bloße Auflegen feiner Hand furirt hatte, dad war wohl geeignet, Stau= 
nen und Neugierde zu erregen und jelbft das elegantefte Publikum in 
einige Aufregung zu verſetzen. 

Vielleicht war Thereſe ſich dieſes Eindrucks bewußt, den ihre Er— 
fcheinung erregte, denn während fie fonft, wenn fie als Blinde Concerte 
gab, leicht und lächelnd in ben Saal getreten war, faum geleitet von ber 
Hand ihrer Mutter, fchlich fie jetzt ſchüchtern mit niedergeichlagenen Aus 
gen, mit gebeugtem Haupte, linfifch in jeder Bewegung, langfam daher. 
Sonft hatte das Publikum, fobald Therefe in dem. Saal erfchien, fte 
mit lautem Applaus begrüßt; heute empfing es fle ſchweigend, athem— 
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108, in der Spannung ber Neugierde alle gewohnte Freundlichkeit gegen 
die Künftlerin vergeffend. 

Mit ftaunendem Intereffe ſah man indeß, wie Thereſe langſam den 
Raum burchfchritt, welcher zwifchen der Thür und dem in ber Mitte des 
Saald aufgeftellten Flügel fich befand. Vielleicht durch ein Verſehen 
oder aus Abficht ftanden drei Stühle, dicht zufammengeftelt, gerade in 
ihrem Weg. Thereſe umging fie mit Leichtigkeit und fam an ihnen 
vorüber, ohne fie auch nur mit dem Saume ihres weißen Atlas-Kleides 
zu berühren. Eine allgemeine Bewegung entitand in bem Saal. Gie 
fieht wirklich! Sie ift wirklich gehellt! Sie ift nicht mehr blind! flü— 
flerte und murmelte das Publikum untereinander, unb mit erneuerter 
Theilnahme fchauten Alle wieder auf fie hin. 

Drei Perfonen waren es indeſſen, auf welche dieſes Beifalldge- 
murmel des PBublifums einen ganz andern und verfchiedenen Einbrud 
machte. — 

Profefjor Barth vernahm es mit innerer Wuth und legte feine 
Stirn in finftere Falten, Herr von Paradies erblaßte und fühlte fich 
von töbtlicher Angft ergriffen. Mesmer aber, welcher da drüben un= 
weit des Flügels hinten an der Wand Iehnte, vernahm diefes Beifalld- 
gemurmel mit unausfprechlichem Entzüden, und feine großen, leuchtenden 
Augen wandten fih mit &nem ftrahlenden Ausdruck des Glücks auf 
Therefe Bin. j ' 

Und wie von dieſem Blick und diefem Anfchauen bezaubert, ſchlug 
jet Iherefe von Paradies ihre Augen auf und wandte fie mit einem 
freubigen Ausdruck gerade hinüber auf Mesmer. Wieder entfland ein 
Gemurmel des Beifall3 über den ftrahlenden, feelenvollen Blick diefer 
Augen, welche fonft immer ftier und ſeelenlos in das Leere gefchaut. 
Das war ein neuer Beweis, daß Therefe wirklich fehen Fonnte. 

Aber diefes Gemurmel bes Publikums erinnerte das junge Mäb- 
chen, welches bis jegt nur Mesmer gefehen, daran, daß fie nicht allein 
mit ihm fei. Oleichfam erfchroden wandte fie das Auge von ihm ab, 
und richtete e3 jegt zum erften Mal auf das Publifum, auf jenes Pu— 
blifum, das da Kopf an Kopf gebrängt mit glühenden Augen, mit 
Blicken ſtreng prüfender Neugierbe fle anftarrte. 
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Das Anfchauen diefer Maffe Menfchen, ber vielen Gefichter, ber 
bligenden Augen, das viele Durcheinander machte Therefe ftußen und 
erfüllte fie mit einem umerflärlichen Gefühl der Angft und des Ente 
feßend. Sie trat einen Schritt rückwärts, als wollte fle zurüchweichen 
vor den vielen Augen, welche auf fie eindrangen, dann griff fie Haftig 
mit ihren Händen umber, als fuche fie nach einem Stüßpunfte, um nicht 
umzufinfen, und fah doch den Stuhl nicht, der dicht neben ihr fland 
und auf ben fie fehr bequem ihre Sand hätte lehnen können. 

Staunend blickte das Publikum fie an, und jeßt waren e8 bie Ge— 
fichter des Profeffor Barth und des Herrn von Paradies, welche einen 
freubigen Ausprud annahmen, während Mesmerd Antlig ſich umbüfterte 
und eine finjtere Wolfe fich auf feine Stirn lagerte. 

Therefe ftand noch immer ſchwankend und allein da, verwirrt einige 
Schritte vorwärts gehend und dann wieder angſtvoll und zitternd ftil 
ſtehend. 

In athemloſem Schweigen ſtarrte das Publikum ſte an und in— 
mitten dieſes Schweigens vernahm man auf einmal aus dem Hinter— 
grunde des Saals eine Stimme, welche rief: „Will denn Niemand dem 
armen Mädchen die Hand reichen und fie zum Flügel führen? Man 
fteht ja, daß fie noch immer blind iſt!“ — 

Thereſe zuckte zufammen und fchleuderte einen zornigen Blick hin— 
über nach jener Richtung, von woher die Stimme erfchallte. „Ich Bin 
nicht blind!“ rief fie Haftig und als habe dieſe Befchulbigung ihr ihre 
ganze Energie und Thatfraft wiedergegeben, fchritt fle rafch vorwärts und 
ging gerade auf dad Inftrument hin. 

Ein raufchender Sturm des Beifalld erfchallte Durch den ganzen 
Saal, Therefe dankte mit einem freundlichen Lächeln und einer Vernei— 
gung, und während fie die Handſchuhe auszog um zu fpielen, blickte fie 
hinüber zu Mesmer, deffen Stirn jet wieder heiter war und ber fie 
anfchaute mit ftrahlenden Augen. 

Ganz befangen von feinem Anfchauen, faum wiffend, was fle that, 
glitt dad junge Mädchen auf den Seffel nieber und begann zu fpielen. 
Nicht Einmal, während fe fpielte, warf fie ven Blick auf die Taften Hin, 
nicht Einmal fah fie hinüber nach dem Publikum, wie gebannt fchauten 
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ihre Augen hinüber nad; Mesmer, deffen Blicke den ihrigen begegneten 
und mit gebieterifhem Willen fich in ihr Antlig bohrten. Und unter 
diefen Blicken jauchzte ihre Seele auf in Entzüden und Wonne, wie ges 
tragen von Begeifterung flatterten ihre Finger über die Taſten Hin in 
fchmelzenden und weichen, in flarfen und mächtigen Klängen, alle die fo 
glühenden und gewaltigen, jo gebeimnißvollen und zarten Gefühle ver— 
fündend, welche die Seele des jungen Mädchens erfüllten. 

Man hatte Thereſe oft ſchon fo auf dem Flügel in freien Phanta- 
fien fich ergehen hören, aber niemald waren ihre Phantafien fo soll der 
edelſten Mufif, niemald mit jo- vollendeter Meifterfchaft ausgeführt ge— 
worden. — 

Wie Thereje daher geenbet hatte, und mit einem Seufzer, als er— 
wache fie eben. aud einem entzüdenden Traume, ihre Hände von ben 
Taften gleiten ließ, brach das Publikum wieder in einen lauten, ein= 
ftimmigen Applaus aus. Allein dieſer Applaus galt diesmal nicht den 
Augen Therefens, fondern ihrer Künftlerfchaft und ihrem wunberfchönen 
Spiel. Therefe fühlte das, und mit einem wunberlieblichen Lächeln ihr 
Haupt dem Publikum zuwendend, grüßte fte es mit einer leichten Ver— 
beugung. | 

Aber mit dieſen freien Phantaſieen follten für heute die Pro- 
duftionen der Künftlerin beendet fein, und die Produktionen der geheilten 
Augen beginnen. Herr von Paradies hatte in den Annoncen, welche 
das Concert feiner Tochter betrafen, das Publikum aufgefordert, Noten- 
befte und Bücher mitzubringen, damit Therefe das Publikum von ihrer 
Heilung überzeuge, indem fie nach den ihr unbekannten Noten fpiele und 
aus den fremden Büchern Iefe. Diefem Programm zufolge trat jest 
Herr von Paradies, welcher fich, während feine Tochter fpielte, in fin— 
fterm, unbeilvollem Nachfinnen in eine Benfternifche zurückgezogen hatte, 
an das Inftrument heran, und fich tief vor dem Publikum verneigend, 
fagte er mit lauter Stimme: Ich erfuche diejenigen hochverehrten Da— 
men und Herren, welche meiner Bitte gemäß Noten oder Bücher mit- 
gebracht haben, fie gefälligft mir überliefern zu wollen, damit ich fie 
meiner Tochter gebe und fie aus benfelben fpiele und lefe, auf daß das 
geehrte Publikum felbit erkenne und entjcheide, ob Thereſe ſehend ober 
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zeigen, fuhr Herr von Paradies mit zitternder Stimme fort, ald mein 
geängftetes Vaterherz durch diefe Probe doch endlich feine Zweifel ge— 
föft ſehen wird, und mit Beitimmtheit erfahren fann, wer Necht hat, 
ber Herr Doctor Mesmer, welcher behauptet, daß meine Tochter fehen 
kann, ober ich, welcher leider befürchtet, daß fie noch immer blind ift! 

Ein Gemurmel des Erflaunens burchraufchte das Publikum, ein 
Schrei des Entfegens ertönte von Therefend Lippen, und mit einem 
Ausdruck fchmerzlichen Flehens richtete fie ihre Blicke hinüber zu Mesmer, 
ber tobesbleich, wie gelähmt vor Schreden, unbeweglich da ftand, und 
in beifen Augen für den Moment das mächtige Feuer erlojchen war, mit 
dem er fonft Alle, die ihn anfchauten, zu bannen wußte. 

Profeſſor Barth hatte mit einem behaglichen Lächeln dieſe fchnelle, 
unerwartete Scene beobachtet, und ſich an Doctor Ingenhaus wenbend, 
fagte er leife: Sie fehen, mein Recept war gut und Fräftig, denn es 
hat jchon gewirkt! 

Aus der Reihe des Publikums erhoben ſich jegt zwei Herren, und 
näherten fich Herrn von Paradies. Der Eine überreichte ihm ein Buch, 
der Andere ein Notenheft. 

Herr von Paradies hielt beides feiner Tochter hin. Sie griff, mit 
einem vorwurfsvollen Blick auf ihren Vater, zuerft nach dem Buche und 
ichlug es auf. 

„Emilia Galotti, von Gotthold Ephraim Leſſing,“ Tas fle mit lauter, 
filberheller Stinme. 

Sie kann fehen! Es ift unzweifelhaft, fle fieht! flüfterten die Zu— 
ſchauer untereinander. Sie fonnte doch nicht wiffen, was für ein Buch 
man ihr gab! Sie ift nicht mehr blind! 

Therefend ſcharfes Ohr hatte dieſes Geflüfter mit Entzücken ver- 
nommen, und fie wollte jegt dem Urtheil des Publiftums eine neue Be- 
ftätigung geben, 

Sie wandte fich daher wieder dem Publikum zu, und mit einem 
bezaubernden Lächeln fagte fie: „Ich bitte eine ber Damen um bie 
Gefälligkeit, mir die Seite bezeichnen zu wollen, welche ich Iefen foll, 
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und eine andere Dame gnäbigft bierber zu kommen und zuzufehen, ob 
ich die Seitenzahl richtig treffe.“ 

Sofort erhoben fich zwei Damen. Die Eine, den vornehmften und 
größten Kreifen Wiens angehörend, näherte fich Therefen, die andere, 
eine allbefannte und berühmte Künftlerin des Theaters, fagte: „ich bitte 
Sräulein Therefe, gefälligft Seite 71 auffchlagen zu wollen.“ 

Thereſe blätterte mit haftiger Sand in dem Buch und reichte ed 
lächelnd der Gräfin hin. 

Es ift richtig, meine Liebe, fagte die Dame freundlich, Seite 71! 
Haben Eie die Güte zu lefen! 

Immer höher flieg jet der Enthufiasmus des gläubigen Publikums. 
Man flüfterte e8 jegt nicht mehr, fondern man fagte ed ganz laut: „Sie 
kann feben, es ift feine Lüge, die Wunderkur ift eine Wahrheit.‘ Und 
immer grollender warb bas Geficht des Herrn Profeffor Barth, immer 
ängftlicher und bleicher das des Herrn von Paradies, immer freubiger und 
ftrablender das des Doctor Mesmer. 

Therefe hatte gewartet, bis die gefällige Gräfin auf ihren Platz 
zurüdigefehrt war. Alsdann las fie die ihr von der Schaufpielerin be— 
zeichnete Seite des Keffingfchen Trauerfpield, das erft feit Furzer Zeit in 
Wien befannt geworben war. 

Ein Subel, ftärfer noch ald derjenige, mit welchem man ihr meifter- 
haftes Clavierfpiel belohnt Hatte, erfchallte jegt, ald die Lectüre beenbigt 
war. Er galt indeß nicht mehr der Künftlerin, ſondern ber gebeilten 
Blinden! 

Und aus dem Hintergrunde des Saals rief jegt eine Stimme: „Ich 
bächte e3 wären genug der Proben und Fräulein von Paradies erfreute 
und lieber mit einer ihrer herrlichen mufifalifchen Reiftungen. Jedermann 
wird fich jegt wohl genügend überzeugt haben, daß das Fräulein nicht 
mehr blind, fondern vollfommen fehend iſt.“ 

Eine allgemeine Stille folgte diefen Worten. Herr von Paradies 
war ed, welcher diefelbe unterbrach. 

Ich kann mich der Meinung des geehrten und unbefannten Gönners 
des Herrn Doctor Mesmer nicht anfchließen, fagte er mit fcharfer Be— 
tonung. Ih fuche in biefem Streit ganz zu vergeflen, daß ich ber 


75 


Vater des Fräulein von Paradies bin, und ftelle mich auf Seiten des 
zweifelnden, ungläubigen Publikums, welches burchaus mit pofltiver 
Beftimmtheit erfahren will, ob wohl in unferen Tagen noch Wunder ge- 
ſchehen, und ob ed möglich ift, daß ein Menfch durc das bloße Aufs 
legen feiner Hand Lahme gehend und Blinde fehend machen Fann. 

Mein Recept hat Wunder gethan, murmelte Profeſſor Barth feinem 
Freunde zu. 

Herr von Paradies fuhr fort: Indem ich mich aber fo auf bie 
Seite des zweifelnden Publikums ſtelle, muß ich mir eingeftehen, daß 
die eben geleiftete Probe mich nicht hat überzeugen Fönnen, ja daß «8 
möglich wäre, Zweifel an ihrer Aechtheit zu erheben! Es wäre möglich 
zu denken, daß Herr Doctor Medmer die große Künftlerin, welche bie 
Gnade Hatte die Seitenzahl zu beftimmen, um bie Gunft angefleht hätte, 
gerade biefe Seitenzahl zu nennen, und daß fie ed in der Großmuth 
ihred Zutrauend zu Mesmer, der feit einiger Zeit ihr Arzt ift, ihm be— 
willigt hätte. Es wäre möglich, daß die gnädige Gräfin nicht bemerft 
hätte, daß gerade dieſe Seite durch einen fehrägen Kniff am obern Ende 
bezeichnet war, und demgemäß auch von einer Blinden leicht gefunden 
werden konnte. Daß dem aber fo ift, davon bitte ich Jedermann, fich 
zu überzeugen. 

Er nahm das Buch, das Therefe fo eben auf das Inftrument ge- 
legt hatte, und blätterte barin. 

Hier ift Seite 71, und bier ift der Kniff! fagte er, das aufgefchlagene 
Buch in die Höhe baltend. 

Bater, Du Haft fo eben einen Kniff in das Papier gefchlagen, ich 
hab's gefehen, rief Thereſe, alles Andere vergeflend, glühend vor Zorn. 

Ihr Bater wandte halb das Haupt zu ihr bin. Gefehen!! fagte 
er achjelzudend, und fich dann wieder dem Publikum zumendend, fuhr 
er fort: ed wäre ferner möglich, daß der Herr Baron von Horka, einer 
ber gläubigften Meömerianer, welcher die Güte hatte, das Buch mir 
bier zu übergeben, im Auftrage Mesmers gerade dad Buch gebracht, 
und daß Therefe Died durch Mesmer erfahren hätte; wer von einer Sache 
gründlich überzeugt zu fein wünfcht, muß mit dem größten Mißtrauen 
die Sache prüfen. Nur von dem glühenden Berlangen befeelt, feft und 
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unumſtößlich von ber Heilung meiner geliebten Tochter überzeugt zu 
werben, erfuche ich das hochgeehrte Publikum zu erlauben, daß Therefe 
jegt auch werfuche, aus dieſen Noten zu fpielen. 

Das Publifum gab durch allgemeines Applaubdiren feine Zuftimmung 
zu erfennen, und Herr von Paradies reichte daher das Notenheft feiner 
Tochter dar. 

Sie achtete nicht darauf, und nahm es nicht an, fie ſchien ganz 
und gar ber Gegenwart entrüdt, fich gar nicht bewußt zu fein, was 
bier geſchah. Die Hand aufgeftügt auf die Lehne des Stuhls, welcher 
an dem Inftrument ftand, fchaute fie hinüber zu Mesmer, deſſen große 
glühende Augen jest wieber mit feuriger Gluth auf fie gerichtet waren, 
befien wunderbar ſchönes und ſtolzes Angeficht mit dem Ausdrucke eines 
gebietenden Herrſchers ihr zugewandt war. Ihre Blicke mwurzelten feft 
ineinander, und aus ben feinen fchien Thereſe Troft und Freudigkeit zu 
empfangen, denn ihre Wangen, welche, während ihr Vater ſprach, ans 
fangs marmorbleich geworben waren, ftrahlten jetzt wieder im jchönften 
Infarnat, und ein glücliches Lächeln umfpielte ihre fchmalen Lippen. 

Ihr Dater hielt ihr noch immer das Notenblatt dar, obne daß fle 
ed bemerlte. Im Publikum entitand ein leichtes Murren und Ziicheln, 
eine unrubige Bewegung, und fofort wandte Mesmer feine Blide von 
Thereſen ab, diefer Menge zu, welche ihn heute ſchon fo vielfach in Auf- 
regung verſetzt hatte. Jetzt durchflog ein leichtes Beben Thereſens ganze 
Geftalt, und wie aus einer feligen Verzüdung erwachend, wandte fle 
den Blick wieder der Erde zu. 

Mit einer Geberde des Schredend nahm fie das aufgefchlagene Noten= 
blatt aus den Händen ihres Vaters, der fie mit einem Falten, fpöttifchen 
Lächeln anblickte, und legte e8 auf das Pult vor dem Inftrument. 

Marich aus Debipus von Gluck! fagte fie mit lauter Stimme, in- 
dem fie fich vor dem Inſtrumente niederfegte. 

Mein Gott, Therefe, Du liefeft den Titel, ohne das Titelblatt aufs 
geichlagen zu haben? fragte ihr Vater laut. 

Sie jchraf zufammen und fehlug die Augen zu ihm empor. Ich 
habe ihn vorher fchon gefehen, als der Herr Kapellmeifter, Ritter von 
Glud, die Güte batte, die Noten zu überreichen. 
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Und Du Eennft den Herrn Ritter von Gluf? fragte ihr Vater ver— 
wundert. Er ift indeſſen niemald in unferem Haufe geweſen. 

Ich habe ihn bei Herrn Doctor Mesmer geſehen, fagte fle fchlichtern. 

Ah! der Ritter von Gluck, der die Noten brachte, ift alfo gleich 
dem Baron von Sorfa, der das Buch brachte, auch ein Freund bed 
Herrn Doctor Mesmer, rief Herr von Paradies mit einem Lachen, welches 
feine Tochter erbleichen machte. 

Um ihn zum Schweigen zu bringen, legte fie ihre Finger auf bie 
Taften und begann ein Präludium, das durch feine Kunftfertigkeit, feine 
perlenden Läufe, feine Elaren Doppeltriller, feine Eunftvollen, Harmonifchen 
Uebergänge Jedermann entzücte und in Staunen verfegte. Die allgemeine 
Aufmerkfamfeit Hatte fich jegt wieder ausfchlieglich der Künftlerin zus. 
gewandt, und mit bewundernder Theilnahme folgte man ihrem herrlichen 
Spiel und dem meifterhaften Vortrag dieſes erhabenen Trauermarfches 
aus Glucks Oedipus. 

Auf einmal ſtockte ſie und hielt mitten in einem angefangenen Takt 
“inne. Ihre Augen hefteten ſich mit entſetztem Ausdruck auf ihre 
Hände, welche mit haſtiger Beweglichkeit über die Taſten hin und her 
fuhren, Ihr Vater, welcher neben ihr ftand und die Noten umgewenbet 
hatte, „betrachtete fie mit einem Falten, fpöttifchen Blick. Er fah bie 
tödliche Angft, die aus ihren Mienen ſprach, er fah, wie ſie bleich ge— 
worden war, und mit einem Ausdruck des Entfeßens ihre hüpfenden 
Finger betrachtete. Jetzt fihien fie fich innerlich zufammen zu raffen, 
und feft und ficher fpielte fie weiter. Aber nur wenige Takte, alsdann 
ftockte fie abermald und ein vollfommener Mißton unterbrady ihr Spiel. 

Therefe ſchauderte, fie wagte ed nicht, hinüber zu ſehen nach Mes— 
mer, ber unbeweglich mit niebergefchlagenen Bliden ba fand; mit einem 
leifen Seufzer fchloß fie die Augen. 

Aber nun auf einmal fchien wieder Leben und Kraft fie zu burche 
firömen, und mit erneuter Energie fpielte fie weiter. Wie Schmetter- 
linge flatterten ihre Hände jeßt über die Seiten hin, wie Perlen rollten 
die Läufe auf und nieder, und dazwifchen in mächtigen, vollen Accorden 
ertönte bie feierlich majeftätifche Melodie des Trauermarſches. Das 
Publikum, ganz Hingeriffen von Begeifterung, war kaum noch im Stande 
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feinen Enthufiasmus zurüdzubalten, und bie Künftlerin nicht mitten im 
Spiel mit einer Beifallsfalve zu unterbrechen. 

Plöglich aber Iegte Herr von Paradies feine Hände mit einer un= 
geftümen Bewegung auf die Funftfertigen Binger feiner Tochter, und 
machte fie verſtummen. 

Du fpielft ſchon feit langer Zeit nicht mehr die Noten, melde da 
ftehen! rief er entfegt. Das was Du da fpielft, ift freie Phantaſie aus 
der Oper Orpheo, aber es ift nicht ber Trauermarfch, der bier vor Dir 
liegt. Ich frage das verehrte Publikum, ob ich Necht habe oder ob das 
wirklich der berühmte Irauermarfch it, den wir Alle fennen und ber 
bier auf dem Bult fleht? 

Eine tiefe Stille trat nun ein, dann fagte eine zarte, bewegte Stimme: 
Nein! das war nicht ber Trauermarfch, aber es war eine fehöne und 
herrliche Zufammenftellung von Melodieen aus dem Orpheo.' 

Herr von Paradies ftieß einen Schrei au, und mit dem Ausdruck 
tiefften Schmerzes, die Arme um ben Naden feiner Tochter legend, rief er: 
Oh mein armes geliebtes Kind, alfo ed ift doch wahr, was ich lange 
und mit bitterm Schmerz befürchtete! Das Wunder beftätigt fich nicht, 
und meine .arme geliebte Therefe ift blind, und wirb blind bleiben, fo 
lange fte lebt! 

Bater! ſchrie Therefe emporfpringend, Vater, Du weißt — 

Ich weiß, daß Du blind bift, rief er, fie ımterbrechend und fie feft 
in feine Arme drückend, komm, meine arme Tochter, fomm und fürchte 
nichts. Derzage auch nicht, noch ift Dein Vater ba, ber wird Dich 
fügen und führen und Dir feine Augen leihen und für Did) fehen. O 
mein Kind, mein Kind, Gott vergebe ed Denen, welche in unferen 
Herzen fo lange diefe Hoffnungen entzündeten! Jetzt ift Alles verloren, 
Alles bin; Du bift und bleibft blind, und Dein armer Vater fann nur 
über Dich weinen! 

Das Publikum Hatte mit tiefer Nührung diefem glühenvden und 
fehhmerzlichen Ausbruch der väterlichen Zärtlichkeit zugehört, bier und 
da ſah man die Damen ihre Batijttücher an die Augen brüden, hörte 
man halblaute Worte der Iheilnahme! m 

Nur Herr Profeffor Barth ließ ſich nicht fortreißen von ber alle 


— — — — — — 


79 


gemeinen Rührung, und ald er an dem erbleichten Antlig feines Freundes 
Ingenhaus gewahrte, baß auch biefer vol Mitgefühl für ben ſchmerz— 
bewegten Vater fei, fuhr ein höhnifches Lächeln über feine harten Züge hin. 

Tkheuerſter Freund, flüfterte er, fich zu ihm wenbend, ich habe ba 
an biefem Herrn von Paradies mit meinem Recept eine Kur zu Stande 
gebracht, um welche die ganze Bakultät mir eine Danfabreffe votiren 
müßte. Sch benfe, ich habe mein Wort erfüllt, und die Ehre ber Willen- 
ſchaft ift gerettet! 

In diefem Augenblid tönte ein gellender Schrei von Thereſens Lippeit, 
mit Ungeftüm fuchte fie fich aus ihres Vaters fie umfchlingenden Armen 
zu befreien. 

Vater, laß mich los! rief fie. Ich bin nicht blind, ich bin ge— 
heilt! Mesmer bat mir mein Augenlicht wiedergegeben und ich kann 
feben, aber was ich febe, ift fürchterlich, ob fürchterlich! 

Und mit einem dumpfen Schmerzenslaut fanf fie ohnmächtig wieder 
zurüdf in die Arme ihres Vaters. 

Er hob fie mit feinen Armen empor, fein bleiches, ſchmerzzuckendes 
Antlig mit einem flehenden Ausdruf dem Publitum zugemwenbet, grüßte 
er ed zum Abſchied mit einer leichten Bewegung bed Hauptes, und 
jchwanfte dann mit feiner rührenben und traurigen Laſt der Ausgangs 
thür des Saals zu. 

Das Publikum blidte ihm ſchweigend und gerührt nach, bis bie 
Thür fich Hinter ihm gefchloffen, dann erhoben ſich Alle mit geräufch- 
vollem Stublrüden. — Das Scaufpiel war zu Ende, aber ber Streit 
nicht, und wie Herr Brofeffor Barth mit Ingenhaus langfam durch die 
Menge, die fi dem Ausgange zubrängte, fich Bahn machte, hörte er 
zu feinem Verdruß gar viele und angejehene Perfonen, welche erklärten, 
daß fie vollfommen überzeugt wären von der Heilung ber Blinden, und 
daß es feinem Zweifel unterliegen fünne, wie Mesmer ihr wirklich das 
Augenlicht wiedergegeben babe. 
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Vo. 
Die Kataftrophe. 


Erft nach ftundenlangem Bemühen "gelang es, Thereſe aus ihrer 
tiefen Ohnmacht zu erweden; man hatte fie fanft auf dem Divan ihres 
Zimmers gebettet, und ihre Mutter Hatte leife weinend voll zärtlicher 
Sorge fich um fie beichäftigt, während ihr Vater mit grollenden Mienen, 
mit finfteren Blicken neben dem Divan ftand, und das Erwachen Thereſens 
efwartete. 

Mit einem tiefen Seufzer ſchlug fie jegt die Augen auf, und blickte 
befrembet und verwundert umber. Wo bin ich? flüfterte fie leife. 

Du bift in Deinem Zimmer, Du bift bei Deiner Mutter, rief ihre 
Mutter, ſich vorneigend, und ihr Antlig mit Ihränen und Küffen be— 
deckend. 

Nein nein, ich bin im Concertſaal, flüſterte ſie matt und wie im 
Traume, da ſitzen ſie, Kopf an Kopf gedrängt, und ſtieren mich an, 
mit den kalten neugierigen Dolchen, welche ſie Augen nennen, und die 
meinem Herzen ſo wehe, ach ſo wehe thaten. Da ſttzen ſie und klatſchen 
in die Hände, wie die Wilden aus kindiſcher Freude über die Thränen 
und Seufzer meiner Seele, welche ſich zu Muſik eryſtalliſirten. Aber 
ich muß fprechen, ich muß! Laßt mich los! Ihre Augen find auf mich 
gerichtet und höhnen mich! Laßt mich, ich bin nicht mehr ohnmächtig, 
laßt mich wieber zum Flügel gehen und fpielen! 

Sie wollte ſich aufrichten, aber ihr Water drückte fle in die Kiffen 
zurüd. Bleib, mein armes Kind, es ift vergeblich, uns noch Länger zu 
belügen. Habe doc Vertrauen zu Deinen eltern, geftehe e8 nur, Du 
irrſt Dich, Du bift nicht mehr im Goncertfaale, und wenn Du ſehen 
könnteſt, würdeſt Du erfennen, daß Deine Mutter Dich nicht täufcht, 
dag Du wirflih in Deinem Zimmer bift. Du Haft nur Mesmer zu 
Gefallen uns die Wahrheit verborgen, Du bift nicht geheilt, die Kur 
ift nicht gelungen, Du bift blind. 

Ob, mein Gott, feine Worte und feine Stimme Elingen wie Wahr: 
heit, und doch weiß er, daß er eine Lüge fpricht, rief fie mit burch- 
dringendem Schmerzensfchrei, indem fie mit unwiberftehlicher Gewalt fich 
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von dem Disan aufrichtete, und gerade und frei fich ihren Eltern gegen— 
über ftellte. Ich weiß jegt Alles, Alles, fuhr fle athemlos fort. Die 
Ohnmacht hielt vorher noch meine Sinne gefangen, jet aber bin ich 
erwacht und fehe Alles! Ja mein Vater, ich fehe! Ich fehe dort am 
Benfter die blühenden Topfgewächfe, welche Mesmer mir geftern brachte, 
dort drüben fleht mein Flügel und die fehwarzen und weißen Taften 
fcheinen mir zu winfen und mich zu fich zu rufen. Zwei aufgefchlagene 
Bücher liegen auf dem mit einem ſchönen bunten Teppich bebediten Tifch, 
der in der Mitte des Zimmers fteht, daneben Liegen Zeichnungen,. 
Malereien und Kupferftihe. Ob, mein Bater, fage ob ich dad Alles 
nicht gefehen und nicht richtig bezeichnet habe? 

Du weißt, daß es fo ausfieht in Deinem Zimmer, fagte ihr Vater 
achſelzuckend, und deshalb ift Deine Schilderung richtig. 

Und dann, fuhr fte athemlos fort, fehe ich auch Euch Beide! Ich 
fehe das liebe, fanfte Antlig meiner Mutter, welches mit zärtlicher Theil— 
nahme mir zugemwenbet ift, und deren liebe milde Augen um mich ges 
weint haben. Ich fehe das firenge, ernfte Antlig meines Vaters; dieſelbe 
Wolke, welche ſchon im Concert feine Züge verbüfterte, lagert noch auf 
„bemfelben, und es ift mir, ald ob aus feinen Augen ein böfer frember 

: Damon mich anfchaute. Was ift das, mein Vater? Was hat Dich 
x plöglich fo geändert und umgewandelt, daß Du Deine Therefe nicht mehr 
liebft, daß Du ihr Verderben willft, und ihr Glück verleugneft? — 

Ich will nicht länger dad Spielzeug eines Betrügers fein! fagte 
ihr Vater finfter. Ich will nicht, Haß ganz Wien mich als einen gläubigen 
Mann verlache, der an die lächelerlihen Wunderfuren des Herrn Mesmer 
glaubt, während alle Welt den Charlatan durchſchaut. Ich will endlich 
den Muth Haben, ed zu befennen, daß wir betrogen find, daß Thereſe 
noch immer blind ift! 

Ein gellender Schmerzendfchrei tönte von Therefend Lippen, ihre 
ganze Geftalt erbebte wie im Krampf des Schmerzes. 

Nein, es ift nicht wahr, ich bin nicht blind! rief fle außer fich. 
Oh mein Gott, erbarme Dich meiner, fende mir Hülfe in meiner Noth! 
Ich bin allein, Mesmer, Mesmer! — 


Auf einmal verftummte fie und ihr Antlig nahm einen freubigen 
Kater Joſeph. 2. Abth. ILL. 
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Ausdruck an, ihre Wangen übergoß ein glühendes Roth. Mit vor—⸗ 
gebeugtem Kopf, die Halbgeöffneten Lippen von einem feligen Lächeln 
umfpielt, bie weitgeöffneten ftrablenden Augen ber Thür zugewandt, fehien 
fie zu borchen und auf ein fommenbes Glück zu lauſchen. 

Jetzt erbebte ihre ganze Geftalt, dann burchfchauert von Glüd, 
murmelte fie leife: Er fommt, er fommt! 

Die Thür warb haſtig geöffnet, und Mesmers hobe gebieterifche Geſtalt 
erſchien auf der Schwelle. Mit einem Freudenſchrei flog Thereſe zu ihm, 
und mit glühender Gewalt ſeine beiden Hände ergreifend, zog ſie ihn 
vorwärts. 

Kommen Sie, Meifter, jetzt ift Alles gut, jet find Sie da, und 
Niemand Tann mir mehr etwas anhaben, Ihre Hände werben mich 
ſchützen, Ihr Arm wird mich aufrecht halten. 

Sie ſchmiegte fih an ihn und lächelte felig, als er fanft feinen 
Arm um fie legte, und dann mit feiner Rechten leife über ihr Antlig 
fuhr. Ihre großen Augen zu ihm auffchlagend, fchaute fie tief in 
feine Augen, die feft auf ihr ruhten. 

Ich leſe in Ihren Blicken, Meifter, daß Sie nicht mit mir zufrieden 
find? fragte fle angſtvoll. Ja Sie zürnen mir, weil ich heute mich 
im Concert fo Linfifch und ungeſchickt benahm. Ich weiß es wohl, 
Meifter, es war thöricht und Finbifch, aber wie ich den Saal burfchritt, 
und plöglich auffchauend die vielen Köpfe erblickte, biefe vielen neugierigen, 
feindlichen Gefichter, dieſe Blicke, bie wie Nabelftiche meine ganze Ge— 
ftalt verwunbeten, da Fam bie alte Angft wieber über mich und das Entfegen 
vor den Menfchengefichtern, und da fchien e8 mir wieder, wie ich vorwärts 
Schritt, ald ob die Wände mir entgegen fümen, um über mir zufammen- 
zuſtürzen, und ich wollte nicht vorwärtögehen, denn ich fürchtete den Tod. 

Und was war es, was mitten im ' Spiel Sie auf einmal beunrubigte? 
fragte Mesmer fanft. 

Ob, das war wieber Eindifch, fagte fie Tächelnd. Ich kann es 
immer noch nicht lernen, von ben Noten zu fpielen, und dann wieber 
meine fliegenden, zappelnben Finger zu fehen. Das verwirrt mich, das 
macht mich fehmwindlich, die Noten und die Finger hüpfen dann wie im 
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wilden Tanze durcheinander, und ich weiß nicht mehr, wie ich fbiele 
und was ich fehe. 

Und das Alles ift fo natürlich und wahr, fagte Mesmer traurig, denn 
auch dad Sehen hat feine Sprache, und die müſſen Sie erft lernen, wie 
bie Kinder das Sprechen lernen! Aber man wird Ihnen feine Zeit dazu 
laflen, armes Kind, man wird Sie wieber hinein zwingen in die Nacht 
und das Schweigen, meine liebe Thereſe! 

Sie warf ihre beide Arme um feinen Naden, und bielt fich krampf⸗ 
baft feft an feiner hohen Geftalt. Retten Sie mich, Meifter, retten Sie 
mich! rief fte flehend. .. 

Er neigte fich über fle und flreichelte ihr Haar, und ließ feine 
ftrahlenden Blicke lange auf ihrem Antlig ruhen. 

An der anderen Seite bes Zimmers ftand Herr von Paradies und 
neben ihm feine Gattin, welche in tiefer Bewegung ihrer Tochter zu⸗ 
gehört hatte, und jeßt leife ihre Hand auf ihres Gatten Arm legte. 

Sage mir, was biefes Alles zu bebeuten hat? Was qualft und 
marterft Du die Arme fo fehr? Was Ieugneft Du auf einmal, daß fte 
fehben fann, dba-Du doch — 

Still, unterbrach fie ihr Mann leife. Höre nur dies: Wenn Therefe 
nicht mehr blind tft, „wenige ‚wir die Faiferliche Penſion verlieren und 
fönnen mit unfern Kindern betteln gehen! 

Ach arme Therefe! flüfterte feine Brau tief aufathmend. Arme 
Thereſe, jebt weiß ich Alles! Du wirft blind bleiben müffen Dein 
Leben lang. 

Ih bin gefommen zu Ihrer Hülfe, Iherefe, fagte Mesmer jekt, 
nachdem Therefe von feiner Hand befchwichtigt wieder ſtill und fanft ge— 
worben war. Sch weiß Alles was hier vorgeht, fuhr er fort, feine 
zürnenden Blicke auf Thereſens Eltern heftend, Sie wollen biefes arme 
Kind wieder zurüc ftoßen in ihre Nacht. Aber fo fehnell fol e8 Ihnen 
nicht gelingen. Meine re, mein Name, meine Zufunft und das Syſtem 
einer neuen Wiſſenſchaft, deren Verkünder ich bin, ftehen auf dem Spiel. 
Ich werde für Thereſe und für mich felber kämpfen gegen Ihre Graufams 
feit. Sie wiffen e8, baß biefe Aufregungen, biefe Kämpfe geeignet find, 
Therefe wieder blind zu machen, und Sie werben fle doch nicht ſchonen. 

6* 
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Ich bin alfo gefommen, fie von bier fortzuführen und fle mit mir in 
meine Billa zu bringen zu meinem andern Kranfen. Oh feien Sie ruhig, 
Niemand wirb darin etwas Anftößiges finden, denn Therefe wird bort 
unter dem Schuße meiner Frau fein, der ich heute zum erfteneMal ver- 
gebe, daß fie meine Frau ift, denn fie macht e8 mir" möglich, Thereſe 
zu befchügen und über fie zu wachen, auf daß fie vollftändig genefe. 
Therefe, mein Wagen wartet vor Ihrer Thür. Eind Sie bereit mit mir 
zu geben und bei mir zu bleiben, bis Ihre Kur vollendet ift, und Ihre 
Augen ftarf genug find, um dad Weinen und die Menfchengefichter ver- 
tragen zu Fünnn? ®e 

Ich bin bereit, Meifter, mit Ihnen zu geben, rief fie freudig. 

Aber ich werbe es nicht dulden! fagte ihr Water, heftig näher 
fchreitend. Thereſe ift meine Tochter, und Niemand als ich allein bat 
zu entſcheiden, was mit ihr gefchehen jo. Thereſe verläßt mein Haus 
nicht und bleibt unter dem Schuße ihrer Eltern! 

Sie geht mit mir! fagte Mesmer mit einer Stimme, welche mächtig 
war wie ein Donner. Ihr Habt fle in meine Kur gegeben, und fo lange 
fie krank ift, gehört fie ihrem Arzt. Komm, Therefe, ich trage Dich 
zum Wagen! 

Leicht wie eine Feder bob er fie empo n ung wandte ſich mit ihr 
der Thür zu. Mit einem Ausruf des Zorns ſtürzte Herr von Varadies 
ihm nach, während ſeine Frau zur Erde niedergeſunken war und betete. 

Wie Mesmer aber die Thür öffnen wollte, ſtand Herr von Paradies 
vor derſelben und deckte mit ſeinem Rücken den Ausgang. 

Laſſen Sie uns gehen! rief Mesmer glühend und mit flammenden 
Bliden. 

Gehen Sie, aber laffen Sie meine Tochter bier! 

Nein, fie geht mit mir! Ihr follt fie nicht wieder blind machen! 

Er fuchte mit dem rechten Arm, welchen er frei hatte, während 
Thereſe in feinem linken Arm ruhte, Herrn ven Paradied von der Thür 
fortzubrängen. Als diefer fich wiberfeßte, drangggejn wildes fpöttifches 
Lachen von Mesmer's Lippen, die Niefengeftalt richtete fich in ihrer 
ganzen Höhe auf, fein flarker, musfelfräftiger Arm hob bie Eleine zierliche 
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Geftalt des Herrn von Paradies empor und fchleuberte fle weit hinein in 
das Zimmer. 

Lebt wohl und fürchtet nicht, * er mit lauter Stimme, Thereſe 
bleibt bet mir! ‚Aber doch ift Eure Penſion noch nicht verloren, benn 
noch könnt Ihr ja fagen, daß fie blind ifl. Ich nehme ſie mit mir, um 
fie zu helm. — — — — — — — — — — — — — — — — 

Dies war indeß eine vergebliche Hoffnung! Die Feinde Mesmer's, 
an ihrer Spitze der Profeſſor Barth, waren einflußreicher und mächtiger 
als er, und Herr von Paradies, welcher zitterte für feine Penſion, ver— 
band fich mit ihnen. Man wußte ed endlich dahin zu bringen, daß 
Herr von Störf, ber Leibarzt der Kaiferin, einen Befehl erwirfte, dem— 
zufolge Herr von Paradies ermächtigt warb, feine Tochter fogleich ber 
Kur Mesmer's zu entziehen, und fie wieder unter die eigene väterliche 
Obhut zu ftellen. 

Mit diefem fchriftlichen Befehl begab fich Herr von Paradies, be— 
gleitet von feiner Gemahlin, in die von Mesmer und feinen Kranken be— 
wohnte Villa und begehrte feine Tochter zurüd. Aber Thereſe weigerte 
fi, ihren Aeltern zu folgen; als ihr Water ihre Sand gegen fie aus— 
firedte, floh fie entjeßt zu Mesmer Hin, und ihn angftvoll mit ihren 
beiden Armen umflammernd, befchwor fie ihn, fie zu befchügen, und es 
nicht zu bulden, daß man fie ihm entreiße, um fie wieber in die Nacht 
ihrer Blindheit zurüczuftoßen. 

Eine fürchterliche Scene folgte nun, die Mesmer felbft in einfach 
rührenden Worten fchildert: 

„Thereſens Vater, fagt er, wollte fie mit Gewalt fortführen, und 
drang mit entblößtem Degen, wie ein Rafender auf mich ein. Es ge— 
lang mir wohl, ben Wüthenden endlich zu entwaffnen und ihn zu ent« 
fernen, aber Mutter und Tochter fielen mir ohnmächtig vor die Füße, 
die Erftere vor Entſetzen und Zorn, die Andere, weil ihr barbarifcher 
Vater fie mit dem Kopf wiber die Wand geftoßen hatte: Die Mutter 
warb ich nach einigen Stunden los, aber wegen des Schickſals der armen 
Therefe war ich in ber Außerften Unruhe; Gallerbrechen und Rafen er= 
neuerten ſich bei ihr alle Augenblicke, ja, in Folge diefer furchtbaren 
Aufregungen, erblindete fie auf's Neue. Ich zitterte für ihr Leben und 
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ihren Berftand, dachte an feine Rache gegen die eltern, vernachläfftgte 
alle rechtlichen Mittel, und fuchte bloß die Unglüdliche, welche in meinem 
Haufe geblieben war, zu retten.‘ 

„Kerr von Paradies, geftügt von den Perfonen, welche feine Trieb- 
feber waren, ſchrie ganz Wien voll. Ich wurde dadurch ein Gegenftand 
der abgefchmadteften Verleumdungen, ja man brachte mit leichter Mühe 
ven allzugutmüthigen Herrn von Störf dahin, daß er befahl, «3 folle 
das Fräulein von Paradies ihren eltern ausgeliefert werben.‘ *) 

Mit diefem erneuerten Befehl begab ſich Herr von Paradies, be= 
gleitet von einigen Freunden und Dienern, abermald zu Medmer, ber 
Thereſe nun, trog ihres lebend und Jammerns, ihrem Vater über- 
geben mußte. | 

Thereſe, fei ed in Folge ber beftigen Gemüthserfchütterungen, bes 
vielen Weinend, des Kummerd um den verlornen Freund, Therefe war 
jegt wieder blind, und fie gab ald Blinde noch viele Goncerte in Wien. 

Profeffor Barth und die Aerzte überhaupt triumphirten, Mesmer 
aber verließ im Zorn über feine hohnlachenden Verfolger Wien und 
ging nad) Paris, um dort feiner Lehre und feiner Erfindung des thierifchen 
Magnetismus Ausbreitung, Ruhm und Anhänger zu verfchaffen. 

Therefe von Paradies war und blieb blind, Ob fie jemals ſehend 
geweien? Das ift eine Brage, welche damald wie noch jegt mente 
ſchieden geblieben. Die Aerzte leugnen es, die Anhänger Mesmer's be= 
jahen e3, und behaupten mit voller Beftimmtheit, daß es der magnetifchen 
Kraft Mesmer'3 volftändig gelungen fei, die Blinde zu heilen, daß ſie 
aber wieder erblindet fei, in Folge der graufamen Härte ihres Waters, 
ber eine blinde Tochter haben mußte, um bie Eaiferliche PBenfton nicht 
zu verlieren. 





*) Juſtinus Kerner. Franz Anton Mesmer x. ©. 70. 
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I. 
Le roi est mort, vive le roi! 


E3 war am Abend des zehnten Mai 1774. Das fonft fo geräufchuolle 
von Jubel und Luft durchhallte Königsſchloß von Verſailles war heute 
büfter und ftil. Kein lautes Wort, fein lauter Schritt warb in ben 
Corridors und in jenen Sälen gehört, welche feit einem halben Jahre 
hundert zum erftenmal Heute öde und leer fanden. Das Königsthum, 
welches hier ſonſt feine Feſte feierte, lag jet eben in einer Kriſis, es 
ſtand da mit zerfegtem Mantel, mit befchmußter Krone, mit hängenden 
jchlaffen Zügen und wartete auf ben lebten Seufzer eines Sterbenben, 
um fich wieder zur Jugend und Schönheit, zur Reinheit und Majeftät 
zu verflären, und fein wüftes Greifenangeficht in ein Jünglingshaupt 
zu verwandeln. 

Das Königthum, ed ſchwebte als Engel der Hoffnung über bem 
einen Flügel von Verſailles, in welchem ber Dauphin mit feiner Ge— 
mahlin verweilte, als Dämon des Todes über dem anderen Flügel von 
Verſailles, in welchem ein alter, fterbenber, entnervter Greid, den man 
fünfzig Jahre lang König Ludwig den Funfzehnten genannt, feine lebte 
Rechnung mit dem Leben machte. 

Es ift wahr, die Nechnung war eine fehr große und fürchterliche, 
und unter den Tobesqualen und Echmerzen, welche des Königs von 
Alter, Lafter und Krankheit verwüfteten Körper durchwühlten, Hatte ber 
König einfehen lernen, daß es zu ſpät fei, Abrechnung zu halten mit 
der Welt, und die höchfte Zeit, feine Rechnung anzufangen mit dem 
Himmel. 

Er Hatte daher dem Flehen und Bitten feiner Töchter nachgegeben 
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und nach dem Erzbifchof von Parid gefandt, um von ihm den Segen 
der Kirche und den Troft der heiligen Sacramente zu empfangen, und 
damit dieſe unentweiht einziehen könnten in das Schloß, hatte der König 
das für ihn größte und fchwerfte Opfer gebracht, hatte er die fchöne 
Gräfin Dubarıy aus DVerfailles entfernt, und fie nah Schloß Ruelles 
geſandt. 

Aber Herr von Beaumont, der Erzbiſchof von Paris, forderte von 
Ludwig dem Fünfzehnten noch ein anderes Zeichen der Reue, er forderte, 
daß er öffentlich vor ſeinem Hofe bekenne, daß er ein ſündhaftes und 
ſtrafwürdiges Leben geführt habe. Anfangs Hatte der Stolz des Königs 
fich gegen biefe Demüthigung gefträubt, aber bald Hatte die Todesangft 
des Föniglichen Sünbers dieſen Stolz gebeugt, und um Frieden zu machen 
mit dem Himmel, hatte ver König fich bereit erflärt, der Tugend und 
Moral dies legte große Opfer zu bringen. 

Auf einmal alfo öffneten fich die Pforten des Föniglichen Kranfen- 
zimmers, und die Schaar ber von Erwartung und Neugierde zermarterten 
Höflinge, welche feit drei Tagen nur fragten: „wie geht ed dem König? 
wird der König genefen?* und welche die Gegenwart hätten fefthalten 
mögen, weil fie vor ber Zufunft zitterten, welche noch nicht wagten, 
die Vorzimmer des Königs zu verlaffen und in bie des Dauphind zu 
eilen, weil e8 ja noch möglich, daß Jener genejen fünnte, dieſe Höflinge 
ſahen da auf dem prunfenden Parabebeit eine blutige, entftellte, ver— 
fhwollene Geftalt, ein von den Pocken verzerrted und verftümmeltes Ge— 
ficht mit blutunterlaufenen Augen, mit zerfeßten, blutigen Lippen, — 
bie Geftalt des fterbenden Königs von Branfreich! Vor diefem Parade— 
bett aber fand im vollen Ornat der Erzbifchof von Paris, ihm zur Seite 
ber Groß-Almofenier und der Minifter Herzog von Aiguillon während 
die Töchter des Königs am Bette ihred Vaters Fnieten, und mit leifen 
Worten des Troftes und ber Hoffnung den ächzenden König zu teöften 
fuchten. 

Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebe— 


wohl zu fagen, rief der Herzog von Aiguillon mit lauter Stimme, 


Ein leiſes Gemurmel des Entfegend durchlief die Reiben der 
Höflinge. Jeder von ihnen fürchtete die Anſteckung, melche der König 
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aus jeder Pore ſeines von den furchtbarſten Pockengeſchwüren verpeſteten 
Körpers ausdampfte. Mehr als dreißig Perſonen waren ſchon dieſer 
Anſteckung erlegen, und erſt vor einigen Tagen Hatte der ſchöne Marquis 
von Letoriered ed mit dem Tode büßen müffen, daß er, dem bringenden 
Wunſch ded Königs nachgebend, in die Thür feines Kranfenzimmersd 
getreten war und fich einige Minuten mit ihm unterhalten hatte. — 
Niemand mochte daher mehr died Zimmer betreten, Jedermann hatte ver= 
geilen, daß es ein König fei, welcher fie gerufen, und erinnerte fich nur, 
daß ed ein von fcheußlicher Krankheit verpefteter Menſch fei. 

Aber der Herzog von Niguillon rief ihr Gedächtniß wach. 

Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebe— 
wohl zu fagen, rieffer zum zweitenmal, und jegt wagten bie Hofleute nicht 
länger mehr zu zaubern, benn ed war ja immer noch möglich, daß ber 
König genefen Fonnte, und dann würde er ihnen das Zaubern biefer 
Stunde niemals verziehen haben! 

Seufzend und innerlich Gebete der Angft murmelnd, kamen fle 
näher und traten in das gefürchtete Gemach ein, deſſen verpeftete Luft 
und beffen Verwefungsgeruch felbft nicht von ben Weihrauchbüften über- 
deckt werben Eonnten, die in großen bläulichen Wolfen aus den goldenen, 
von ben Chorfnaben des Erzbifchofs gefchwenften Rauchfäſſern empor 
wirbelten. 

Mit angehaltenem Athem, mit feftgefchloffenen Lippen umgingen 
die Hofherren dad Bett bed Königs, ber feine halbgebrochenen, blut= 
unterlaufenen Augen auf ſie gerichtet hielt, und Worte der Begrüßung 
murmelte, die inbeß Niemand verſtand. Endlich hatte der Erfte bes 
Zuges die Thür wieder erreicht. Die Geremonie de3 legten Levers war 
überftanden, und mit eilfertiger Haft drängten Alle dem erfehnten Aus— 
gang zu. 

Die feierliche und mächtige Stimme des Erzbiſchof von Paris, 
deſſen ernite, mahnende Worte fchon fo oft dad Gewiſſen ver leichtfinnigen 
und egoiftifchen Höflinge des Königs getroffen, gebot ihnen jegt ſtill zu 
ftehen und fich noch einmal umzuwenden. 

Der Erzbifchof ftand da neben dem Bette des Sterbenden, und bielt 
das heilige Viaticum mit beiden Händen hoch empor. 
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Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen Abbitte zu thun 
wegen feines fünbhaften und fcanbalöfen Lebenswandels, fagte Herr von 
Beaumont, jedes Wort feharf und fchneibend betonend. Obwohl ber 
König über fein Betragen Niemand NRechenfchaft ſchuldig ift, ald Gott 
allein, jo erklärt er burch meinen Mund, daß er es herzlich bereut, 
feinen Unterthanen Schande gemacht zu haben, und daß er noch zu leben 
wünfcht, um eine Stüße der Religion und des Glüdes feiner Völker 
fein zu fünnen. *) 

Ein langanhaltendes, jammervolles Aechzen ertönte von dem Bett bed 
franfen Königs, ſchaudernd und tobesblaß eilten bie Höflinge zurüd 
in das DVorzimmer, ſich entfeßt bewußt werbend, daß es zu Ende gehe 
mit dem König und mit ihrer eigenen Macht, und daß ber Morgen 
einer neuen Zeit zu bämmern beginne! — 

Mährend dies ſich auf dem einen Flügel des Schloffes von Ver— 
failles begab, berrfchte auf dem andern Flügel, in welchem der Dauphin 
mit feiner Gemahlin wohnte, eine tiefe, fchauerliche Aube. Alles war 
bier Einfamfeit, Dede und Schweigen. Hier und da nur in den großen, 
öden Gemächern brannte ein Licht und warf einen fahlen, gelblichen 
Schein auf die verblaßte Pracht und die verwitterte Herrlichkeit, welche 
bier herrſchte. Aber auf einmal ward diefes Schweigen ber Einſamkeit 
durch die laute, majeftätifche Stimme des Donners unterbrochen und 
zu den einfamen Lichtern ber Zimmer zündete der Himmel feine blendend 
hellen Badeln des Bliges an. — Die ganze Natur fehien Theil nehmen 
zu wollen an bem legten Tobesfampf einer fterbenden Monarchie und 
ber Donner fchien ed dem Simmel und der Erbe mit feiner ballenden 
Stimme verfünden zu wollen, daß die Stunde der Geburt einer neuen 
Monarchie und einer neuen Zeit gefommen fei! 

Der Dauphin hatte fich mit feiner Gemahlin und der ganzen könig— 
lichen Bamilie in die Kapelle des Echloffes beacben, um noch einmal 
zu Gott zu beten für das Leben des Königs. Im tiefer Andacht Enieeten 
alle die jungen, lebensfrifchen Geftalten um den Altar, auf welchem 
das heilige Sacrament enthüllt worden, und mit zitternden Lippen, mit 


*) Soulavie, Me&moires historiques et politiques du Regne de Louis XVI. 
Vol. I. p. 103. 
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Thränen in den Augen flehten die jungen Prinzen und Pringeffinnen, 
an ihrer Spige der Dauphin und die Dauphine, zu Gott, ihrem Groß=- 
vater das Leben zu erhalten, und ihn noch einmal genefen zu laflen! 
Dann begannen die Priefter vor den Altären die „Gebete ber vierzig 
Stunden” und die Eleine, nur aus ber Föniglichen Bamilie und ihren 
Dienern nebſt wenigen Freunden beftehbende Gemeinde ſtimmten leife ein 
in die heiligen Gefänge. 

Auf einmal ward der Himmel draußen von finftern Wolfen um— 
büftert; die Nacht mit ihren Todesfchatten fehien die ganze Kapelle ein= 
zubüllen; der erfte laute Donnerfchlag ließ fich auch bier hören. Bald 
folgte ihm ein zweiter, dann beulte und pfiff der Sturm, Ströme von 
Regen fchlugen praffelnd gegen bie Benfter, Blige, fih von Minute zn 
Minute erneuernd, machten die Kerzen auf ben Altären erbleichen und 
fchleuderten eine ſchreckliche Helle in die entſetzensvolle Finfterniß. Dann 
wieder und immer wieber grollte der Donner, erneuerte fich der drohende 
Glanz des Bliges, der die Dede und bie Wände ber Kapelle zu zer— 
reißen ſchien; mit dem Rollen des Donners vereinigten fich bie heiligen 
Geſänge, welche man fort und fort fang, den Ausdruck des Entſetzens 
in der Stimme wie im Geflcht, denn während man Gott um Erbarmen 
anflebte, antwortete der Himmel mit feiner Stimme des Zorns, als 
wole er mit berfelben endlich jept das königliche Gewiffen noch wach 
rufen, das fo lange gefchlummert hatte. 

Vor dem Altar lag das junge Paar, der unſchuldige Erbe eines 
Yafterhaften, verberbten Königs, mit feiner jungen Gemahlin, Beide in 
Thränen zerfließend, Beide zitternd vor dem Grabe, das für ihren Vater 
geöffnet war, vor dem Thron, der fie felber erwartete. 

Endlich war der heilige Dienft beendet, Jedermann erhob fich von den 
Knieen; fchweigend, in tiefer Stille verließen Alle vie Kapelle, fein Ton 
ward gehört außer dem Schall der eiligen Schritte, mit welchen Jeder 
fich entfernte, um in dem Innern feiner Gemächer aufathmen zu können 
von ber Laſt, welche feine Seele bebrückte. 

Auch der Dauphin und die Dauphine Eehrten fehweigend und laut— 
108 in ihre Gemächer zurüd, und heute zum erftenmal fchien der Dauphin 
fih innig und tief der Bande bewußt zu fein, welche ihn mit feiner jungen 
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Gemahlin vereinten; denn flatt in feine Gemächer zurüdzufehren, reichte 
er ihr ben Arm und ging mit ihr. — Die wenigen treuen Diener des 
jungen Paares, welche im Vorzimmer ftanden, blickten ihnen mit einem 
wehmüthigen Lächeln nach, und falteten ihre Hände zum Gebet, nicht 
für ben fterbenden König, fonbern für dies junge, unerfahrene, un— 
fchuldige Paar, das jest, vielleicht fchon in wenigen Stunden, die Laſt 
der Krone auf fich nehmen follte. 

Wie der Dauphin mit der Dauphine am Arm in ihr Wohnzimmer 
eintrat, rollte ein Donner daher, ftärfer wie er bis dahin noch erfchallt 
war, und wie in euer fchien das ganze Gemach auf einmal getaucht. 
Die Dauphine ftieß einen leifen Schrei aus, und Flammerte ich angft- 
vol an den Arm ihres Gemahls, der geblendet und überrafcht auf ber 
Schwelle der Thür ftehen geblieben war. Durch bie Rigen ber Fenfter 
und burch die offene Thür heulte und pfiff ber Sturm und zifchte durch 
das ganze Zimmer, daß die Lichter auf dem Armleuchter, welcher ba 
prüben auf dem Tifch fand, fchwanften, und ihre gelbe Flamme fenften, 
und daß dies Licht, welches unmittelbar neben ber Thür auf dem Yenfter- 
brett ftand, verlöfchte. Aber fofort, und der AUnwefenheit des hoben 
Paars gar nicht achtend, fprang Kerr von Campan mit dem verlöfchten 
Licht zu dem Armleuchter Hin, es haftig wieder anzündend, um es dann 
eilig wieder an feine vorige Stelle zu feßen. 

Der Dauphin, welcher eben im Begriff geweien, mit feiner Ge— 
mahlin das Zimmer zu burchfchreiten, um fi mit ihr in bad daneben 
befindliche Kabinet zu begeben, hatte biefe baflige und ungewöhnliche 
Handlung des fonft fo ehrerbietigen und ceremoniellen Geheim-Secretaird 
der Dauphine bemerkt und blieb ſtehen. 

Mas bedeutet diefes LKicht da auf dem Fenfter, Herr von Gampan? 
fragte Ludwig mit feiner fanften, hellen Stimme. 

Herr von Campan ſchien zu erfchreden, und fehr froh darüber zu”fein, 
daß ein neuer heftiger Donnerfchlag die haftigen Worte, die er murmelte, 
volfommen unhörbar machte. 

Aber der Dauphin wartete das Ende des Donners gelaffen ab und 
erneuerte feine Brage. 
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Verzeibung, Hoheit, fagte Herr von Campan verwirrt, dies Licht 
bezieht fich einfach auf ein Ceremoniell. 

Auf ein Geremoniell? fragte ber Dophin verwundert. Wollen Sie 
mir dies Ceremoniell erklären? 

Ew. Hoheit befehlen es? 

Ich bitte Sie darum, — falld die Frau Dauphine es erlaubt, fagte 
Ludwig, ſich an Marie Antoinette wendend, die bleich und erfchöpft an 
feinem Arm bing, und nur mit einer leifen Bewegung ihres fchönen 
Hauptes ihre Zuftimmung zu’ erfennen gab. 

Nun, wenn Ew. Hoheit befehlen, muß ich die Wahrheit jagen, feufzte 
Herr von Campan. Em. Hoheit haben befohlen, daß, fobald ein trau= 
riges, aber jeßt ſchon unvermeidliches Ereigniß bier eingetreten ift, bie 
fönigliche Samilie und der ganze Hof, welcher zu diefer Stunde im 
Schloß verfammelt ift, Verſailles verlaffen fol, um nach Choiſy zu gehen. 
Aber in dem feierlichen Augenblid, den wir erwarten, würbe der Anftand 
und bie Schilichkeit es nicht geftatten, daß die pofltiven Befehle zur 
Abreife laut wie fonft von Mund zu Munde wiederholt würden. Der 
Ober-Stallmeifter ift daher mit mir übereingefommen, wie er ohne alles 
Geräuſch feine nöthigen Ordres empfangen kann. Die Garbes du Corps, 
die Pagen, die Stallmeifter, die Wagen, die Kutfcher und Lafaien, fle 
Ale find jest fchon im Hofe ba unten verfammelt, und fchauen erwar— 
tungsvoll zu dieſem Benfter und zu biefem einzelnen Licht Hier empor. 
Sobald diefes Licht hier werlifcht, befteigen bie Garbes bu Corps, die 
Stallmeifter und Kufcher ihre Pferde, bie Föniglichen Garroffen fahren 
vor, bie Lakaien öffnen den Schlag, denn Jedermann weiß alddann, daß 
der fönigliche Hof im Begriff ift, Verſailles zu verlaffen. 

Demzufolge, fagte der Dauphin haſtig, ift biefes einzelne Licht, wel- 
ches da im Fenfter brennt, dad Signal, melches den Wartenden ba unten 
im Hof verkündet, daß der König tobt ift? 

Herr von Campan verneigte fich fchweigend. Der Dauphin. aber 
z0g feine Gemahlin haſtiger vorwärts und trat mit ihr in bad Kabinet 
ein. Gr achtete gar nicht darauf, daß die Dauphine feinen Arm los— 
ließ, und erfchöpft auf ben Divan nieberglitt. Die Hände auf dem 
Nüden gefaltet, das Haupt auf die Bruft gefenkt, ging er haſtig in dem 
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Kabinet auf und ab. Dann auf einmal blieb er mitten im Zimmer 
ftehen, und feine fanften blauen Augen zum Simmel empor hebend, rief 
er mit bewegter Stimme: Gott ift gerecht! Es giebt eine Vergeltung 
im Himmel, und er übt fie auf Erben zu biefer Stunde! 

Marie Antoinette, deren große dunkle Augen ihrem Gemahl immer 
gefolgt waren, erhob fich raſch vom Divan nnd trat zu ihm bin. Was 
wollen Sie damit fagen, mein Gemahl? fragte fie verwundert, indem 
ſte ihre ſchöne weiße Hand auf die breite, Eräftige Schulter des Daus 
phins legte. ur 

Ih will damit fagen, Antoinette, fagte er feierlich, daß jenes ein- 
fame Licht, welches zuerft ben Tod des Königs verfündigen fol, daß 
jene dort unten im Hof barrenden Stallmeifter und Pagen, die auf das 
Erlöfchen des Lichtes warten, daß dies Alles eine Vergeltung ift für die 
traurige und fürchterliche Sterbeftunde meines Vaters. . 

Ich verſtehe Sie noch immer nicht, mein Gemahl, fagte bie 
Dauphine. 

Ich glaube e8 wohl, rief der Prinz heftig, ich glaube es wohl, daß 
Sie micht nicht verftehen, denn ich habe Ihnen niemald von meinem 
Pater und von der Stunde feines Todes erzählt, nicht wahr? 

Thun Sie e8 jegt, mein Gemahl, bat die Dauphine mit fanfter, 
fehmeichelnder Stimme. 

Ja, ich will es thun, fagte Ludwig düſter. Ich will Ihnen erzählen, 
von ber Sterbeftunde meines Vaters. Er war ein fo ebler, hochherziger, 
großmüthiger Mann, und fie verließen” ihn doch, dieſe fchmeichelnden, 
egoiftifchen Hofleute, welche allemal nur da zu finden find, wo es ihr 
eigener Vortheil erheifcht. Der Dauphin lag einfam und verlaffen in 
feinem SKranfenzimmer, aber ein Engel wachte an feiner Seite Nacht 
und Tag, und pflegte ihn mit unerfchütterliche Liebe und Treue. Diefer 
Engel, dad war feine Gemahlin, meine Mutter! Der Hof befand fich zu 
Fontaineblean, und der Vater des Dauphins, König Ludwig, hatte be— 
fohlen, daß, ſobald der Dauphin, mein Vater, geftorben fei, der Hof nach 
Choiſy abreifen folle. Jedermann alfo bereitete fich darauf vor, denn 
Jedermann wußte, daß die leßte Stunde des armen Märtyrer, ber fo 
viel leiden mußte, ohne jemals eine Sünde begangen zu haben, bald 
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fommen werde. — Der Dauphin, welcher zum legten Male die fchöne 
Frühlingsluft einathmen, und den blauen Simmel fehauen wollte, ließ 
fich im Feauteuil an das geöffnete Fenſter tragen, und von ba Fonnte 
er fchauen, wie Jedermann ſchon eilig feine Vorbereitungen zur Abreife 
traf, er ſah da die Garroffen, welche man mit Koffern und Kiften belub, 
Stallmeifter, welche neben ihren Pferden ftanden; er ſah, daß Alle be- 
reit feien abzureifen, und daß man nur noch warte auf feinen Tod, Mit 
einem traurigen Lächeln wandte er fich an feinen Arzt: „Ach, fagte er 
fanft, ich muß mich fchon beeilen zu fterben, denn ich fehe es wohl, wenn 
ich noch länger zögere, mache ich zu viel Menfchen ungeduldig!” *) 

Entfeglich! flüfterte die Dauphine, ihre fchönen, von Ihränen um— 
büfterten Augen voll mitleidiger Zärtlichkeit auf den Gemahl beftend. 

Sa, entfeßlich, wiederholte der Dauphin. Aber Sie jehen, es tft 
eine Vergeltung im Himmel. Wie damals, warten auch heut die Equi— 
pagen im Hof, wie damals wollen wir nach Choiſy abreifen, und wenn 
diefes Eleine Licht da am Fenſter verlifcht, jo ift das ein fombolifches 
Zeichen, daß das Leben eines Königs erlofchen iſt. Ob, wenn alsdann 
mein Vater hier wäre! Wie viel würdiger wäre fein Haupt, eine Krone 
zu tragen, als es das meine ift! 

Er muß ein fehr ebler, bewunderungswürdiger Mann gewefen fein, 
fagte Die Dauphine leiſe, gleich Ihnen wünfchte ich, er lebte noch! Und 
er ift fo jung geftorben! An welcher Krankheit ftarb er, mein Gemahl? 

Der Dauphin warf einen rafchen, forfchenden Blick auf das Antlik 
feiner Gemahlin. Er ftarb an derfelben Krankheit, welche bald daruuf 
auch meine Mutter töbtete, fagte er hüfter, und deren Name zugleich 
eine Anklage ift!**) Sprechen wir nicht davon, werfen wir feine trüben 
Schatten auf diefe düftere Stunde, in welcher — 

Ein furchtbares, entfeßenvolles Getöfe übertäubte in diefem Moment 


*) Soulavie: Memoires etc. Vol. I. 

») Der allgemeinen Annahme nah war der Dauphin und feine Ge- 
mablin vergiftet worden, und zwar im Sntereffe einer politifchen Partei, 
deren Chef der Serzog von Choijeul war. — Der Dauphin fowie feine 
Gemahlin gehörten zur antisöfterreihiichen Partei, 

Kaiſer Joſeph. 2. Abth. IH. 7 
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die Stimme des Dauphind. Wie ein lauter, ungeheurer Donner rollte 
e8 daher, nur daß der Donner nicht vom Himmel fam, fondern aus dem 
Vorzimmer der Dauphine, nur, daß nicht Gott diefen Donner gefchaffen, 
fondern die Maſſe der Höflinge, welche die Vorzimmer des eben ge- 
ftorbenen Könige in eiligem Lauf verlaffen hatten, um die aufgehenbe 
Macht des eben erftchenden Königs Ludwigs des Sechszehnten zu be- 
grüßen! *) 

Der Daupbin und feine Gemahlin verftanden Die Sprache des irbi- 
ſchen Donners, und überwältigt von biefem großen und heiligen Mo- 
ment, fanfen Beide auf ihre Kniee nieder, hoben Beide ihre Arme zum 
Himmel empor und riefen, ihr Antlig von Ihränen überflutbet: Mein 
Gott, mein Gott, führe und befhüge Du uns, wir find noch zu jung, 
um regieren zu fönnen!**) 

Im gleichen Moment ward die Thür des Kabinets haftig geöffnet, 
und die Oberhofmeifterin Marie Antoinettens erfchien auf der Schwelle. 
Hinter ihr fah man Hunderte von Damen und Herren, welche, Kopf an 
Kopf gebrängt, ihre neugierigen Augen hinein bohrten in dad Zimmer, 
und bort mit einer Art Schredfen und Angft ſahen, was fle noch nie- 
mals gefehen: ein junges Königspaar, welches nicht mit ftolgem Ent— 
zücken, fondern bemüthig und fehmerzbewegt feinem glänzenden Geſchick 
entgegen trat. 

Frau von Nonilles verneigte fich faſt fo tief, daß fie auf ben 
Knieen lag, während das junge Königspaar ſich aus feiner —— 
Stellung aufrichtete. 

Ihre Majeſtäten mögen mir gnädigſt verzeihen, wenn ich einzu⸗ 
treten wagte, fagte die Oberhofmeiſterin mit bem vollen Aplomb ihrer 
Würde, deren Gefege Niemand beſſer Fannte als Frau von Noailles. 
Ich komme aber, die Mafeftäten zu erfuchen, die inneren Gemächer zu 
verlaffen, um im großen Vorfaal die Glükwünfche der Föniglichen Prinzen 
und PBrinzefiinnen, und der Groß» Offiziere und Groß - Würbdenträger 
Ihres Hofes zu empfangen, welche Alle vor Begierde glühen, ihren 
neuen Souverainen ihre Huldigung barzubringen. 


*) Madame de Campan. Memoires etc. Vol.I. p. 78. 
**) Ebendaſelbſt. 
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Eine ſolche Bitte aus dem Munde ber Frau von Noailles bieß, 
dem jungen Königspaar einen unumgänglichen Act der Etiquette an- 
fündigen, dem man fich daher nicht wiberjegen bürfte, 

Der junge König reichte alfo feiner Gemahlin den Arm, und auf 
ihn gelehnt, mit der Nechten dad von Thränen feuchte Taſchentuch an 
ihre Augen drückend, gefenften Hauptes, rührend in diefer trauervollen, 
findlichen Haltung, trat Marie Antoinette zum eriten Mal in den Kreis 
ihre Hofes, der mit lauten Glückwünſchen dad Herricherpaar umringte. 

Mührend die Gemahlinnen der Prinzen von Provence und Artois 
tief gerührt und mit Ihränen die junge Königin in ihre Arme fchloffen, 
näherten fich die beiden Prinzen in tieffter, ceremonieller Haltung dem 
König, ihrem Bruder, 

Laffen Sie uns, fagte der Graf von Provence feierlich, laſſen Sie 
uns bie Erften fein, Sire, welche Eurer Majeftät, unferm König, ihre 
Huldigung darbringen und ihre — 

Ab, mein Bruder, unterbrach ihn der König mit vor Rührung 
zitternder Stimme, fol mich meine Krone fogleich eines Glüdes berau— 
«hen? Laflen Sie mir doch den fchönen Namen: Bruder! Ich verliere 
zu viel, wenn Sie mich nur Ihren König nennen! 

Und ich gewinne alfo in diefer Stunde doppelt, denn ich gewinne 
einen gnädigen König und behalte einen geliebten Bruber! rief der Graf 
von Provence, ſich in die geöffneten Arme des Königs werfend. 

Gine DViertelftunde fpater war das Schloß von Verſailles öde und 
leer. Die Stallmeifter, die Garden, die Bagen und Lakaien hatten ihre 
Schuldigkeit gethban; fo wie das Licht am Fenſter erlofch, beftiegen fle 
ihre Pferde, ließen fie die Carroſſen vorfahren. Jedermann beeilte fich, 
das Schloß zu verlaflen, um biefer verpefteten Luft und dieſer Anſteckung 
zu entfliehen, welche fchon fo viele Opfer geforbert hatte. Und nicht 
allein der Hof bes neuen Königthums verließ in angftvoller Eile Ver— 
failles, fondern auch die Diener und Freunde bes alten Königthums be— 
eilten fich fortzufommen. Niemand fand es für nöthig, bie Treue 
gegen König Ludwig le Bien-Aime noch bis eine Minute über feine 
Tobesftunde feftzuhalten! Alles flüchtete ſich aus dem Haufe des Todes, 
Alles wollte fich retten aus ber Luft, deren Einathmen Verderben und 
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Krankheit nach fich zog; felbit der Herzog von DBillequier, der erfte 
Kammerberr des Königs, vergaß zum erften Mal in feinem Leben ber 
Gtiquette, und ftatt, wie es bieje erbeifchte, bei der noch nicht erfalteten 
Keiche des Königs Wache zu halten, wollte auch er fich aus dem Schloß 
entfernen. Uber indem er ſich anfchidte, das Sterbegimmer zu verlaffen, 
wollte er feiner Flucht doch den Anſchein des Rechtes geben. 

Mein Herr, fagte er, fih an Andouillé, den erften Chirurgen des 
tobten Königs wendend, mein Herr, ich verlaffe Sie jest, damit Eie 
Ihr Werk beginnen. Ihre Prlicht ift es, den Körper zu öffnen und ein— 
zubalfamiren ! 

Andouillé erblaßte, denn wenn er dieſem Befehl des Herzogs nach» 
fommen mußte, war fein Tod unvermeiblich. 

Ich bin bereit, Herr Herzog, fagte er nach einer Paufe, aber wäh- 
rend ich operire und fchneibe, werden Sie die Güte haben, den Kopf zu 
halten, Ihre Charge macht Ihnen das zur unumgänglichen Pflicht! *) 

Der Herzog von Billequier ermieberte nichts, er verneigte fich Teicht 
gegen ben Arzt, und verließ eiligft das Gemach. 

Herr Andouillé folgte feinem Beifpiel, aber rückſichtsvoller noch als 
die übrigen Diener des Königs, forgte er ein wenig für bie einfame 
Reiche. Er rief einige fubalterne Diener und befahl ihnen bei ber Leiche 
zu wachen, dann, ald er hinunter ging in den Sof, um feine Equipage 
zu befteigen, ſah er ba einige Arbeiter, welche Sandlangerdienfte bei den 
Bauten im Schloß zu thun hatten. 

Herr Andouillé rief-fle zu fih, und befahl ihnen dem Ober = Kof- 
meifter zu jagen, daß man Weingeift in den Sarg des Königs gießen, 
und auch die Leinentücher damit tränfen folle. 

Dad war die Keichenrede des Königs Ludwigs des Funfjehnten, 
defien Körper einfam in bem üben Schloß von Verfailles N nur 
bewacht von einigen niebern Dienern und Arbeitern. 


*) Campan I. 79. 
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Die beiden Mlemoires. 


Es war in ber Frühe des andern Morgend. Der Hof hatte ſich 
mit dem jungen Königspaar nach Choify begeben, und borthin ftrömten 
jest von Paris aus ganze Schaaren von Menfchen; Fürften, Grafen 
und Marquis, Feldmarfchälle, Generale und Officiere, die Magiftratur, 
der Maire und die Geiftlichkeit von Paris, Abgeorbnete der Bürger- 
jchaft, wie der einzelnen Gewerke; jeder Stand, jeder Nang, jede Klaffe 
fanbte ihre Vertreter, um dem jungen Königspaar zu hulbigen, und ben 
Segen des Himmels auf daſſelbe berabzuflehen. 

Ein wahrer Freubentaumel batte fich der ganzen Bevölkerung be= 
mächtigt, Entzücken und Luft ftrahlte von allen Gefichtern, und Niemand 
gedachte mehr des todten Königs Ludwigs leBien-Aime, deffen Leiche zu dere 
jelben Stunde, in welcher die halbe Bevölkerung von Paris nach Choiſy eilte, 
um ben König und die Königin zu fehen, nach Et. Denis in das lebte 
Nuhelager der Könige gebracht ward. Es war ein wenig ceremonidfer 
Zug, dieſer Leichenzug König Ludwigs des Fünfzehnten. In einer großen 
Jagdcaroſſe ftand der Sarg bes Königs, in einer zweiten und britten 
Garofie folgten der Herzog von Asen, der Herzog von Aumont und 
zwei Prieſter. Zwanzig Bagen, und ebenfo viel Stallfmechte ſchloſſen 
den Zug, der unbemerkt, von Niemand beflagt und beweint, in St. Denis 
anlangte. Eiligft, während bie Priefter einige Gebete murmelten, ließ 
man den Sarg hinab in die Königsgruft, deren Eingang man alddann 
nicht blos sermauerte, ſondern auch die Fugen ſorgſam verfittete, damit 
‚der Dunft des vermejenden Körpers nicht noch aus der Wohnung ber 
Todten fich bervorbränge, um die Lebenden zu vergiften. 

Keiner ber füniglichen Prinzen war dem Sarge gefolgt. Was 
fümmerte fie der todte König! Nur ver lebende König hatte Anfprüche auf 
ihre Xiebe, ihre Treue und Ergebenheit. Und der lebende König war zu 
Choiſy, nach ihm bin drängten ſich alle Herzen, ibn fuchten alle Blicke, 
alle Wünfche, alle Hoffnungen. Taufende von Menfchen brängten ſich 
in den Sälen und Vorfälen, Unruhe und Erwartung, Furcht und Hoffnung 
war auf allen Gefichtern zu lefen. 


102 


Mer wird Einfluß haben? Das war die große Brage, welche alle 
Gemüther befchäftigte. Wird es die Königin fein, oder die Ianten des 
Königs? Welches Schickſal erwartet die Gräfin Dubarıy? Welche 
Minifter wird der neue König fich wählen? 

Während man in den Sälen und Antichambres, in den Zimmern 
der Prinzen, und in ben Gorribors diefe Fragen debattirte, war ber 
König noch immer unfichtbar, verweilte er einſam noch immer in feinem 
Kabinet. Vergebens harrten die Großwürdenträger und die perfönlichen 
Diener des Königs feit Stunden fchon im Vorfaal des Rufes Sr. Majeftät; 
die Thür feines Kabinetö blieb noch immer gefchloffen. 

Der König war allein in dieſem Kabinet. Sein nachläffiger Ans 
zug, fein ungeorbnetes, verwirrtes Saar, feine trüben, werweinten Augen, 
und endlich die auf den Armlenchtern Herunter gebrannten Lichter, Die 
eben im Berlöfchen waren, bewiejen, daß der junge König die Nacht 
nicht geichlafen, und fein Gabinet gar nicht verlaflen hatte. 

Er jelber hatte gar nicht daran gedacht, daß nach fo vielen aufs 
regenden Scenen bes verfloffenen Tages ein wenig Schlaf ihm wohl 
Bedürfniß geweſen. Ruhelos war er die ganze Nacht in feinem Kabinet 
aufs und abgegangen, und vor feinen trüben Blicken hatte die Zukunft 
fich wie eine ſchwere, unheilsvolle Wolfe aufgetbürmt. 

Und diefe Beingftigungen der Nacht hatte auch der Tag nicht zu 
verfcheuchen vermocht. Immer forgensoller und ängftlicher war das 
Antlig ded jungen Königs geworden, große Schweißtropfen fanden auf 
feiner Stirn, und fein Antlig, welches niemals ſchön und anmuthig ans 
zufehen, war heute in jeiner Erfchlaffung und Abſpannung befonders 
wenig anziebenb. 

Ich bin noch fo jung, murmelte der König leife vor fich bin, ich 
weiß Niemand, zu dem ich Vertrauen baben kann, Niemand an dieſem 
Hofe, der es reblich und wahr mit mir meint. Ich habe fie Alle fich 
büden und beugen ſehen vor der fürchterlichen Perſon, welche den Thron 
meiner Väter befledt und das Alter meines Großvaters entehrt bat. 
Sch Habe fie Alle dem Kafter ihre Hymnen und der Berderbibeit ihre 
Schmeicheleien darbringen hören. Ob, es ift eine fürchterliche Dede 
um mich ber. Zu wen jo ich mich flüchten in der Einſamkeit meines 
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Herzens? Mer wird dem armen, unerfahrenen König ein guter Rath« 
geber fein? 

Ein leifes Kragen an der Ihür ließ fih hören, und wieber« 
holte fih nach einer Paufe lauter und vernehmbarer. — Der König 
fchritt langfam und ſchwankend Hin und öffnete die Thür. 

Herr von Nicvlail fagte er verwundert, den Greis anfchauend, 
welcher gebeugten Hauptes vor ihm fand. Was führt Sie zu mir? 

Sire, der Befehl und Wille Ihres Herrn Vaters, des verftorbenen 
Dauphins, führt mich her, fagte der alte Mann feierlich. 

Der König trat zurüd, und winfte Herrn von Nicolai einzutreten, 
Jetzt reden Sie, jagte er hochaufathmend. Ich weiß, Sie waren ein 
treuer Diener meined Vaters, Sie waren bei ihm in feiner GSterbes 
ftunde, und ich habe beshalb oft verfucht, mich Ihnen zu nähern, und 
mir Ihre Liebe zu gewinnen. Uber ich fühlte, daB Sie mich abfichte 
lich flohen, und nur um Ihnen gefällig zu fein, gab ich Sie auf. 

Sire, ich fürchtete an berjelben Krankheit fterben zu müſſen, welche 
den Dauphin und die Dauphine hinwegraffte, wenn ich mir nicht den 
Anfchein gab, nur ganz paffiver und harmlofer Beobachter zu fein, fagte 
Herr von Nicolai feierlich.” Nicht, daß ich den Tod jo fehr fürchtete, 
aber der Dauphin hatte mir das Leben zur Pflicht gemacht, ich hatte 
ihm fchwören müflen, dad Vermächtniß, welches er mir übergab, treu 
zu bewahren und eö eines Tages demjenigen feiner Söhne zu übergeben,” 
welcher Nachfolger König Ludwigs des Fünfzehnten fein würde. 

Und dieſes Vermächtniß? rief der Könlg athemlos. Man hat e8 
Ihnen nicht geraubt? Sie haben es gerettet vor ben Feinden meines 
Daterd? Oh fagen Sie, wo ift diefed Vermächtniß? 

Hier ift es! fagte der Greis, ein großes verfiegeltes Papier aus 
feinem Gewande hervorziehend und es dem Könige barreichend. 

Ludwig ergriff es haſtig, und ſeine Augen auf die Adreſſe richtend 
las er mit tiefbewegter Stimme: „Papiere, welche demjenigen meiner 
Söhne beſtimmt ſind, der nach meinem Vater zur Regierung gelangen 
wird. Abzugeben am Tage der Thronbeſteigung.“ 

Ew. Majeſtät ſehen, daß ich meinen Schwur treulich erfüllt, und 
daß ich lange genug gelebt habe, um dieſe Papiere in bie Hände des—⸗ 
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jenigen nieberzulegen, welcher ftatt Ihres edlen Vaters den Thron Ludwig 
des Heiligen befteigt. 

Dh, warum lebt mein Vater nicht, um ihn flatt meiner in Beſitz 
zu nehmen! rief Ludwig tiefbewegt. 

Er mußte fterben, damit er das Elend nicht ſehen könne, welches 
ſeitdem über Frankreich gekommen iſt, ſagte der Greis feierlich. Er 
mußte ſterben, um ber Welt ein Zeugniß abzulegen von der Schlechtig⸗ 
feit Derer, die feine Feinde und die Feinde Franfreichd waren, und welche 
feitvem über Branfreich geberrfcht haben. Sein Tod ift nicht umfonft ges 
weien, und auch Ew. Majeftät wird von bemfelben gelernt haben! 

Ja, ich habe davon gelernt, fagte ver König düſter. Ich fenne 
die unfichtbare Hand, welche meinen Dater, meine Mutter, und bie 
Königin, meine Großmutter, getöbtet hat, ich Eenne fie, und — 

Der Daupbin, unterbrach ihn Herr von Nicolai, der Daupbin, 
Ihr Vater, bat auf feinem Sterbebette allen feinen Feinden vergeben, 
auch Denen, welche vielleicht feinen Tod verfchuldet haben. Er befchwört 
durch meinen Mund ben König, gleich ihm zu verzeihen und zu ver— 
geben, wie er vergeben bat! 

Ich werde dem Befehl meines Vaters gehorchen, fagte der König 
matt, möge Gott Diejenigen ftrafen, welche fchuldig find! 

Und jeßt, da ich meine Prlicht erfüllt Habe, möge Em. Majeftät 
bie Gnade haben, mich zu entlaffen, bat Herr von Nicolai. 

Aber bevor Sie geben, werben Sie mir jagen, womit ich Ihnen dienen 
fann? Nein, fohütteln Sie nicht das Haupt! Laſſen Sie mein junges 
Königthum nicht gleich fühlen, daß es zu ohnmächtig ift, die Treue, 
Liebe und Großmuth zu belohnen. Sie haben an meinem Vater und 
an mir gehandelt als ein wahrer Freund. Sagen Sie mir, wie ed mir 
möglich fein wird, Ihnen eine Freude zu machen? 

Dadurch, Sire, daß Sie die Gnade haben, Die Bapiere Ihres 
Vaters genau zn leſen und feine Worte tief in Ihr Herz zu prägen. 

ch werde das thun,"mein Freund, ich gebe Ihnen mein Wort 
darauf, ich werde dieſe Papiere fogleich leſen, und jedes Wort meines 
Vaters wirb für mich ein Befehl fein! Aber nun fagen Sie mir auch 
einen Wunfch, den ich Ihnen erfüllen kann? 
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Der Greis wiegte lächelnd fein Haupt. Den Wunfch, den ich habe, 
fann mir nur Gott erfüllen, fein irbifcher König bat die Macht dazu! 
Ich habe mein Tagewerf vollbracht, jest möchte ich ausruhen und fchlafen, 
um nicht bier unten, fonbern da oben im Himmel meine Augen wieber 
aufzufchlagen, wo fie meinen edlen und geliebten Herrn, Ihren Vater, ° 
wieberfeben werden! Ew. Majeftät fehen wohl, daß Sie nichts für mich 
tbun können, ich bitte nur um die Gnade, mich entfernen zu bürfen! 

Der König reichte dem reife feine Hand dar und fchaute ihm 
nach, bis die Ihür fich Hinter feiner gebeugten Geſtalt gefchloffen 
hatte. 

Dh wie arm find doch die Könige, fagte er dann fehmerzuoll, fie 
befigen nur Gold, um Dienftleiftungen und Schmeicheleien zu bezahlen, 
aber fie haben nicht um die Treue und die Liebe belohnen zu können! 

Mit einem tiefen Seufzer nahm er das Paket, welches Herr von 
Nicolai ihm gebracht und entflegelte ed. Zwei Hefte Papiere waren in 
bemfelben enthalten. 

Der König nahm das erfte und las: „Ueber den Allianz-Traftat, 
der zwifchen Ludwig XV. und Maria Therefia am erften Mai 1756 
gefchloffen it; eine Auseinanderfegung und Bemweisführung, daß dieſe 
Allianz früher oder fpäter mit dem Verderben und Unglüd Frankreichs 
enden wird.” — 

Es ift wahr, murmelte der König, indem er die von ber Hand 
feines Vaters eng befchriebenen Papiere betrachtete, es ift wahr, ber 
Daupbin war immer ein Feind ber Defterreicher. Alle, die ihm nahe 
ftanden und feine Geſinnungen fannten, haben mir dies erzählt, und 
er hat dieſe Feindſchaft mit feinen Tode büßen müffen! 

Er wandte die Papiere in feiner Hand um und durchflog die einzelnen 
Blätter. Sollten biefe Blätter weiter nichts enthalten, als eine politifche 
Abhandlung? fragte er leife. Nicht ein einziges licbevolles Wort des 
Vaters an feinen Sohn? Vielleicht finde ich ein folches am Schluß des 
Mempires! AH, in der That, da ift eine Nachfchrift ! 

Und mit lauter, bemegter Stimme las der König: „Wer auch von 
meinen vier Söhnen den Thron Ludwigs KV. einzunehmen berufen ift, 
er höre und beberzige ven legten Liebes- und Warnungsruf feines Vaters: 


106 


„Hüte Dih, mein Sohn, vor jeter Allianz mit Defterreih! Wolle 
nie eine Verbindung jchließen mit einer Tochter aus dem Haufe Oeſter— 
reich, denn bie Verbindungen mit den Brinzeffinnen von Defterreich haben 
den Königen von Franfreich niemals Segen gebracht!“ — 

Der König jeufzte tief auf, und ſenkte fein Haupt traurig auf feine 
Bruſt. Es ift zu ſpät, mein Vater, fagte er, Dein Sohn hat nicht 
mehr die Macht Deinem Befehl zu gehorchen, fein Geſchick ift entichieden ! 

Er legte langfam das Mémoire auf den Tiſch und nahm das zweite 
Papier. 

Ich will doch, bevor ich das gründlicher leſe, ſehen, was dieſes 
zweite Papier enthält, ſagte er, und er las die Ueberſchrift: 

„Liſte mehrerer Perſonen, welche ich, ver Dauphin Ludwig, dem— 
jenigen meiner Söhne empfehle, welcher der Nachfolger Ludwigs XV. 
ſein wird.“ 

Oh, rief der König freudig, das iſt ein ſehr nützliches Papier und 


ein guter Rathgeber! Sehen wir doch gleich, welche Perſonen mir mein 


Vaters bejonders empfohlen hat! Zuerft Herr von Maurepas, „ein ches 
maliger Minifter, ber, wie man mir fagt, fein Attachement für bie 
wahren und allein richtigen PBrineipien der durch Frau von Pompadour 
geftürzten antiöfterreichifchen Politik treu beivahrt bat.” — Ab, das ift 
fehr gut, rief der König, fich in feiner Lecture unterbrechend, das werde 
ich mir merfen, und Herr von Maurepas foll, fo Gott will, nicht Tänger 
in der Berbannung ſchmachten! — Ab, ich finde hier viele andere Namen, 
fuhr der König fort, Namen, die auch ich höch halte und liebe. Da ift 
Herr von Machault und Herr von Nivernois, Herr von Muy und ber 
Graf Berigord, die Grafen Broglie und D’Estaing, auch der Graf von 
Vergennes und viele anbere, mir wohlbefannte Namen. Ob weldy einen 
fichern und weifen Blick hat Doch mein edler Vater gehabt, denn biefe 
Männer, welche er vor vierzehn Jahren feinem Sohn empfohlen hat, fie 
haben fich bewährt alle dieſe Zeit hindurch, und niemals haben fie iht 
Haupt gebeugt vor der herrfchenden Partei, und niemald haben fie ſich 
erniedrigt, ben Favoritinnen und Maitrefjen zu fehmeicheln! Nur Einer 
ift da, fagte der König, wieder in das Papier fehauend, Einer, den mein 
Bater nicht ganz erkannt, oder ber fich nicht bewährt hat, der Herzog 
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von Aiguillon! Es ift wahr, er iſt feiner politifchen Gefinnung treu 
geblieben, und ift als Minifter ‚nicht in die Fußſtapfen Choiſeuls ge— 
treten, aber, — ber Freund und Genoffe der Dubarıy kann nicht mein 
Minifter bleiben! Herr von Aiguillon mag immerbin ein guter Politiker 
fein, aber er ift fein ehrenwerther Charakter, und ich will zu meinen 
Miniftern nur jolche wählen! 

Aber, unterbrach fich der König auf einmal ängftlich, wo werbe 
ich einen Miniſter finden an der Stelle des Herrn von Aiguillon? Wer 
ift befähigt, aufrichtig, ehrlich und geiftsoll genug, um ber Minifter 
eined armen, unerfahrenen, jungen Königs zu fein? 

Er nahm wieder die Lifte zur Hand. Da ift Herr von Maures 
pad, Vergenned, Machault und Muy, würdige und ehrenwerthe Männer. 
Ob ich fie wähle, ob — Mein Gott, wer giebt mir Nath? Wer 
liebt mich genug, um mit mir zu überlegen, was zu meinem unb zum 
Beften Frankreichs gefcheben muß? Ich fann doch nicht allein befchließen, 
allein handeln, ich muß doch Jemand haben, mit dem ich berathen und 
überlegen kann! 

Auf einmal flog e8 über das bleiche, geängftete Antlig des Königs 
wie ein heller Sonnenblif, und ein Lächeln verflärte feine Züge. 

Sch will zu der Dauphine geben, fagte er leife, mit ihr will ich 
überlegen. Als meine Gemahlin hat fie wohl ein Recht auf mein Ber: 
trauen und obwohl wir Beide uns nicht lieben, jo glaube ich doch, daß 
wir einander gute und treue Freunde find. Ja, ich will zu Marie 
Antoinette geben, und fie foll mir helfen, mir würdige Minifter aus— 
zuwählen! 

Der König nahm die Perfonenlifte feines Vaters, und fchritt mit 
ungewohnter Eilfertigfeit der Thür zu. Aber auf einmal ftodte fein 
Fuß, und fein Antlitz nahm wieder feinen büftern, ängftlichen Aus— 
druck an. 

Nein, fagte er, die Dauphine ift nicht geeignet, mir in biefer Sache 
Nathichläge zu ertheilen. Sie würde mir lauter Minifter von der polis 
tiichen Gefinnung des Seren von Choifeul empfehlen, fie wäre im Etande 
diefen Dann jelber wieder in dad Minifterium rufen zu wollen. Nein, 
der legte Wille meines Vaters und meine eigene Gefinnung verbieten 
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es mir, dieſe öfterreichifche Allianz weiter auszubilden! Ich werde Marie 
Antoinette ehren und lieben als meine Gemahlin, aber fle wird in ber 
Politik niemald meine NRathgeberin fein! Ich ſchwöre das bei dem An 
denken meines Vaters, der gejtorben ift als ein Opfer ber öſterreichiſch— 
franzöflfchen Partei, ich werbe ber Politif meines Waters treu bleiben! 
Ich werde alfo nicht zu meiner Gemahlin gehen, aber zu wen benn? 
Mer ift bier an bdiefem Hofe, ber geeignet ift, mir feinen Rath und 
feinen Beiftand zu leihen? — Ab, rief der König auf einmal laut und 
freudig, ich werde zu der Schwefter meines Vaters, zu Madame Ade- 
faide gehen, und fie wirb mir helfen, mir und meinem Lande würbige 
Minifter auszuwählen! Der Geift meines DBaterd wird mit mir fein, 
und unfere Wahl leiten! 

Der König nahm Haftig die Papiere, und in das Fleine Vorzimmer 
eilend, befahl er einem dort harrenden Lakaien, fofort zu Madame Ade— 
laide zu eilen, und ihr den Befuch bes Königs zu melden. *) . 


Ill. 
Frankreich und Oeſterreich. 


Während der König ſich zu Madame Adelaide begab, um mit ihr 
an ber Ernennung feines neuen Minifteriums zu arbeiten, befand fich die 
Königin in ihren Gemächern, in welchen fie heut zum erftenmal ihren 


*) Madame Adelaide, die geiftvollfte, gebildetefte und geſchickteſte der Töch— 
ter Ludwigs XV. gehörte durchaus, gleich dem Grafen von Provence, zu ben 
entichiedenften Gegnern der öſterreichiſch-franzöſiſchen Allianz, und daher au 
zu den Zeinden der jungen Königin Marie Antoinette, mit der fie beftändig 
in einer Art Heinen Krieges lebte, in welchem ihrer Stellung nad) freilich die 
Königin immer offen den Sieg gewann, der aber inögeheim ihr viele Nieder: 
lagen bereitete, und die Gegner der Königin mit jedem Tage vermehrte. Da: 
gegen war und blieb von Anfang an Madame Adelaide die treue Ratbgeberin 
und Freundin des Königs. Ihrem Einfluß ift es zuzuichreiben, daß Lud— 
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Hofftaat, die Palaſtdamen, die Hofdamen, die Kammerfrauen, die Vor— 
leferin, und endlich auch die Kammerherrn und Stallmeifter, nebft ihrem 
frübern Lehrer, dem Abbe Vermond empfangen hatte. Seht war biefer 
große Act der Etiquette beendet, und die junge Königin hatte fich in ihr 
Kabinet zurücdgezogen, um fich ihren Träumen und Gedanfen nach fo 
- vielen Aufregungen endlich wieder einmal ungeftört überlaffen zu können. 

Aber diefe Ruhe follte auch jegt nur von furzer Dauer fein, denn 
bald fam Herr von Gampan, biefelbe zu unterbrechen, indem er ber 
Königin den Gefandten der Kaiferin von Defterreich, den Grafen von 
Mercy meldete. 

Die Königin befahl mit lebhafter Stimme ihn eintreten zu laffen 
und ging dem Grafen alsdann jehr haftig einige Schritte entgegen. Die 
DOberhofmeifterin Frau von Noailles, welche zugleich mit Seren von 
Gampan in dad Gemach der Königin eingetreten war, um, wie es ihr 
Dienft erheifchte, bei der Audienz zugegen zu fein, ſah dieſe Zuvorkom— 
menbeit der Königin gegen den Oefandten mit tiefem Erjchreden, und 
ihre Stirn legte fich in büftere Falten. 

Marie Antoinette achtete nicht darauf. Sie reichte fogar mit einem 
füßen Lächeln dem alten Grafen ihre Sand bar, und duldete es freund— 
lich, das er fie an feine Lippen 309 und füßte. 
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wig XVI. auch in fpäterer Zeit, als er feiner Gemahlin in zärtlichiter Liebe 
zugethan war, doch niemals feine Politik änderte, und nicht die Partei Choi- 
feul wieder ihre Macht gewinnen lich. — Madame Adelaide gab dem König 
auch gleih nad feiner Thronbefteigung den Rath, die Herren von Maurepas 
und von Vergennes, Beide unverföhnliche Feinde des Herzogs von Choifeul 
und feiner öfterreichijchen Politik, zu feinen Miniftern zu ernennen, und dem 
erfteren bei feiner Perjon die Stelle eines Premiers und eines befondern Rath: 
geberd des Königs zu gewähren. Der König befolgte diefen Rath der Madame 
Adelaide, und beide Minifter erhielten fih in feiner Gunft, obwohl die Köni— 
gin unaufhörlih an ihrem Sturz arbeitete, und ihre Feindſchaft gegen fie 
gar nicht verhehlte. Der König lich außerdem, um zu jeder Zeit unbemerkt 
zu Madame Adelaide gelangen zu können, eine geheime Treppe von feinem 
Kabinet aus anlegen, welche mit den Gemächern feiner Tante in Verbindung 
ftand, damit er zu jeder Zeit zu ihr eilen, und ſich Rath holen könnte. Siehe 
Soulavie II. p. 162. — Campan I. p. 72. 
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Frau von Noailles jeufzte und räusperte fich ganz hörbar. Das 
gehört zur großen Cour der Geſandten, fagte fie leife vor fich Hin, aber 
ed ift ganz unftatthaft in einer Vrivat-Audienz! 

Die Königin hörte es nicht, fie hatte die Anweſenheit der Ober- 
hofmeiiterin ganz vergeffen, und das fihöne Lächeln, und die leuchtenden 
Blicke, mit welchen fie den Grafen Mercy anfchaute, galt nicht ihm, 
fondern ihrer geliebten Heimath, den Grinnerungen an ihre Mutter, ihre 
Gefchwifter, und alle bie, reinen Freuden ihrer Kindertage. 

Mas bringen Sie mir, Herr Graf? fragte Marie Antoinette mit 
ihrer fchönen fonoren Stimme. Nicht wahr, es find Nachrichten aus 
Wien angelangt, und zwar qute, nicht wahr? 

Ih bringe die Gondolenzbriefe und die Glückwunſchſchreiben ver 
Kaiferin Maria Therefia und des Kaiſers Iofeph, fagte der Graf lächelnt. 

Aber find Eie denn ein Zauberer? rief die Königin vermunbert. 
Unfer Königthum ift noch nicht vierundzwanzig Stunden alt, und der 
Courier, welcher dem Hofe von Wien die Nachricht bringt, kann kaum 
ben vierten Theil des Weges zurücdgelegt baben. Sie müſſen alfo durdh- 
aus ein Zauberer fein, wenn Sie jet fchon die Glückwunſchſchreiben 
meiner Mutter und meines Bruders empfangen haben! 

Die Sache geht indeh ganz natürlich zu, Majeftät, fagte Graf Merch 
lächelnd. Ew. Majeftät erinnern Sich gnädigft, daß fchon vor acht 
Tagen bie Nachricht fich verbreitete, ber König fei geftorben. Seine 
Aerzte felbft hatten fich getäufcht, und eine tiefe Ohnmacht für den Tod 
felber gehalten. Nach drei Stunden erwachte der König noch einmal 
aus feinem Todesfchlaf, aber mein Courier, der die Nachricht feines 
Todes nach Wien brachte, war fchon abgefertigt, und derjenige, den ich 
ihm fpäter, als ich den Widerruf der Aerzte erfuhr, nachſendete, hat den 
erften Courier nicht mehr einbolen fünnen. Als er in Wien anlangte, 
war ber erfte Courier mit dem Antwortsfchreiben fehon wieder abgegan« 
gen, und fo ift e8 gefommen, Majeftät, daß dieſe beiden Schreiben bier 
Schon heute vor einer halben Stunde anlangen Fonnten. 

Der Graf reichte mit einer tiefen Verneigung ber Königin zwei ver— 
fiegelte Schreiben dar. Marie Antoinette nahm fie haftig, und inbem 
fie auf diefelben ihre großen, von langen feidenen Wimpern befchatteten 
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Augen beftete, rief fie freudig: es find bie Handſchriften ber Kaiferin und 
meined Bruders. Lajlen Sie mich zuerft den Brief der Kaiferin leſen! 

Sie erbrach das Schreiben und während fie es dann las, fchwand 
der Glanz der Freude aus ihren fhönen Zügen, und das Lächeln er— 
ftarb auf ihren purpurrothen Rippen. 

Es ift nichts als ein ganz ofſicielles Schreiben, fagte fie, das Pa— 
pier auf den Tiſch legend. Jetzt Fenne ich auch ben Inhalt des zweiten 
Briefe, und ich habe gar Feine Luft mehr, dieſe fleifen, ceremoniellen 
Phraſen zu lefen! Haben Sie mir weiter nicht? zu bringen? Giebt es 
gar nichts Neues am Hof, und in meinem lieben Wien? Beftnnen Sie 
Sich, Herr Graf, haben Sie mir gar nichts zu erzählen? 

Graf Merey warf einen verftohlenen Blick hinüber nach der Ober- 
bofmeifterin, welche gerade und fleif neben einem Lehnſtuhl ftand, und 
Aug’ und Ohr der Königin zugewandt hatte. 

Marie Antoinette fing diefen Blick des Gefandten auf und ver- 
ftand ihn. 

Die Frau Oberhofmeifterin wird wohl nichts dagegen haben, fagte 
fie, fih an Frau von Noailles wendend, wenn ich Sie erſuche, Sich in 
das anftoßende Zimmer zurückzuziehen. Ich wünfchte von dem Herrn 
Grafen von Merey noch einige Nachrichten zu vernehmen, die er, wie ich 
vermutbe, nur mir mittbeilen foll. 

Die Oberhofmeiiterin blieb fteif und unverändert wie vorher in ihrer 
angenommenen Stellung, und die Worte der Königin ſchienen ihr Ohr 
gar nicht erreicht zu haben. 

Marie Antoinette erröthete, und warf ihr Haupt ftolz zurüd. Ich 
erfuche die Gräfin von Noailles, fich in das große Gmpfangzimmer zu= 
rückzuziehen, fagte fie gebieterifch,. Ich wünfchte mit dem Herrn Grafen 
Merch allein zu fein. 

ch erlaube mir dagegen Euerer Majeftät zu bemerken, daß ich dieſen 
Wunſch Euerer Majeſtät durchaus nicht befriedigen darf, fagte Frau von 
Noailles. Keine Königin von Frankreich darf den Gefandten einer aus— 
wärtigen Macht ander ald umgeben von ihrem SHofjtaat empfangen. 
Es ift ſchon ein unerhörter Fall, daß die Königin von Frankreich den 
auswärtigen Gefandten nur allein im Beifein ihrer Oberhofmeifterin em— 
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pfängt, und ich werde Se. Majeftit den König wegen dieſes meines 
Behlerd um Vergebung bitten! 

Die Augen der Königin fchoffen Blige des Zorns auf die vermegene 
Oberhofmeifterin, welche es wagte fich ihr zu wiberfegen, und ihr eine 
Lehre zu ertheilen. 

Sie haben Niemand um Verzeihung zu bitten, Madame, ald mich 
allein, rief fie, und zwar wegen Ihres ungebührlichen Betragens gegen mich. 

Ew. Majeftät verzeihen, fagte Frau von Noailles rubig, aber ich 
handle nur meiner Pflicht gemäß, und diefe gebietet ver Oberhofmeifterin, 
fireng darüber zu wachen, daß das Geremoniell niemals verlegt werbe. 
Die Etiquette ift das Geſetz, welches über den Königinnen von Frank— 
reich ftebt, und fie müſſen fich diefem Gefeß beugen, und haben es von 
jeher gethan! 

Ich benachrichtige Sie, Madame, daß ich dieſes Geſetz nicht an— 
erkennen werde, rief Marie Antoinette mit flammenben Blicken und zit 
ternden Lippen. Die Königin von Frankreich ift da, um Geſetze zu geben, 
nicht um fie zu empfangen, und was bie Etiquette anbelangt, jo werbe 
ich mich deren Lächerlichfeiten und Extravaganzen nicht fügen. Noch 
einmal, und zum legten Mal, Madame, ich befehle Ihnen in das große 
Empfangdzimmer zu gehen, unb mich mit dem Gefandten der en 
meiner Mutter, allein zu laſſen! 

rau von Noailles erwiderte nichts, fie machte gegen bie _ Königin 
ihre tiefe ceremonielle Berbeugung und wandte ſich dann rückwärts gehend, 
langfam ber Thür zu. 

Marie Antoinette blickte ihr mit glühenden Blicken nach, bis bie 
legte Spige ihrer Iangen Schleppe verfehwunden war, und die fammetne 
Portiere über der Thür nieberraufchte. 

AH, endlich einmal ein Eleiner Triumph über meine Tyrannin, mur— 
melte fie, ihre Burpurlippen zornig aufwerfend, daß die beiden Reihen 
ihrer glänzend weißen Zähne fichtbar wurben. Ich habe lange genug 
gefeufzt unter dem Druck, aber jegt ift e8 an mir Lectionen zu ertheilen, 
und Brau von Noailles hat fo eben ihre erfte Lection empfangen. Die 
Dauphine hat die Ketten getragen, aber bie Königin wird ſie zerreißen, 
und dieſe Tächerlichen Feſſeln ber Etiquette follen mich nicht länger 
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tgrannifiren! Und jet, Herr Graf, fuhr fie aufathmend fort, jebt, da 
wir allein find, frage ich Sie: bringen Sie mir feine weitern Nach— 
richten von meiner Mutter? 

Herr von Mercy warf einen langen, forjchenden Plif im Zimmer 
umber, unb als er fich überzeugt hatte, daß wirklich Niemand fein Ges 
fpräch mit der Königin belaufcben könne, z0g er zwei andere verfiegelte 
Papiere aus feiner Bruft: hervor, und überreichte fie der Königin. 

Marie Antoinette nahm fie haftig, und indem fie das Siegel bes 
erften Briefes rafch erbrach, begann fie zu lefen. Ab, das ift Fein Brief, 
fagte fie dann traurig, es ift eine Inftruction, welche mich unterrichtet, 
wie ich ed anzufangen habe, mir bad Vertrauen des Königs zu gewinnen, 
und auf feine Politik zu influiren, um ihn zu einem treuen und unere 
fhütterlichen Bundesgenojfen Defterreichd zu machen. Ach wahrlich, die 
Kaiferin hat nicht nöthig mir diefe Politit zur Pflicht zu machen, und 
mich zu ermahnen, bie Intereffen meined Hauſes niemald aus den Augen 
zu verlieren. Die Königin von Franfreich wird in ihrem Herzen immer 
eine Defterreicherin bleiben, und Alles dazu thun, daß die Bande innig- 
fter Freundſchaft fich immer fefter und unauflöslicher um Defterreich und 
Frankreich fchlingen! Sagen Cie dad meiner Mutter, Herr Graf, fagen 
Eie ihr, das ich niemals vergeflen werde, daß ich ihre Unterthanin und 
ihre Tochter bin, und daß ich daher ihre Intereffen immer zu ben mei— 
nen mache! Und jegt laffen Sie mich das zweite Schreiben fehn! 

Sie erbrach das Siegel des zweiten Briefed. Mein Gott, fagte fle 
dann lächelnd, wieder Politif! Meine Neugierde empfängt heute Feine 
Befriedigung, und es ſcheint, ich werbe nichts Neues erfahren aus mei- 
nem lieben Wien! 

Sie ſchaute wieter in dad Papier und las: „Xifte derjenigen Per- 
fonen des Hofes von Verfailles, welche ich meiner Tochter, der Königin 
Marie Antoinette, als befonters brauchbar empfehle, und bie befonders 
zu Rathgebern des Königs und zur Gefellihaft der Königin geeignet 
find.” — Es war dies eine ziemlich lange Namenlifte, an deren Spige 
von der Kaiferin eigener Hand geichrieben fand: „Der Herzog von 
Choiſeul. Es muß Alles angewandt werden, denſelben wieder zum 


Miniſter zu erheben, denn er ift uns treu und unveränderlich ergeben!” 
Ratier Iofeph. 2. Abth. IM. 8 
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— Diele antere hohe und bebeutungssolle Namen folgten; aber menn 
die Königin dieſe Kifte ber von ihrer Mutter ihr empfohlenen Perſonen 
mit ber Liſte der von feinem Vater an ben König empfohlenen Berfonen 
hätte vergleichen fünnen, fo würbe fie gefunden Haben, daß nicht Einer 
diefer Namen auf beiden Liſten fich wieberholte, und daß alle bie Per— 
fonen, welche Maria Therefia anführte, die offenkundigen und erklärten 
Gegner derjenigen Berfonen waren, welche auf ver Lifte des Dauphins 
enthalten waren. Auf ber einen befanden fich die Namen lauter öſter— 
reichifchgefinnter, auf ber andern die Namen lauter anti = öfterreichifch- 
gefinnter Perſonen. 

Ich werde mir biefe Lifte getreulich aufbewahren, fagte die Königin, 
indem fie beide Echreiben in ber Taſche ihres großen Reifrocks barg. 
Eie fennen ohne Zweifel die Namen berfelben, aber ta unten am Ende 
der Liſte fteht gefchrieben: „Beratben Cie Sih immer mit Mercy.” 
Nun, Herr Graf, folgen wir ben Befehlen meiner erhabenen Mutter, 
berathen wir uns! 

Wollen Ew. Majeftät aber nicht zuerft auch das Schreiben * 
Kaiſers leſen? fragte der Graf. 

Wozu, rief die Königin lächelnd. Ich haſſe dieſe kalten Schreiben 
der Etiquette, und es überläuft mich ein Fröſteln, wenn ich ſolche vom 
Ceremonienmeiſter, und nicht vom eigenen Herzen diklirten Briefe meiner 
nächften und theuerften Verwandten Iefe. Laſſen Sie alfo ben Brief 
immerhin neben dem officiellen Schreiben ber Kaiſerin uneröffnet liegen. 
Der König mag ihn nachher leſen! 

Ew. Majeftät mögen verzeihen, aber ich glaube nicht, daß das ein 
officielle8 Schreiben ift. 

Ich bin feſt überzeugt davon, rief die Königin lächelnd, und zur 
Strafe Ihres Unglaubens follen Eie, Herr, Graf, Eelber mir das 
Schreiben vworlefen müffen. 

Cie nahm das verfiegelte Schreiben und > öffnete Dafjelbe. Ohne ben 
Brief aber auseinander zu falten, reichte fie benfelben dem Gefanbien dar, 

Leſen Eie, Herr Graf; leſen Sie, und zwar mit lauter, deutlicher 
Stimme, fagte fie, indem fie fich langſam in ben Bauteuil nieber- 
gleiten ließ. 
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Aber wenn dies mehr ift als ein officielles Echreiben, Majeftät? 

Nun, ich babe Vertrauen genug zu Ihnen, um Ihnen auch den 
Einblick in ein vertrauliches Schreiben des Kaifers zu geftatten. Hat 
nicht die Kaiferin gefchrieben: „Beratben Eie Eich mit Mercy?! — 
Nun, um mit Ihnen berathen zu können, muß ich Ihnen vertrauen. 
Refen Sie alfo! 

Graf Mercy werneigte fich, und indem er bas Papier auseinander 
faltete, las er; 

„Matamel Ich wünfche Ihnen Glück zu ber hronbefteigung 
Ihres Gemahls. Er wird Sranfreich über die legte Regierung beruhigen; 
er wird dem Volk bie Liebe wiedergeben, die es fonft für feine Könige 
gehabt, und dad Reich fo glüdlich und groß machen, ald es vormals 
geweſen.“ 

„Die Nation ſeufzte unter der Laſt, welche ihr in ben „legten Jahren 
von Ludwig XV. auferlegt worten. Er hatte die Parlamente verwiefen, 
feinen Günftlingen zu viel Herrfchaft über das Volf eingeräumt, Hatte 
die Choiſeuls, Malesherbes und ten Chalotais entfernt, Männer wie 
Maupeou, den verhaßten Abt Terray und ben Due d'Aiguillon an's 
Nuber gefegt, bie mit ber ſchändlichen Dubarry das Neich plünberten 
und verwirrten; und dies hatte ihm bie Liebe feines Volkes geraubt.* 

„sch Habe diefen Prinzen oft in meinem Innerften beflagt, daß 
er fich jo jehr zum Spiel jeiner Xeitenfihaften gemacht, fo vor den Augen 
feiner verehrungswürbigen Bamilie und feiner Unterthanen ſelbſt herab- 
gefeßt hat, und daß er jo wankend in feinen Entſchließungen ald König 
gewefen.“ 

„DBereinigen Cie Ihre Bemühungen mit dem Beftreben Ihres Ge- 
mabls, Ihm die Liebe feines Volkes zu erwerben. Laſſen Sie nichts 
unverfucht, um Sid; ber Zuneigung Ihrer Unterthanen zu verfichern, und 
Eie werben dadurch das wohlihätigfte Gefchenf ber Vorfehung für das 
Reich der Franken fein!“ 

„Leben Sie immer zufrieden, Königin! Befeſtigen Eie die Har— 
monie zwifchen Frankreich und bem beutfchen Neich, und entfprechen Sie 
nach aller Kräften Ihrer Beſtimmung, bie Sie zur Sriebensftifterin von 
zweien ber berühmieften Nationen Europas gemacht bat.“ 

8* 
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‚Sch küſſe Ihnen die Hände, und bin mit der größten Hochachtung 
Ew. Majeftät gehorfamfter Bruder und Freund Sofeph.*)* 

Sie hatten Recht, Herr Graf, fagte die Königin, ald der Graf zu 
Ende gelefen, und ihr das Schreiben wieder barreichte. Das ift durch- 
aus Fein officielles, fondern ein fehr charaftervolle8s Schreiben meines 
Bruderd. Es überträgt mir eine große Aufgabe. Ich fol die Harmonie 
zwifchen Branfreich und dem beutichen Reich befeftigen und die Friedens— 
ftifterin beider Nationen werden! Ach ich fürchte, ich bin biefer Aufgabe 
wenig gemwachfen, und ich geftehe Ihnen ehrlich, ich empfinde nicht die 
minbefte Luft, mich in bie ernithaften Händel der Politik einzulaffen. 
Sch bin noch fo jung und wie mir ſcheint, babe ich das Leben noch fo 
wenig genoffen. Man wird es einer Königin von neunzehn Jahren nicht 
verargen können, wenn fie auch ihren Antheil forbert an ben Freuden 
und Genüffen „deö Rebend. Ich will das Leben in all feinen unſchul— 
digen, ſchönen und reinen Freuden genießen, das ift meine Politik, ich 
will die Feſſeln zerreißen, welche die Königin von Frankreich zu einer 
Sclavin der Etiquette machen, und ihr kaum ein menjchliches Fühlen 
und Empfinden geftatten. Das ift die Heine Palaftrevolution, die ich 
mir vorgefeßt babe, und die Welt fol bald die Wirfungen davon er= 
fahren. Aber außerdem liegt mir noch Eines fehr am Herzen, und bied 
zu erreichen, foll mein Beftreben fein, und dazu müſſen Sie mir Ihren 
Nath und Beiftand geben. Der Herzog von Choifeul muß durchaus 
wieder in das Minifterium treten. Ich weiß, daß er es wünfcht, und 
ich bin ihm zu viel Danf ſchuldig, um nicht feine Wünfche berückſichtigen 
zu wollen. Er ift e8, ber meine Vermählung zu Stande, gebracht, und 
mid zur Königin von Frankreich gemacht hat. Er ift außerdem allezeit 
ein treuer und eifriger Diener meiner Mutter gemefen, ber treuefte und 
gewilfenbaftefte Verwalter ihrer Politik. Wenn es mir daher gelingt, 
fuhr die Königin mit einem fanften Lächeln fort, ven Herzog von Choi— 
jeul wieder zum Minifter des Auswärtigen zu machen, fo wird man 
ohne Zweifel mich gar nicht mehr mit diefer ernfthaften, und verzeihen 


*) Briefe von Zofeph II., als harakteriftiiche Beiträge ꝛc. S. 20 folgd. 
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Sie, ein wenig langweiligen Staatspolitif beläftigen wollen, und Herr 
von Choifeul wird ein guter Remplacant für mich fein. Er wird es 
verftehen, die Politif unferes Hauſes zur Geltung zu bringen, und ic) 
felber werde an ihm einen treuen und ergebenen Diener und Freund 
haben. Es ijt alfo durchaus nöthig, daß wir den Herzog von Choifeul 
wieder an ben Hof zurüdrufen! 

Der Herzog it heute Morgen fchon von jeinem Gut Chanteloup 
in Paris eingetroffen, fagte Graf Mercy, aber er hält eö nicht für rath— 
ſam, jih Sr. Majeftät dem König vorzuftellen, ohne dazu aufgeforbert 
zu werden! 

Ich werde dieſe Aufforderung veranlaflen, rief die Königin raſch. 
Fer König wird mir diefe Bitte nicht verweigern Fünnen! Cie zuden 
die Achſeln? Zweifeln Sie, Herr Graf? 

Ew. Majeſtät haben die Gnade gehabt, mic Ihres Vertrauens wür— 
dig zu halten, fagte ber Graf ernft, und id; barf mich rühmen, daß auch 
meine erbabene Kaiferin mich deſſelben werth erachtet. Ich bin außer- 
dem ein alter Diener Ihres Haufes, mein Haar ift weiß geworben im 
treuen Dienft meiner Serricherin. Wollen Ew. Majeſtät, welche ich von 
dem erjten Tage Ihrer Geburt an gefannt, deren Kindheit und Jugend, 
deren Entwicelung und endlich, deren jegige Größe der Simmel mich 
begnadigt bat zu fihauen, Ew. Majeſtät, welche ich nicht blos verehre 
und anbete als die Tochter meiner Kaıferin, jondern welche ich, geſtützt 
auf mein Alter und meine langjährige Zugehörigkeit, ſogar zu lieben 
wage, wollen mir Ew. Vajeftät geitatten, offen und ohne Umfchweife 
zu Ihnen zu reden? 

Ich geftatte es Ihnen nicht nur, ich bitte Sie darum. 

Dann erlauben mir Ew. Majeftät, Sie zu befchwören: feien Sie 
auf Ihrer Huch! Es ift nicht Alles an diefem Hofe, wie es fein follte, 
jein müßte! Ew. Majeſtät hat Feinde, fcharfe, wachfame Feinde, welche 
nur auf eine Gelegenheit warten, um ihre geheimen Drohungen in offene 
Gewaltthätigkeiten zu verwandeln. Der eigene Bruder Ihres Gemahls, 
der Graf von Provence, und bie Vrinzeſſinnen-Tanten ftehen an ber 
Spige bdiefer Feinde, und glauben Ew. Majeftät mir nur, daß fie mit 
wachjamen Augen jeden Ihrer Schritte beobachten. n 
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Mein Gott, was that ich ihnen nur, um dieſe Feinbichaft zu ver 
dienen? fragte die Königin fehmerzlich. 

Sie find eine öſterreichiſche Prinzeffin, das genügt. Diefe Ber: 
mählung des Dauphins mit der Erzberzogin von Defterreich war ein 
Eieg, welchen die altfranzöfifche Partei Ihnen, Majeftät, und dem Her 
zog von Choiſeul niemals verzeiben wird. Wenn es ihnen möglich ifl 
werben fie Rache dafür nehmen, und wenn Ew. Majeftät nicht auf Ihrer 
Huth find, werben fte dieſe Mache felbft bis auf Ihre erbabene Perſon 
ausbehnen! Der Graf von Provence hat eine gar fcharfe Zunge und 
weiß fie wirffam und mit Vorficht zu gebrauchen; die PBrinzefjinnen- 
Tanten, welche es Ew. Majeftät niemals verzeihen werben, daß eine 
Defterreicherin an dieſem Hofe jeßt bie erfte Stelle einnimmt, werbeg 
fich dafür rächen, indem fie fich umgeben mit einem großen und glän- 
zenden Anhang, ver e3 fich zur Aufgabe machen wird, jede Miene, jebed 
Lächeln, jedes Wort und jeden Blick Euerer Majeftät zu bewachen, um 
daran zu beuteln, zu feilen und zu brehen, bis ſich daraus eine Waffe 
machen läßt, um entweber Ew. Majeftät bamit zu verwunden, oder Sie 
zu verbächtigen. Deshalb, verzeihen mir Ew. Majeftät, Daß ich e3 zum 
dritten Dial wieberhole, deshalb müſſen Ew. Majeftät auf Ihrer Huth 
fein, und Alles vermeiden, was Ihren Feinden Anlaß geben fünnte zu 
Berbächtigungen irgend einer Art. Ich fürchte aber, daß Ew. Majeſtät 
in bem eblen Bewußtfein Ihrer Größe, Reinheit und Unfchuld Ihre 
Feinde zu gering achten. Frau Gräfin von Noailles zum Beiſpiel! 
Sie gehört zu dem älteften und größten Adel Frankreichs, eine große 
machtvolle Familie fteht Hinter ihr, die Achtung einer ganzen Nation 
fteht ihr zur Seite, und das franzöfifche Volk, welches gewohnt ift, feine 
Königinnen von ber ftrengften Etiquette umgeben, fie gewiffermaßen wie 
in einem Seiligenfchrein eingefchloffen zu fehen, das frangöftiche Voll 
weiß, daß die Gräfin von Noailles das Palladium Frankreichs, welches 
die Ehre feiner Königin iſt, mit unerſchütterlicher Treue und Stand— 
baftigfeit überwachen wird. Es wäre daher gefährlich und ſchlimm, 
wenn es den Bemühungen und den gehäſſigen Zuflüfterungen Ihrer 
Feinde endlich doch gelingen follte, biefe Frau hinüberzuziehen in dad 
feindliche Lager, und man mwürbe fie benugen, um vor ganz Frankreich 
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ben Berveis zu führen, daß die Königin gebrochen habe mit den fanctionirten 
Gefegen ber franzöfifchen Etiquette und gering achte, was bis dahin als 
heilig und unverleglich gegolten! Ew. Majeſtät follten es daher gnäbigft 
vermeiben, die Gräfin von Noailles durch Widerftand gegen diefe immer— 
hin ein wenig drückenden Anforderungen der Etiquette zu reizen, und 
ber Gräfin nicht anzurechnen fcheinen, was nur bie firengfte Pflicht- 
erfüllung ihres Amtes it. Es wäre fehr beflagenswerth, wenn bie 
Gräfin von Nonilles eines Tages dahin fommen jollte, ihr Amt nieder- 
zulegen, denn mit ihr würden bie größten und mächtigiten Adelöfamilien 
Franfreich8 in das Lager der’ Feinde der Königin übergehen! 

Sind Sie jegt zu Ende, Herr Graf von Mercy? fragte die Königin, 
„welche ihm mit immer höher erglühenden Wangen, mit immer feuriger 
aufbligenden Augen zugebört hatte. 

Ich bin zu Ende, und ich danke Ew. Majeflät, daß Sie die Gnade 
gehabt, mich fo lange anzuhören. 

Hören Sie auch jest meine Antwort, Herr Graf, rief die Königin, 
indem fie fich aus ihrem Bauteuil erhob, und groß und ftolz dem Grafen 
gegenüber ftand. Sie haben mir gefagt, daß es für mich bier mächtige 
Feinde giebt, welche es mir niemals vergeben werben, baß eine öſter— 
reichifche Prinzeffin Königin von Franfreich geworben. Sie haben mid 
ermabnt, gegen dieſe Feinde auf meiner Huth zu fein, und ihnen wo 
möglich einige Zugeftändniffe zu machen. Sie find noch weiter ges 
gangen, Sie haben mir Frau von Noailles ald die Mepräfentantin der 
Tugend, Ehrbarfeit und Sitte dargeftellt, als die Blüthe des reinften 
und älteften Adels Frankreichs, und Sie haben Sich nicht undeutlich 
merken laffen, daß, wenn die Frau von Noailles mich eines Tages ver— 
ließe, mich damit auch die Tugend und Ehrbarkeit und außerdem noch 
der Hohe Adel Frankreichs verlaflen würden. Oh, vertheidigen Sie Sich 
nicht, denn Ihre Worte haben mich nicht beleidigt, ba ich weiß, daß 
fie aus einem treuen Herzen kamen. Uber hören Sie nun auch, was 
ich harauf zu erwibern habe! Ich Fenne meine Feinde, und ich fürchte 
fie nicht, ich werde ihnen niemald Zugeftändniffe machen, fie niemals 
zu verfühnen fuchen, denn folches fcheint mir der Königin von Franf- 
reich, wie der Tochter der Kaiferin von Defterreich gleich unwürdig zu 
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fein. Mit offnem Viſier, mit unverhüllter Bruft werde ich meinen 
Feinden entgegentreten, und ich werbe ihnen nicht den Triumph gönnen, 
daß fie mich jemals zittern, jemals zurücdweichen ſehen fünnten. Id) 
werbe mic auch gegen ihre Verleumdungen und ihre Anflagen niemals 
vertbeidigen, nur fol mein ganzes Xeben und jeder Tag meines Lebens 
meine Vertheidigung fein, und damit es jo fein fünne, muB Jedermann 
mein eben ſehen und es beobachten fünnen. Sch werde daher der Gräfin 
von Noailles Feine Zugeftändniffe machen, denn ich bebarf feiner Eti— 
quette, um meine Tugend zu fchügen ‚ feines Geremonielld, um mir bie 
Grenzen zu bezeichnen, welche die gute Sitte der Königin von Frank— 
reich, wie jeder andern Frau vorjchreibt. Ich ſage „wie jeder anbern 
Srau,* Herr Graf, denn ich will mir das Necht bewahren, nicht blos, 
eine Königin, das heißt ein Popanz der Etiquette, jondern auch eine 
Frau zu fein, welche Herz und Sinn hat für alles Schöne, Große und 
Gute, und den Muth und Willen das zu zeigen, zu äußern und zu be 
thätigen, felbft wenn es nicht vereinbar wäre mit denjenigen Regeln, 
welche Frau von Noailles mit unermübdlicher Gelehrfamfeit aus ben 
alten PBergamentbüchern vergangener Jahrhunderte zufammengefucht bat, 
um mir aus dem Königthum eine Qual, und aus der goldenen Krone 
eine Dornenfrone zu machen. Ich will dem franzöfiichen Volk zeigen, 
daß die Tugend und Reinheit ibrer Königin feiner Vertugadin, feiner 
Etiquette und feined Geremoniells bedarf, und daß der Glanz und bie 
Slorie des Königthums nicht in dem Schein und den Formen, jonbern 
in der innern Wahrhaftigkeit und dem reinen Selbftbewußtfein ſich äußert. 
Bis hierher find die Königinnen von Franfreih Marionetten gewelen 
in den Händen der Etiquette, ich will fie frei machen, und bie Mario: 
nette in eine Frau verwandeln, welche das franzöfifche Volk um ihrer 
ſelbſt willen lieben kann, und deren Leben offen und unverhüllt vor ihm 
daliegt, damit das Volk ehe, daß feine Königin die Tugend liebt, und 
ihr folgt aus freiem Antrieb und freier Entjchliefung ! 

Das heißt königlich gefprochen und gedacht, fagte eine fanfte Stimme 
hinter ihr, und wie die Königin erfchrocden fich umwandte, jah fie ben 
König, welcher auf der Schwelle ber Kleinen Thür fland, die yon 
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dem Gabinet der Königin in die Gemächer des Königs führte. Der 
König hatte, um feine junge Gemahlin zu überrafchen, dieſe Thür leije 
geöffnet, und fo die legten Worte der Königin vernommen. 


IV. 
Die Mlinifterlifte. 


Marie Antoinette eilte ihrem Gemahl mit einem heitern Lächeln 
entgegen, und wie fie ihm ihre Hand barreichte, hob der König biefe 
an feine Lippen empor, und füßte fle fo innig, daß die Königin zugleid) 
vor Vergnügen und Ueberrafchung erröthete. 

Willen Sie, Antoinette, was mich berführt? fragte er heiter. Die 
Todesangft der Frau Oberhofmeifterin, ber guten Madame Eriquette. - 
Ich begegnete ihr im großen Borigal, und fie beichtete mir, daß fie das 
unverzeihliche Verbrechen begangen, bie Königin mit dem Gejandten einer 
auswärtigen Macht allein zu laffen. Um die Oberhofmeifterin zu bes 
ruhigen, verfprach ich ihr, felber hierher zu geben, um einer jo gejähr- 
lichen Gonverfation ein Ende zu machen, und da bin ich nun! 

Ach, fagte Marie Antoinette mit einem reizenden Schmollen, Em. 
Majeität find alfo nur gefommen, um ber Mabame Etiquette einige 
Bapeurs zu erfparen, nicht aus freiem Antrieb und in der Abficht mich 
zu jehen? 

Das heißt, ſagte ber König verlegen, im Bemußtjein, eine Unge- 
jchieklichfeit begangen zu haben, das heißt, ich benutzte es als Vorwand, 
um zu Ihnen zu geben. 

Oh, Ew. Majeftät bedürfen nie eines Vorwandes, um zu mir zu 
fommen, ſagte Marie Antoinette raſch. 

Diesmal doch, denn ich babe ta ein allerliebites Tete-a-tete un— 
terbrochen, rief der König lächelnd, indem er dem Gefandten rafıh 
einige Dial zunidte. Der Herr Geſandte wird ficherlich ſehr böfe auf 
mich fein! 
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Der Herr Graf bat mir Briefe son ber Kaiferin gebracht, fagte 
Marie Antoinette rafch. Und denken Ew. Majeftät nur, es find Dies 
ſchon Glückwunſchbriefe zu unferer Ihronbefteigung. 

Der König lächelte nur, und fchien durchaus nicht verwundert 
zu fein. “3 

Cie find gar nicht überrafcht, mein Gemahl? fragte die Königin. 
Sie halten den Grafen Merey nicht für einen Zauberer? ” 

Ic halte ihn für einen fehr treuen, fehr ergebenen und fehr ge— 
wandten Freund und Diener Ihres Haufes, fagte ber König ernft. Ich 
würde mich glücklich fchägen, wenn auch wir folche Freunde und Diener 
befäßen. Aber über das Gratulationsfchreiben wundere ich mid) gar 
nicht, denn ber Courier, burch welchen ber Herr Graf feinem Hof ben 
Tod des Königs anzeigte, ift ja fchon vor acht Tagen abgegangen. 

Wie, Ew. Majeftit wiffen das? fragte die Königin erftaunt. 

Ein König muß Alles willen, fagte ber König heiter. Sind Gie 
. nicht auch meiner Meinung, Herr Graf? Muß nicht der DBeberrfcher 
eines Landes von allen Dingen, welche in demfelben gefchehen, Kenntniß 
haben? Muß er nicht jeden«wichtigen Brief, jedes wichtige Actenſtück 
felbft lefen und prüfen, und überall feine Agenten haben, welche ihm 
fagen und berichten, was anderswo gefchrieben wird? 

Ich glaube wohl, daß das nörhig ift, fagte der Graf fichtbar verwirrt. 

Ich bin überzeugt bavon, rief ber König Lächelnd, und ich glaube, 
die Kaiferin von Defterreich ift e8 auch. Sie wird außerordentlich gut 
bedient, wie man mir gefagt hat, und Fein Schriftftück der franzöflfchen 
Geſandtſchaft in Wien, feld mit Chiffern oder gewöhnlich gefchrieben, 
paſſirt die Grenze, von dem nicht die Kaiferin vorher eine Abfchrift er= 
halten. Iſt dem nicht fo, Herr Graf Merch? 

Ich glaube nicht, Sire, daß fich bei der franzöſiſchen Gefandtfihaft 
in Wien irgend Jemand befindet, der zum Verräther an ben Intereffen 
feines eigenen Landes werben, und Geheimniffe verrathen könnte, fagte 
Graf Mercy. 

Dh glauben Sie dad nur immerhin, rief der König, ed giebt über- 
al und in allen Ländern gemeine und Fäufliche Seelen! Aber, fuhr er 
fort, fich an die Königin wendend, wir haben und von ber Hauptſache 
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entfernt. Sie erzählten mir, daß Sie Briefe erhalten hätten von der Frau 
Kaiferin. Gute Nachrichten ? 

Es ift nur ein ganz officieles Schreiben, Eire, ſagte die Königin, 
dad Papier von dem Tifch nehmend und es ihrem Gemahl barreichend. 

Ludwig überflog es mit einem rafchen Blick, und legte ed dann 
wieber auf den Tiſch. 

Und bie andern Briefe? fragte er. 

Welche anbern Briefe? fragte die Königin. 

Eagten Sie nicht, Sie hätten mehrere Briefe befommen? 

Nein, Sire, ich befam nur diefen bier, fagte die Königin erröthend. 

AH, feken Sie alfo, welch ein Mährchen man da unferer Gefandt- 
fchaft in Wien aufgebürber Hat, rief der König leichthin. Ich befam 
fo eben einen Courier aus Wien, er war freilich noch für meinen Vor— 
gänger beftimmt, aber da die Depefchen an den König gerichtet waren, 
durfte ich fie wohl erbrechen. Nun, man berichtet mir da, daß ber 
Herr Graf Mercy durch den öfterreichifchen Courier vier Schrifiſtücke 
für Em. Majeftät erhalten würde, erftens ein officielles Schreiben der 
Kaiferin, fodann aber ein zweites geheimes Schreiben, eine Art Inftruftion, 
zum dritten eine Kifte von Perfonen, welche die Kaiferin Ihnen empfiehlt, 
und zum vierten einen Brief bes Kaifers Iofeph. Und von dem Allen 
ift nun fein Wort wahr, und Sie haben der Königin nur dies officielle 
Schreiben gebracht, nicht wahr, Herr Graf von Mercy? 

Es ift fo, wie Ew. Majeftät zu fagen geruben, fagte der Graf leiſe 
und verwirrt, während Marie Antoinette erröthend und verlegen bie 
Augen nieberfchlug. 

Der König weidete fich einen Augenblick an ihrer Befangenheit; 
er fehien mit Behagen diefen erften Triumph feines jungen Königthums 
zu genießen und ein Lächeln flog über feine gutmüthigen, etwas plumpen 
. Züge bin. 

Sie fehen alfo, ich war vollfommen falfch berichtet, jagte er dann 
freundlich, und es fcheint wirklich, ald wenn die öfterreichifchen Beamten 
fehwerer zu beftechen find, als e8 leider bie franzöſiſchen zu fein ſcheinen, 
denn, wie ich höre, bat der Graf von Merch und ber Fürft Kaunig 
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gar feine Schwierigkeiten gefunden, das Geheimniß aller unferer Ehiffern 
zu erfahren, und von jeder Depefche Abichrift zu erhalten. Nun, wie 
dem auch jei, wir werben es machen, wie die Königin, wir werben unfer 
Leben und Betragen fo einrichten, daß wir die Deffentlichkeit nicht zu 
jcheuen haben und vor den Neblichen und Guten beftehen Fünnen, denn 
den Böſen und Uebelmollenden wird man es doch niemals recht machen 
fönnen. Aber da fällt mir ein, daß unfere gute Frau Oberhofmeifterin 
noch immer nicht von ihrer Angit und Unruhe erlöft ift, und Das 
Tete-a-töte mit dem Gefandten einer auswärtigen Macht noch nicht 
beendet glaubt. Sie wird nicht ruhig werden, bis fle Sie im Vorſaal 
gefehen hat, Herr Graf! 

Ew. Majeftät möge mir alfo erlauben, mich zu beurlauben, ſagte 
Graf Mercy, fich tief verneigend. 

Der König entließ ihn mit einem leifen Kopfniden, während ihm 
die Königin mit einem gütevollen Blick die Hand barreichte. 

Als der Graf dann ſchon im Begriff war das Zimmer zu verlaffen, 
war es der König indeß, welcher ihn zurückrief. 

Noch ein Wort, Herr Graf, fagte er. Senden Sie heute noch 
einen Courier nah Wien? 

Zu Befehl, Sire, in einer Stunde ſchon! 

Alsdann erlauben Sie mir, Ihnen ein Geheimniß mitzutbeilen, 
welches bis jest nur noch von wenigen gefannt ift, und welches, wie 
ich glaube, auch Ihro Majeftät die Kaiferin intereffiren wird. Die neue 
Minifterlifte! 

Haben Em. Majeſtät Ihre Minifter denn fchon ernannt? fragte Die 
Königin erichroden. 

Der König nickte bejahend. E3 war meine erfte und heiligfte Pflicht, 
fagte er ernſt, mir erfahrene und tüchtige Räthe an die Seite zu ſetzen, 
welche meine Unerfahrenheit zu leiten und mich zu unterftügen vermöchten. 
Ich durfte daher dieſe Pflicht nicht verfäumen. Sch habe deshalb Minifter 
gewählt, welche mit den Negierungsgefchäften vertraut find, und fich 
jchon früher als tüchtige Minifter bewährt haben. 

Die Augen der Königin leuchteten höher auf, und felbft der Graf 
Mercy erlaubte feinen Mienen einen Ausdruck freubiger Ueberrafchung. 
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Ich bitte Em. Majeftät, nennen Sie die Minifter, denn Sie jehen 
mohl, ich glühe vor Ungebuld, ihre Namen zu erfahren, rief Marie- 
Antoinette. 

Zuerft alfo, fagte der König lächelnd, Herr von Maurepas. 

Die Königin ftieß einen leiſen Schrei der Uchberrafchung aus. Herr 
von Maurepas? fragte fie verwundert. Der Minifter des Negenten von 
Orleans, der feit vierzig Jahren in der Verbannung lebt? 

Derfelbe, fagte der König ernft. Gr war ein Freund meines Waters, 
und wird daher feinem Sohn nicht feinen Rath und Beiftand verfagen. 
Er ift alt genug, um die Eitelfeiten dieſer Welt verachten zu können, 
und vierzig Jahre des Exils find wohl geeignet, fel6ft einen etwas lebens— 
Iuftigen Minifter der Negentichaft in einen Philofophen und Stoifer zu 
verwandeln. Herr von Maurepad wirb aljo mein erfter Minifter und " 
Rathgeber fein, denn da ich das Unglüd habe mit zwanzig Jahren ein 
König zu fein, fo muß ich mich wohl bemühen, alte erfahrene Minifter 
zu haben, deren Alter und Weisheit den Mangel meiner Jugend aus— 
gleicht. 

Und wer wird Ber Nachfolger des Herzogs von Aiguillon fein? 
fragte die Königin raſch. Denn, verzeihen mir Em. Majeftät, ich wage 
vorauszufeßen, daß Sie bemjelben feine Entlaffung geben? 

Ich würde ihn gern in meiner Nähe gelaffen haben, fagte der König 
langfam, denn mit feiner Politik ſtimme ich vollfommen überein, und 
als politifchem Charakter Hat man ihm feine Vorwürfe zu machen. Gr 
hat immer nur das Wohl und die Größe Frankreichs im Auge gehabt, 
und fich von feinen andern Nebenintereffen leiten laffen. Uber er bat 
fih Teider zu offenkundig ald ein Freund und Anhänger ver Dubarry 
gezeigt, und aus biefem Grunde allein muß ich ihn aufgeben. 

Und fein Nacyfolger? fragte die Königin mit zitternder Stimme, 
faum im Stande ihre Aufregung und ihren Aerger zu verbergen. 

Sein Nachfolger wird der Graf von Vergennes fein! 

Vergennes? rief die Königin heftig. Derfelbe Vergennes, der früher 
in Gonftantinopel Gejandter war, und dort fich mit einer Eclavin ver— 
mählte? 

Ah, Sie wifjen von biefem albernen Mährchen, Mabame, welches 
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der Herzog von Choifeul verbreitet hat, weil er hoffte, dadurch ben 
Grafen Bergennes, feinen verhaßten Feind, lächerlich zu machen? Niemand 
hat indeſſen an dieſe Erzählung aus Iaufend und Einer Nacht geglaubt, 
und die Frau von DVergennes genießt in Stodbolm, wo ihr Gemahl 
bis jegt Gefandter war, ber vollften Achtung des Hofed und ber Stadt. 
Vergennes ift ein fehr talentvoller und gefcheibter Kopf, und ich denke, 
er wird und ald Minifter des Ausmärtigen gute Dienfte leiften. Die 
andern neuen Minifter find: für das Kriegsbepartement der Graf bu Muy, 
einer der Getreuen meines Vaters, für die Binanzen an Stelle des ver— 
haften Abbe Terray — nicht wahr, fo nennt ihn Ihr Bruder der Kaifer? — 
an Stelle tes verhaßten Abbe Terray der Graf von Clugny. 

Ah, Elugny! rief die Königin, deren fihönes Antlig fih aufzu— 
* heitern begann. Ew. Majeftit meinen doch den Grafen von Elugny, ben 
Treund des Herzog von Choijeul? 

Ehen den, Madame, fagte der König gelaffen. Und ba Eie eben 
ben Namen des Herzogs von Choifeul nannten, fällt mir ein, daß ich 
ibn heute fchon einmal nennen hörte. Cie, Herr Graf von Mercy, ger 
bören, glaube ich, auch zu den Freunden bed Herzogs von Choijeul, 
und da ich unglücflicherweife nicht zu benfelben gehöre, muß ich mir 
von Ihnen Auskunft erbitten. Man fagte mir nämlich, ver Herzog von 
Ehoijeul babe fein Landgut Chanteloup, wohin ihn der verftorbene König 
erilirt Hatte, verlaflen, und fei nach Paris gefommen. Iſt dies Gerücht 
begründet? 

Ja, Sire, ed ift begründet. Der Herzog von Choifeul befindet fich 
feit heute morgen in Varis! 

J Aber was mag er da wollen? fragte der König mit der Miene 

vollkommener Unſchuld. Warum bleibt er nicht in Chanteloup? Wenn 
man ſo glücklich iſt, ein eigenes Landgut zu beſitzen, ſo iſt es jetzt ge— 
rade die Jahreszeit, um dort zu leben. Sie ſollten doch Ihren Freund 
darauf aufmerkſam machen. Und jetzt leben Sie wohl, Herr Graf, Sie 
kennen jetzt meine Miniſterliſte, und bie Frau Oberbofmeifterin wird 
ganz in Verzweiflung fein. Haben Eie die Güte, fie zu beruhigen, und 
Ahr zu fügen, baß fich die Königin jegt in einem weniger ungewöhnlichen 
Tete-a-töte befünde, in Gefellfchaft ihres Gemahls! 
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V. 
Das erſte Spottgedicht. 


Der junge königliche Sof hatte das Schloß Choiſy verlaſſen, und 
ſich nach dem Schloß La Muette nahe bei Paris begeben. Dort ſollte 
die erfte große Trauercour flatifinden, dort wollte die Königin alle bie 
berechtigten Damen in großer offentlicher Cour empfangen, welche ben 
Wunſch Hegten, ihrer neuen Souveränin vorgeftellt zu werten. Und in 
biefen Zeiten des jungen Enthuſiasmus wollte jede Dame zu tiefem Glück 
gelangen, glühten Alle vor Begierde, die ſchöne, Tiebreizente, junge 
Königin’ zu fehen, welcher das franzöftfche Volk laut entgegenjubelte, und 
welcher die Barifer in diefen Jagen in Verfen und Gerichten, in Bil— 
tern und Darftellungen aller Art buldigten.. Denn Marie Antoniette 
hatte fich Die Herzen des Pariſer Volfes zu gewinnen verftanden, und 
eine einzige großmüthige Sandlung hatte genügt, den Enthuſiasmus aufs 
böchfte zu eniflammen. inem alten Gebrauch gemäß mußte das Volk 
bein Tode eines Königs ber neuen Königin eine Steuer zahlen, welche 
den Namen „ber Gürtel der Königin, Ja ceinture de la reine" führte, 
Marie Antoinette, welche erfahren hatte, daß dieſe Steuer gerade bie 
niedrigen und bebürftigen Glaffen treffe, daß die reichern und höhern 
Claſſen Mittel gefunden, fich dieſer Abgabe zu entziehen, Marie Antoi— 
nette bat den König ihr zu geftatten, Daß fie dieſer Steuer entſagen 
bürfe, und ver König gewährte ihr freubig dieſen Wunſch. Wie ein 
Zauffener verbreitete ſich die Nachricht turch ganz Paris, Durch ganz 
Sranfreich, und auf allen Etrafen und Plägen, in allen Cafes und 
Gabarets fang das franzöftfche Volk in biefen Tagen: 


Vous renoncez, charmante souveraine, 
Au plus beau de vos vevenus, 

=. . . . » 
A qnoi vous servirait la ceinture de reine 
Vous avez celle de V&aus.*) 


*) Memoires de Weber. Vol. L. p. 43. 
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Das Volk, wie gejagt, jauchzte und Tachte, überall begegnete man 
nur heitern, freubigen Gefichtern, und Niemand fchien daran zu tenfen, 
daß mit der Thronbefteigung eines neuen Königs immer auch die Trauer 
um ben verlornen König verbunden fei. Niemand tachte mehr an ben 
König, welcher geitorben war, Niemand beflagte ihn, Niemand trauerte 
um ihn; nur ein fpeculativer Kopf gab fich den Anjchein dies zu thun, 
und diefe Coquetterie machte ihn zu einem reiben Mann. Diefer fpecu= 
fative Kopf gehörte einem Juwelier an. Er ließ fchwarze Tabatieren 
anfertigen, auf deren von ſchwarzem Ghagrin=Taffent, einem jchweren 
Seidenſtofſ, angefertigten Dedeln ſich das Bildniß der jungen Königin 
befand. Diefe ITabatieren nannte man mit einem glüdlichen Calem— 
bourg: La consolation dans le chagrin! Jedermann wollte ein folches 
Bildniß der Königin, dieſes „Troſtes im Kummer“ haben, und mebr 
als hunberttaufend folcher ITrauertabatieren wurden in ben erften acht 
Zagen in Bari verfauft.*) 

Aber auch der König follte feinen Antheil haben an dieſem allges 
meinen Gntbufiasmus. Wie die Königin der „ceinture de la reine‘ 
zu Gunſten des Volks entjagte, fo hatte der König eine andere für ben 
König beftimmte Steuer „le joyeux avénement“, mit ten fonft das 
Volf feinen neuen König hatte feiern müſſen, aufgehoben, und als Gegen» 
ftüd der Tabatieren mit dem Biltniß ber Königin erfchien eine andere 
Tabatiere, auf welcher man nebeneinander die Pildniffe Ludwigs XU. 
und Heinrichs IV. erblicte, darunter das Portrait des jungen Königs 
Ludwigs XVI. mit der Infchrift: Les peres du peuple, XII. et IV. 
font XVI. Und von diefen Tabatieren wie von denen der Königin 
wurben Hunderttaufende verfauft, und das Volk pilgerte zu ganzen 
Schaaren Binaus nach La Muette, um das Gitter des Schloffed zu 
umlagern, und dem jungen König die Grüße feiner Liebe darzubringen, 
oder in ben Kaften, welcher auf Befehl des Königs an der Mauer aller 
föniglichen Schlöffer angebracht worden, und zu welchem ber König allein 
den Schlüſſel führte, feine Bittſchriften, Befchwerben , oder Glückwunſch— 
abrejjert zu legen. 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I. p. 91. 
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Der Jubelruf: es Iebe der König, erfchallte von ber Frühe des 
Morgens bis in die Nacht ununterbrochen fort, und burchhallte das 
Schloß La Muette wie eine köſtliche, lange nicht vernommene Muſik. 
Jeder fehwelgte und träumte nur von Hoffnungen, von Glück, Reich— 
thum, überall wurden bie Sembole des Ueberfluffes angebracht, und 
bie Goiffuren der Frauen ſchmückten ſich mit einer Fülle von Korn 
ähren. Die Dichter auch feierien in hunderten von Ginngebichten ben 
neuen Monarchen, alle Herzen,, ober vielmehr alle Köpfe glühten von 
einem beijpiellofen En:huflasmus, und niemald hatte ber Beginn einer 
Regierung fo viele Zeugnifle allgemeiner Liebe und Anhänglichfeit erbalten. 

Aber inmitten biefed allgemeinen Freudenrauſches bemwahrte tie 
anti⸗ öſterreichiſche Partei ihr düſteres, feinbliches Geficht, und blickte, 
geärgert und beunruhigt von dieſem Volksenthuſiasmus, mit toppelt 
fibarfen Augen auf die junge Königin bin, um mit dem boshafıen Ver— 
langen, ihr zu ſchaden, genau Acht zu geben, ob bie Jugend und Uns 
erfahrenheit ter Königin fie nicht einige Fehler würde begehen Taffen, 
Fehler, melde man ausbeuten und in Verbrechen verwandeln Fönnte, 
um tamit allgemach die Liebe des franzöftichen Volkes in Haß und 
Verachtung zu verwandeln, und zulegt auf dieſe Weile boch noch zu 
erreichen, was bie glühentfte Sehnſucht ber anti= öfterreid;ifchen Hofe 
partei war: eine Scheidung tes Königs von feiner Gemahlin, und beren 
Rückſendung nach Den.fehland! | 

Im Schloffe Ya Mueite, wie gefagt, follte heute die erfte große 
Trauercour ftatıfinden, und die hoffähigen Damen hatten das Recht heut 
ungeladen zu erfiheinen, um ihrer jungen Eouverainin ihre Huldigung 
barzubringen. Der große Thromfaal war zu tiefem allgemeinen Em— 
pfang feitlich geſchmückt, und bot mit feinen Feſtons von ſchwarzem 
Krepp, feinen Silberverzieru.gen, feinen ſchwarzbehangenen Eeffeln, und 
feinem mit ſchwarzem Tuch und Eilberfranzen verzierien Thron einen 
gar feierlichen und trüben Anb.if bar. Hunderte von Damen füllten 
die eine Eeite bes großen Saals, und ſchauten alle.mit ernften Mienen, 
mit neugierigen Bilden hinüber nach jener Thür, durch weld;e bie 
Königin mir ihrem Hof nun bald erjcheinen muß:e. Alles, was Paris, 
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glaubte ſich davon bispenfiren zu Fönnen, ber Königin bie erfte Hul« 
digung darzubringen. Die älteften wie die jüngften Damen waren ber= 
beigeeilt, und man ſah ba in wunberbarem Gemiſch das greifenhafte 
Alter mit der zarteften Jugend, neben den Moden einer längſt vergan= 
genen Zeit bie neueften Moden der Gegenwart. 

Jetzt wurden die beiden Flügel ber Thür ba drüben geräuſchvoll 
geöffnet, und unter Vortritt ihrer Oberhofmeiſterin, der Frau von Noailles, 
erſchien die Königin mit ihrem Hof. 

Ein allgemeines Gemurmel entſtand in der Verſammlung. Man 
hatte die Königin niemals ſo ſchön, ſo anmuthig und liebreizend ge— 
ſehen, wie heute in dieſer Toilette der großen Trauer, in dieſem feier— 
lichen Aufzug ihrer Königswürde, welche nur dazu diente, die Schön— 
beit und Lieblichkeit der jungen Frau noch mehr hervorzuheben. Glänzend 
weiß wie eine Lilie hob ſich ihr wunderbar ſchöner, unverhüllter Hals 
aus dieſer Maſſe von Krepp, Seidenzeng und Spitzen hervor, bie ihre 
ganze Geſtalt wie mit einer Wolke umhüllte; ihre Wangen waren heute, der 
Trauer wegen, ungeſchminkt, und von einer tiefen, durchſichtigen Bläſſe, 
die noch mehr hervorgehoben ward von ihren purpurrothen Lippen und 
dem ſchwarzen Schleier, der von ihrem ſchönen, blonden, nur leicht ge— 
puderten Haar niederfiel. Ein tiefer feierlicher Ernſt, ein Ausdruck von 
Würde und unnahbarer Hoheit war über die ganze Erſcheinung ber 
Königin ergoffen. Niemand verftand fo gut zu repräfentiren, und fo 
ohne alle Affectation und Anftrengung die Würbe und Größe darzu— 
ftellen, ald Marie Antoinette, und mit Ucberrafchung und Staunen fahen 
bie alten ergrauten Damen ber Hegentfchaft und des üppigen Hofes 
Kudwigs des Bunfzehnten dba vor fih auf dem Thron eine junge Frau, 
teren ernfte, majeftätifche Blicke, deren ftolze Kopfhaltung ihnen ime 
ponirte, und deren Antlig noch fo fehr ven Ausbrud der Jugend und 
Unfchuld trug, daß die alten Damen fich fat gedemüthigt und befchämt 
davon fühlten, und in ber Bosheit ihre Herzens einander zuflüfterten: 
„fie ift eine gute Comödiantin! Sie verfteht es die Unfchuldige zu ſpie— 
Ien! Cie giebt fih fehr geſchickt die Miene eines Mätchens von ſechs— 
zehn Jahren, denn fie weiß fehr wohl, daß das bie Herzen rührt, und 
ber Menge imponirt !” 
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Marie Antoinette hatte indeß ihren Plat unter dem Thronhimmel 
eingenommen, zu ihrer Rechten und Linken befanden fich bie Föniglichen 
Prinzeffinnen, Hinter ihr in doppelten Reihen ftanden die Damen ihres 
Hofes, dem Thron gegenüber die Gräfin von Nonilles, welcher ihr Amt 
die Pflicht auferlegte, jede der aus ber Reihe hervortretenden Damen 
ber Königin vorzuftellen, und mit lauter Stimme ihren Namen zu nennen. 

Die Nepräfentation begann. Feierlich, mit wanfenden Echritten, 
auf ihren hoben Sadenfchuhen ver Negentfchaft Hin und her fehaufelnd, 
nabten fich, eine nach ber andern, die hocyehrwürbigen und hochablichen 
Wittwen, welche es noch immer nicht vergeffen Fonnten, daß fie am 
üppigen Hof des Regenten bie bezaubernbften, Teichtfertigften, tonangeben- 
den Echönheiten gewefen, und bie, im völligen Ignoriren ihres Alters, 
ihrer Runzeln und ihrer Magerkeit, in ber Toilette ihrer jungen ver— 
führerifchen Tage erfchienen waren. 

Es war in ber That ein wunberlicher Anblick, diefe alten verwitter⸗ 
ten Geftalten in ben coquetten Coſtümen zu fehen, diefe vermwelften Ges 
fichter, deren Runzeln kunſtvoll mit rubinbefegten Schönpfläfterchen ge- 
ſchmückt waren, auf deren madelndem Kaupte ein coquetted ſchwarzes 
Hütchen, mit großen Schmetterlingen geziert, fich wiegte. Diefe tiefen 
Verneigungen zu fehen, die mit dem Wadeln bed Kopfes zu correfpon= 
diren fihienen. Die jungen Prinzeffinnen ſchlugen angſtvoll und entfeßt 
vor dieſen majeftätifchen Repräfentantinnen einer verblichenen Zeit ihre 
Augen nieder, denn fie begriffen, daß eine Gefahr fie bebrohte, die Ge- 
fahr, ihren ceremoniellen Ernſt zu verlieren, und vielleicht fogar zu lachen, 
wenn fie ihre Blicke noch einmal auf diefe erhabenen Ruinen ber Ber- 
gangenheit richteten. Die Hofbamen aber, welche fich hinter den großen 
Reifröcken der Königin und der Prinzeffinnen wie Hinter einer Mauer 
gefichert und verborgen fühlten, und teren Köpfe hinter ben Geftalten 
und ben Schleiern der Fürftinnen verfchwanden, bie Hofdamen durften 
es wagen, ſich tem erheiternten Eindruck Liefer Ecene Hinzugeben und 
das Rachen, welches die Prinzeffinnen angftvoll zurückdrängen mußten, 
frei und rückhaltslos auf ihr Antlig treten zu laſſen. Hinter ten Reife 
röcken der Prinzeffinnen burften die ftrengen Anforderungen ber Etiquette 
aufhören, und die geftrenge Frau Oberhofmeifterin ſah e8 nicht, wie bie 
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fehöne junge Marquife von Charente Zonndre, welche hinter ber Kö— 
nigin ihre Stellung hatte, ermüdet von der fangen Geremonie, ſich auf 
das Parquet des Fußbodens niebergleiten ließ, um in völliger Bequem— 
lichfeit ſich auszuruhen von dem langen Steben. Die geftrenge Frau 
Oberhofmeiſterin ſah auch nicht, wie die Marquiſe in dem Uebermuth 
der Jugend und Mocquerie, auf der Erte figend, allerlei Muthwillen 
begann, bald die andern Damen an ihren Röcken zupfend, bald in prolligs 
fter Weije die feliamen und ceremoniellen Öefichter der alten Damen 
nachäffene. Aber die übrigen Hoftamen fahen ed, und während in ber 
vorberen Reihe der feierlichite Ernſt, das erbabenfte Geremoniell berrfchte, 
begann hinter den Reifröden ein leiſes Blüftern und Kichern, ſah man 
ba nur lachende Gefichter, ziſchelte man ſich —— Neckereien und 
Scherze in's Ohr. 

Ehen nahete ſich wieder eine dieſer hohen, in wunderbarer altmo— 
diſcher Toilette einherſtolzirenden Marquiſen der alten Zeit dem könig— 
lichen Thron, und mit lauter Simme begann die Gräfin von Noailles 
die langen und bochiönenden Namen und Titel ber würdigen Dame 
berzufagen, welche in drei untabelbaften, ceremoniöjen VBerbeugungen ber 
Königin ihre Huldigung darzubringen bat.e. In diefem Moment aber 
wandte bie Königin neugierig gemacht von dem Flüftern und Lachen 
hinter, ihr, ihr Haupt ein wenig rückwärts. Cie fah da die Marquife 
Gharente Tonndre auf ber Erde figen, und bie wunderbaren Mienen 
ber erhabenen Witwe nachahmen, fie ſah die lachenden Gefichter ber _ 
Hojtamen, und endlich die niedergeichlagenen Augen, die zufanmens 
gepreßien, zuckenden Lippen ber Prinzefjinnen. Diejer unerwartete Ans 
blick, fo feltfam contraftirend zu ber feierlichen Scene vor ihr, über: 
rajıhte und becontenaneirte die Königin. Mir einer Art von Schreden 
wandte fie ihre Blicke wieder ver vorgeftellien Dame zu, welche eben in 
ihrer zweiten Verneigung begriffen, gleich der Marquije da hinten auf 
ber Erde zu figen ſchien. 

Marie Antoinette fühlte ein unüberwindliches Zucken in ihren Lip: 
pen, bas Lachen Dahinien übte auf fie feine anſteckende, magijche Gewalt, 
und flatt bie feierliche Begrüßung mit einem feierlichen Neigen bed 
Haupted zu erwiedern, ſchlug die Königin auf einmal ihren: großen 
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Fächer audeinanber, und verbarg hinter bemfelben ihr lachendes, er- 
glühentes Angeficht. | 

Aber bie ftrengen Damen auf ber andern Seite bed Saals hatten 
Alles geſehen, Alles beobachtet, und aud) die erhabene Wittive mit dem 
wadelnden Haupte, den Echönpfläfterchen und ben Ed;metterlingen hatte 
es gefehen. Statt ihre feierliche dritte Verbeugung zu machen, trat fie 
zurück, und einen brohenden Blick auf die Königin ſchleudernd, ftellte fie 
fi) in bie Reihe der jchon präfentirten Damen. 

Eine kleine Paufe trat ein; Frau von Noailles vergaß in ihrem 
Entfegen für einen Moment ihre Pflicht, mit dem Fächer der nächft 
zu prüfentirenden Dame zu winfen, und fehien noch immer auf bie ver— 
ſäumte dritte Verbeugung zu warten. Die Königin hatte noch immer 
ihr Antlig binter ihrem Fächer verborgen, und bie Brinzeffinnen waren 
ihrem Beijpiel gefolgt. Mit finftern Geſichtern und drohenden Blicken 
fehauten die Damen zu ihr hinüber und als bie Oberhofmeifterin end— 
lich das Zeichen gab, näher zu treten, fchien die nächſte Dame nur zögernd 
und unmwillig dem Hufe zu folgen. 

Marie Antoinette hatte indeß ihre Heiterfeit befiegt, fie fchlug den 
Fächer wieder zuſammen und blickte mit vollfommen ernften Zügen ber 
Dame entgegen, deren bochtönende Titel Frau von Noailled eben mit 
erhobener Stimme verfündete. Aber das Mißgeſchick wollte, daß die 
jegt vorgeftellte Dame bie ältefte und wunberlichfte Geftalt der ganzen 
Berfammlung war, und daß ihr Antlig, ihre Runzeln, ihr wadelndes 
Haupt in dem wunderbarften und ſchneidendſten Gontraft zu ihrer voll- 
kommen jugendlichen und coquetten altmodifchen Toilette ftand. 

Ein ſeltſames Zuden flog über das Antlig der Königin Hin, eine 
glühende Röthe ſchoß über ihre vorher fo bleichen Wangen, zum zweiten 
Dal fiegte die Jugend und bie Heiterfelt über die Königswürde und bie 
Etiquette, zum zweiten Mal mußte Marie Antoinette den Fächer auf 
ſchlagen, um bahinter ihr Lachen zu verbergen. 

Ein ziemlich vernehmbares, unwilliges Gemurmel ließ fich in ben 
Reihen der Damen vernehmen. Sie lacht über und! flüfterten fie unter- 
einander. Wir find ihr zu alt und ehrwürdig! Sie liebt nur bie 
Jugend! Sie weiß nicht, was fich ziemt für eine Königin! 
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Vergebens war ed, daß Marie Antoinette, mit ber ganzen Kraft 
ihres Willend fich zufammenraffend, von nun an wieber das ernftefte, 
feierlichfte Geflcht zeigte, vergebens, daß fie die Damen mit ihren gra= 
ciöſeſten Kopfneigen, ihrem reizendſten Lächeln willfommen hieß; ihre 
finftern Mienen erbellten fich nicht wieder, die Wolfen verfchwanden nicht 
wieber von den welfen Stirnen, 

Der ftrenge Areopagus hatte fein Urtheil gefrrochen: die Königin 
war eine leichtfinnige Frau! Cie hatte den fchlimmften aller Fehler, fie 
war eine Spötterin! Sie verachtete die gute Sitte und ben Woblanftand ! 

Die Zahl der Feinde der Königin vermehrte fich an biefem Tage 
um mehr ald Hundert Perſonen, welche fich gegen bie Königin bemaff- 
neten, nicht mit Schwertern und Dolchen, fonbern einfach mit ihren 
Zungen, die aber mit ihrem Gift und ihrer Schärfe die Königin bald 
tiefer und gefährlicher verwundeten, ald jebe antere Waffe — Der 
Kampf ber Zungen gegen die Königin begann, und ihre erfte Waffen- 
that war ein Spottgebicht auf Marie Antoinette, das am andern Tage 
auf eine geheimnißvolle und rärhfelhafte Weiſe in taufenden von Erems 
plaren durch ganz Paris verbreitet ward. Die Bolsfänger auf dem 
Pont-neuf, welche geftern noch vor den entzüdten Zuhörern ber Straße 
ihr begeiftertes Loblied: | 

O princesse, dans qui la France 
Sous les traits d’Heb& voit Pallas, 


Heureuse par tes bienfaisances, 

Les vrais plaisirs guident tes pas etc. 
gefungen hatten, diefelben Volfsfänger des Pont-neuf fangen heute dad | 
erfte Spottlied auf die Königin, und das Volk, welches geitern gejubelt 
hatte wor Liebe und Entzücken, das Volk lauſchte Heute mit ſtaunender | 
Neugierde und fchadenfrober Luft auf das boshafte Lied von der „reine | 
mocqueuse“, deſſen Refrain alfo Tautete: 

Petite reine de vingt ans, | 

Vous qui traitez si mal les gens, 


Vous repasserez la barriere 
Laire, laire, laire, lanlaire, laire lanla.*) 


en 





*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I, p. 90. 91. 
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VL 
Die neuen Moden. 


Die Königin hatte ſich in das Unabwenbbare gefügt, fie Hatte es 
aufgegeben die Wünfche ihrer Mutter zu erfüllen, und ben Herzog von 
Choifeul wieder zum Minifter zu befördern. Mit dem ihr eigenen feinen 
Zact hatte fie erfannt, daß fie in dieſem PBunft ihren Gemabl, ber fonft 
fo fehr geneigt war, ven Wünfchen Anderer nachzufommen, unbeugfam 
finden würde, und daß daher ein ferneres Verfolgen ihrer Wünſche für 
fie felber gefährlich werben müßte, weil e8 ihr eine Nieberlage bereiten, 
und gar leicht die Zuneigung wieder zerftören fünnte, welche ber König 
feit einiger Zeit für feine junge Gemahlin an ben Tag legte. 

Schon Fannte Ludwig Fein größere Vergnügen, ald neben feiner 
jungen Gemahlin zn fein, und oft ſah man ihn fhuntenlang an ihrer 
Seite in den fehattigen Alleen des Parks auf und abwandeln, mit hei— 
term Geficht ihren Worten laufchend, und frohmüthig eingehend auf ihre 
muntere Laune und ihre jugendliche SHeiterfeit. Schon Fonnte es ihm 
geicheben, daß er auf dieſen Spaziergängen leife den Arm um ihre ſchöne 
Zaille legte, und ganz verftohlen und fcheu einen Kuß auf ihre volle, 
weiße Schulter drückte. — 

Das Herz des Königs war erwacht, und Marie Antoinette, welche 
jo lange und mit fo viel heimlichem Schmerz auf dieſes Erwachen ge= 
hofft, Marie Antoinette fagte ſich mit einem feligen Lächeln und einem 
verfchämten Erröthen, daß der König anfange fich in fie zu verlieben. 

Nun richtete fich ihr eifriged Bemühen dahin, dieſes Werliebifein 
immer mehr zu fleigern, bemfelben immer mehr Nahrung zu geben, und 
immer mehr ihren Falten, unempfindlichen Gemahl in einen jchmachtenben, 
zärtlichen Liebhaber zu verwandeln. — Da fie e8 einmal aufgegeben hatte, 
ald Königin auf ihn zu influiren, und eine politifche Role zu fpielen, 
fo wollte fie jet mit allen ihren Gedanken, allen ihren Einnen als Frau 
handeln und als Frau berrfchen, wo man ihr verfagt hatte, als Königin 
zu regieren. 
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Die Zuneigung des Königs immer mehr zu fteigern, ihn immer 
inniger zu feffeln an ihre Berfon, das war von nun an bag leibenfchafts 
liche Peftreben ber Königin, und fie fegte alle Mittel ter weiblichen Lift, 
der Coquetterie und ter Toilette in Bewegung, um e8 zu erreichen. 

Die Toilette ward aljo von nun an für Marie Antoinette ein 
Gegenſtand ber ernfteften Grwägung, des tiefften Nacfinnend, und tie 
fonft fo einfache und prunfloje Daupbine verwandelte fich auf einmal in 
eine junge, gefallfüchtige Brau, welche ten Fuß liebte, und ganze Vor— 
mittage fich mit ihrer Toilette bejchärtigen Fonnte. 

Die antiöfterreichifche Partei, die Prinzefiinnen-Tanten, die Brüder 
des Königs, und endlich die Bamilie Orleans, melde an ter Epige 
diefer Bartei fanden, beobachteten mit innigſter Vefrietigung dieſe neue 
Nichtung, welche der lebhafte Geift und Lie feurige Imagination ber: 
Königin genommen. Niemand von ihnen aber abnte ven geheimen Zweck 
aller diefer Toilertenfünfte, Niemand begriff, Daß bie ſchöne junge Frau 
ſich nur deshalb ſchmückte, nur deshalb alle Künfte der Toilette zu ihrer 
Hülfe berbeirief, um damit das Herz des Gemahls zu erobern, Niemand 
begriff, daß Marie Antoinette, welche ihre Feinde der Eoquetterie und 
der Gefallſucht befchulbigten, doch nur coquettirte mit ihrem Gemahl, 
und nur ihm allein zu gefallen fich beftrebte. — Jedermann bemühte fich 
baher, diefer Bußfucht der Königin zu fehmeicheln, denn eine Frau, welche 
mit den wichtigen Gegenftänden ber Toilette ihre Gedanken anfüllte, war 
für Jedermann ganz ungefährlich, Eonnte niemals einen politifchen Ein— 
fluß erftreben! 

Die Herzogin von Chartres empfahl daher ver Königin eine Per- 
fon, welche in dieſem Augenblick in Paris für biejenige galt, welce in 
Sachen des Putzes und der Coiffüre den beften Geſchmack, die höchſte 
Eleganz befaß, und dazu berufen fehien, in den Moden der Frauen eine 
Revolution zu Gunften des guten Gefchmades und der Schönheit zu 
bewirfen. Diefe Perfon war die Putzmacherin Mademoiſelle Bertin. 

Die junge Herzogin von Chartres fchilverte der Königin mit fo 
beredten Worten, fo entbufiaftifcher Bewunderung tie Kunftwerfe ber 
Butmacherin, daß Marie Antoinette in ihrer jugendlichen Ungeduld for 
gleich befahl, den Wagen vorfahren zu laffen, und die Oberhofmeifterin 
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zu benachrichtigen, daß fie die Königin zur Mabemoijelle Bertin zu bes 
gleiten habe. 

Frau von Noailles vernahm dieſe Potichaft mit wahrem Entjegen, 
und eilte mit ungewohnter Haft in das Gemach ber Königin, um fich 
perfönlich ihre Befehle zu erbitten. 

Ich will zu der Putzmacherin Bertin fahren, und bei ihr einige 
Einkäufe machen, Madame, fagte die Königin in dem firengen Ion einer 
Gebieterin. 

Aber Frau von Nonilles ließ fich von dieſem Ton nicht erfchreden. 
Majeftät, das ift unmöglich, fagte fie feierlich. Noch niemals hat eine 
Königin von Franfreih den Buß in eine Kaufballe geſetzt, noch niemals 
ift fie in einem öffentlichen Lokal erjchienen. Das wäre ein unerbörter 
Verftoß gegen die Etiquette, und ich bin gewiß, daß Ew. Majeftät einen 
foldyen nicht begehen wollen! 

Nun denn, fagte die Königin mit einem Furzen, fyöttifchen Lachen, 
ich will Ihrer Ueberzeugung fein Dementi geben. Ich werbe nicht thun, 
was noch niemals eine Königin son Frankreich gethan, ich werbe nicht 
zu ber Bertin fahren, ſondern fie fol mit all ihren ſchönen Sachen bier- 
ber fommen, ich mill fie bier empfangen und ihre Wunder jchauen! 

Hier? Ew. Majeftät wollen bier in Ihrem Gemach eine Puß- 
macherin empfangen? fragte die Oberhofmeijterin entfegt. Aber bedenken 
Ew. Maieſtät gnädigſt, daß nur Damen, welche die große Entrée haben, 
und zum Tabouret berechtigt find, das Gmpfangszimmer ber Köntgin 
betreten Dürfen. 

Die Königin preßte ihren Buß vor Ungebuld feft auf die Erbe, und 
ihre Augen flammten. Nun denn, Mabame, jagte fie, ich werbe alfo 
Mademoifelle Pertin nicht bier empfangen, fonbern in meinem SKabinet, 
und ich benfe wohl, daß Niemand fich erlauben wird, dagegen etwas 
einzuwenden, wenigftens würde ich auf biefe Einwentungen nicht achten. 

Die Pflicht meines Amtes indeſſen befiehblt mir, Ew. Majeftät zu 
bemerfen — 

Es giebt Fein Amt, unterbrach Marie Antoinette die Oberhofmei- 
fterin, e8 giebt Fein Amt, welches Jemand erlaubt ben Befehlen ber 
Königin zumiber zu handeln. Gehen Sie alfo, Mabame, und treffen 
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Sie die nöthigen Anordnungen, daß fogleich nach der Bertin gefchidkt 
werbe. In einer Stunde erwarte ich fie in meinem Sabinet. 

Ab, murmelte Antoinette vor fich hin, indem fie ter langfam fich 
entfernenben Oberbofmeifterin mit einem zornigen Blick nachſchauete, ich 
merbe fie ftrafen für dieſen Uebermuth. Sie meint das Recht zu haben, 
mich zu martern und zu quälen, aber ich werde es ihr vergelten! — 

Eine Stunde fpäter trat Mabemoifelle Bertin in das Kabinet der 
Königin. Vier königliche Lafaien, beladen mit Gartons, folgten ihr. 
Mademoifelle, fagte die Königin, auf diefe Cartons deutend, Sie bringen 
mir ba bie neueften Gefegbücher der Mode, nicht wahr? 

Nein, Ew. Majeftät, fagte die Mobiftin, fich tief verneigend, ich 
bringe nur den Stoff, auf welchen Ew. Majeftät Ihre Gefege verzeich- 
nen werben. 

Aber hat man Ihnen nicht gefagt, daß ich einige Ihrer neueften 
Moden zu jehen wünfchte? fragte die Königin erftaunt. 

Ew. Majeftät, ed giebt Feine neuen Moden, fagte die Bertin ehr— 
erbietig. Em. Majeſtät müſſen erft das Werbe! fprechen, und eine 
neue Welt wirb von heute an aus dem Chaos hervorgehen. Wenn eine 
Königin gerubt einen gnädigen Blick auf die Mode zu werfen, fo ift es 
nur, um ihr zu gebieten, nicht aber, um ihr zu gehorchen, denn bie 
Königin giebt Gefege, aber fie empfängt Feine. 

AH, rief Marie Antoinette lächelnd, Sie meinen, daß ich einige neue 
Moden erfinden follte? 

Ich meine, Ew. Majeftät, daß die Königin von Franfreich nicht 
tragen wird, was jebe andere Dame auch tragen kann, jondern daß bie 
Königin zuerft eine Sache trägt, und daß die Damen es ihr nur nach— 
ahmen können. 

Sie haben Recht, rief die Königin, geichmeichelt von dieſer Sprache 
der ſchlauen Modehänblerin, Sie haben Recht, wir wollen von der Mode 
nicht Gefege empfangen, fondern fie ihr geben. Schnell, laffen Sie mid 
Ihre Stoffe fehen, und verfuchen wir, was wir Neues erfinnen können! 
Ah, Mademoifelle, Sie haben da in ber That eine fehr gute Idee ge— 
habt, es wird ganz amüfant fein, fich mit dieſen Dingen zu befchäftigen. 

Mabemoifelle Bertin lächelte, und indem fie ihre Cartons öffnete, 
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nahm fie daraus bie verfchiedenartigften Stoffe, die ſeltenſten Wunber 
ber Inbuftrie und bes Luxus hervor. Da waren die berrlichiten Ge— 
webe aus ben Seibenfabrifen von yon, bie weißen Atlasftoffe, durch» 
webt mit Blumenbouget3 in ber fchönften und kunſtvollſten Nachahmung 
ber Natur, da waren bie fchweren Sammete mit foftbarer Gold⸗ und 
Eilberfticerei, die Spiten von Goldgewebe aus den Babrifen von Alen- 
con, bie Points von Valenciennes, von fo kunſtvoller Arbeit, als hätten 
die fchneeigen Binger einer Elfe fie hervorgezaubert, die Moufjeline aus 
Indien, bie von fo feinen Fäden gewebt waren, daß man fie in Indien, 
um fie vor dem Zerreißen zu fchügen, nur im Waffer und beftänbig 
von bemfelben angefeuchtet, weben fann, die Krepps aus China, welche 
die Zarıheit des Flors mit der Schwere und MWeichheit bes Sammet 
verbinden, da waren auch die majeftätifchen, zugleich ſchweren und Iuftie 
gen Federn ber Strauße von Afrifa, und die wundervollen, aus ben 
Babrifen von Paris bervorgegangenen Blumen, welche der Natur ihre 
zarteften Geheimniſſe abgelaufcht zu Haben fehienen, und denen nur ber 
Duft fehlte, um ihre natürlichen Schweitern an Schönheit zu übertreffen. 

Selbft Marie Antoinette ließ fich bezaubern von dieſen Wunbern 
des Lurus und der Indbuftrie, ihre zarten Hände mwühlten mit Behagen 
in biefen Schäßen umher, ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, 
und in biefer Stunde war fie nicht die Königin, fondern nur bie junge, 
fhöne Frau, welche glühte vor Verlangen, es allen andern Frauen zus 
vor zu thun in ihrem Pug und in ihrer Toilette. 

Länger als eine Stunde blieb Mabemoifelle Bertin in dem Kabinet 
der Königin, und als Marie Antoinette fie dann entließ, fagte fie: Ich 
wieberhole Ihnen, Mabemoijelle, Sie haben da eine vortreffliche Idee 
gehabt, und mir eine amüfante Stunde bereitet. Cie werben von jegt 
an alle Morgen zu mir fommen, und ich werde mit Ihnen meine Toi— 
fette für den Abend beftimmen und auswählen. Nur mache ich Ihnen 
Eine Bedingung! Sie werben niemald irgend einer Dame vorher ver— 
rathen, wie ich mich Fleiven will, und Sie werben von meinen Hüten, 
Auffägen, und von all meinen Puggegenftänden erft acht Tage, nachdem 
ich fie zuerft getragen, den Damen Gopieen liefern. 

Mademoijelle Bertin nahm eine feierliche Miene an, wie fle ber 
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Ernft des Moments erbeifchte. Ich ſchwöre Ew. Majeftät, fagte fie, 
daß ich den Bus für Em. Majeftät ganz allein, und nur bei verfchloffenen 
Thüren arbeiten, und daß ich lieber fterben werde, ald das Geheimniß 
beflelben verratben, wenn man mir den Verratb auch mit Gold aufs 
wiegen möchte. Und was die Gopieen anbetrifft, die ich von Originalen 
Eurer Majeftät anfertigen werbe, jo follen fie fidy immer nur verhalten 
wie eine bolprichte Ueberſetzung zu einem Originalgedicht; ich werte dieſe 
Gopieen nur von meinen Gehülfinnen anfertigen laffen, denn dieſe Hände, 
welche dazu berufen find, die Ideen einer Königin auszuführen, werben 
niemals mehr für eine andere Sterbliche arbeiten.*) 

Und jest, fagte Marie Antoinete mit einem heitern Lachen, ala 
fie ihr Kabinet verließ, jest fol Madame Eriquette einen neuen Grund 
zum Entſetzen haben! Ich bin ihr wirklich einige Revanche ſchuldig. 

Die Königin begab ſich in ihr Ankleidezimmer, in welchem die 
Oberhofmeifterin, bie beiden Ehrendamen, die erfte und zweite Kammer 
frau nebft den zwei Unterbeamtinnen feit einer Stunde des Erſcheinens 


) Mademoifelle Bertin kam wirklid von diefem Tage an jeden Morgen 
zur Königin, der Puß ward jetzt eine Kichlingsbeihäftigung Marie Antoinettens, 
und ee gewährte ihre eine angenehme Erbeiterung, ihren Hof an jedem Abend 
durch irgend eine neue Mode zu überrajchen. Alle Frauen natürlid wollten 
es ihr nahahmen, und Mademoiielle Bertin ward für die Herzoginnen und 
Marquijen, für alle Damen die wichtigfte Perjon, bie man umſchmeichelte 
und hätihelte, der man !die foftbarften Geſchenke machte, um dafür des 
Glücks theilhaftig zu werden, eine Goiffüre oder einen Pußgegenftand zu 
befommen, der dem von ber Königin getragenen gleihfomme. — Die ge: 
ſchickte Modiftin warb bald in ganz Europa eine gefeierte und berühmte 
Perſon, und aus allen Ländern und Gegenden wandte man fi an fie um 
Eopicen von den Originalen der Königin. Mademoifelle Bertin war fi 
aber audy ſehr wohl ihrer hoben Wichtigkeit bewußt, und behandelte Jeder— 
man mit dem größten und lächerlichſten Stolz. Einſt fam eine vornehme 
Dame des Hofes zu ihr, und verlangte cinige Gegenflände zu faufen. Man 
zeigte ihr Mehreres, welches der Dame nicht geficl. Mademoiſelle Bertin 
rief mit einem ärgerlichen und fuffiianten Ton: Nun, fo zeigen Ste ver 
Dame einige Proben von meiner letzten Arbeit mit der Königin. (Campan 
Memoires I. p. 100.) 
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Ihrer Majeſtät harrten, um bie zweite Toilette der Königin zu Stande 
zu bringen. 


VII. 
Die Etiquette und der Friſeur. 


Dieſe Toilettenſtunde der Königin war für die Oberhofmeiſterin jeden 
Tag ein neuer Triumph, denn es war eine ſtets ſich erneuernde Ver— 
herrlichung der Etiquette, deren Gewicht der Königin niemals fühlbarer 
gemacht ward, als in dieſen Stunden. Ein eigener Coder, an welchem 
ſogar Männer wie Nichelieu, La Rochefoucauld und Dores gearbeitet 
hatten, bejtinmte über biefe ſervilen Geſetze, welche jeden Schritt, jede 
Bewegung des Königs und ber Königin wie mit einer Elirrenden 
Kette begleiteten, und fie zu Selaven machten, denen es nicht geftattet. 
war, zu athmen, zu Sprechen, krank oder gefund zu fein, ohne fich da= 
bei diefen Gefegen fügen zu müffen, welche fie flet3 mit einem Schwarm 
von Höflingen, Spionen und Neugierigen umgaben, und ihnen niemals 
eine Stunde des Alleinfeind und der Einfamfeit verftatteten. 

Die Ankleideftunde ver Königin war vor allen Dingen ein Meifter- 
werf der Gtiquette und gehörte deshalb, wie gefagt, zu ben größten 
Genüffen der Frau von Noailles, welche niemals ein befriebigtered und 
glücflicheres Geficht zeigte, ald in diefen Stunden, wo die Königin ges 
wiſſermaßen willenlos in ihre Sand gegeben war. 

Maria Antoinette bemerfie auch heute mit einem heimlichen Lächeln 
diefe tiefe Befriediguug auf dem Antlig ihrer Tyrannin, und fehien ſich 
fanfter und williger wie fonft ihren Anforderungen zu fügen. 

Die erfte Ehrentame goß das Waſſer in das goldene Lavoir, und 
Marie Antoinette, welche wenigftens Das Recht hatte fich felber bie Hände 
zu wajchen, bielt nun ihre Hänte getuldig Hin, bis die Ehrenbame 
aus den Hänben der erften Kammerfrau das Handtuch entgegen ge— 
nommen, um ed Dann mit einer feierlichen Kniebeugung ber Königin 
zu überreichen. 
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Alsdann folgte der zweite Act ber Toilettenftunde, ber wichtige 
Moment, in welchem bie Königin ihr Hemd wechfelte, und das geftickte 
und mit Spigen befegte, Fünftlich genrbeitete Nachthemd mit bem ein= 
fachern Batiſthemde des Tages vertauſchte. — Diefes Anziehen des 
Hemdes war allezeit einer ber feierlichften und erbabenften Momente der 
föriiglichen Toilette gewefen, und auch bei ber Toilette der Könige nahm 
e8 eine wichtige Stelle ein. Bei den großen Levers bed Königs war 
nur ein Prinz von Geblüt berechtigt, dem König das Hemd barzureichen, 
bei den Eleinen Levers bezeichnete ber König jebes Mal denjenigen feiner 
Gavaliere, welchem er die Gunft wiberfahren laſſen wollte, und biefer 
glückliche und beneidete Sterbliche gehörte dann für den ganzen Tag zu 
der nächften Umgebung bes Königs; er war berechtigt an der königlichen 
Tafel zu fpeifen, und durfte bei der Jagd in bie Kutfche des Königs 
fteigen. 

Auch bei der Toilette der Königin war für das Hemd eine befondere 
Etiquette gebräuchlich, und ber Königin das Hemd lberzumwerfen war 
eine Ehre, die allemal nur ber vornehmften und erften Dame, welche 
fidy in Gegenwart ber Königin befand, bewilligt werben burfte. 

Die Gräfin von Noailles follte heute diefer Ehre theilhaftig werben. 
Schon hatte Marie Antoinette ihr Nachtgewanb von ihren Schultern 
niebergleiten laffen, und ihre wunberfchöne Geftalt warb bis zu bem 
Gürtel unverhüllt fichtbar. Marie Antoinette erröthete leicht, Freuzte ihre 
Arme über ihrem ſchönen Bufen, und neigte ihr Haupt fanft vorwärts, 
bereit, das Hemd zu empfangen, welches Frau von Noailles eben aus 
den Händen ber erften Kammerfrau genommen hatte. 

In diefem Moment vernahm man ein leichtes Kragen an ber Thür, 
und bie Herzogin von Orleans trat ein. in glückliches Lächeln glitt 
über bad ſtrenge Antlig der Oberhofmeifterin, benn bie Geremonie mußte 
fich jebt verlängern, und ber Herzogin ſtand das Necht zu, ber Königin 
dad Hemd zu reichen. Aber es wäre ein ftrenger DVerftoß gegen bie 
Etiquette gewefen, wenn bie Oberhofmeifterin fich fo tief hätte bemüthigen 
müffen, um der Herzogin unmittelbar das Hemd barzureichen. Der 
erften Kammerfrau allein lag die Pflicht ob, das Fönigliche Hemde ber 
Dame zu geben, weldje es der Königin barreichen ſollte. Brau von 
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Noailles winkte demgemäß die erfte Kammerfrau zu fich, welche das 
Hemd von ihr empfing und es ber Herzogin barreichte, die noch immer 
damit befchäftigt war, ihre Handſchuhe auszuziehen, um das unerwartete 
Glück genießen und den Ehrendienft leiften zu können. 

Und während dieſer ganzen Zeit fand Marie Antoinette mit ge— 
freuzten Armen, gefenften Hauptes da, in ber Kühle dieſes großen 
fchattigen Zimmers in fich erfchauernd vor Froſt und in ihrer nadten, 
unverhüllten Echönheit lieblich und reizend anzufchauen, wie eine jener 
Nyompen, welche und ber Meißel des Phidias oder Prariteled verewigt hat. 

Endlich waren bie Vorbereitungen beenbigt, „und die Herzogin von 
Orleans näherte fih mit dem Hemd ber Königin. 

Aber plöglich ftand fie fill. Sie hatte da außen vor ber Thür 
bie Stimme von Madame, ber Gräfin von Provence gehört, und es 
wäre ein unverzeiblicher Fehler gewefen, wenn fie ber erften königlichen 
Prinzeffin das Vorrecht hätte entziehen wollen, ber Königin bad Hemd 
anzuziehen. 

Die Herzogin hatte ſich nicht getäufcht. Die Thür öffnete fich, und 
Madame, die Schwägerin der Königin, trat ein. Eofort trat die Herzogin 
von Orleans zurüd. Die Oberhofmeifterin näherte fich ihr, um von 
ihr das Hemd zu empfangen, und übergab e3 dann zum zweiten Mal 
der Kammerfrau, damit dieſe es ber Prinzeſſin barreichte. 

Und die Königin fand noch immer halb entfleidet da und wartete, 
Ihre Wangen glühten, aber nicht mehr vor Scham, fonbern vor Un— 
gebuld und Aerger, zwifchen ihren Xippen hervor murmelte fie leife 
Morte des Mißmuths und Zorns, während ein Fröſteln ihre ganze Ge— 
ftalt durchichauerte. 

Madame ſah es, und beeilte ſich ihrer königlichen Ehwägerin zu 
Hülfe zu kommen. Ohne ibre Handſchuhe abzulegen, nahm fie das Hemd 
und fchritt rafch zu ber Königin bin, aber indem fie eilig das Hemd 
über Marie Antoinettens Haupt warf, blieb es an ihrem hohen Toupe 
figen, und berangirte die Coiffure ber Königin.*) 

Ab, rief die Königin mit einem gezwungenen Lachen, Sie haben 


*) Madame de Campan: M&moires etc. Vol. I p. 98. 
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Herr Léonard vergaß einen Moment feiner bemütbigen Haltung 
und indem er fein Haupt emporbob, blißte in feinen Augen das Feuer 
ftolzen Selbftbemußtfeing. 

Ew. Majeftät halten mich aud) ohne Zweifel nicht fo niebriger 
Sefinnung fäbig, fagte er, daß ich beabfichtigen follte, der Königin eine 
Brifur zu geben, welche ſchon von irgend eined Sterblichen Augen ges 
jeben worden. 

Sie werben alfo eine neue Brifur für mic) erfinden? fragte fie 
heiter. Nach welcher Mode? 

Ich werbe eine neue Mode creiren, „Majeftät, fagte der Künitler 
ftolz. Diefer heutige Tag wird eine neue Ordnung ber Dinge bezeich- 
nen, und wirb Epoche machen in den Annalen der Kunft. Wollen Em. 
Majeltät die Onabe haben die Wahl der Friſur allein meiner Begei- 
fterung und ber Eraltation des glüdlichen Moments zu überlaffen ? 

Folgen Sie ganz Ihrer Gingebung, fagte die Königin lächelnd. 
Mur fage ich Ihnen, daß ich die niedrigen Friſuren nicht liebe, und daß 
ich der Hüte und Papillon herzlich überbrüffig bin. 

Majeſtät, rief Leonard mit einem wegwerfenden Achſelzucken, Hüte 
und Bapillons gehören von diefer Stunde der verwejeten Vergangenheit 
an, und was bie niedrigen Brifuren anbetrifft, fo weiß ich, daß das Er— 
babene auch in einem erbabenen Stil ausgerübrt fein muß! Im Bau 
der Thürme und Tempel allein zeigt fich die Kunft des genialen Baus 
meiſters! 

Herr Léonard verneigte ſich und begann ſein Werk. Eine lange 
feierliche Pauſe trat ein; mit geſpannter Grwartung blicften bie Damen 
auf bie raſchen und funftfertigen Hände Yeonards bin, und felbjt bie 
Königin beobachtete mit fleigender Berwunderung das Werk des Haar— 
künſtlers, das fich in immer fühneren Schwingungen über ihren Haupt 
aufthürmte. Aufthürmte im eigentlichen Sinne des Mortes, denn 
wie einen Thurm in Geſtalt und Höhe wölbten die Hände des Friſeurs 
über zierlichem Drathgeflecht und mit leichten Daunen gefüllten Kiffen, 
welche er in ſeinen Gartons mitgebracht, Das Baar ber Königig empor 
zu einem Gipfel, daß dadurch die hohe und ſtolze Geftalt ter Königin 
vum nichr al3 einen Fuß breit erhöht ward. Alsdann wandte Leonard 
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feine Augen auf den großen Xoilettentifch der Königin, auf welchem 
in buntem Gemiſch Blumen, Epigen und Federn, welche die Königin 
an biefem Morgen erft von ber Bertin gekauft hatte, ſich befanden. 

Darf ich von diefen Dingen wählen? fragte Leonard. 

Die Königin nickte bejahend, und auf feinen Fußſpitzen fchlüpfte 
Herr Leonard zu dem Tiſch bin, und nahm von bemfelben ein halbes 
Dutzend der fchönften, breiteften und längften weißen Straußfebern. 

Federn? rief bie Königin erftaunt. Sie wollen mic, doch nicht mit 
Federn coiffiren? 

Em. Majeftit werben die Gnade haben, mich mein Werk vollenden 
zu laffen, und alsbann zu enticheiden, fagte Keonarb, indem er bie 
jhönen Federn auf dem Fünftlichen Haarthurm befeftigte, daß fie ben 
Hohen Bau noc um einen Fuß breit erhöheten und in graciöfen Wal- 
lungen ihre flatternden Spitzen zu beiden Seiten bis auf die Echläfe 
des Füniglichen Hauptes nieberjenkten. 

In der That, das iſt eine ganz neue und wie mir fcheint, fehr 
kleidſame Friſur, jagte die Königin, indem fie mit fichtlichem Behagen 
ihr ſchönes Antlig in dem Spiegel betrachtete, nicht bedenkend, daß chen 
ihr rofiges Geficht, ihre leuchtenden Augen, ihre hobe, Klare Etirn, und 
das fchöne Oval ihres Gefichtes ganz dazu geeignet waren jede Coiffure 
zu ertragen, und fie kleidſam zu machen. 

Sch adoptire die Federn, mein Herr, fuhr die Königin Lächelnd 
fort, und ich erlaube Ihnen diefer Friſur Meinen Namen zu geben. Ach, 
ih meine, die armen Strauße werben fich darüber eben nicht zu freuen 
haben, denn man wird ihnen in der nächften Zeit viel Federn ausrupfen! 
Sie ftehen von heute an in meinem Dienft, Herr Leonard, und Sie 
werden Sich an meinen Intendanten wenden, ber Ihnen Ihr Schalt ans 
zumeijen bat. 

Herr Leonard verbeugte ſich mit dem Stolz eines Künftlers, ber 
fi) bewußt it, daß ihm nur Die Ehre wiberführt, welche ihm gebührt. 

Eie werben jeden Morgen um biefe Stunde und jeden Abend um 
fieben Uhr Hier fein, das ift Ihr ganzer Dienft, fagte Marie Antoinette, 
Im Uebrigen erlaube ich Ihnen, Ihre Zeit nach Ihrem Belieben zu 
verwenden, und fo viele Damen zu frifiren, als Ihnen möglich ift. 

10* 
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Em. Majeftät verzeihen, wenn ich mir eine Bemerkung erlaube, fagte 
die Oberhofmeifterin, fich der Königin nähernd. ine alte, unverbrüch- 
liche Regel unterfagt jedem fubalternen Beamten bes Föniglichen Haufeg, 
feine Talente und Feriigfeiten außerdem noch für das Publifum zu ver— 
wenden, und ber Frileur der Königin darf daher niemals irgend eine 
andere Dame friftren. 

Ich erlaube es indeflen Herrn Léonard, jagte die Königin Teichthin. 
Selbit der größte Künftler muß einfeitig und monoton werben, wenn er 
feine Kunft nicht viel und in den verfchiebenften Formen übt. Herr 
Léonard joll fich daher an den Köpfen der Damen üben, um vielfeitig 
zu bleiben, und feine Bhantafle immer rege und friſch zu erhalten! 

Die Oberhojmeifterin feufzte und näherte fich wieder ber Thür zu 
dem Empfangszimmer. Diesmal füumte die Königin nicht, der ftummen 
Aufforderung der Oberhojmeifterin zu genügen, denn ſie jelber glühte 
vor DBerlangen, die Damen das Wunderwerf ihrer Friſur fehen zu laffen. 


VIII. 
Die neuen Moden und ihre gefährlichen Folgen. 


Ein allgemeines — des Staunens und der Bewunderung 
entitand, als die Königin mit ihrem künſtlichen Haarbau und ihren wal— 
lenden Federn in das Zimmer eintrat, und mit fehlecht verbehltem Miß— 
muth fchaute die Gräfin von Provence auf ihre Fönigliche Echwägerin 
bin, deren Schönheit heute wirklich von überrafchender Wirfung war. 

Die Königin weidete fich einen Moment an ber allgemeinen Ueber- 
raſchung, die ihr Erfcheinen hervorgebracht, und näherte ſich dann mit 
ihrem füßeften Lächeln der Gräfin von Provence. 

Meine Schwefter, jagte fie, erlauben Sie mir, Ihnen Beute einen 
Vorſchlag zu machen. Speifen wir heute gemeinſchaftlich, vereinigen 
wir und zu einem beitern und ungenirien Mahl, zu einem rechten Diner 
en famille. 
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Gewiß werben wir mit Freuden ben Befehlen Eurer Majeftät 
folgen, rief die Pringeffin lachend, nur daß bad, was Gie ein 
Diner en famille nennen, meine Schwefter, ung allen gar fehr 
verfümmert wird durch die Neugierde ber guten und enragirten Be— 
wunberer Ihrer Majeftät, die aus Paris, aus PWerfailles und aus 
der Ferne berbeiftrömen, um das Königspaar fein Mittagsmahl im 
zu ſehen. 

Nicht wahr, fagte bie Königin lebhaft und mit erhöhter Stimme, 
Sie erfennen es auch für eine ganz unerträgliche Tyrannei, biefes öffent- 
liche Diniren, bei welchem jeder Bifien Einem vergällt wird durch das 
ftarre Angaffen biefer Menfchen, welche unfere Tafel umringen, und 
und jede freie Bewegung, jedes harmloſe Wort, jede vertrauliche Unter— 
haltung unmöglich machen? Ich Habe dieſe Tyrannei des öffentlichen 
Dinirens vier Jahre lang als Dauphine ertragen, und ich geftehe, daß 
ich herzlich fatt dach bin, und daß bie Königin nicht gebulbig fein 
wird, wie bie Daupbine. Wir wollen daher heute en famille fpeifen, 
meine Schwefter, und das Speifen vor bem — ſoll mit dem 
heutigen Tage für immer aufhören. 

Ah, das iſt eine allerliebſte Neuerung, der wir in der That viel 
ſchöne Stunden werden zu verdanken haben, rief die Prinzeſſin lächelnd. 
Nur bedaure ich die guten Peute, welche heute bierber fommen werben, 
um Ew. Majeftät fpeifen zu ſehen! 

Die Königin zudte leicht die Achfen. Sie, werben wieder nach 
Haufe gehen, fagte fie, und bei rubigem Ueberlegen werben fie finden, 
daß es viel mienjchlichenatürlicher und würbiger ift, wenn auch die Kö— 
nige fich wie Menſchen benehmen, und das Glück bes Yamilienlebens 
und bes Hauſes höher fchägen, als diefen falten Gößenbienft, mit wel« 
chem die Giiquette und ganz und gar ablöſen will von ber übrigen 
Menfchheit. Ich glaube, daß, um fich populair zu machen, die Füre 
ften nur nöthig haben, fich ihren Völkern als Menfchen barzuftellen, 
mit einem warmen, fühlenden Herzen, und einem einfachen, prunflofen 
Sinn, und auf dieſe Weife, meine Schwefter, wünfchte ich mich bei dem 
Volk populair zu machen. Ich will nicht als Gögenbild bewundert, 
ſondern als Frau und als Königin geliebt werben! 
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Nun, fagte die PBrinzeffin mit einem erzwungenen Lächeln, und 
innerlichft geärgert über das fchöne, energiſche Wefen der Königin, Dies 
ſes Mollen wird Eurer Majeflät erfüllt werden, denn das Volk Tiebt 
Sie und betet Sie an, und wenn bie guten Pariſer Sie eben fehen 
fönnten mit biefen leuchtenden Augen, dieſen purpurroihen Wangen, 
und biefem wundervollen pifanten Haarpug, jo würbe der Maire von 
Paris wieber fagen müjfen: „Ew. Majeftät fehen da vor Sich hunbert- 
taufend Liebhaber Ihrer Perſon!“ 

Die Königin lachte. Das it allerding® eine ganz refpectable Armee, 
fagte fle, nur wünfchte ich, baß ber König, mein Gemahl, immer als 
Feldherr an ihrer Spitze ſtehen möchte! Ach ich freue mich heute, dad 
Gritaunen des Königs über unfer Diner en famille zu fehen! 

Se. Majeftät weiß alfo nichts davon? 

68 ift eine Ueberrafchung, welche ich meinem Gemahl bereiten will, 
und welche, wie ich weiß, ibn freuen mird. Er ſelber hegte wohl den 
Wunſch, dieſes läſtige Diniren en publie abzufchaffen, aber er fürchtet 
das Aufſehen. Nun, ich bin weniger änaftlich, wie Sie wiffen, und 
davon follen Sie fogleich einen Beweis haben! 

Die Königin wandte mit einer halben Kopfbewegung fich nach ber 
Oberhofmeifterin bin. | 

Frau Gräfin von Noailles, fagte fie Taut, ich bitte Sie, dafür Sorge 
zu tragen, daß bie Huiffierd heute während des Diners Niemand in den 
Epeifefaal eintreten laffen. Diefer Gebrauch ſoll von heute an befeitigt 
werben! ä 

Die Gräfin hatte nur auf die Anrede der Königin gebarrt, um fich 
ihr zu nähern. Majeſtät, fagte fie leife und mit dem Ausdruck tiefiter 
Sorge, Majeftät, ich befchwöre Sie, nehmen Sie Ihr Wort zurüd! 
Es ift gefährlich, fo willfürlich diefe alten Gebräuche, welche Jahrhunderte 
geheiligt haben, abzuftellen. Das Volk hängt an ihnen, und fie ver 
lachen und verfpotten, beißt das Königthum jelber antaften. Seit Franz 
des Erften Zeiten ſpeiſet bie Fönigliche Bamilie von Branfreich immer 
nur öffentlich, und jebe anftändig gefleidete Berfon hat das unbeftrittene 
Recht in den Speijefaal einzutreten, und bie Fönigliche Bamilie diniren 
zu ſehen. Es ift alfo ein Mecht, welches Ew. Majeftät dem fran- 
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zöftfchen Wolf entziehen wollen, und bie Franzoſen find fehr eiferfüchtig 
auf ihre Rechte. Außerdem aber wage ich, Ew. Majeſtät zu bemerken, 
daß das öffentliche Diniren ein ausdrückliches Ceremoniell des franzöfle 
ſchen Hofes iſt, und daß bie Gtiquette es als ganz unerläplich für bie 
fönigliche Würde Dezeichnet. 

Die Etiquette, Madame, ift indeffen nicht für die Könige, fonbern 
von ben Königen gemacht, jagte die Königin ſtolz, und bie Könige 
haben daher wohl. dad Recht dieſelbe abzuändern. Da Sie vorber 
von den unantaftbaren Nechten des Volkes Sprachen, fo ift eg mir wohl 
geftattet, die unantaftbaren Mechte des Königthums denfelben gegenüber 
zu Stellen. Es ift aber ein unantaftbares Mecht der Könige, Geſetze 
zu geben, nicht fie zu empfangen. Demgemäß, Madame, gebe ich Ihnen 
den Rath: durchftreichen Sie in Ihrem Goder der Gtiquette das vers 
altete Geſetz, welches die Könige zu den Diners publiques veruriheilt 
und fchreiben Eie Statt deſſen dieſes neue Geſetz Hin: „Die königliche 
Familie dinirt ohne alles Geremoniell und bei gefchloffenen Thüren, 
und nur an großen Galatagen und bei befondern Feftlichfeiten iſt es 
dem Publikum erlaubt, dem Diner der königlichen Familie beizuwoh— 
nen.” Noch Eins habe ich vergeſſen! Da wir von heute an ohne 
alles Geremoniell fpeifen, jo ift e8 auch unnöthig, daß die Ehrenfräus 
lein zur Bedienung bei dem Diner erfcheinen. Die Ehrendame und 
die vier Kammerfrauen genügen für ben gewöhnlichen Dienft bei Tafel. 
Und jegt, meine Schwefter, laffen Sie und einen Spaziergang in ben 
Dark machen! | 

Die Königin reichte der Prinzeffin den Arm, und ging mit ihr hin— 
aus auf die Xerraffe, gefolgt von den Damen ihres Hofes. 

Nur Frau von Noailles blieb zurück in dem großen, ftill gewor« 
denen Empfangsſaal. Wie zerbrochen flügte fie fich auf die hohe Lehne 
eined Fauteuils, und ftarrte mit trüben Blicken und bleichem Angeficht 
binein in das Leere. 

Es gebt zu Ende mit dem Königthum, — ſie leiſe vor ſich 
hin. Dieſe Frau rüttelt mit allzukecken Händen an den Säulen, welche 
den Königsthron tragen, er wird mit ihr zuſammenbrechen, und unter 
feinen Trümmern ben König und die Königin begraben, wenn fle fort« 
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fährt die gefährliche und unheilsvolle Bahn zu verfolgen, welche fie in 
dem Uebermuth ihrer Jugend eingefchlagen bat. Sie nennt bie Eti- 
quette eine lächerliche Tyrannei; fie weiß nicht, daß die Etiquette allein 
es ift, welche dad Königthum mit dem Schimmer bed Erhabenen und 
Heiligen umgiebt und die Völker bergeftalt blendet, daß fie ihre Fürften 
al3 erhabene und unnahbare Geftalten fehüchtern in der Ferne verehren. 
Laßt ſie erft ſehen, daß fie Menſchen find, und die Völker werben bald 
ihrer Ehrfurcht vergeffen, und als Menfchen an ihnen Fritifiren und 
tadeln — und um das Königthum ift es geicheben! Ich fehe eine finftere, 
unbeilsvuolle Zeit fommen, fuhr bie Oberbofmeifterin nach einer Pauſe 
düſtern Hinbrütens fort, denn die Königin ift umringt von Feinden, und 
ftatt ſie zu verföhnen, trogt fie ihnen, und ſtatt ihre Freunde an fich zu 
feffeln, verfcheucht fie Diefelben durch ihren Uebermuth! Ob welche ge- 
fährliche und unheilsvolle Dinge bat fie heute mit Tachendem Munde 
und freubiger Unfchuld begonnen, aber e8 find die Drachenzähne, welche 
eines Tages in Krieger fich verwandeln, und wider fie aufftehen werben, 
um fie zu vernichten! Ob, ob, das Königthum ift angegriffen, und bie 
Königin felbft ift es, welche das geihan! Sie verachtet das Geſetz 
und die Sitte, ach fie weiß nicht, wie fehr fie die Putzmacherin, den 
Srifeur und die Dinerd ep famille eines Tages mag bereuen müffen! — 

Nun, ich Habe meine Pflicht gethan, ich babe gefprochen und ges 
warnt, und ich werbe ausharren, fo lange meine Geduld und meine 
Ehre es erträgt, aber nicht länger, nein, beim Himmel, nicht länger! — 

Die Oberhofmeifterin hatte Recht! Dieſe anfcheinend fo Xleinen, fo 
unfcheinbaren Dinge waren boch für die Königin von den traurigften 
und fchlimmften Folgen. 

Die Königin, welche bis dahin fi mit einfachem und noblem 
Geſchmack gekleidet, brachte jegt auf einmal eine Revolution in ben 
Moden hervor, und machte bie Toilette zu einer wichtigen Angelegen- 
beit. Alle Frauen des Hofes nicht allein, fondern auch diejenigen, welche 
dem Hofe fern fanden, wollten das nachahmen, was bie Königin that. 
Jede Dame mollte denfelben Putz, biefelben Federn, biefelben Guir- 
landen tragen, wie die Königin. Der Preis der Straußfebern nahm 
in wenigen Wochen einen ungeheuren Auffchwung, und bald Fonnte 
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man fich diefelben nur noch vom Auslande mit den größten Koften und 
Schwierigkeiten verfchaffen, denn diefe neue Mode der GStraußfebern 
bemächtigte fich der fchönen Welt wie eine Krankheit, von ber Jede 
befallen ward, und welcher Niemand ausweichen wollte. Wer nur 
irgend auf guten Ton, auf Eleganz Anſprüche machen wollte, mußte 
Straußfebern tragen, mußte von ber Motiftin der Königin feinen Bus 
erhalten, mußte von Herrn Leonard frifirt werben. 

Die Ausgaben der jungen Schönen vermehrten fich außerorbent- 
li; die Mütter und: die Chemänner jeufzten, und begannen über bie 
junge Königin zu murren, welche ihren Töchtern, ihren Oattinnen das 
Beifpiel eines täglich wechfelnden Luxus, einer launenhaften und foft- 
fpieligen Bupfucht gab. Aber die Damen waren einmal mitten im 
Fieber ihrer Krankheit, und wenn die Mütter oder die Ehemänner ihnen 
das Geld verfagten, um biefe Eoftbaren Federn und Vutzſachen zu Faufen, 
fo machten die Damen lieber Schulden, als daß fie dem ſtolzen Glück 
entfagt hätten, die Moben der Königin nachzuahmen. 

Traurige und ärgerliche Bamilienfcenen waren die Folge bavon, bie 
Eltern entzweiten ſich mit ihren Töchtern, mehr als eine glüdliche Ehe 
warb untergraben, und die Väter und die Mütter Elagten laut, daß bie 
Königin alle Damen Frankreichs in's Verderben ftürzen würbe!*) 


IX. 
Der Sonnenaufgang. 


Der Fönigliche Hof hatte ſich nach Marly begeben, und feierte 
bort die erften Wochen feined jungen Glanzes. Jeder Tag brachte 
neue Befte, neue Genüffe, überall hörte man lachen und fcherzen; 


— — — — 


*) Madame Campan. Mémoires ete. Vol. I. p. %. 
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fel6ft ber König verlor allmälig fein fteife® und linkiſches Benehmen, 
und ganz bezaubert von Lem liebreizenden Wefen feiner Gemahlin, 
immer mebhr fich aus dem gleichgültigen Gemahl in einen zärtlic 
ſchmachtenden Verliebten verwantelnd, war Pubwig gern bereit, allen 
ben unſchuldigen und Findlichen Wünfchen feiner Gemahlin zu gemügen, 
ließ er ihr volle Freiheit jich ihr Leben fo zu geftalten, wie es ihr felber 
bequem und angenehm erfebien, ohne danach zu fragen, ob Die Wünſche 
der Königin auch allemal ven Anforderungen ber Etiquette gemügten, 
und ob die Vergnügungen ber jungen fehönen Frau ſich auch mit der 
Würde und Unnabbarkeit der Königin vertragen möchten. 

Jeder Tag brachte neue Vergnügungen, neue Zerſtreuungen, man 
machte Bromenaden zu Wagen, zu Fuß und zu Pferde in Den berrlichen 
Gärten von Marly, man unternabm große Jagden in den benachbarten 
föniglichen Waltungen, ober führte inıprovifirte Idyllen auf, zu melden 
bie Königin die Rollen eribeilte, und bei welchen Marie Antoinette 
und die Prinzeſſinnen in ben reigenden und maleriichen Trachten der 
franzöſiſchen Landmädchen erfibienen, und mit den in Bauern ver 
wandelten Bringen, mit dem König bie beluftigendften und heiterften 
Scenen aufführten. 

Marie Antoinette wußte für jeten Tag eine neue Grbeiterung, 
einen neuen Scherz zu erfinnen, und glüdlich und ftolz darauf, ihren 
Gemahl immer mehr an ſich zu feſſeln, machte fie es zu einem eifrigen 
Studium, ihm immer neue Zerſtreuungen zu bereiten, ihn immer mehr 
in ihre Nühe und in ihre Reize zu verftriden. 

Schon war der König fo fühn geworden, daß er ed wagte, gleiö 
allen Andern, der Königin die glühentften Echmeichelmorte über ihre 
Schönheit zu fagen, und daß er zuweilen in ber Ertafe feiner jungen, 
auffeimenden Liebe die Antern noch übertraf in der Begeiſterung feiner 
Ausdrucksweiſe, daß er noch feurigere Worte fand, wie ber Graf von 
Artois, ober der Herzog von Chartes, noch geiftwollere Bonmots jagt, 
wie ber Graf von Provence. 

Marie Antoinette beobachtete dieſe Ummanbelung ihres Gemahld 
mit Entzüden, und ihre Fleinen Coquetterieen mit ben Brüdern bed 
Königs, mit dem Herzog von Chartres und den vornehmen Gapalieren 
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ihres Hofes Hatten immer nur den Einen Zweck, dad Herz des Königs 
zu wecken, und burch bie Eiferfucht die Liebe in ihm wach zu rufen. 

Eines Tages, fagte fie mit frobem Muth zu fich felber, eines 
Tages wird er doch dahin Fommen, mich von Herzen zu lieben, und 
mir ein wenig Gewalt über fein ftörriiches, Faltes Herz einzuräumen. 
Ich harre auf dieſen Tag, wie die Natur während ber Nacht auf ben 
Aufgang der Sonne barrt. Ob mein Gott, wie himmliſch ſchön wird 
e3 fein, wenn enblich der Morgen meines Glückes erwacht, und bie Sonne 
wirklich aufgeht! — 

Aber, unterbrach fie fich felbft in ihrer Ertafe mit einem froben 
Rachen, aber ich rede da, mie der Blinde von ber Farbe. Ich preife 
den Sonnenaufgang und bin eine folche Barbarin, Laß ich noch nie= 
mals einen Sonnenaufgang gefeben habe! Das muß mieber gut ges 
macht werden! Man bat mich felbft in letter Zeit fo oft die aufgehende 
Sonne Franfreichs genannt, daß ich doch in der That einmal das Original 
feben muß, son dem ich die Copie fein fol! 

Und die Königin, ganz begeiftert von biefer neuen Idee, ließ die 
Gräfin Noailles rufen. 

Madame, fagte fie ernft, ich bitte Sie, mir zu fagen, um welche 
Stunde die Some jetzt aufgeht? 

Die Oberbofmeifterin blickte überraſcht in das ſchöne Antlig ber 
Königin, beren fihalkhaft bligende Augen feltfam contraftirten zu ihren 
ernften Mienen. 

Wann die Sonne aufgeht? wieberholte Frau von Noailles verwundert. 

Ka, das möchte ich wiffen, fagte die Königin, und ich hoffe, daß 

in meiner Frage nichts ift, was gegen bie ftrengfte Form der Eriquette 
verftößt. Es iſt mir in ber That fehr wichtig zu willen, wann bie 
Sonne aufgeht! 
Dann bedauere ich, Eurer Majeftät Feine genügende Antwort 
geben zu Fönnen, denn ich geftehe, daß ich mich noch niemals um dieſe 
Dinge befümmert habe. Aber wenn Em. Majeſtät gnädigſt geftatten, 
will ich mic) fogleich erkundigen, und Ew. Majeftät die nörhige Aus— 
funft bringen. | 

Ich bitte Sie darum, rief Marie Antoinette lächelnd. 
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Frau von Nonilles zog ſich eiligft zurüd, und trat nach ziemlich 
langem Verweilen wieber zu ber Königin ein. 

Verzeihen Ew. Majeftät, fagte fie, daß ich fo lange ausblieb. Aber 
Niemand wußte mir Auskunft zu geben. Zum Glück begegnete mir im 
Gorridor einer ter Gärtner, welcher frifche Blumen in das Kabinet 
Ew. Majeftät getragen, und von dieſem habe ich erfahren, was Niemand 
wußte. Die Sonne gebt Morgens früh um drei Uhr auf, Majeftät. ° 

Haben Eie bie Güte, demgemäß Ihre Befehle zu ertbeilen, fagte 
die Königin. Ich will morgen früb um drei Uhr auf dem Fleinen Berg 
bier im Garten von Marly die Sonne aufgeben fehen. 

Die Gräfin von Noailles ſchrak zufammen, und fchaute mit wahrem 
Entjegen zu ber Königin bin, bie ihre ftolzen Blicke mit einem beraus- 
forbernden Ausdruck auf fie gerichtet hielt. 

Em. Majeftit wollen morgen früh um drei Uhr, das heißt mitten 
in der Nacht, fich in ben Garten begeben, um die Sonne aufgeben zu 
jeben? fragie fie mit ſchwankender, ängftlicher Stimme. 

Ja doch, rief die Königin ungebuldig. Schreibt die Etiquette viel— 
leicht irgend ein Reglement vor, das beobachtet werben muß, wenn bie 
Königin von Frankreich Die Sonne aufgeben fieht, fo fagen Sie e8 mir, 
und ich will ſehen, ob ich mich demfelben unterwerfen kann! 

Nein, Majeftät, fagte die Gräfin matt, die Etiquette fchreibt gar 
nichtö vor, denn dieſer Fal ift gar nicht als möglich gebacht worden. 
Es ift, fo lange der Thron von Pranfreich fteht, noch niemald ger 
ſchehen, daß eine Königin von Franfreich die Sonne hat aufgehen ſehen 
wollen. 

Arme Königinnen! rief Marie Antoinette. Sie waren gewiß immer 
jo mit fich felber und mit dem Geremoniell befchäftigt, daß ihnen gar 
feine Zeit blieb, noch etwas Anderes fchön zu finden und anzubeten, als 
fich felber. Ich bin eine befcheidene Königin, und- ich will in Demul 
Gott bewundern in feinem fchönften und erhabenften Wert, Da bie 
Etiquette, wie Sie fagen, dieſen Ball nicht vorgeſehen, und feine Be— 
flimmung darüber gegeben bat, fo haben wir demgemäß auch nicht weiter 
nöthig, fle zu befragen, und Eönnen Alles nach unferer BequemlichFeit 
und unfern MWünfchen einrichten, 
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Aber zuvor erlauben mir Em. Majeftüt nur eine Bemerfung, ſagte 
Frau von Noailled feierlich. Die Etiquette fchreibt vor, daß bei allen 
außergewöhnlichen und nicht berechneten Gelegenheiten die Königin zu 
dem was fie unternehmen will, erjt bie Einwilligung bed Königs er— 
balten muß. 

Ab ſehen Sie wohl, rief die Königin mit einem berben Lachen, 
die Gtiquette bat boch immer einen Schlupfwinfel offen, aus dem ſie 
bervorflürzt, um und zu meiftern, und uns felbft die unfchuldigften 
Freuden zu vergällen. Indeß, diesmal foll es ihr doch nicht gelingen. 
Treffen Sie immerhin Ihre Vorbereitungen, Madame, damit morgen 
früh um drei Uhr Alles bereit if. Ich werde den König meinen 
Wunſch mittheilen und das wird genügen! Meine Hoffräulein, welche 
wie ich weiß, Tagebücher führen, fünnen dann mit berubigtem Gewiſſen 
die Notiz in ihr Journal fchreiben: „heute hat die Königin, mit Erlaub- 
niß des Königs, Die Sonne aufgehen ſehen!“ — 

Marie Antoinette entließ ihre Oberhofmeifterin mit einem faum merf= 
lichen Kopfneigen, und begab fich kann in ihr Anfleidezimmer, um fich 
von Herrn Leonard zu Abend frifiren zu laffen. 

Der geichicte Haarkünſtler ſchien heute in feiner glüdlichiten Ex— 
taje zu fein, und bald wölbte ſich über dem Haupt der Königin ein 
mehrere Buß hoher künftlicher Bau, ummallt von den fchönften Strauß 
federn, und außerdem auf das herrlichfte verziert mit Blumenguirlanden 
und Diamantagraffen. 

Die Königin war außerordentlich befriedigt von dem Meiftermerf 
Leonard’s, und trat daher mit einem ſtrahlenden Lächeln und dem beiterften 
Ausdruck ihres Lieblich fchönen Angeſichts in den Salon ein, in welchem 
fich heute neben den Prinzen und Prinzejfinnen nur ein Kreis auser— 
wählter Günftlinge und bevorzugter Damen verfammelt hatte. 

Dem Wunfche der Königin gemäß, führte der Hof in biefen Tagen 
der Sommerluft ein ziemlich freies und ungezwungenes Leben, und die 
fteife Etiquette und die fcharfen Unterfcheidungen des Ranges waren. 
bei den Réunions in- den geöffneten Gartenjalons und bei den Spazier- 
gängen und Spielen im Freien gänzlich verbannt, Jedermann hatte 
vollfommene Breiheit, fich feiner Neigung gemäß zu befchäftigen, und 
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entweder Theil zu nehmen an ven Vergnügungen tes Cirecle's ber 
Königin, oder mit dem König und deſſen Vertrauten fich über tie ernften 
politifchen.Sragen des Tages zu bejprechen, mit ihm im nahen Billardſaal 
Billard zu fpielen, oder die neuen Erfcheinungen ber Literatur, weldye in 
bemjelben Saal auf einem großen Tiſch aufgebäuft waren, zu beſchauen. 
Heute inbejfen bilbete bie Geſellſchaft des Gartenſalons nur einen 
Circle, und dieſer hatte fi) um tie Königin gebiktet, welche in tem 
hellen Glanz ihrer Schönheit Jedermann zu felleln und unwiberftehlich 
an ſich zu ziehen jehien. | 
Marie Antoinette ftand in ber Mitte des Saals, und fchaute mit 
ftrahlenten Blicken durch die geöffneten Thüren, welche auf die Terraffe 
jührten, hinaus in den arten, veffen Blunren dem Saal mit den herr— 
lichſten Wohlgerüchen erfüllten, und ber unter dem rotbgoldenen Schein 
der untergchenden Eonne wie in einer Verklärung in füßem Schwei— 
gen talag. Neben ihr fand der König, jein fanftes, guimüthiges 
Geſicht von einem milden Lächeln erhellt, feine freundlichen, guten 
Augen mit einem Ausdruck innigiter Liebe auf feine junge Gemahlin 
geheftet. An ber andern Seite der Königin befanden fich die jungen 
Semahlinnen der beiten Föniglichen Prinzen und die jungen Schweftern 
bes Königs und Hinter dieſen ſah man eine Reihe ter jüngften, Liebe 
reigentften ımb feönften Damen ber hoben Uriftocratie, umringt und 
umflattert von einer Anzahl junger Gavaliere, durch Liebenswürdigkeit, 
Rang und Esprit fid) ber Gunft würdig machend, welche das Königs— 
paar ihnen ſchenkte. An ihrer Epige aber ſah man bie Prinzen bes 
föniglichen Hauſes, den geiftreichen Grafen von Provence, den ſtets 
liebenswürdigen und beitern Grafen von Artois mit ibrem Vetter, Dem 
Herzog von hartres,”) und endlich den Herzog son Lauzun, welche 
leztere Beide ſeit einiger Zelt zu den begeifteriften Bewunderern ber 
Königin gehörten. Es war ein merkwürdiger und feltener Anblick, den 
ber franzöſiſche Königshof in Liefer Zeit darbot, Nur die Jugend und 
Schönheit ſchien jegt an dieſem Hofe zu ihronen, das Alter mit feinem 


*) Dem nahberiaen Herzog von Orleans, in der Revolution befannt 
unter dem Namen: Philippe Egalite. 
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Ernft, feinen Runzeln und- feiner Echwerfälligfeit febien ganz und gar 
aus biefen Eälen verbannt zu fein, oder fand fonft nur eine vergeffene und 
unbeachtete Repräfentantin in der Oberhofmeilterin von Noailled, bie 
ernft und ſchweigend von ferne fland, und mit düſtern Blicken dem hei— 
tern reiben zujchaute, 

Heute indeſſen war auch bie, Oberhofmeifterin nicht in dem Salon 
der Königin erfchienen, zum erftenmal hatte fie von der allgemeinen Er— 
laubnig „Gebrauch gemacht, und fich in ihre Zimmer zurücgezogen. In 
biefem glänzenden Saal begegnete man daher heute nur heitern . Ges 
fichtern, nur jugenblidyen Geſtalten, hörte man nur Lachen und fröhliche 
Scherze. Die ganze, vielleicht aus dreißig Perſonen beſtehende Geſell— 
jchaft befand ficb noch auf der äußerſten Grenze der Jugend; man 
fonnte von dieſen Gayalieren Faum ſchon fagen, daß fie zu Männern 
gereift, und anf ben Augefichtern diefer jungen Frauen ſah man noch 
bie Lieblichfeit des Kindes und des jungen Mädchens vereint. Der 
zwanzigjährige König war unter ben Herren ber ältefte, Die neunzehn— 
jährige Königin unter den Brauen bie gereiftefte und ernfteite, 

Und alle diefe von Jugend, Schönheit und Geiſt ftrahlenden Ges 
fichter waren ber Königin zugewandt, auf fie waren alle dieſe leuchten— 
den, feurigen Blicke gerichtet, und alle dieſe frifchen, lächelnden Yippen 
ichienen nur deshalb das begeifterte Wort des Entzückens zurückzuhalten, 
weil fie auf das Lebengebende Wort aus dem Munde ber Königin 
barrten, 

Diarie Antoinette ſchien eine Zeitlang ganz verfunfen in ben An— 
blick des Gartens, in deſſen blühenden Geſträuchen der Abendwind ſeine 
kräuſelnden Spiele begann, des Himmels, welcher vor Freude zu er— 
röihen ſchien über den legten Liebesblick der Sonne. 

Gin allgemeines Schweigen war eingetreten, all dies lachende, 
gaufelnde, heitere Leben verftunmte auf einen Moment, Da bie Kö— 
nigin ſchwieg, wollte Jedermann ihr Quldigen, indem er ihrem Bei— 
ipiel folgte. 

Auf einmal wandte Marie Antoinette ihre Blicke von dem Himmel 
wieter zurück auf die Erde, und ihr Antlig, welches vorber einen ſchwärme— 
rijchen Austrud angenommen, glänzie jegt wieder in Der heilerſten Laune. 
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Bor allen Dingen, meine Damen und Herren, fagte die Königin 
mit ihrer fonoren ſchönen Stimme, vor allen Dingen will ich Ihnen 
heute ein Räthſel aufgeben. 

Ein Räthſel! riefen Alle erwartungsvoll. 

Ja, ein Räthſel, und wehe dem, ber es nicht erräth. Er wirb 
fchwer geftraft werden, und feine Strafe wirb darin beiteben, daß er für 
diefe Nacht dem Schlaf und der Ruhe entfagen muß, rief die Königin. 

Das ift in der That eine harte Strafe, fagte der König feufzend, 
der Himmel möge daher geben, daß ich Ihr Räthſel löfe, und nicht zu 
diefer Strafe verurtheilt werde. Nun alſo, laffen Sie Ihr Räthſel hören! 

Hören Sie Alle, fagte die Königin pathetifch, und nehmen Sie 
allen Ihren Verftand zufammen, um mein Rätbfel zu löfen. Es heißt 
fo: um welche Zeit geht die Sonne jest auf? 

Eine tiefe Beftürzung zeigte fich auf allen Gefichtern; Jeder blidte 
verlegen und ſchweigend vor fich Bin, nur der König lächelte und ließ 
feine blauen Augen mit einem beiterforfchenden Ausdruck auf den Mie- 
nen ber Andern umberfchweifen. 

Nun, meine gelehrten Herren, meine geiftvollen Damen, wollen Sie 
mein Räthſel nicht löfen, meine Frage nicht beantworten? rief Marie 
Antoinette fröhlich. Sollten Sie, mein Schwager Philipp, Sie, von 
welchem ich immer geglaubt habe, daß er Alles weiß, und ſich um Alles 
befümmert, follten Sie wirklich nur um den Aufgang der Sonne ſich 
niemals befümmert haben? 

Das Antlig des Grafen von Provence verfinfterte fich ein wenig, 
benn er verftand fehr wohl die leife Ironie, welche fich unter den ſcher— 
zenden Worten der Königin verbarg. 

Ich befümmere mich nur um diejenigen Dinge, meine Schweiter, 
fagte er, welche mich felbft, unfere Familie oder Frankreich angehen. 
Die Sonne, welche da oben am Himmel fteht, hat alfo unglüdlicher 
Weiſe gar nicht auf meine Beachtung zu redinen. 

Beruriheilt! fagte die Königin lächelnd. Kein Schlaf wird biefe 
Nacht in Ihre Augen fommen. Und Sie, mein Iuftiger Schwager Ar- 
tois, Sie, welcher ein fo warmer Bewunderer der Schönheit find, folle 
ten auch Sie gar nichts wiffen von der Sonne, der Schönſten ber 
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Schönen, und Eich niemald um ihr Kommen und Gehen befümmert 
haben? 

Ich habe vor einer Viertelftunde die Sonne bier in diefem Salon 
aufgeben feben, fagte ber Prinz lachend. Ich behaupte alfo fühn, bie 
Sonne gebt um acht Uhr Abends auf. 

Berurtbeilt, rief die Königin wieder. Kein Schlaf wird biefe Nacht 
in Ihre Augen fommen. Und was fagen meine ſchönen Schmweftern, 
bie Prinzeffinnen von Provence und Artois, und meine liebe Elijaberh ? 
Werden Sie mein Räthſel löſen können? 

Es wäre vermeſſen, gelehrter fein zu wollen, wie es Anſere* Man⸗ 
ner find, ſagte bie Prinzeſſin, von Provence Kchend. Ich ordne mich 
in Demuth dem höhern Wiffen meined Gemahls unter "und errötbe 
gar nicht, das nicht zu wiſſen, was auch Er nicht weiß. 

Berurtheilt, Alle Drei veruriheilt! wiekerholte die Königin, Und. 
Sie, Herzog von Ehartres, man fagt, daß Sie oft die Nacht mit dem 
Tage verwechfeln, und daß bie Feſte Ihres Abends noch das Licht des 
Tages fehen. Sollten Sie aljo nicht wilfeg, wann bie Sonne aufgeht? 

Ma foi, fagte der Herzog lachend, Ew. Majeftät fagen e8, und 
alfo ift e8 fo: meine Feſte des Abents haben oft das Kicht des Morgens 
geſehen, aber fte haben taffelbe dann gleich mir für eine vorlaute Straßen- 
faterne gehalten, bie ung heimleuchtete in die Betten, und welche man wohl 
verwünfcht, aber nach deren pünftlichem Kommen man nicht weiter forfcht. 

Und Sie Alle, meine Damen und Herren, fragte die Königin, Kann 
Keiner von Ihnen meine Brage beantworten? MWeiß Keiner von Ihnen, 
wann bie Sonne aufgeht? 

Ein allgemeines Schweigen war die Antwort. Ueber das Antlig 
ber Königin flog ein Schatten von Traurigfeit. 

Ach, fagte fie trübe, wie egoiftifch wir Alle doch find! Wir wol» 
fen, baß der Himmel fich um uns kümmere, und wir befümmern und 
nicht einmal um feine herrlichſten Dffenbarungen. 

Und mich fragen Cie gar nicht, Madame? fragte der König lächeln, 

Eire, ſagte Marie Antoinette raſch, es geziemt Feinem Ihrer Une 
terthanen, bie Königin mit eingejchlojfen, dem König eine Frage vor» 


zulegen, auf welche er wielleicht bie Antwort ſchuldig bleiben müßte. 
Kalfer Joſeph. 2. Abth. IL. 11 
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Ich gebe Ihnen indeſſen die Erlaubniß zu dieſem Wagniß, ſagte Lud⸗ 
wig, oder vielmehr ich bitte Sie, auch an mich Ihre Frage zu richten. 

Nun denn, Sire, können Sie das Räthſel löſen, und uns ſagen, 
wann die Sonne aufgeht? 

Sie geht um drei Uhr Morgens auf, ſagte der König, indem er 
mit einem Blick triumphirender Freude umherſchaute. 

Ein allgemeines Murmeln des Staunens und der Bewunderung 
machte ſich hörbar. Marie Antoinette ſchlug mit einem frohen Lachen 
ihre kleinen weißen Hände ineinander. Bravo, bravo, mein königlicher 
Debip,arief fl. Die Sphinx iſt überwunden, aber ftatt ſich in's Meer 
zu flürgen, steht fie es wer, demüthig und ergeben zu Ihren Füßen fich 
nieberzulegen®und ihr Haupt zu beugen vor Ihrer Allwiffenheit. 

Und bie Königin neigte mit einer Bewegung unausfprechlicher An— 
muth ihr ſchönes ftolzes Haupt, und war im Begriff nieberzufnieen. 
Ludwig, vor Vergnügen erröthend, bob fie mit feinen beiden Händen 
empor. Madame, fagte er lächelnd, wenn ich den Muth hätte im Stu! 
meines Bruders Artois zu rgben, fo würde ich jegt fagen: ich babe bie 
Sonne erft vor einer Biertelftunde aufgehen ſehen, und fie fann daher 
unmöglich fich jetzt ſchon wieder niedermwärts neigen wollen. Uber er— 
lauben Sie mir eine Frage: weshalb erfundigten Sie Sich nach bem 
Aufgang der Sonne, und was knüpft fich an dieſe Brage? 

Darf ich bie Frage mit einer Brage beantworten, Sire? 

”- — Fragen Gie! 

Nun denn, Sire, wollen Sie die Gnade haben mir zu jagen, ob 
Sie tie Sonne ſchon einmal haben aufgehen fehen? 

Ich? rief der König verwundert. Nein, wahrlich niemals. 

Und Sie, meine Prinzen und Prinzeffinnen? fragte die Königin. 

Ich antworte im Namen unferer Aller mit einem lauten Nein, rief 
der Graf von Artois ladyend. 

Und Sie, meine Damen und Herren? 

Alle neigten fie ſtumm und mit einer verneinenden Bewegung ihr Haupt. 

Sire, fagte die Königin, fich wieder an ihren Gemahl wendend, 
nun gejtatten Sie mir noch eine Frage. Iſt e8 für eine Königin von 
Srankfreich unziemlich, die Sonne aufgehen zu jehen? 
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Nein ficherlich nicht, Mabame, rief der König lachend. 

Wollen Ew. Majeftät mir alfo bie Erfüllung meines glühenten 
Wunſches geitatten? Darf ich die Sonne aufgeben fehen? 

Ich denfe, Madame, Sie haben darnach Niemand anders zu fragen 
als Ihre eigenen fchönen Augen, von denen allein e8 abhangt, ob ſie 
fich fchon um drei Uhr Morgens auffchlagen und den Schlaf von ihren 
MWimpern fchütteln wollen. 

Ob, was meine Augen anbetrifft, jo werde ich diefe wohl zum Ge— 
horſam zwingen fünnen, rief Marie Antoinette lächelnd, und fie werben 
gar nicht nöthig haben den Schlaf abzufchütteln, da er fle bis nach dem 
Nufgang ber Eonne gar nicht heimfuchen wird. 

Und indem fich die Königin ber Gefellfchaft zumanbdte, fuhr fie fort: 
Da Keiner von Ihnen Allen mein Räthſel gelöſt bat, find fie Alle der 
Strafe verfallen. Ich verurtbeile Sie daber, fünmtlich mit una bie 
Sonne aufgehen zu jehen, und fo lange bier in tunferer Nähe zu ver— 
weilen, bi der Moment dazu gefommen ift. Wir werben uns alsdann 
Alle hinaus begeben auf den Kleinen Berg am Ende des Parfs, und 
von bort aud dem Schaufpiel zufehen, das der Himmel vor uns aufs 
tun wird. Darf ich hoffen, Eire, taß Cie in ber Großmuth Ihres 
£öniglichen Herzens nicht Gebrauch machen werben von dem Vorrecht, 
welches Ihnen Ihre Gelehrfamfeit gewahrt? Sie find ber Cinzige, wels 
cher mein Räthſel zu löfen vermochte, aber ich hoffe, daß Sie dennoch 
Sich nicht ausfchließen, fondern mir das Glüd gönnen, mit Ihnen ge⸗ 
meinſam die Sonne aufgehen zu ſehen? 

Der König machte ein etwas verlegenes und ängſtliches Geſicht, 
und öffnete fchon den Mund zu einer Antwort. als der Hofmarſchall an 
ben geöffneten Thüren des Speiſeſaals erfchien, und ſich dem König nä— 
bernd, mit lauter Stimme fagte: Le Roi est servi! 

Ab, laſſen Sie und Alle erſt zut Tafel gehen, rief der König. Zu dem 
großen Werk, das Sie vorhaben, bedarf ber Körper wohl einiger 
Stärkung! 

Gr reichte feiner Gemahlin den Arm, und führte fle, unter dem 
. Vortritt der Hofchargen, und gefolgt von den Prinzeffinnen und ber 
Hofgefelfihaft in den Speifefaal, wo zwei Tafeln, eine für = Königs⸗ 
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paar und bie föniglichen Bringen, eine zweite für bie Damen und Herren 
bes Hofed errichtet waren. — 

MWährend fonft nach ber Abendtafel der König und bie Königin fich 
in die „petits appartements“ zurüdgogen, um fich zur Ruhe zu bes 
geben, und auch die Hofgeſellſchaft ſich dann zu zerſtreuen pflegte, kehrte 
man heut nach der Abendtafel in den Gartenſalon zurüd, um bort mit 
allerlei Spielen und Zerftreuungen bie wenigen Stunden ber Nacht big 
zum Sonnenaufgang binzubringen. 

Marie Antoinette war heute von der frohmütbigften Yaune, ber 
hinreißendſten Kiebenswürbigfeit und Anmuth, ſie entzücte Jedermann 
durch ihre herablaſſende Freundlichkeit, ihre unſchuldsvolle, liebliche Fröh⸗ 
lichkeit. — Zuweilen trat ſie mit der Aengſtlichkeit eines Kindes an die 
offene Thür des Salons, und ſchaute furchtſam zum Himmel empor, ob 
auch kein Wölkchen da emporſteige, um ihr die Sonne zu verbüftern. 
Aber der Himmel blieb Flar und durchfichtig wie ein Azurmeer, groß 
und berrlich Flar ſtand der volle Mond ba trüben am Horizont, und bes 
feuchtete mit feinem Cilberglanz ben dämmernden Garten, und bie trãu⸗ 
menden Sträuche, Blumen, Bosquets und Bäume. 

Und Marie Antoinette wandte ſich mit freudeſtrahlendem Antlitz wieder 
dem Saal zu, und fuchte mit ihren Blicken ten König, um ibm den ſchö⸗ 
nen Anblick dieſer ſtillen frietvollen Natur ba draußen zu gemähren. 

Aber der König war verſchwunden, und wie Marie Antoinette ihre 
üngſtlichen Blicke noch immer fuchend im Saal umber fchweifen ließ, 
näherte fich ihr ber Graf von Provence. 

Ich bin beauftragt, meine Echwefter, Ihnen bie Grüße des Könige 
zu bringen, fagte er laut. Se. Majeſtät bütet um Entſchuldigung, daß 
er von feinem Recht Gebrauch mache Denn ba er zu feiner Strafe 
verurtheilt werben Fonnte, durfte er fich wohl bie Gnate des Schlafes 
gönnen. Der König hat ſich aljo zur Ruhe begeben, aber er bittet Ew. 

Majeftät inftänbigft, Eich) in Ihrem Vergnügen nicht ftören zu laſſen, fons 
bern jedenfalls Ihr Vorhaben auszuführen und die Sonne aufgehen zu feben.”) 

Eine dunkle Purpurgluth überbedie dad Antlig ber Königin, und 


*) Campan. 1. 93, 
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eine finftere Wolfe lagerte fich auf ihrer Etim. Ein Gefühl unaus- 
fprechlicher Angft überfam fie, und fie öffnete fehon die Lippen, um zu 
fagen, daß fie ihren Entſchluß geändert habe, daß fie gleich tem König 
fich zur Ruhe begeben wolle. 

Aber fie fühlte alle diefe brennenden, glühenten Augen, melche neu= 
gierig und forfchend auf ihr rubten, fie fühlte, daß man fle verſpotten 
und belicheln würbe, wenn fie jegt noch zurückträte. Ihr Stolz erwachte 
in al feiner Gluth, und drängte bie inftinetive Schüchternheit ter Iran 
zurück. Ihr ängftlicher Blick wandte ſich hinüber nach ber Seite bed 
Ealons, wo die Oberbofmeifterin Gräfin von Noailles gewöhnlich zu 
jein pflegte. Es war zum erftenmal, daß die Königin die Madame Eti- 
quette zu ihrem Beiftand berbeirufen wollte, und gerabe biesmal war bie 
Dberhofmeilterin nicht zugegen. Da die Etiquette nichts zu thun Hatte 

it der Sonnenaufgangspartie ber Königin und ben Dienft der Ober- 
9 nicht nothwendig machte, hatte die Gräfin es gemacht wie 
der König, ſie war zur Ruhe gegangen. 

Marie Antoinette rief mit einem ſtolzen Wink ihres Hauptes ihre 
erfte Ehrendame, die Prinzeſſin von Chimay zu ſich. Ich bitte Sie, 
Madame, ſagte ſie laut, die Frau Oberhofmeiſterin zu benachrichtigen, 
baß fie felbit und alle meine Frauen fich bereit halten, und um zwei 
Uhr hinaus zu begleiten auf ben Perg, und mit und dem Eonnenaufs 
gang beizumohnen. Auch ſollen die Lakaien mit brennenten Radeln und 
begleiten und und leuchten. 

Ah, meine Schweiter, rief der Graf von Artois lachend, Sie wollen 
die Eonne mit Fackellicht aufjuchen. Sehen Ew. Majeſtät aber nur, 
es it ja Tag ba draußen. Der Vollmond ift ein guter Herold ver 
Sonne, und ihm gegenüber würden fich unfere Fadeln nur wie matte 
Glühwürmchen in der durchleuchteten Luft verlieren. 

Es ift wahr, fagte Marie Antoinette faft beſchämt, ber Mond macht die 
Badeln überflüffitg. Er wird mit feinem göttlichen Licht unſern Pfad ume 
leuchten, und wir werben ficher fein, Feinen Echritt im Dunfeln zu thun. 

Es iſt indeffen noch ziemlich lange hin, fagte die Gräfin von Pro— 
vence müde, ziemlich lange bis bie Eomne aufgeht. Schen Sie nur, 
meine Echwefter, bie Vendule dort zeigt eben erft die Mitternachtöſtunde 
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an. Wir haben alfo noch zwei Stunten, bis wir die Promenade nad 
dem Berg und der Sonne beginnen müffen. Womit werden wir und 
bis dahin die Zeit vertreiben, damit fie verfiegt, und ber Schlaf es nicht 
wagt, ſich unfern Augen zu nähern? 

Schlagen Sie etwas vor, meine Schwefter, fagte Marie Antoinette 
zerfireut, irgend ein Amüſement, welches uns die Zeit vergeffen ließe. 

Id) ermächtige unfern Bruder Artois, uns ein Amüfement vorzu⸗ 
ſchlagen, rief die Prinzeſſin lächelnd. Er iſt in ſolchen Dingen der Er— 
fahrenſte und Geſchickteſte von uns Allen. 

Stimmen Ew. Majeftät meiner gnädigen Schwägerin bei? fragte 
der Graf von Artois lächelnd. Wollen auch Sie mid) ermächtigen, uns 
ein Spiel zu beftimmen, welches uns bis zum Sonnenaufgang angenehm 
beichäftigen fol? 

ch ermächtige Sie dazu, mein Bruder, fagte bie Königin. J 

Und Sie werden das Spiel annehmen, das ich Ihnen vorfählage # 

Ich werde es annebmen! 

un denn, rief der junge übermüihige Prinz lachend, jo wollen 
wir denn das reizendſte, unfchuldigfte, kindlichſte und Luftigfte aller Spiele 
fpielen. So wollen wir Blindekuh fpielen! 

Ein allgemeines, nicht zurüczubaltendes Gelächter, in —— die 
Königin fröhlich mit einſtimmte, war die Antwort. 

Ich habe Ihr Wort, meine Schweſter, ſagte der Prinz mit affectirtem 
ruft, Sie dürfen es nicht zurücknehmen. Wir ſpielen Colin-maillard! 

Nein, ich nehme mein Wort nicht zurüd, rief bie Königin, mit 
ihrem Leicht beweglichen Sinn plöglich von ihrem augenbliclichen Trübfinn 
jet wieber zur beiterften, übermütbigften Sugendluft ſich aufſchwingend. 
Ich nehme mein Wort nicht zurüd. Berfegen wir mit unfern Gedanken, 

unfern Herzen und unfern Wünſchen und wieder zurück in bie unfchuls 

- bigen Tage unferer Kindheit! Epielen wir Colin-maillard, fpielen 
wir Blindekuh, bis die Sonne aufgeht, und die Kinder ber Macht wies 
der in ernfthafie und vernünftige Leute des Tages verwandelt. *) 


— —— — — 


*) Dieſe kindlichen Spiele wurden ſeitdem in dem Gercle der Königin 
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X. 
£olgen des Sonnenaufgangs, 


Die Königin befand ſich allein in ihrem Kabinet, welches ſte faft 
feit zwei Tagen nicht verlaffen hatte; die CSommenaufgangspartie hatte 
ihr eine heftige Grfältung zugezogen, und als Erinnerung an ben herr» 
lichen Genuß tes fchönften und großartigften Naturfchaiifpiels, hatte 
Marie Antoinette ein leichted Schmerzen in allen Gliedern und einen 
Huſten zurückbehalten. Indeß ſchien es nicht blos diefe Unpäßlichfeit zu 
ſein, welche das Antlitz der Königin ſo bleich erſcheinen ließ, und ſo 
finſtere Wolfen auf ihre Stirn hinlagerte. Nicht die Gluth des Fie— 
bers, fonbern das Feuer des Zorns bligte aus ihren Augen, und wenn 
fich diefe von Zeit zu Zeit immer wieder auf den mit Papieren und Bü— 
chern bedeckten Tiſch befteten, welcher vor ihr ftand, fo flog ein glühen- 
des North über ihre Wangen bin, und fie preßte bie Lippen feſt aufein⸗ 
ander, als wolle ſie ein Wort des Zorns zurückhalten. 

Als ſich indeß ein leichtes Kratzen an der Thür vernehmen ließ, 
ſchrak die Königin leicht zuſammen, und flüſterte: der Königl — Mit 
einer haſtigen Bewegung warf ſie ihre Taſchentuch über die anf bem . 
Tiſch liegenden Papiere, und ihr Haupt ſtolz zurücwerfend, zwang fie 
fich zu einem ruhigen, heitern Geſichtsausdrucke. 


vielfach gefpielt, und machten eine Lichlingsunterbaltung des Hofes aus, bie 
bald von ganz Paris nachgeahmt ward. Ueberall, in jeder Geſellſchaft, in 
jedem Haufe, bei jedem Feft ſpielten die Erwachſenen jegt die Spiele der 
Kinder; Blindefuh und Verſteckſpiel ward bei Hofe wie in der Geſellſchaft 
jest eine Lichlingsunterhaltung. Jedermann madte fi luſtig über dicfe 
neue Finolihbe Mode der Königin, und Zedermann abmte fie doch nad), 
Colin-maillard und guerre -panpan ward jrgt eine wahre Manie der Ges 
jehichaft. Frau von Genlis, welche in ihren Dramen fi die Aufgabe ges 
ſtellt, die Lächerlichkeiten ihrer Zeit zu geißeln, machte daber auch diefe Mode 
ded Blindekuh- und Berftedipield zum Thema eines ihrer Stüde, das mit vie: 
lem Erfolg dargeftellt ward. (Campan. I. p. 148.) 
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Marie Antoinette hatte fich nicht geirrt. Es war wirklich der König, 
welcher da durch die Fleine Eeitentbür in das Kabinet trat. 

Die Königin richtete.ficy rafch. von ihrem Divan empor, und wollte 
ihrem Gemahl entgegen eilen, aber Yutwig Fam ihr zuvor, und ſich ihr 
mit ungewöhnlicher Gilfertigfeit nähernd, trüdte er fie leije wieder in 
bie Kiſſen des Divans zurüd. 

Bleiben Sie, Madame, ſagte er freundlich. Ich komme nur, um 
mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen, und wenn Sie Sich um meinet— 
willen terangiren, fo muß ich fürchten, läſtig zu werden, und muß Sie 
baber fogleich wieber verlaffen. 

Eirep ich bleibe alfo auf meinem Divan, damit Cie bleiben, jagte 
Marie Antoinette mit einem matten Xächeln. 

Und wie geht es Ihnen heute? fragte der König. Sie find noch 
inmer leibend 

Es ift eine Erfältung, Sire, und fie wird worübergeben. 

Eine Erfältung, welche Ihnen ter falte Morgemwind zugezogen 
bar, rief Ludwig mit fcharfem Ion. Es ſcheint alfo in ver That, daß 
die Königinnen von Branfreich fehr Mecht tbaten, wenn fie es bisher 
vermieden, jemals die Sonne aufgehen zu fehen, weil das allerlei üble 
Folgen Haben Fann. 

Die Königin warf einen rajchen, prüfenden Blif auf das Antlig 
des Königs, und bemerfte fehr wohl bie finftere Wolfe auf feiner Stirn. 

Ew. Majeftät haben mir indeß die Erlaubniß dazu gegeben, fagte 
fie ernft. R 

Ich glaube, es war Unrecht, daß ich das that, fagte ber König 
gebanfenvoll vor"fih hin. Ich hätte bedenfen follen, daß das franzöfi- 
fche Volk leider feit einem halben Jahrhundert nur gewohnt ift, am 
Hofe feiner Könige Verderbniß, Schamlofigfeit und Eittenlofigfeit ihr 
freche Spiel treiben zu feben, und daß es daher ten Glauben an bie 
Unfchuld, die Keufchbeit und Herzensreinheit verloren hat. Cie werben 
das arme franzöſiſche Wolf erft wieber lehren müſſen, Madame, bie 
Unſchuld von der Eittenverterbniß, und die ahnungsloſe Unbefangen- 
heit, welche nichts vorlügt, weil fie nichts zu verbergen bat, von ber 
frechen Zügelloſigkeit, welche nichts verbirgt, weil fie Feine Scham 
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mehr Fennt, zu unterſcheiden. Aber ich glaube, wir müffen babei fehr vor⸗ 
ſichtig zu Werfe geben, um und felber vor Mißdeutungen zu bewahren! — 

Ew. Majeität wollen mir damit andeuten, taß mein unfchulbiges 
Begehren, die Eonne aufgehen zu ſehen, auch Mißdeutungen unterworfen 
it? fragte die Königin, ihren Gemahl mit großen fragenden Blicken an 
ſehend. 

Der König ſchlug vor dieſen Blicken die Augen nieder, und errö— 
thete Teicht. Nicht doch, fagte er befangen, ich rede nicht von bem mad 
gefchehen ift, ich rede nur von dem was gefchehen kann, und ich meine, 
daß man vielleicht etwas vorfichtiger fein muß! 

Und dieſe unfchuldige Eonnenaufgangspartie hat Sie auf diefe Ge— 
danken gebracht, Eire? 

Ich fage nicht, daß es fo ift, aber — 

Verzeihen Ew. Majeftät, unterbrach ihn tie Königin heftig, ich 
aber fage, daß es fo ill. Es ift edel und großmütbig von Ihnen, daß 
Sie mir etwas verfchweigen wollten, was mir Kummer und Demüthi— 
gung bereiten muß, aber Andere find minder großmüthig geweſen ald 
Eie. Ich Fenne bereits diefes jchmachvolle Kibell, zu welchem mein uns 
glückliches Anschauen des Sonnenaufgangs DBeranlaffung gegeben. Ich 
habe tiefe fürchterliche Chanfon: le lever de l’aurore gelefen. *) 

Eie haben das geleien? fragte der König heftig, Wer durfte es 
wagen, Ihnen biejes Libell mitzutbeilen ? 

Oh Eire, rief die Königin mit einem rauhen Lachen, wenn es ſich 
. darum handelt, uns eine Wunde beizubringen, fo finden ſich immer qute 
Freunde, welche bereit find, biefe Operation an uns zu machen! Man 
hat bie Güte gehabt, mir diefes Gericht anonym zuzuſenden. Ich fand 
ed heute Morgen unter ben Brieffchaften und Bitrfchriften, die man für 
mich in ben Kaften gelegt. 





) Diejes Libell, welches die Partie der Königin zum Aufgang der Sonne 
ſchilderte, war eins der ſchamloſeſten und beſchimpfendſten, welches jemals über: 
baupt gegen die-Königin gerichtet worden, und that ibr in der Öffentlichen 
Meinung unendlihen Schaden, denn c8 richtete gegen die Königin zum erften» 
mal den Vorwurf der Eittenlofigkeit, und eines leichtfertigen Lebenswandels. 
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Sie follten in’sfünftige dieſe Briefe und Bittfchriften nicht mebr 
ſelbſt leſen, ſondern Gampan bamit beauftragen, und fih Bericht ab- 
ftatten laſſen, ſagte der König raſch. 

Eie glauben aljo, daß fich noch öfter dergleichen Beichimpfungen 
unter den Briefen finden werben? fragte die Königin, Und Sie meinen, 
ich follte feig genug fein, ihmen au&zuweichen? Nein, Eire, ich will nicht, 
daß mir etwas verbeimlicht werde. Ich Habe ten Muth, jeder Ver— 
leumbung in’d Auge zu fehauen, und ihr meine Stirn zu bieten, benn 
meine Stirn iſt rein. 

Ja, das ift fie, fagte ber König bewegt, fie ift rein von jeber 
Schuld, und Feine andern Schatten werben jemals barüber binziehen, 
als die Staubwolfen, welche die Verläumdung darauf wirft! Euchen 
wir biefem Staub alfo auszumeichen, halten wir und in unnahbarer 
Berne von der Menge, daß fie Feine Gelegenheit findet, und zu erreichen, 
und und mit Staub zu umbüftern. 

Ab, Sire, rief die Königin, aber wie fünnen wir und vor Denen 
fchüßen, welche und jo nahe ftehen, daß wir und vor ihnen nicht ab— 
jchließen Fünnen ober bürfen? 

Der König zudte leicht zufammen, und fein ängftlicher Blick be— 
gegnete den Augen der Königin, die feft auf ihm rubten. 

Sie fragen mich nicht um den Sinn meiner Worte, fagte ſie mit 
einem jchmerzlichen Lächeln, das beweift, daß Sie mich verftanden haben! 

Und mit einer haftigen Bewegung das Tafchentuch von den Papie— 
ren zurüdziehend, nahm fie ein Papier und reichte es dem König bar. 

Sire, dies ift das Couvert, in welchem man mir bas Kibell le 
lever de l’aurore zufandte. Die Adreſſe ift mit verftellter Handſchrift 
gefchrieben, aber ih frage Sie auf Ihre Ehre, Sire, erfennen Sie 
dennoch nicht diefe Handſchrift? 

Ich weiß nicht, fagte der König verwirrt, ich kann mich täufchen, aber — 

Nein, Sie täufchen Sich nicht, unterbrach ihn die Königin heftig, 
ed ift die Handſchrift des Grafen von Provence, Ihres Bruders, Eire. 

Er ift es, welcher fich die boshafte Freude bereitete, mir dieſes fchmugige 
und befchimpfende Libell zuzufenden, und ich bin überzeugt, daß Er ee 
auch war, der es Ahnen mittbeilte. 
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Sie haben Recht, mein Bruder bat das getban, aber er that es 
ficherlich nur in guter Abficht, fagte der König rafch, nur um und zu 
warnen, bamit wir vielleicht ein wenig vorfichtiger werben, und bei 
unfern Handlungen ein wenig mehr auf die boshaften Seelen, welche ftet3 
das Böſe argwöhnen, und eine Luft an der Verleumbung haben, Rüd- 
ficht nehmen follten, als auf die guten und harmloſen Seelen zu zählen, 
welche noch an die Unfchuld glauben, und bie Unvorfichtigfeit ent— 
fchulbigen. 

Die Königin lachte fpöttifch und nahm von dem Tiſch ein zweites 
Papier, das fie dem König barreichte. Glauben Ew. Majeftät, daß 
dies auch bei diefen Zeichnungen feine Abficht gewefen? 

Der König beftete feine Blicke auf das Papier, welches in leichten 
flüchtigen Zügen einige Zeichnungen enthielt. 

Woher kommt dies Papier, und mas bedeutet es? fragte er haftig.' 

Sire, es find, wie Sie fehen, einige Garricaturen der lächerlichften 
und zugleich der unanftändigften Art. Jede Skizze hat eine Unterfchrift 
voll fanglanten Wiged und boshafter Verleumdung. Bei diefen Unterfchriften 
hat man es nicht für nöthig gefunden, die Handfchrift zu verftellen, denn 
man ahnte nicht, daß dies Papier in meine Hände kommen würde. 
Nicht wahr, diesmal werben Sie nicht fagen können, baß man fidh 
täufchen fann? Diesmal müſſen Sie zugefteben, baß dies bie Hand— 
fchrift des Grafen von Provence, meined Herrn Echwagers ift? 

Es ift leider wahr, ich kann das nicht beftreiten, feufzte der König. 
Aber woher haben Sie nur dies unfelige Papier befommen? 

Die Königin lächelte ſchmerzvoll. Sagte ich Ihnen nicht fchon 
vorher, Sire, daß wir immer gute Freunde haben, welche bereit find, 
uns eine Wunde beizubringen. Man hat mir auch dies Papier anonym 
zugefandt, und mir babei gefchrieben, daß der Graf von Provence biefe 
Garricaturen geftern im Abendzirkel feiner Tante, Matame Adelaide, 
entworfen bat, und daß bie Unterfchriften von ihm in Gemeinſchaft mit 
den Prinzeſſinnen-Tanten entworfen worden ſind. 

Der König trocknete ſich mit ſeinem Taſchentuch haſtig den Schweiß 
von der Stirn, der in großen Tropfen darauf lag, und ſtand heftig auf, 
das Vapier noch immer in der Hand baltend. 
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Wo wollen Ew. Majeftät hingehen ? fragte die Königin erfchroden, 
dem König nacheilend, welcher fich ſchon der Thür näberte. 

Ih will zu meinem Bruder geben, jagte ber König heftig. Ich 
will ihm dies Papier zeigen, und ihn fragen, mit welchem Recht er 
die Gemahlin feined Bruders, feine Königin fo befchimpfen tarf? Ich 
will ihm fagen, daß er gehandelt hat als ein Verrürher und Rebell — 

Und wenn Sie ihm das gejagt haben, Eire, werden Eie ihn als— 
dann auch ftrafen wie einen Berräther und Rebellen? fragte die Königin 
mit lauter Stimme. 

Der König fchwieg und fenfte vor den flammenten Blicfen ber 
Königin die Augen langſam zu Boden. Marie Antoinette lächelte traurig. 

Eie werden ihn nicht beitrafen, Sire, fagte fie, denn der Mebell, 
der feine Königin befchinpft bat, ift inzwifchen boch der Bruder Des 
- Königs, und das macht ihn ftraflos. 

Nein, ed macht ihn nicht ftraflos, rief Ludwig heftig. Ach werde 
ihm fein ganzes Unrecht vorhalten, ich werbe ihm bei meinem föniglichen 
Zorn befeblen, Sie hochzuachten, zu verehren und zu lieben. 

Ab, Eire, die Liebe läßt fich nicht befehlen, fagte Marie Antointte 
traurig. Und wäre ich rein, fchön und unfchultig wie bie Engel bed 
Himmels, der Graf von Brovence würde mich dennoch haſſen, denn ich 
bin eine öfterreichifche Prinzeſſin, er verzeiht mir das niemals, Und wenn 
er es felbft wollte, jo wird Madame Adelaide e8 niemals erlauben, 
Madame Adelaide, welche mir felbft die Kleine Stelle mißgönnt, die ich viel— 
leicht im Lauf diefer Jahre mir im Herzen Eurer Diajeftät erobert habe. 

AH, Antoinette, Sie wiffen es wohl, daß Ihnen mein ganzes Herz 
gehört, rief der König mit ungewohnter Innigfeit. Glauben Sie nur, daß 
alle diefe Verleumdungen und Anfeindungen niemals Gewalt über mich 
gewinnen follen, und daß es niemals irgend Einem gelingen fol, Ihr 
reined und fehönes Bild in meinen Augen und in meinem Herzen zu 
umtüftern. Fürchten Eie daher nichts, ich werde Sie fehügen, und 
Ihnen jelber wird es gelingen, burch Ihre Anmuch, Unfchuld und Tugend 
Ihre Feinde zu bezwingen! 

Nein, ed wirb mir niemals gelingen, rief die Königin heftig. »Sie 
haſſen mich zu glühend, und felbft meine Tugend wird in ihren Augen 
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ein Verbrechen fein, denn fie wirb ihnen bie Mittel erichweren, mir 
zu fchaden. Aber dennoch fürchte ich meine Feinde nicht, Sire, bennoch 
will ich den Kampf mit ihnen wagen, und ich kann ed, denn mein quted 
Bewußtſein und mein gutes Recht ftehen mir zur Seite. 

Und neben biefen Beiden werben Sie auch immer Mich finden, 
rief der König, ihre Hand an feine Lippen drückend. 

Sire, ich hoffe darauf, fagte Marie Antoinette fanft. Lieben Sie 
mich immerhin ein wenig, meine Feinde werben ſchon bafür forgen, 
mir Wermuth in biejen Freudenbecher zu tröpfeln! Und jet, Eire, 
geben Eie mir biefe Garricaturen zurück. Ich gab fie Ihnen nur, um 
Ihnen zu beweifen, daß ich meine Feinde Fenne, daß ich ten Muth 
habe, Alles zu ſehen, und daß es daher nicht nöthig ift, mir irgend 
etwas zu verhehlen. Geben Sie mir jegt died Papier zurüd. 

Ludwig legte es ſchweigend in ihre ausgeftredte Hand. Marie 
Antoinette nahm e3, und es zerreißend, und bie Stüde in Kleine und 
immer Kleinere Stücke zerzupfend, warf fie biefelben endlich mit einer 
hoheitsvollen Bewegung zur Erbe nieder. 

Die Beleidigung des Grafen von Provence ift vergeffen, fagte 
fie. Ich werfe fie zu den andern Hin, und fie ift Staub wie dieſe! 

Der König neigte fich nieder, und hob einige biefer Feten empor. 
Wollen Eie mir das ſchenken zur Erinnerung an dieſe Stunde? fragte 
er, feine Gemahlin mit einem ftrablenden Lächeln anfchauend. 

Sch fchenfe es Ihnen, Sire! 

Aber Sie willen doch, ein Fürſt darf niemals ein Geſchenk an— 
nehmen ohne ein Geſchenk dafür zu bieten. Wollen Cie fich berab- 
laffen, und von mir ein Geſchenk annehmen? 

Ich nehme es an, Sire! 

Nun denn, fügte ber König, indem er ein zufammgefaltetes Papier, 
an bem einige Siegel hingen, aus feinem Bufen bervorzog. Died ift 
mein Gefchenf, ich gebe Ihnen Papier für Papier! 

Die Königin nahm das Papier und entfaltete ed haftig, und während 
fie alsdann las, flog ein glühendes Roth über ihr Antlig Bin. 

Mie, mein König? fragte fie freudig überrafcht. Cie wollen mir 
ein fo fünigliches Gejchenf machen? 
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Ich fchenfe Ihnen das Schloß Trianon, fagte der König lächelnd, 
Das ift die Echenfungsacte, welche Ahnen das Schloß mit allen Ge— 
rechtfamen überweift. — Es ift freilich nur ein kleines Beſitzthum, aber 
es ift immer doch eind. Dort werben Sie wenigftend bie Freiheit ges 
nießen, fi ber Natur freuen zu können, und Niemand wirb es der 
Schloßdame von Trianon vwerwehren fünnen, die Sonne aufgehen zu 
feben, fo oft es ihr belicht. Niemand wirb auch barüber reden können, 
denn das Schloß Trianon ift zum Glück fo Flein, daß Sie feine Gäfte 
dort zum Uebernachten haben können, und daß Sie dort nur von wenigen 
getreuen Dienern werben umgeben fein. 

ob, Sire, wie gut und großmüthig Sie find, rief Marie An— 
toinette tief gerührt, bem König ihre Nechte barreichend. Sie haben 
mein armes geängftete8 Herz verjtanden, und wollen ihm ein ftilles 
Plätzchen gönnen, wohin es zuweilen flüchten fann, um ein wenig aufs 
zuathmen in Freiheit und Jugendluft. Ich danke Ihnen von ganzer 
Eeele, Sire. Ich bin alfo von heute an nicht bloß die Königin von 
Branfreich, fondern auch eine Orundbefigerin in Frankreich, nicht wahr? 

Ja, das find Sie, Madame, fagte Ludwig heiter. 

Ich kann auf meinem Territorium vornehmen, was ich mill, ohne 
irgend Jemand zu fragen, ohne irgend eine Staatögewalt, ja auch ohne 
Madame Etiquette zu fragen? 

Dhne Zweifel. Sie allein haben ald Schloßdame von Trianon 
das Necht, dort Gefeße zu geben, und Jedermann muß ich benjelben 
unterwerfen. 

Und Niemand darf das Schloß betreten, ben ich nicht dazu ein« 
geladen habe, nicht wahr? 

Niemand, auch der König nicht! Sie allein haben zu beſtimmen, 
wer bort in Ihre Nähe Fommen darf. 

Oh, das ift eine herrliche Ausficht! Ich fürchte, Sire, ich werde 
ben Grafen von Provence fehr felten einladen. 

Ich fürchte das aud), rief der König lachend. 

Aber ven König fo oft, daß er am Ende wünfchen wird, an ber 
Stelle des Grafen von Provence zu fein! Verſprechen Sie mir, Sire, 
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daß Sie niemals, ohne von mir geladen zu fein, nach Trianon 
fommen ?*) 

Sch verfpreche Ihnen das! 

Verfprechen Sie mir aber auch jedes Mal zu Fommen, wenn ich 
Sie einlavde? 

Ich verfpreche auch das! 

Ihr Eönigliches Wort darauf? 

Mein königliches Wort darauf! Darf ich daſſelbe beftegeln mit 
einem Kuß auf Ihre Hand? 

Nur auf die Hand, Eire? fragte die Königin, indem fie mit einem 
verfchämten Lächeln ihren Gemahl die Wange barreichte. 

Der König neigte fich zu ihr, und preßte einen fo hefligen Kuß 
auf ihre Wange, daß ein glühendes Roth das Antlig der Königin über» 
goß, und fie verfchämt die Augen zu Boden fenfte. 

Auch Ludwig erröthete tief, in fichtbarer Verwirrung ftotterte er 
einige Worte, und fich mit einer Linfiichen Bewegung gegen bie Königin 
verneigend, verließ er haſtig durch die geheime Hl dad Kabinet der 
Königin. 

Marie Antoinette fehaute ihm nach mit einem feltfam finnenden 
und lächelnden Ausdruck. Ich merbe Doch noch eined Tages Königin 
von Branfreich werben! flüfterte fie. Ob mein Gott, mein Gott, an 
biefem Tage werde ich die glüdlichfte und beneidenswertheſte aller 
Frauen fein! 


*) Campan ]. p. 140. 


Drud von 3. Blumenthal in Berlin, Npierfir. 9. 
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J. 
Nach vier Jahren. 


Gräfin Leonore Fehrte joeben heim aus der Kaiferburg. Sie haue 
dort einem glänzenden Hoffefte beigewohnt, welches Maria Therefia zu 
Ehren ihres Sohnes, des Kaiferd Sofeph, gegeben, und bei welchem 
Joſeph auf längere Zeit Abfchied genommen von dem Hofe feiner Mut- 
ter. Denn die lang projectirte Reife nach Paris follte jegt endlich aus« 
geführt werben, und Marie Antoinette follte jegt endlich ihren Heißeften 
Wunſch erfüllt ſehen, fie follte ven Befuch ihres Eaiferlichen Brubers 
empfangen. 

Deshalb alfo, zur Beier diefer Abreife des Kaiferd, hatte heute bei 
Hofe ein großes Balfeft flattgefunden, und die Gräfin Leonore Efter- 
bazy hatte demfelben beigewohnt. Die Mitternachtsftunde war längſt 
vorüber, ala fie von demſelben heimfehrte, aber das Hötel der Gräfin, 
ober vielmehr des Grafen, ihres Gemahls, ftrahlte heute wie immer in 
feiner ganzen Sronte vom heiten Lichterglanz. Xeonore hatte es ein 
für allemal ihrem Haushofmeifter zum unverbrüchlichiten Geſetz gemacht, 
jeven Abend beim SHereinbrechen des Dammerlichtes in allen Salons die 
Kronleuchter anzuzünben, alle Zimmer mit Kerzen zu erbellen. Sie 
haßte und fürchtete die Nacht, und damit es immer Tag in ihrem Haufe 
fei, mußten allabendlich Hunderte von Kichtern angezündet werben, welche 
die ganze Nacht hindurch brannten. Es war dies eine von ben Launen 
der genialen Gräfin, eine von den Launen, über welche ganz Wien fich 
amüfirte, und über welche nur der Gräfin Gemahl fich vielleicht ärgerte, 
weil ihm diefe Laune allınonatlich einige taufend Gulden an Wachslich« 
tern Eoftete. 

1* 
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Das Hötel ftrahlte daher heute wie immer in fchönfter Tageshelle, 
als der Wagen Leonorens in den Vorhof einfuhr und vor dem großen 
Portal anhielt. Sechs Rafaien in ihren Livreen von Silberbrofat ſtan— 
den zu beiden Seiten des Portals, und leuchteten mit Wachsfadeln ihrer 
Herrin, die foeben langfam und boheitsvoll den Wagen verließ, und in 
die Vorhalle des Haufes eintrat. Auch bier, wie im ganzen Hötel, 
berrfchte Tageshelle. Ein türfifcher Teppich war quer über ben Fuß— 
boden bis zur Treppe bingebreitet, und an beiden Seiten flanden zwölf 
Lakaien in fteifer, feierlicher Daltung, ber Befehle ihrer Herrin gewär— 
tig. Am Fuß der Treppe erwarteten ber Oberhofmeifter und ber Ober 
intendant des Hauſes in ehrfurchtsvoller, gebeugter Haltung die Gräfin, 
und auf dem Abſatz der Treppe ſah man die Gefellfchaftstame und die 
erfte Kammerfrau in tieffter, ehrerbietigfter Berneigung. 

Gräfin Leonore ſchien das Alles gar nicht zu bemerfen, und gar 
nicht zu ahnen, daß Menfchen da waren, welche fie fahen, und denen fie 
vielleicht mit einem Kopfneigen für ihre ebrfurdhtsvollen Grüße hätte 
danfen können. Inmitten des tiefiten, feierlichften Schweigens ging fie 
auf dem Teppich durch die Kalle dahin in ihrem weißen Atlasgewande, 
das in einer langen Schleppe hinter ihr berraufchte, angetban mit einem 
Schaß der wundervollſten, Foftbarften Brillanten, die auf ihrem Haupt, 
an ihrem Hals und ihren Armen in taufend wechfelnden, bligenden Lich— 
tern funfelten. Ihr Haupt war ftolz empor gerichtet, ihre großen, ſchwar— 
zen Augen blickten ernft und feft grade vor fich hin in das Leere, nicht 
Einmal wandte fie fie auf ihre Umgebung bin, feine Musfel ihres Ant— 
liges, das bleich und durcfichtig war wie Alabafter, bewegte fich, feft 
aufeinander gepreßt, ald wollten fie fich nie einen Worte wieder öffnen, 
waren bie Lippen. So lautlos und unbeweglich, funkelnd im Sternen» 
Hlanz wie eine überirbifche Gricheinung, fchwebte fie dahin, und wunder 
bar war es anzufchauen, wie fie jest die Treppe hinauf fchritt, die lange, 
weiße Schleppe inter ihr beriwallend wie Schwanenflügel, die fie aufs 
wärts hoben, das blaffe Anılig umleuchtet von Tadeln und Kerzen. 
Auf dem Abfaß der Treppe, inmitten ihrer beiden Srauen blieb fie fte= 
hen; mit einer leichten, unmerflichen Bewegung ſenkte fie ein wenig ihr 
ſtolzes Haupt, und ihre Blicke richteten fich mit einem Ausdrucke un- 
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ausſprechlicher Gleichgültigkeit auf den Haushofmeiſter, der noch immer 
in ehrfurchtsvoller Verneigung am Fuß der Treppe ſtand. 

Man benachrichtige den Herrn Grafen Eſterhazy, daß ich ihn ſofort 
in dem kleinen, blauen Salon erwarte, ſagte ſie mit heller, gebieteriſcher 
Stimme, und dann ihr Haupt wieder ſtolz emporrichtend, ſchwebte ſie 
höher hinauf, bis ſie den Augen ihrer nachſtarrenden Diener am obern 
Ende der Treppe entſchwand. 

Jetzt kam Leben und Bewegung in dieſe feierlichen, verſteinerten 
Geſtalten, jetzt hoben ſich die gebeugten Häupter, jetzt wurden die krum— 
men Rücken gerade, jetzt belebten ſich dieſe vorher in Ehrfurcht erftarrten 
Gefichter, und die Lafaien und Kammerdiener, der Oberhofmeifter und 
ber Intendant waren jetzt wieber Menfchen, welche dachten, fühlten und 
gelegentlich auch ihre erhabene Herrfchaft in den Kreis ihrer Bemerkun= 
gen zogen. 

Habt Ihr's gehört? flüfterte der Eine. Sie will den Grafen 
fprechen? 

Sie fragt nicht einmal, ob er jchläft. Sie befiehlt ihm zu Fommen, 
und der arme Herr liegt fehon feit vier Stunden im Bett, denn das ift 
feine einzige Zuflucht, der einzige Ort, wo er ficher ift vor ihren Quä— 
lereien. 

Ja, er wirb aber doch aufftehen. Er wird doch nicht den Muth 
haben, ihrem Befehl zu wiberftehen ! 

Nein, nein! lachten Alle Er wird in zehn Minuten fchon im 
blauen Salon fein, denn er weiß wohl, wenn er ungehorfam ift, fo 
giebt es in vielen Wochen Feine Ruhe, und die gnädige Gräfin wird 
Alles das thun, was ihm unangenehm ift, und fle wird wieder das Geld 
mit vollen Händen zum Benfter hinaus werfen und ganz Wien wirb 
wieder wochenlang von den wundervollen, genialen Streichen ver wilden 
Gräfin zu erzählen haben. — 

Die Dienerfchaft hatte Hecht. Graf Franz Efterhazy hatte durchaus 
nicht den Mutb, der Botfchaft feiner Gemahlin, ‚mit welcher der Ober: 
hofmeiſter ihn aus feinem erquiclichften Schlaf wedte, zu wiberftehen. 
Es ſchien, als ob ein eleftrifcher Schlag feine ganze Geftalt durchrüt— 
telte, und ihn empor trieb aus ben warmen Kiffen. Mit ängftlicher 
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Etimme rief er nach feinem Kammerbiener, bamit biefer ihm bei feiner 
Toilette behülflich fei, und nicht mehr als zehn Minuten waren vergangen, 
als der Graf im eleganten Geſellſchaftsanzug durch die erleuchteten Säle 
dahin fehritt, um fich zu dem Rendezvous mit feiner Gemahlin in ben 
blauen Salon zu begeben. 

Leonore war fchon dort. Sie fland inmitten bed Saald unter bem 
Kronleuchter und das Haupt ſtolz zurüdgeworfen, die Blicke Falt und 
groß auf den eintretenden Gemahl gehbeftet, hatte ſie das Ausfehen einer 
Königin, welche fich herabläßt, einem ihrer Bafallen Aubienz zu ertbeilen. 

Ganz fo mit der Miene eines bemüthigen und etwas Äängftlichen 
PBafallen, näherte ſich ihr der Graf. 

Sie haben mich rufen laffen, Gräfin, fagte er fanft, Sie fehen, 
mit welcher freubigen Eilfertigfeit ich Ihrem Auf gefolgt bin. Es if 
für mich ein fo feltenes Glüd, von Ihnen zu einer Zufammenfunft ges 
laben zu werben, es ift das eine fo unerbörte Ueberrafchung, eine folche 
liebenswürdige Erfüllung meiner heißeſten Wünfche, ich fühle fo tief bas 
ftolge Glück, ich — 

Gr hielt verwirrt inne, denn er fühlte die brennenden Blicke ber 
Gräfin, welche mit einem Ausdruck unausfprechlicher Verachtung auf 
ihm rubten, und das machte ihn befangen, und hemmte ben Strom ſei— 
ner jchmeichlerifchen Beredtſamkeit. 

Sprechen Sie doch weiter, Herr Graf, fagte Gräfin Leonore Falt. 
Sie find noch nicht am Ende mit Ihrer Rede, es fehlt Ihnen noch ber 
Nachſatz zu berfelben ! 

Sie werden mit Ihrem hohen Geiſt und Ihrem feinen Gefühl ohne 
Zweifel den Nachfag ergänzen können, fagte der Graf freundlich. Gie 
müflen fühlen, Zeonore, daß mich die Bedeutung dieſes Moments ver— 
wirrt. Ich habe Sie fo oft und fo vergeblich um eine Unterrebung bit- 
ten laffen, und Sie haben mir diefelbe niemals gewährt; ich habe Sie 
ſeit unſerer Verheirathung niemald ohne Zeugen, niemals anders als in 
Geſellſchaft gefehen. Es iſt daher begreiflich, daß dieſe mir endlich nach 
fo langer Zeit freiwillig gewährte Zufammenfunft mich auf das Höchfte 
und Schönfte überrafcht und meine Gebanfen wahrhaft verwirrt. 
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Wir haben uns niemald wieder feit jener unfeligen Nacht allein ge= 
ſehen, fagte fie, wiffen Sie, wieviel Zeit vergangen ift feit jener Nacht? 

Vier Jahre, fagte er leiſe. 

Ja, vier Jahre, wiederholte fie mit einem heftigen Ausbrud. Ges 
tabe heute vor vier Jahren um biefelbe Zeit, an bemfelben Tage ftanden 
wir hier auf derfelben Stelle einander gegenüber. 

Ab vraiment, es ift wahr, es ift heute unfer Hochzeitötag, rief ber 
Graf überrafcht. Verzeihen Sie, daß ich das vergeffen fonnte! 

Wohl Ihnen, daß Sie ed vergeffen Eonnten! Ich Habe jenen Tag 
und jene Stunde nie vergefien, fie fteht ewig vor mir in ihrer gräßlichen 
Bebeutung. Wiffen Sie noch, Herr Graf, was ich Ihnen heute vor 
vier Jahren in jener Mitternachtöftunde auf berfelben Stelle hier ge- 
Ihworen habe? Oder haben Sie auch das vergeffen? 

Ja, ich Habe auch das vergeffen, Keonore, ich wollte nicht der har- 
ten und graufamen Worte gebenfen, welche Sie damals fprachen in ber 
Empörung eines nur zu gerechten Schmerzes. 

Ich ſchwur Ihnen, mich an Ihnen zu rächen für den unerhörten 
Srevel, den Sie gegen mich verübt. Sie hatten eine Geele betrogen, 
welche ſich vor Ihnen bis zum Flehen gebemüthigt hatte, und biefe 
Seele bäumte fich bann vor Ihnen auf im Zorn, und ſchwur Sie zu ſtra⸗ 
fen und ihr Unglüd zu rächen! Habe ich nicht Wort gehalten, Herr 
Graf Eſterhazyu? Habe ich Sie nicht gemartert und gequält, habe ich 
Sie nicht durchkreuzt in allen Ihren Neigungen und Wünfchen, habe 
ich dieſem Kaufe nicht den Frieden und das Glück entführt, babe ich 
durch meine DVerfchwendung nicht Ihre Permögensverhältniffe ruinirt, 
und Sie und mich zu einer lächerlichen Fabel für ganz Wien gemacht ? 

Sie find vielleicht ein wenig zu hart in Ihrem Urtheil über Sich 
Selber, fagte Graf Efterhazy ſanft. Es ift wahr, wir find wohl Beide 
nicht glücklich gewefen; daß wir's nicht waren, beweift fehon, daß es 
eben ſeit den vier Jahren unferer Ehe heute das Erftemal ift, wo wir 
ohne Zeugen zu einander fprechen, und bamit allerdings haben Sie 
meine liebften und fchönften Neigungen und Wünfche durchkreuzt. Ich 
will auch nicht leugnen, daß die vielen Fefte, Concerte und Bälle und 
bie ganze Führung unfers Haufes einige Millionen gefoftet und ein 
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Defieit in meine Rechnungen gebracht hat, aber es wäre ungerecht, Sie 
beöhalb der Verfchwendung zu zeihen. Die fchöne, feenhafte Gräfin Leo- 
nore Fonnte nicht Feſte geben, wie andere gewöhnliche Sterbliche, und 
man Fann von ihrer Genialität nicht fordern, daß fie bei der Erfindung 
ihrer Zauberfefte an Geld und Rechnungen denken fol. Wir haben 
allerdingd Einiges wieder gut zu machen, aber noch ift e8 Zeit dazu! 

Nein, ed ift nicht Zeit mehr, irgend Etwas wieder gut zu machen, 
rief fle flürmifh, Sie müſſen das fühlen und wiffen wie ih! Gehen 
Sie nur, was biefe elenden vier Jahre aus und gemacht haben! Sehen 
Sie Sich Selber zuerft. Sie waren ein junger Mann mit einem Her— 
zen voll fanfter Neigungen, voll edler Hoffnungen, das ganze Reben lachte 
Ihnen entgegen, alle Frauen bewarben fih um Ihre Liebe, denn Sie 
waren einer ber reichten, ber vornehmften und liebenswürbigften Ca— 
valiere. Seht, nach diefen vier unfeligen Jahren, jebt find Sie ein 
Greis mit gebrochenem Herzen, ein Greis, welcher niemals ein Mann 
gewefen, ein Greis, den nicht die Zeit, jonbern nur das Unglück kindiſch 
gemacht, und der durch feine unmännliche Schwäche, feine weibifche 
Nachgiebigkeit zum Gefpött und Gelächter der ganzen. Welt geworden! 
Und nun fehen Sie auch mich an! Ob, was war ich heute vor vier 
Sahren, und was bin.ich jegt! Was hätte ich einem Manne fein kön— 
nen, ber es verftanden, mich ihm untertbänig zu machen in Liebe und 
Gehorfam, und meinen Stolz und Eigenwillen zu beugen! Was bin ich 
geworben durch einen Mann, den ich verachten mußte feit dem Tage, 
an welchem ich ihm zum erften Male begegnete, verachten, weil er nicht 
den edlen Muth befaß einen Willen zu haben, aber den frechen Muth, 
vor dem Altare Gottes einen feigen Meineid zu begehen! Die Kiebe 
hätte mich fanft machen fünnen, ber Haß hat aus mir ein Weib ge— 
macht, welches in ihren beiten Stunden ſich felbft verachtet, und blutige 
Thränen über fich weint! Unſere Ehe war eine Unnatur, und unnatür« 
lich haben wir Beide und durch ſie entwidelt; Sie find ſchwach gewors 
ben und furchtfam wie ein Weib, ich hart und furchtlos wie ein Mann! 
Wehe über und Beide! 

Zwei große Thränen glitten, wie fie fo fprach, aus ihren Augen und 
rollten langfam über ihre bleichen Wangen nieder. Graf Eſterhazy war 
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wie geblendet von dieſen Thränen, welche zum erſten Male ſeit dieſen 
vier Jahren ihm ein Zeugniß gaben, daß dieſes kalte, marmorne Götter—⸗ 
bild auch ein Weib fei, welches des Gefühle, ja des Schmerzes felbft 
fähig ſei. Er näherte fich ihr haftig, und ftredte ihr mit einem fanften 
Lächeln feine beiden Hände bin. 

Leonore, fagie er freundlich, es ifb heute unfer Hochzeitätag! Ver— 
geffen wir, daß vier Jahre feitdem vergangen find, denken wir, daß es 
heute ber Tag unferer Vermählung if. Löſchen wir biefe vier Jahre 
aus unfern Gedächtniß aus, und fangen wir in biefer Stunde ein neued 
Leben an; wir haben eine ſchwere Prüfungszeit durchgemacht, möge fle 
jegt beendet fein! Reichen Sie mir Ihre Hand, vergeflen wir Alles, 
was geichehen, und beginnen wir ein Xeben der Eintracht, der Fiebe und 
bes Glücks! 

Sie ſchauderte in fich zufammen vor ber Berührung feiner Hände, 
und trat flolz einen Schritt zurück. Ich kann Ihnen niemals die Hand 
reichen, fagte fe, denn ich kann niemald vergeilen, was gefchehen ift, ich 
fann Ihnen niemals verzeihen, wie ſchmachvoll Sie an mir gefündigt 
haben! Aber ich will vergeben, wenn Sie jegt thun, um was ich Sie 
bitten will! 

Sie wollen mich um etwas bitten? fragte Gfterhazy freudig. Ob, 
Iprechen Sie, Xeonore, was ift es? Was kann ich thun, um Ihnen ge— 
fällig zu fein? 

Sie fünnen mich frei geben, fagte fie mit fanfter, faft flehender 
Stimme! Sie fünnen die Ketten Iöfen, welche und Beide an einander 
feffeln! Kommen Sie mit mir zur Kaiferin, werfen Sie Sich ihr mit 
mir zu Füßen, fehildern Sie ihr mit mir den Jammer biefer vier Jahre, 
welche wir auf ber Galeere unferer Ehe zugebracht haben, befchwören 
wir fie, endlich Mitleid zu haben mit zwei armen Menfchen, welche fie 
unglüdlich gemacht hat, und durch ein Faiferliches Machtwort zu trennen, 
was fie durch ein Faiferliches Machtwort verbunden hat! 

Die Kaiferin wird das niemals thun, rief ber Graf lebhaft, denn fle 
wird meinen Worten feinen Glauben ſchenken. Sie weiß, daß ich glüd- 
lich und zufrieden bin durch Sie, ich habe ihr dad zu oft verfichert, ald 
daß fie dad Gegentheil jetzt glauben ſollte. 
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Dann laffen Sie uns an die höchſte Inftanz gehen! fagte fie fle— 
bend. Eilen wir nah Rom, werfen wir uns dem Papſt zu Füßen, 
flehen wir zu ihm, im Namen ber Heiligkeit der Ehe, welche durch uns 
gefchändet wirb, baß er in unfere Scheidung einwillige, und uns frei 
mache! — 

Unmöglich! rief der Graf. Die Kaiferin würbe das für eine Be— 
leidigung ihrer Majeftät, für eine Verlegung ber ihr ſchuldigen Ehrfurcht 
halten, fie würde e8 uns nie verzeihen, von einer andern Hand dad an— 
genommen zu haben, was ihre Faiferlihe Hand uns glaubte verweigern 
zu müſſen. Nein, das ift unmöglich, benn die Ungnabe der Kaiferin 
würde unvermeiblich fein! 

Ob, über biefe ferpilen Herzen, welchen die Eonne der Yürften- 
gunft Alles erfegt, felbft ihre Ehre und ihr Glück! rief Xeonore mit 
einem fchneidenden, Falten Lachen. Was hat Ihnen denn die Gunft 
der Kailerin eingebraht? Was anders als Elend und Jammer, denn 
biefer Gunft verdanfen Sie die Schmach Ihrer legten vier Jahre, und 
die Ketten, welche und Beide gefeflelt halten! 

Ich Fann diefer Gunft nicht entbehren, fie ift ein ſchönes Vorrecht 
unferer Familie, rief der Graf, deſſen fanftes Antlig plötzlich aufleuchtete 
in Stolz. Seit Jahrhunderten find die Kaifer von Defterreich ben 
Grafen Eſterhazy gnädig gemwefen, feit Jahrhunderten haben wir an 
biefem Sof bie erften Chrenämter, die höchſten Würben beffeivet, es 
wäre für und bie höchfte Zurücdfegung, die größte Nieverlage, wenn 
das jeßt anders werben follte. Der ganze hohe Adel würde mit Gering- 
fhägung auf uns blicken, und ſich beeilen in der Nähe der Kaiferin 
die Stelle einzunehmen, welche wir leer gelaffen, und welche man und 
fo oft bemeibet Hat. Nein, ich werbe nichts thun, mas mir bie Gunft 
der Kaiſerin entziehen und mich ihrer Gnade unwürdig machen könnte. 
Sie hat mir dieſe Ehe aufgelegt, und deshalb ertrage ich fie ohne 
Klage und felbft ohne Schmerz, deshalb chre und achte ich Sie, Leo— 
nore, als ein Gefchen? der Kaiferin. Und Maria Therefla weiß und 
erkennt es, wie fehr ich ihr in Liebe, Treue und Gehorfam ergeben bin, 
und fie wird mich eines Tages glänzend bafür belohnen. Schon hat 
fe mir die Stelle bed Franken Grafen Palfy zugefichert, und wenn 
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biefer ftirbt, werde ich ihr Oberhofmarfchall; aber noch höhere Ehre 
fteht mir bevor. Wenn ich mir ihre Gnabe zu erhalten verftehe, wird 
Maria Iherefia den Grafen Franz Eſterhazy bald in einen Bürften 
Efterhazy verwandeln. Ob, Madame, Cie weigern fi mein Weib 
zu fein, aber Sie werben es doch nicht weigern können, meine Ehren 
und Würden mit mir zu theilen, und eines Tages werbe ich das Glüd 
baben, biefe ftolze Stirn mit einer Fürftenfrone geehrt zu fehen! 

Sie fchaute ihn an mit einem Blide unausfprechlicher Verachtung. 
Noch elender und erbärmlicher ift Ihr ſerviles Herz, als ich es dachte, 
fagte fie hoheitsvoll. Jetzt habe ich fein Mitleid, Tein Erbarmen mehr 
mit Ihnen. Hören Sie mich, Graf Gfterhazy, ich frage Sie jet zum 
legten Male: wollen Sie thun, um was ich Sie gebeten? Wollen Gie 
mit mir zur Kaiferin gehen, und mit mir um unfere Scheidung flehen ? 
Mollen Sie, wenn Maria Therefia fich weigert unfere Ehe zu löfen, 
mit mir nach Rom gehen, um ben Statthalter Gottes anzuflehen um 
unfere Freiheit? 

Ih will und kann Beides nicht, Leonore, fagte der Graf fanft. 
Aber ich will thun, was in meinen Kräften ftebt, um Sie glüdlidy und 
zufrieden zu machen. Nie follen Ihre Wünfche bei mir ein Hinderniß 
ober einen Wiberftand finden. Streuen Sie ungehindert Millionen um 
fich her, ich werde Sie gewähren laffen, und mic) freuen, wenn ganz Oeſter— 
reich flaunt über die Pracht unferer Tefte, und ven Glanz unfered Haus 
jes. Ich werde fchon Mittel finden, die Millionen zu erſetzen, und bie 
Kaiferin wird mir dabei behülflich fein, ih — 

Es ift genug, unterbrach fie ihn ſtolz. Wir haben einander nichts 
mehr zu fagen. Sie Haben meiner Bitte nicht Gehör gegeben, jetzt 
werbe ich Sie zwingen, Sich von mir zu fcheiden. Sie werben. diefe 
Stunde bereuen, Herr Graf Eſterhazy, und ich will auf Ihr Wappen 
[child einen folchen Balfen legen, daß felbft die Fürftenfrone ihn nicht 
hinweg ftoßen fann! Das ift mein letztes Wort, geben Sie! 

Graf Efterhazy folgte ihren Befehl nicht, fondern näherte fich ihr 
wieber, um ihre Hand zu nehmen, und fie an feine Rippen zu ziehen. 

Zeonore entriß fle ihm Heftig, und deutete mit einer hoheitsvollen 
Bewegung nach der Thür bin. 
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Keonore, bat der Graf, zürnen Cie mir nicht! Verzeihen Sie mir, 
daß ich Ihnen dies ungeheure Opfer, melches Ihre Graufamfeit von 
mir forbert, nicht bringen will. Ich kann Sie nicht frei geben, ich* 
fann Sie nicht von mir lafjen. Sie find die Sonne Ihres Haufes, und 
Sie werben es bleiben! 

Und die Kaiferin wird Sie dafür mit einem Fürftentitel belohnen, 
rief Leonore mit einem rauben Lachen. Geben Sie nur, Sie find felbft 
meine Zornes nicht wertb! Uber Sie follen dieſe Stunde bereuen! 
Gehen Sie! 

Graf Eſterhazy wagte e8 nicht noch einmal, ihrem Befehl zu wiber- 
‚stehen, denn er fah, wie ihre Wangen im Zorn ſich zu röthen begannen, 
wie ihre Blicke ihn drohten. 

Mit einem tiefen Seutzer verneigte er fich vor ihr, und verlich den 
Salon. 

Leonore ſchaute ihm nach, und ald die Thür fich Hinter ihm fchloß, 
drang e8 wie ein Tobesächzen aus ihrer Bruft hervor. 

Der legte Strobhalm, an welchen ich mich anflammern wollte, um 
nicht zu verfinfen, murmelte fte Teife vor fich bin, auch ber entzieht fich 
meinen Händen, und ich muß zu Grunde geben! 

Sie neigte ihr Haupt auf ihre Bruft, und wieber floffen zwei Thrä—⸗ 
nen über ihre Wangen nieder. Aber fie fchüttelte fie mit einer ftolgen 
Kopfbewegung fort. Jetzt ift ed nicht mehr Zeit zu weinen, fondern zu 
handeln! fagte fie energifh. So gefchehe denn, was nicht mehr abzu=- 
wenben ift! Die Stunde ift gekommen! Er wartet auf mich! 


II. 


Die Slucht. 


Mit Haftigen ‚Schritten durcheilte Gräftn Leonore die Säle und 
trat in ihr Kabinet ein. Die Thür bdeffelben verfchloß fle forgfältig 
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hinter fich, und dann den Raum burchfchreitend, trat fie da drüben zu 
dem großen Bilde hin, das an der Wand Hing, und befjen breiter 
Rahmen mit gefchnigten, goldnen ofen verziert war. Sie legte bie 
Hand auf eine diefer Nofen und drückte fie nieder. Ein leiſes Knarren, 
wie wenn eine Mafchinerie fich bewegt, ließ fich vernehmen. Leonore 
drückte noch einmal, noch flärfer an ber Roſe und trat dann zurüd. 
Das Knarren wieberholte ſich, das große Bild fchien zu erzittern, es 
bewegte fih, und hinter bemjelben warb eine Thür fichtbar. Leonore 
öffnete ſie, aber wie fie es that, fehauberte ihre ganze Geſtalt in ſich 
zufammen, und eine Tobtenbläffe bebedte ihre Wangen. 

Treten Sie ein, Herr Graf Schulenburg, fagte fie mit lauter, Falter 
Stimme. 

Sofort erfchien in ber Thür die hobe, fchlanfe Geftalt eines jungen 
Mannes. 

Darf ich die Schwelle dieſes Paradieſes überſchreiten? fragte er, 
feine glühenden Blife auf die Gräfin gerichtet, welche kalt und ftarr 
in der Mitte des Zimmers ftand. 

Sie dürfen es, fagte file, aber fie fehritt ihm nicht entgegen, fle 
bob nicht die Hand ihn zu begrüßen, fie fah ihn nicht an, ſondern 
blidte zur Erbe nieber, und ein rofiger Schleier der Schaam goß fich 
langfam über ihr Antlig nieder und bedeckte ihren Hals und ihre Schultern, 
und jchien felbft die funfelnden Brillanten mit einem Schatten zu über- 
bauchen. 

Graf Schulenburg fah diefes Erröthen und Tächelte triumphirend. 
Er hatte Schon oft fo Brauen vor fich erröthen gefehen, und dieſes 
Erröthen war allemal das Morgenroth feines Glückes gewefen. 

Er.eilte zu ihre bin, und vor ihr nieberfnieend, hob er fein Antlig, 
deſſen verführerifche Schönheit das Entzüden der Frauen und das Ente 
fegen ber Männer Wiens war, zu ihr empor und fah fie mit großen, 
brennenden Bliden an. Leonore ließ es gefchehen, daß er ihre herab— 
hängenden Hände nahm und fie mit glühenden Küffen bebedite, daß er 
in flammenden Worten ihr feine Liebe und fein Entzücken über bie 
endliche Erwiberung berfelben ſchilberte und fein ftolzes Glück pries, daß 
bie fchöne Leonore, deren Falte Keufchheit und unnahbare Tugend alle 
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Gavaliere Wiens bisher mit Entfegen erfüllt, ihm ben föftlichen Triumph 
gönne, ihre Herz endlidy bezwungen zu haben, 

Sie hörte ihn an mit derfelben Falten Gleichgültigkeit, mit welcher 
fie vorher ihrem Gemahl zugebört hatte. Aber ald Graf Schulenburg 
jeßt leife fich von feinen Knieen erhob und fie in feine Arme ziehen 
wollte, trat fie zurück und fredte ihre Hände abwehrend gegen ihn aus. 

Leonore, flüfterte er ſchmerzvoll, Sie wollen alfo noch immer grau« 
fam fein? Ob, Sie find ein Faltes Herz! Sie jagen, daß Sie mid 
lieben, und wollen mir nicht einmal die Gunft einer Umarmung, eines 
erften Kuſſes gewähren? 

Nicht bier, fagte fie ernft, nicht in dieſem Haufe, in welchem ber 
Mann wohnt, deifen Namen ich trage. Entweihen wir die Liebe nicht, 
indem wir bie Ehe ſchänden. 

So kommen Sie, kommen Sie, Xeonore, bat er dringend. Alles 
ift zu unferer Abreife bereit; der Wagen harrt unten an ber Fleinen 
Bartenpforte. Ich babe für Sie und für mich Päſſe nach Italien, nach 
Sranfreih, nach Spanien und nach England beforgt. Sie haben alfo 
nur zu wählen, wohin wir geben, in welchem ftillen, parabiefljchen 
MWinfel der ſchönen Gotteswelt wir und verbergen wollen mit unferer 
Liebe und unferm Glück, bis die Gefahr vorüber ift, und wir unfere 
Liebe frei vor aller Welt befennen können. 

Mir wollen nach Paris geben, fagte fie, indem fie ihr Geficht ab— 
wandte, ala wolle fie es den Blicken des Grafen entziehen. 

Nach Paris, Theuerfte? fragte Graf Schulenburg überrafcht. Aber 
bebenfen Sie denn nicht, ma toute belle, daß wir dort jeßt am meiften 
in Öefahr find erkannt zu werben? Der Kaifer begiebt fich ja morgen 
nach Paris, und nimmt ein großes Gefolge mit. Wie Teicht könnte 
Einer diefer Cavaliere und begegnen und erkennen! 

Paris ift groß, fagte fie feft, und wir werben uns zu verbergen 
wiſſen. Entdeckt man uns, fo ftellen wir uns unter den Schuß bes Kaiſers. 
Er kennt das Unglück meiner Che, und ich weiß, daß er mich bemit- 
feidet. Er wird uns alfo feinen Beiftand gewähren. 

Sie mögen Recht Haben, rief ber Graf nach kurzem Bedenken. 
Ihr hoher Geift erfaßt immer das Richtigfte und Beſte. Wir gehen 
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alfo nach Paris. Dort wollen wir in jüßefter Verborgenheit ven Wonne- 
mond unferer Xiebe feiern. 

Ja dort, nicht früher! fagte fie ernft. 

Graf Schulenburg ſah fie überrajcht an. Was wollen Sie bamit 
fagen, tbeuerfte Leonore? fragte er. 

Ich will damit jagen, daß ich von Ihnen einen legten Beweis 
Ihrer Liebe fordere, bevor ich dieſelbe erhören kann. Ich fordere von 
Ihnen, daß Sie, bi wir Parid- erreicht haben, mir niemals wieber 
von Ihrer Liebe fprechen wollen, daß wir neben einander fein wollen, 
wie ein Bruber ed mit feiner Schwefter if. Ich fordere von Ihnen, 
daß Sie niemald mich, und fed auch nur meine Hand zu berühren wagen, 
daß wir von allen Dingen fprechen, nur nicht von Ihrer Liebe, und 
enblich forbere ich, daß Sie meine Kammerfrau in dem Wagen neben 
und dulden. Sie wird 'mit mir im Bonds, Sie werden rückwärts figen, 

Nein, Leonore, Sie fordern das Uebermenjchliche, dad Unmögliche 
von mir, rief der Graf heftig. Ich foll neben Ihnen fein, ohne Ihnen 
meine Liebe, mein Entzüden zu fagen, ich fol meine glühende Leiden⸗ 
jchaft herabbämpfen zu der Falten Neigung eines Bruders, ich ſoll end— 
lich es dulden, daß die Falten, lauerndeu Augen einer Dienerin immer 
da find, die meinen zu bewachen, und ich foll nicht einmal das Glüd 
haben neben Ihnen zu fiten, Ihre himmliſche Geftalt, den warmen 
Hauch ihres Mundes an meiner Seite zu fühlen. Ach, Leonore, Sie 
wollen meine Liebe nur prüfen, ob fie ter größten Opfer fähig ift, aber 
dies ift nicht Ihr Ernft, kann nicht Ihr Ernft fein! 

Es ift mein Ernft, Graf! 

Aber bedenken Sie nur, was Alles ich nicht fehon gefhan, um 
Ihnen meine Liebe zu beweifen, fchöne, graufame Xeonore! Seit einem 
Jahre Liebe ich Sie, folge ich Ihnen auf allen Wegen, Habe ich feinen 
Gedanken, Feine Hoffnung, feine Sehnfucht, ald nur Sie! Sie fchienen 
mich gar nicht zu beachten, ich war für Sie nichts ald ein Atom, das 
unbemerkt in dem Strahl Ihrer Sonne fpielte. Cie hörten nicht meine 
Seufzer, meine glühenden Liebesworte, Sie fahen nicht, was ganz Wien 
ſah, daß ich mich verzehrte in jchmerzlicher Liebe zu Ihnen. Sie 
ſchickten alle meine Briefe uneröffnet zurüd, und Sie fchauten in mein 
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bleiches Antlig mit einem Lächeln, welches für mein Herz ein Tobeö- 
urtheil fchien. Ich war in Verzweiflung, in Naferei, zum erften Mal 
widerftanb mir ein Weib, und bdiefes Weib war das Erfte, welches ich 
wahrhaft liebte. Ich wäre geftorben, freiwillig geitorben, wenn nicht 
eines Tages ein Strahl von Mitleid Ihr kaltes Herz erwärmt hätte. 
Sie fandten mir meinen Brief nicht zurüd, Sie nahmen ihn an, Sie 
duldeten es, daß ich Abends in der Hofgefellichaft hinter Ihrem Stuhle 
ftand und in Ihr Ohr die glühenden Bekennmiſſe meiner Xiebe flüfterte, 
und als ich Sie zu Ihrem Wagen geleitete, fchien ed mir, ald ob Sie 
ben Druck meiner Hand leife ermiberten. Aber dies find die einzigen 
Gunftbezeugungen, deren meine Xiebe fich bis hieher zu erfreuen gehabt. 
Sie haben meine Liebe gebulbet, das iſt Alles, aber Sie haben ſie nie 
mit Worten oder Briefen erwibert. 
Habe ich Ihnen nicht vor acht Tagen gefchricben? fragte Xeonore Ealt. 
- D ja, Sie haben mir gefchrieben, fagte er lächelnd. Hören Sie 
nur, ich weiß diefen Brief auswendig. Sie fihrieben: „Wenn Ihre 
Liebe wahr und innig ift, fo muß es für Sie eine Marter fein, mid) 
als die Gemahlin eines Andern zu wiffen. Ich werde niemals bie Ihre 
fein, fo lange ich mit diefem Manne, deifen Namen ich trage, unter Einem 
Dache, in einer Stadt verweile. Wenn ich an Ihre Liebe glauben foll, 
fo müſſen Sie mic) entführen. Wollen Gie das, fo bereiten Sie Alles 
vor, beforgen Sie Päſſe nach allen Ländern Europa’s, Päſſe für Sie 
und Ihre Schwefter, laffen Eie den Reiſewagen heute über acht Tage 
an ber Eleinen hintern Gartenpforte meines Höteld warten. Sie werben 
neben dieſer Pforte eine Frau finden, folgen Sie ihr, und fie wird Sie 
durch den Garten in Das Hötel zu einer geheimen Treppe führen. Steigen 
Sie die Treppe hinauf und warten Sie auf dem Gorrivor, bis ich Sie 
rufe.” — Die war Ihr ganzer Brief, Leonore. ie fehen, ich habe 
nicht Gin Wort deſſelben vergeffen und es findet fich nicht Ein Wort 
ber Liebe barin. Aber ich folgte Ihren Befehlen wie ber gehorfame 
Selave feiner Herrin. Ich flüfterte Ihnen Abends in ber Soire zu: 
erwarten Sie mic, in acht Tagen! — Gie fahen mich gar nicht einmal 
an neigten nur leife bejahend Ihr Haupt und fehienen mich von biefer 
Stunde an gar nicht mehr zu beachten, Fein Blick, Kein Kächeln, 
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feinen Händedruck mehr für mich zu Haben. Ich unterbrücte meinen 
Schmerz und hoffte auf die Zukunft und traf alle nöthigen Vorbereitungen 
und Einrichtungen. Endlich find biefe fürchterlichen acht Tage vorüber, 
ich babe meine Päſſe, der Reifewagen ift bereit, ich fliege hierher. Sie 
lafjen mich eine Stunde auf dem Corribor vor ber verfchloffenen Thür 
warten. Endlich öffnet fich biefe, ich fehe vor mir die holde Lichtgeftalt 
meiner Liebe und flürze felig zu Ihren Füßen nieder. Sie aber bleiben 
falt und ſtolz wie immer, Sie verfagen mir die Fleinfte Gunft, das 
leifefte Zeichen Ihrer Gegenliebe, und endlich jet fordern Sie noch, 
daß ich während einer langen Reiſe meine Liebe wieder zurücbrängen 
fol in die fehweigende Einfamfeit meines Herzens, daß ich mit ber Kalten 
Sleichgültigfeit eines Bruders neben Ihnen ifein fund daß ich ed mir 
gefallen Iaffen fol, nicht einmal mit Ihnen allein zu reifen, fondern 
eine dritte Perfon neben mir zu bulden! Nein, Leonore, das ift zu 
viel, das kann ich nicht erfüllen. 

Dann, Herr Graf Schulenburg, leben Sie wohl, fagte Leonore 
fell. Kehren Sie zurück auf dem Wege, welchen Sie gefommen. Wir 
haben einander nichts mehr zu fagen, leben Sie wohl! 

Sie wandte ſich ab und fchien im Begriff hinauszugehen. Graf 
Schulenburg faßte ihre Sand und hielt fie feſt. Leonore, fagte er heftig, 
Sie martern mich zu Tode mit Ihrer Kälte und Ihrer Gleichgültigfeit. 
Geben Sie mir wenigftend ein Wort des Troftes, der Hoffnung. Sagen 
Sie mir wenigftend Cinmal, oh nur Einmal, daß Cie mich Lieben. 

Kann ein Weib einen größeren Beweis davon geben, als daß fle 
fih von ihrem Liebhaber entführen läßt? fragte Leonore mit einem felt- 
famen Lächeln. Sagt eine Entführung nicht mehr ald alle Worte es 
vermögen? 

Es iſt wahr, es ift ein flolges, zauberhaftes Glück, welches Eie 
mir da bieten, rief er finnend. Aber es ift, als ob Sie mir einen 
goldenen Becher reichten, der mit Wermuth gefüllt if. Das Aeußere 
ift fchön und glänzend, aber der Trank ift bitter! 

So trinfen Sie ihn nicht, fagte fie, ihre Hand zurücdzichend. 

Nein, nein, ich will, ich muß ihn trinfen, denn meine ganze Seele 
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bürftet nach diefem Becher, und ich bin bereit den Inhalt zu nehmen 
um des Bechers willen! 

Sie nehmen alfo meine Bedingungen an? 

Sch nehme fie an! Ich werbe bis Paris meiner Liebe Echweigen 
auferlegen, ich werbe Sie ehren und fliehen, als eine böchft geftrenge, 
höchſt Feufche Schwefter, ich werbe niemald auch nur die Spigen Ihrer 
Finger zu berühren wagen und enblich werde ich dieſes Ungeheuer, dieſe 
Schildwache der Tugend, Ihre Kammerfrau, neben Ihnen dulden, und 
werbe ihr gegenüber auf dem Rückſitz meinen Plag nehmen, während 
es ihr vergönnt ift, im Bonds neben Ihnen zu thronen. Ich gehe alle 
biefe Bedingungen ein bis wir Paris erreicht haben. Aber dann, Leonore, 
dann enblich werben Sie meine heiße, demüthige Liebe belohnen. OB, 
in Paris — 

In Paris, unterbrach ihn Yeonore mit einem flammenden Blick 
und einem feltfamen Lächeln, in Paris werden wir weiter mit einander 
fprechen, und dann werde ich zu Ihnen fprechen in einer Weiſe, wie 
Sie fie niemald vernommen! 

Ob, Leunore, ich danke Ihnen, rief der Graf Teidenfchaftlich. Diefe 
bimmlifche Verheißung giebt mir Kraft das Schwerfte zu ertragen und 
mit freubigem Muthe ber Erfüllung derfelben die größten Opfer zu 
bringen! Gehen Sie jegt, Reonore, und legen Sie Ihr Reiſekleid an! 
Der Wagen wartet fehon lange, und bie Pferde werben ermübet wer— 
ben vom langen Stehen und uns nicht fo fehnell von bannen führen. 
Gehen Sie aljo, meine Schwefter, und beeilen Sie Sich! Ich erwarte 
Sie hier! 

Er füßte ehrfurchtsvoll die Spigen ihrer Finger, und fich dann 
tief verneigend, trat er zurüd bis an die geheime Thür. Gräfin Leo— 
nore ricte leicht mit ihrem folgen Haupte wie eine Königin, welche 
einen bemüthigen Supplicanten aus ber Audienz verabfchiedet, und vers 
ließ dann durch die entgegengefegte Thür das Kabinet. 

Graf Schulenburg fehaute ihr nach, und über fein fchönes Antlig 
flog jet ein Ausdruck graufamer Schadenfreube, Falter Ironie, 

Die wilde Gräfin Eſterhazy wird alfo auch gezähmt merben, 
murmelte er leije vor fich bin, unb ich werde ben Triumph haben, biefe 
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Zähmung zu vollbringen! Ich werbe alfo meine Wette gewinnen, und 
was alle Savaliere, was felbft der fchöne und reiche Fürft Liechtenftein 
vergeblich erftrebt hat, das wirb mir gelingen, ich werbe dieſe wilde 
Zugendheldin bemüthigen und zu meiner Sclavin machen! Gebulb, 
Geduld, fie foll mir den ftolzen Uebermuth biefer Tage fchon büßen 
müſſen. Ich will es ihr erlauben, bis Paris noch die Herrin zu fpielen, 
aber in Bari werde ich file jchon ald Sclavin zu meinen Füßen 
ſehen! Vraiment, es ift ein E£öftliches, pifantes Abenteuer, das mir 
Gott Amor zugeführt Hat. Ich werde mit der fchönften Frau ber 
Welt auf ihre Koften eine herrliche Sochzeitöreife machen, ohne vorher 
das läftige Geremoniell einer Trauung ertragen zu müffen, und wenn 
mein Wonnemond zu Ende ift, und ich nach Wien zurückkehre, wird 
mir der Prinz von Hildburghauſen die zweitaufend Louis'dor, um bie 
wir gewettet haben, auszahlen müffen; ma foi, er wirb dann nicht 
mehr leugnen fönnen, daß ich Sieger bin, denn ich habe die fehöne Feufche 
Gräfin Leonore nicht bloß verführt, fondern fogar entführt. Ich — 

Die Thür öffnete fi und Leonore, im Reiſeanzug, gefolgt «von 
ihrer Kammerfrau, welche die Gaffette der Gräfin und die Reiſeeffekten 
trug, trat ein. 

Ich bin bereit, Herr Graf, laffen Sie uns eilen, fagte Leonore 
ernft; als aber ber Graf zu ihr trat, um ihr ben Arm zu bieten, fchüttelte 
fie langfam ihr Haupt. 

Nicht nöthig, ich kenne den Weg, folgen Sie mir! fagte ſie an ihm 
vorüberfchreitend und durch die Eleine, geheime Thür auf den Gorridor 
binaustretend. Graf Schulenburg folgte ihr feufzend und mit einem 
wüthenden Blick auf die hübfche, junge Kammerfrau, welche ihm fpättifch 
lächelnd ins Angeficht fchaute. — Wenige Minuten fpäter vernahm 
‚ man das bumpfe Rollen eines Wagens. — Kein Licht in den Sälen 
des Hötels erloſch, Alles ftrahlte weiter in Glanz und Herrlichkeit, Fein 
ängftlicher Iraum befchwerte den Schlaf des Grafen Franz Efterhazy, 
rubig fchlummerte er weiter, und boch war eben ein finfterer Schatten 
durch dieſe Säle dahin geraufcht, und doch faß dieſer finftere Schatten 
jet wie eine Eule hoch oben auf dem goldenen Wappen, welches auf 
dem mit fammtenen Vorhängen gefchmückten Lager des Grafen prangte! 
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Der Schatten ber Schande, welchen die entflohene Gemahlin des Grafen 
in feinem Hotel und auf feinem Wappen zurüdgelaffen ! 


V. 
Die Miniſterliſte. 


Ein glänzender Reiſezug näherte ſich der langen Brücke, welche 
bei Kehl über den Rhein und hinüber nach Frankreich führt. Es war 
der Reiſezug des Kaiſers Joſeph, des Grafen von Falkenſtein, der 
jetzt auf der Reiſe nach Paris bis an die Grenzen Deutſchlands ge— 
langt war. 

Stattlicher und glänzender als ſonſt war diesmal das Reiſegefolge 
des Kaiſers; Maria Thereſia hatte es fo gewünſcht, und ber Kaiſer 
hatte ſich daher gehorſam ihrem Wunſche gefügt. 

Er reiſte diesmal alſo nicht in einer einfachen Reiſechaiſe, begleitet 
yon einem Gavalier und einem Kammerbiener, fondern er reifte als ber 
reiche und vornehme Graf von Falkenſtein, der fich, wenn ed ihm beliebte, 
jeden Augenblid in einen Kaifer verwandeln Fonnte. Das Gefolge des 
Kaifers beftand diesmal aus dreißig Perfonen, da war ein Reiſe— 
marfchall und ein Leibarzt, ein Geheimfecretair und vier Kammerbiener, 
da war fogar der Mundkoch des Kaiferd und einige feiner Unterbeamten, 
und endlich hatte der Kaifer außer feinem Breunde, dem Grafen von 
Mofenberg, noch zwei andere vornehme Gavaliere mit fich nehmen 
müſſen. 

Bei einem fo glänzenden Gefolge, mit welchen ber Kaiſer daher 
fam, baite fein Incognito daher wenig Bebeutung, und in München 
wie in Stuttgart hatte es fich Joſeph fchon gefallen laſſen müffen, daß 
man bie leichte Hülle des Incognito's lüftete und dem Kaifer, ber bar- 
unter verborgen war, feine Huldigung barbrachte. Ueberall auf feinem 
Wege hatte er das Zujauchzen des Volkes, dad Zufammenftrömen 
der Menfchenmenge und feierliche Anreden und officielle Huldigungen zu 
erbulden gehabt. | 
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Jetzt war bie Grenze Deutfchlands erreicht, und ber Faiferliche Reiſe— 
zug war eben, wie gefagt, bis an bie Brücke „bei Kehl angelangt. Es 
war Abend, die Sonne nahte fi dem Untergang und warf ihre gold— 
glühenden Kichter auf die grünen, glänzenden Fluthen des Rheins, der 
mit leifem Durmeln feine fehaumgeränderten Wogen an das Ufer plätfcherte. 
Der Kaifer ließ feinen Wagen anhalten, und fih von feinem Gig er- 
Hebend fehaute er Hinter fich auf diefe fechs hochgethürmten mit vier Poft- 
pferben befpannten Equipagen, welche ihm folgten. 

Freund Rofenberg, fagte der Kaifer dann, fich lächelnd an den 
Grafen wenbend, der neben ihm ftand, ich habe mir ganz in ber Stille 
einen Plan entworfen, und Hoffe, daß er Ihren Beifall haben wird. 
Sie follen e8 mir aber ehrlich jagen, verfprechen Sie mir das? 

Ich verfpreche Eurer Majeftät eine durchaus ehrliche Antwort. 

Nun denn, Freund, aber ganz ehrlih, wie gefällt Ihnen unfere 
diesmalige Art zu reifen? 

Ah, Sire, ich Habe jeden Tag mit weinerlicher Sehnſucht an 
unfere- früheren Reifen gedacht. Oh, wie göttlich ſchön war's doch 
damals, als wir in jenem Dorf uns felber unfer Mittag bereiteten, 
wie luftig und abentenerlich noch auf diefer Reife nach Galizien, wo 
wir freilich öfter unter Gottes freiem Himmel und unter unferm Pferde 
fihlafen mußten, und oft Tagelang nichts Anderes zu effen befamen, 
ald was wir und aus ben Judenſchenken in den Dörfern, oder aus 
den einfamen Hütten der Goralen und Slowafen für viel Geld und 
viele gute Worte- eroberten. 

Dh, ich danke Ihnen, rief der Kaifer freundlich, ich fehe, daß wir 
Einer Meinung find und daß wir und verftanden haben! Sebt habe 
ich Sie nicht3 weiter zu fragen, denn ich fehe fchon, daß Sie mit dem 
zufrieben fein werben, was ich vorhabe! 

Sp fprechend winfte der Kaifer einen der brei Herren, welche in 
dem nächften der Wagen Hinter ihm faßen, und fofort fprang biefer aus 
dem Wagen und eilte herbei. 

Der Kaifer nahm feinen Sit wieder ein und neigte fich freundlich 
zu dem Gerufenen hin. Herr Hauptmann von Bourgeois, fagte er, 
Sie werben mir erlauben müffen, einige Eleine Abänderungen in unferm 
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Reifeplan zu machen. Zuerft aber geitatten Sie mir, Ihnen meinen 
Dank zu jagen, denn Sie haben Ihrem Dienft als Reifemarfchall mit 
größter Umſicht und Aufmerkfamfeit genügt. Aber länger will ich Sie 
nicht bemühen, und wir wollen den Prunk unferer Reife bier an ben 
Grenzen Deutichlands zurück laffen. Frankreich muß ich entweder im 
vollen Glanz der Kaiferwürbe, oder als einfacher Privatmann burchreifen. 
Zu dem Erfteren babe ich von der Kaijerin feinen Auftrag, die Million 
Franes, die wir mitgenommen, und die für bie ganze Dauer ber Reife 
ausreichen ſoll, möchte für folche Kaiferreife auch fehwerlich genügen. 
Ich ziehe es alfo vor, ald Privatmann zu reifen. Sie werben mir 
aber zugeftehen, daß alsdann unfer Zug ein wenig zu flartlich und zu 
groß erjcheint. 

Demgemäß wollen Ew. Majeftät uns entlaffen, und wir follen 
nach Wien zurücdfehren? fragte Herr von Bourgeois mit einem leifen 
Seufzer, der den vergeblich gehofften Freuden von Paris galt. 

Nicht doch, mein Herr Reifemarfchall, fagte der Kaifer, welcher 
den Seufzer gehört und verftanden hatte. Wir wollen Alle unfern 
Plan ausführen, und nad) Paris geben, nur wollen wir es nicht gemeine 
Ichaftli und in diefer fchwerfülligen Weiſe thun, fondern auf ein 
fachere und bequemere Art, indem wir und zerftreuen und auf ver— 
jchiedenen Wegen zu demfelben Ziele gelangen. Wir wollen uns daher 
jegt in drei Golonnen theilen: die erfte Colonne bilde ich mit dem 
Grafen Roſenberg. Wir bedürfen nichts ald diefen Galefchwagen, und 
meinen Kammerbdiener Günther, den Sie die Güte haben werben zu 
rufen, baß er den Pla hier vorn auf dem Bord neben dem Poftillon 
einnehme. — Die zweite Colonne bilden Sie mit den beiden Grafen 
Eolloredo und Eobenzl, und meinem Leibarzt Brambilla, Sie werben mit 
Ihrer Dienerfchaft an zwei Kutfchen genug haben, und man wirb Ihnen 
überall wegen Ihres fattlichen Auftretens die höchſten Ehren und bie 
böchften Rechnungen fpenden. Die dritte Colonne endlich bildet ber 
Mundkoch, die Kammerdiener und Lakaien, die in ben brei noch übrigen 
Magen hinlänglich Pla haben. Diefe dritte Colonne führt mein 
Mundkoch an. Er ift ein fehr vornehmer und verwöhnter Herr, ber 
von dem Feuer feiner Defen und Heerde gegen bie Frifche Gottesluft 
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etwas empfindlich und ängftlich geworden. Wir wollen ihm alſo ges 
ftatten, die große Kutfche, welche Sie mir als Neferve für Falte Regen— 
tage beftimmt hatten, mit irgend einem feiner Günftlinge aus ber Küche 
zu befteigen, und fo al3 grand Seigneur im Gefolge zweier Wagen mit 
Dienerfchaft und einem Pad und Fourage-Wagen zu fahren. — Da 
baben Sie meinen ganzen Feldzugsplan, Herr Hauptmann, und ich habe 
nur noch hinzuzufügen, daß die drei Colonnen fich nach ſechs Tagen auf 
der legten Station vor Paris wieder zufammenzufinden haben. 

Ich erlaube mir nur noch die eine Frage an Ew. Majeftät zu rich- 
ten, wann ber Feldzugsplan in Angriff genommen werben foll? 

Auf der Stelle, Herr Hauptmann! Die zweite und dritte Colonne 
werben fofort über bie Brücke fahren, und bis Straßburg vereinigt blei- 
ben. Dort werden Sie als Heifemarfchall gütigft der dritten Colonne 
ihre Marjchroute vorzeichnen und für die zweite bie Noute wählen, welche 
Ihnen und den andern Herren beliebt. Die erfte Golonne wird hier noch 
ein wenig auf deutfchem Boden verweilen und ſich einen ganz neuen 
Weg ausfpüren, einen Meg, auf welchem die beiden Neifenden bes ein— 
fachen Ealejchwagens ficher find, den vornehmen Heifenden der zweiten 
und dritten Golonne gar nicht zu begegnen. An's Werk denn, an's 
Merk! Haben Sie die Güte, die beiden Grafen und den Doctor zu be= 
nachrichtigen, daß ich ihnen Lebewohl fagen möchte. 

* Herr von Bourgeois eilte fort, und ber Kaifer fprang aus dem Wa- 
gen, um nicht, wie von einem Thron herab, den legten Abfchied von fei= 
nen Gavalieren zu nehmen. 

Eine Viertelftunde jpäter hatte Die ganze Neihe der großen Wagen 
die lange Rheinbrücke pafftrt und verfchwand jenſeits berfelben in einer 
Molke von Staub. 

Der Kaifer athmete hoch auf, und ein glückliches Lächeln flog über 
fein Antlig bin. Laſſen wir den Staub biefer Kaiferberrlichkeit erft ein 
wenig verfliegen, fagte er, alddann wollen auch wir über die Brücke 
fahren, und in dem erften beften Dorf unfer Nachtquartier nehmen. — 
Kommen Sie, Rofenberg, geben Sie mir Ihren Arm, lafien Sie uns ein 
wenig am Ufer des Rheins fpazieren gehen. 

Er nahm den Arm des Grafen, und die Landſtraße überfchreitend, 
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ging er mit ihm zu dem Kleinen Fußpfad, der einerſeits am Rand einer 
üppigen Wiefe und anbrerfeitd am Uferrande bed Rheins dahin führte. 

Eine tiefe Stille herrfchte ringsum; auf ben fernen Aeckern ſah 
man, ba ber Kaiferzug längft vorüber war, die Bauern ruhigen und ge= 
meffenen Echrittes Hinter den von großen Gtieren gezogenen Pflügen 
einhergehen, ober die großen hochaufgetbürmten Heuwagen langfam da— 
bin fahren. Weiterhin in einem Kranz grüner Bäume fah man bie 
Thürme und Käufer der Stadt Kehl, und ringsum in weiterer Berne 
fliegen aus der lachenden Landſchaft Lieblich gelagerte Dörfer und einzelne 
Gruppen son Häufern empor. Don den Thürmen von Kehl herüber 
fchallte das Läuten der Abendgloden, dazwifchen vernahm man hier und 
dort das fröhliche Auſſauchzen irgend eines Bauernburfchen, den jubeln- 
den Klang eines Liebes, das fid) ein Mätchen auf ber Heuwieſe fang, 
und leife dazu raufchte der Rhein mit feinen grünen Wogen dad ewig 
junge und ewig unvergängliche Lied von der Schönheit der Welt und 
der Herrlichkeit der Natur. . 

Der Kaifer, welcher anfangs rafch vorwärts gefchritten war, ſtand 
ftil und ließ feine Blicke lange und mit entzücktem Ausdruck über bie 
reizende, üppige Landſchaft dahin fchweifen. 

Sehen Sie nur, Breund, fagte er nach einer langen — ſehen 
Sie, wie ſchön Deutſchland iſt. Schön wie ein lächelnder, friedlicher 
Knabe, der aber auf feiner Stirn und in feinem Antlitz die Züge tfügt, 
welche verrathen, daß er einft zu einem Manne, zu einem Helden er- 
ftarfen könnte! 

Sie werben den Knaben zu diefem Manne und zu diefem Helden 
erziehen, Majeftät, rief Graf Rofenberg. 

Der Kaijer runzelte leicht die Stirn. Sie find noch in dem Pa— 
rabemarjch unferer bisherigen Neife, Freund! fagte er haftig. Vergeſſen 
Sie jeßt wieder den ganzen Firlefanz der Majeftät und der Kaiſerwürde. 
Sie wiffen nur zu gut, daß ich eben nicht fonderliche Freube von meinem 
Kaiferthum habe und daß ich gar hart und fummervoll zu tragen babe 
an meiner Mitregentjchaft, unter der ich hindurch fchleichen muß, wie 
einft die Gefangenen der Römer unter dem Joch! 

Aber eine Zeit wird Fommen, Majeſtät, wo das Joch verfchwindet 
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und wo ber Kaifer fein Haupt groß und frei emporbebt, rief Graf Ro— 
fenberg. An diefem Tage wirb eine neue Sonne bed Glücks über 
Deutfchland aufgeben ! 

Der Himmel gebe, daß Sie Recht haben, fagte ber Kaifer tiefbe- 
wegt. Mein Wille ift gut, möge Gott ihm das Bollbringen geben! 
Oh, Freund, wir find Hier allein! Niemand hört uns, als Gott allein, 
Niemand fieht und, ald Deutfchland, das da in lachender Herrlichkeit 
fich vor und audbreitet. Hier an den Grenzen Deutſchlands darf ber 
arme beutfche Kaifer ed wohl wagen, in das Herz des treuen und be= 
währten Freundes feine Klagen und feinen Kummer zu ergießen und 
eine Thräne zu weinen über den zerfegten Burpurmantel feiner deutfchen 
Kaiferherrlichkeit. Wie haben die deutfchen Fürſten und NRaubritter an 
diefem Mantel gezerrt und geriffen, um Jeber für fich aus einem abgeriffenen 
Fetzen des Kaiferpurpurs fich eine Narrenjade eigener Fürftenfouwerainetät 
herauszufliden! Haben Sie gefehen, Freund, zu welcher Jammergeſtalt 
diefe vielen Eleinen Fürften das große, herrliche Deutſchland zerpflüdt 
und zerriffen und was fie gemacht haben aus dem beutfchen Kaiferreich? 
Haben Sie die Fürftenherrlichkeit in München und in Stuttgart und bie 
Majeftät al’ dieſer Kleinen deutichen Bürften und Zwingherrn gefehen, 
deren Sande wir im Verlauf einiger Stunden durchreift find, und bie da 
eben fo viel Macht, fo viel unumfchränfte Souvyerainetät befigen, als ber 
größte und mächtigfte Herrſcher? 

Es ift wahr, ſagte Graf Roſenberg feufzend, Deutjchland hat gar 
viele Fürften und Serren! 

Sa, es hat gar viele Fürften und Herren, wieberholte der Kaifer 
glühend, und darum ift fein eigentlicher Herr, darum ift ber beutjche 
Kaifer eine trübjelige Jammergeftalt geworden und zu ſchmachvoller Be- 
beutungslojigkeit herabgedrüdt. Darum tobt ber Unfriede und Krieg be= 
ſtändig in feinen eigenen Eingeweiden, darum ift Deutichland nur noch 
ein hobler Name, den die andern Nationen verlachen, und ber für und 
jelber kaum noch eine Bedeutung bat. Ach, wenn die Deutfchen, die ſich 
body immer fo gute Batrioten dünken, doch auch nur ein wenig wahrer 
deutfcher Daterlandsliebe fähig wären, wenn fie weder Galomanie noch 
Anglomanie, weder Bruffomanie noch Auftromanie hätten, ſondern wenig« 
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ftend eine Anficht, die ihnen eigen wäre und nicht von Andern erborgt, 
wenn fte wenigftens ſelbſt ſehen und prüfen wollten, während fie meilt 
nur das Echo einiger elenden Intriguanten und Pedanten find!*) Aber 
ber Preuße zankt fich mit dem Defterreicher, der Baier mit dem Sadı 
fen, der Würtemberger mit dem Babdenfer, der Helle mit dem Schwa— 
ben, Jeder will fein eigenes Geburisland als fein Vaterland hochgeſtellt 
wiffen, und über den vielen deutſchen WVaterländern vergeflen Alle das 
gemeinfame, große, deutjche Vaterland, vergejfen fie Deutichland ! 

Aber Kaifer Joſeph wird einſt der Kaifer von Deutfchland fein, 
rief Graf Rofenberg glühend, und er wird die Fürften daran erinnern, 
daß fie feine Vafallen find und daß 'er allein der Herr und Kaifer von 
Deutjchland ift! 

Um die Bürften das zu lehren, Freund, bebürfte ed einer blutigen 
Lehre, fagte der Kaifer baftig. Schauen Sie einmal binter fich, Roſen— 
berg, wenden Sie Ihr Auge hinüber nad) jener Seite des Rheins. Se 
ben Sie, da drüben liegt Frankreich! Das heißt, ein Reich, jo groß wie 
Deutjchland, ebenfo reich bevölkert, ung weit vorgefchritten an Gultur und 
Bildung, uns beherrfchend mit feinen Gapricen und feiner Induſtrie, 
Frankreich, das fo groß, jo mächtig, fo einig ift, weil es Eins ift in fid 
felber, weil e3 nur Einen Herrn bat, den König, und weil alle biele 
Millionen Menſchen nur Ein Baterland haben, Franfreich! 

Und einft erging es doch Franfreich auch, wie es Deutfchland noch 
jeßt ergeht, fagte der Graf lächelnd. Einft herrſchten fo viele Souve— 
raine in Frankreich, wie jegt in Deutfchland. Da war nicht ein Einiged 
Frankreich, fondern da war auch das zerftückelte, zerfürftete, fich befeh— 
dende und befriegende Branfreih. Da war die Normandie, die Bre—⸗ 
tagne, die Provence, da war Languedoc, Bourgogne und Franche⸗Comté, 
und jedes biefer franzöfifchen Lande hatte feinen eigenen fouverainen Für- 
ften, welcher fich felten und dann nur mit Widerwillen erinnerte, daß er 
Vaſall fei des Königs von Frankreich und daß biefes Franfreich weit 
hinaus reiche über die Grenzen feines Eleinen Fürſtenthums. Und wo 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Joſeph II. Briefwechiel u. ſ. w. 
©. 175. 
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find diefe Herzöge und Fürſten jet? Sie find alle verweht und zu 
Afche verfallen, ihre fouverainen Fürſtenthümer find jegt nur noch Pro— 
vinzen von Branfreich, und über alle Länder und Provinzen von Frank— 
reich berrfcht nur Ein Wille und Ein Scepter, dem Alle fich beugen, 
das ift der Scepter des Königs von Frankreich. — Was für Franfreich 
möglich war, Herr Graf von Falfenftein, follte das für Deutfchland un— 
erreichbar bleiben? 

Der Kaifer legte lächelnd feine Hand auf des Grafen Schulter, und 
beftete feine großen flammenden Augen feft auf fein Angeficht. Halt in 
meiner Seele gelejen, Freund? fragfe er. Meißt, was für glühende und 
ſtürmiſche Wünſche da Innen fich bewegen? Wünfche, welchen ich kaum 
Worte zu geben wage, und melche mein Bruder, der König von Preu- 
Ben, ſehr geſetzwidrig finden würbe, obwohl er es für fich jelber ganz 
gefegmäßig fand, und Schlefien fortzunehmen, und fich damit zu ent« 
fchuldigen, er habe alte Erbanfprüche darauf! Habe auch mein Schles 
fien, welches ich eined Tages mir gewinnen will, und bei Gott, meine 
Erbanjprüche find nicht von fo vermodertem Datum, als die des Königs 
von Preußen es waren! 

Nur daß man in Ihrem Schleften nicht Schleftfch, ſondern Bairifch 
fpricht! fagte Graf Rofenberg lächelnd. 

Still, um Gotteswillen, ftill! rief der Kaifer. Sprechen Sie leife, 
damit nicht die Luft und die Wolfen an und zu Verräthern werben, 
und binfliegen zum König von Preußen, um ihm meine Pläne der Zu— 
funft in's Ohr zu flüftern. Uber errathen haben Sie's, Freund. Baiern 
ift ein Stud von meinem Schleften, aber nur ein Stück. Es ift Mein 
und muß Mein fein, und wir werben nicht nöthig Haben einen fieben- 
jährigen Krieg darum zu führen, denn es füllt und zu burch unſer gu= 
tes Mecht und unfere Erbverträge. Ob Baiern wird fchon ein guter 
Flicken fein, um damit ein Zoch meines zerfegten deutfchen Kaiſermantels 
zu verftopfen! Baiern verbindet Defterreich mit Tyrol, und wenn Baiern 
unfer ift, fließt die Donau nur noch durch üfterreichifche Lande Hin. 
Aber wie ich Ihnen fagte, Freund, Baiern ift nur ein Stüd von mei— 
nem Schlefien. Mein Schleften liegt zerftreut ringsum. Schauen Sie 
gen Oſten, da liegt Serbien und Bosnien, fle paſſen zu meinem Defter- 
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reich wie nur je bie Laufig und bie Grafichaft Glatz zu Preußen 
paffen Fonnten. Nah Süden Hinunter fehen Sie die veraltete, zer— 
bröcdelte Nepublif Venedig. Der Löwe von St. Marco ift alt und blind 
geworben, und ber Adler ber Habsburger wird ihn eined Tages faflen 
und ihn fich erbeuten, auf daß Defterreich8 Grenzen binanreichen bis an 
das abriatiiche Meer. Wenn der Herzog von Modena heimgeht zu fei- 
nen Vätern, wirb mein Bruber, jein Schwiegerfohn, durch feine Frau 
Herzog von Modena, und ich werb’ ihm helfen das alte Erbland feines 
Haufes, Berrara, vom Papſt zurüdzuforbdern. Dicht dabei liegt ein an— 
deres Stückchen meines Schlefiend, die Landſchaften Tortonefe und Aleſ— 
fandria, die fi) der König von Sardinien zugeeignet hat. Sie gehörten 
einft den Herzogen von Mailand, und Oefterreich, welches Mailand erbte, 
will Alles haben, was dazu gehört, und wird, wenn’s nöthig ift, auch 
fisben Sabre darum kämpfen. Jetzt ſchauen Sie weiter nad) Weften Hin, 
Freund, da liegt wieder ein Stück von meinem Schlefien. Wenden Gie 
Ihr Antlig hinüber nach dem Hohen Dom von Straßburg, fehen Cie 
diejed grüne, üppige Land, den Elfaß. Iſt es nicht, ald wenn ed mic 
zu fich riefe mit taufend Stimmen ber Liebe? Redet das jegt franzöſiſche 
Land nicht immer noch in beutfcher Mundart, und ift deutfch geblieben 
in Herz und Sinn? Der Elſaß hat einft zu Defterreich gehört, und ich 
will wieder haben, was Mein it! Will auch wieber haben, was Hinter 
dem Elſaß liegt, dad Herzogthum Lothringen. Mein Vater war ber 
Herzog von Xothringen, und hat als ſolcher fogar auf feinen Knieen dem 
König von Frankreich den Huldigungseid als Vaſall gelobt.*) Daß 
Franz der Erfte fein Lothringen an Sranfreich abgetreten, bindet feinen 
Erönachfolger Joſeph den Zweiten nicht. Wenn bie Söhne nicht nöthig 
haben die Echulden ihrer Väter anzuerfennen und zu bezahlen, jo haben 
fie auch eben fo wenig nöthig, die Schenkungen anzuerfennen, fondern 
fünnen zurüdjorbern, was wider ihren Willen abgetreten ward. AU diefe 
zerftreuten Ländereien zufammengenonmen, bie bilden mein Schlefien, 
und ich will mein Echlefien haben und erobern, fo gut wie König Trieb- 
rich fich unfterblich gemacht hat durch fein Schleften ! 


*) M&moires de la Marquise de Cr&qui. Vol. IV. 
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Und dies, fein Schleften, wirb ber Kaifer Joſeph das dem König 
von Preußen laflen? fragte der Graf lächelnd. 

Er wird's nicht tbun, wenn er's ändern fann, rief der Kaifer haftig. 
Er wird — doch fchweigen mir von dem, mad einft fein wird! Ob mein 
Gott, meine ganze Seele dürftet dieſem Einft entgegen, und e3 ift mir 
zuweilen, ald wenn Deutfchland, das aus taufend Wunden blutende 
Deutfchland, feine verweinten Augen auf mich wendete, und mir alle feine 
Wunden zeigte, und mir zuriefe: „Heile mich, Kaifer von Deutfchland! 
Verſöhne meine Leiden, lege Balfam auf meine Wunden!” — Und ich 
kann nichts thun, ich muß mit müßig gefaltenen Händen daſtehen, und 
ich kann nicht3 beffern und ändern! Und nicht einmal wünfchen darf 
ich, daß es anders werde, denn damit ich Kaifer werde, muß Maria 
Therefia fterben, und Gott weiß ed, daß ich meine Mutter liebe, und 
ihren Tod nicht erfehne! Sehen Sie, Freund, fo jehwanfe ich Hin und 
ber, zwilchen Hoffen und Fürchten, und kann von beiden nicht laffen und 
fann beide nicht verfühnen.. Möge meine Mutter noch lange Jahre leben 
zur Ehre und zum Glück Defterreich®, aber möge ed eines Tages Jo— 
feph dem Zweiten auch vergüönnt werden, den Thron zu befteigen, nicht 
als Kaifer von Defterreich bloß, fondern als Kaifer von Deutfchland. 
Dann fol Defterreich in Deutfchland aufgehen, und Deutfchland in Oe— 
fterreich, und alle meine Lande, und alle die Provinzen meines Schle- 
fiens, die ich mir wiebererobern will, und Alles was Mein ift, das fol 
deutfch werben und deutſche Zunge foll geredet werben, fo weit der öfter- 
reichifche Scepter reicht. Denn der Kaifer des deutſchen Reiches wird 
nicht dulden, daß bie einzelnen Provinzen feines Reiches ſich als Einzel- 
ftaaten geberben, und ihre eigene Sprache fprechen wollen. Was dem 
deutſchen Kaifer gehört, ift Deutjch, und’ bildet zufammen Deutjchland.*) 
Und groß fol mein Deutfchland werben, groß nach außen, groß nad 
innen, und damit ed das werbe, will ich mir Freunde und Bundesge— 
noffen fuchen, will ſogar thun, was mir wiberftrebt, will um Franfreiche 
Breundfchaft werben, damit es bereinft gefchehen läßt, was gefchehen muß 
und foll, und mich nicht hindert, wenn ich nehme was mein ift; und was 


*) Des Kaiferd eigene Worte, Siehe: Briefe Sofeph II. ©. 175. 
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der Kurfürft von Baiern mir als Erbe binterläßt! — Sehen Sie, Freund, 
jegt fennen Sie alle meine Wünfche, Pläne und Träume, e8 bat mir 
wohl getban fle einmal enthüllen zu dürfen vor dem Auge des treuen, 
verfchwiegenen Breundes! Jetzt fünnen fie, ibr Haupt wieder verhüllen, 
und hingehen in den Kuffbäufer, um dem Kaifer Barbaroffa zu fagen, 
daß, wenn die Stunde gefommen ift, der Joſeph den Berg zerfpalten 
will, und den beutfchen Kaifer daraus befreien wird. Aber noch ift Die 
Zeit nicht gefommen. Der deutjche Kaifer Liegt noch gefangen im Kyff— 
häufer, und nur der Graf von Falfenftein ift es, ber nach Franfreich 
geht! Kommen Sie, Freund, ich habe Deutfchland jet meine Abfchieds- 
grüße dargebracht. Laſſen Sie und jest die Brücke überfchreiten, welche 
Deutichland von Frankreich trennt und es mit ihm verbindet! 


IV. 


‚ Der Taufpathe des Poftmeifters. 


In dem Poſthauſe des Fleinen franzöſiſchen Fleckens Vitry berrfchte 
heut eine ungewöhnliche Bewegung. Zwei Mägde, in ihren fchönften 
Sonntagskleidern einherftolzirend, waren damit befchäftigt, das große 
: Zimmer, fonft beftimmt für die Aufnahme der Baflagiere und Reifenden, 
welche auf das Wechfeln der Pferde warten mußten, in einen eleganten 
Speiſeſaal zu verwandeln, indem fie die Wände mit Blumenguirlanden 
und Kränzen verzierten, bie lange, mit breißig Couverts bedeckte Tafel 
mit großen Vaſen voll Blumenbouquets ſchmückten, und den großen 
Anrichtetifch in ein elegantes Buffet verwandelten, auf welches fte ſchöne 
vergoldete Taſſen, große Kuchen, und Schüffeln mit Paſteten und durch— 
fichtigen, glänzenden Geldes -aufftellten. — Der Herr Poſtmeiſter felber, 
ein Eleiner, ſchlanker Mann mit jugendlichem, lächelndem Angeftcht, hatte 
feine Staatsuniform angelegt, und eilte in gefchäftiger Beweglichkeit von 
der gebeten Tafel zum Buffet, und vom Buffet in die Küche, um zu 
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ſehen, ob alle ſeine Anordnungen auch pünktlich befolgt würden und 
Jedermann feine Schuldigkeit gethan. Er fand in der Küche die Köchin 
und einige Gehülfinnen mit dem Anfertigen der warmen Speifen und 
der Braten befchäftigt, einige Fleine Mädchen faßen in ber offenen, von 
der Küche in den Hof führenden Thür, und verlafen mit höchft ernft- 
haften, allgewichtigen Mienen aus einem großen Korbe ungeheure Köpfe 
Salat, von dem fie die zarteften Blätter in die neben ihnen ftehende 
Schüfjel warfen, bie größeren Blätter dem allerliebiten, Eleinen Ferkel 
binwarfen, das auf dem Hof neben ber Thür fland und als ganz ver- 
gnügter Lazarus die Biffen erwartete, bie von des reichen Tiſch ihm 
zufielen. Auf dem Hofe vor bem Brunnen ftand der heut in einen 
Kellner verwandelte Hausfnecht, und wuſch und fpülte Teller und Gläfer, 
und an der andern Seite der Küche auf dem Hausflur war der Poſt— 
fchreiber eifrig damit befchäftigt, Die Batterie von Flaſchen, welche ber 
Boftmeifter vorher jelbft aus feinem Keller beraufgeichafft, zu entkorfen, 
und zum würdigen Genuß vorzubereiten. 

Der Herr Poſtmeiſter überflog alle dieſe Anftalten mit ernften, 
prüfenden Blicken und ſah, daß fle gut waren. Der Sonnenfchein auf 
feinem Geficht vergrößerte fich und mit einer Miene vollftändiger Zufrieden 
heit kehrte er in den Speifefaal zurüd, den er rafch durchwanderte, um in 
das daneben befindliche Zimmer einzutreten. In diefem Zimmer, offen- 
bar dem eleganteften und fchönften des ganzen Hauſes, und baher auch 
von Herrſchaft und Dienftperfonal das Pubzimmer genannt, befand fich 
eine junge Frau, deren bleiches, ſchmachtendes Anfehen, deren hübſche 
Toilette, auch ohne die mit Blumen gefchmüdte Wiege mit dem 
fhlummernden Kinde darin und der gepußten, bochbufigen Bäuerin 
daneben, die Bedeutung des Feſtes verrathen hätte, das Herr Etienne, 
der würdige Poftmeifter von Vitry, heut zu feiern gebachte, 

Arhanafla, meine Göttin, fagte Herr Etienne, indm er fich auf den 
Spitzen feiner Zehen dem Divan näherte, auf welchem feine junge Ge— 
mahlin in fehönfter, graciöfefter Haltung lehnte, ich erlaube mir, mich 
vor allen Dingen nach Deinem Befinden zu erkundigen. 

Sie reichte ihm mit einem fehmachtenden Blicke ihre fchlanfe, blaffe 
Hand hin und fagte mit leifer, flötender Stimme: ber Doctor fagt ja, 
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ed ginge ben Umftänben nach gut, und bei forgfältiger Pflege und zarter 
Schonung würbe ich wohl hoffen dürfen, in einigen Wochen wieder her— 
geftellt zu fein, um die ÖOberleitung meines Hausweſens felbft über- 
nehmen zu können. 

Herr Etienne machte ein etwas bedenkliche Geficht und zog Die 
fhwarzen, glänzenden Augenbraunen hoch empor bis an das Ende feiner 
fhmalen Stirn. Der Doctor ift wirklich ein etwas ängftlicher Herr, 
fagte er, der meine fchöne, junge Frau für fchwächer hält, als fie wirf- 
lich iſt. Unſer Fleiner Engel da in der Wiege ift ja fihon drei Wochen 
alt und wird nächſtens Anftalt machen, auf feinen eigenen Füßen zu 
fteben. Ä 

Der Doctor. ift Feineswegs zu ängftlich, fagte die junge Frau fcharf. 
Er allein kann ald Arzt und Gelehrter die Leiden und die Schwäche 
einer jungen Mutter ermeffen, und er allein hat, wie es ſcheint, Mit- 
leid mit derfelben und wünſcht fie zu fchonen. 

Herr Gott, mein Schag, Niemand hat mehr Mitleid mit Dir und 
wünfcht mehr, Dich zu fehonen, als ich, rief ihr Gatte angſtvoll. Er— 
hole Dich, fo lange es nothwendig ift und fo lange der Doctor es 
wünfcht, nur bitte ich Dich, mein Engel, habe heute fo viel Kräfte, um 
unferm Feſt vom Anfang bis zum Ende beizumohnen und als die Göttin 
der Schönheit, Anmuth und Liebenswürdigfeit an unferer Tafel zu 
präfidiren. 

ch werde mir Mühe geben, alle Deine Wünfche zu erfüllen, mein 
guter Etienne, fagte die junge Frau mit einem Blick herablafiender Güte 
und da Du e8 forberft, werde ich troß meiner Schwäche erft, wenn 
alle Gäſte und verlaffen Haben, mich zurüdzieben. 

Dh und wir werben einen herrlichen, vergnügten Tag haben, rief 
Etienne, fich glüdlich die Hände reibend, es wird ein Felt fein, von 
welchem Vitry und bie ganze Umgegend noch acht Tage lang fprechen 
werben. Der Simmel gebe nur, daB unfere Säfte bald kommen, und 
daß heute Feine ungeladenen Säfte, das heißt Feine Paſſagiere kommen. 
Das wäre wirklich heute eine große Verlegenheit für und, ich wüßte in 
der That nicht, wo ich einen Paſſagier unterbringen ſollte, denn uns 
möglich können wir doch den erften beiten unbekannten Reifenden in ben 
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Epfaal eintreten und an unferer Gefellfchaft Theil nehmen laſſen, und 
außerdem weiß ich gar nicht, woher ich Pferde zu feiner Weiterreife 
nehmen follte, denn wir gebrauchen alle unfere Pferde und Boftillone 
ganz nothwendig zur Heimfahrt unferer Gäfte! Der Himmel behüte und 
.alfo vor PBaflagieren, denn — Herr mein Gott, unterbrach fich Herr 
Etienne felber, indem er aufhorchend fein Ohr dem Fenſter zumanbte, 
börte ich da nicht in der Ferne ein Voftborn? 

Es wird einer unferer Poftillone fein, der mit den Gäften kommt, 
fagte die junge Frau. 

Kein, nein, unfere Boftillone blaſen Heute alle die Melodie des 
Liedes: Je suis un pere, un pöre heureux,: rief der Boftherr, aufmerkſam 
borchend auf bie Töne, welche jegt immer näher und näher kamen. 

Es ift ein Signal, es ift ein Paflagier! fchrie Herr Etienne zu—⸗ 
fanımenfahrend. Athanaſta, mein Engel, wir find verloren, ed kommt 
ein Paſſagier! 

Und ohne eine Antwort feiner intereffanten, jungen Ehebälfte abzu- 
warten, flürzte Herr Etienne aus dem Putzzimmer, durcheilte den Eß— 
faal und den Flur und trat vor die Hausthür, um zu fehen, ob feine 
Befürchtungen fich wirflich beftätigten, und ob wirklich fein erhabenes 
Feſt durch einen Paſſagier geftört werben Tollte. 

Richtig, da Fam ein mit drei Pferden befpannter Kalefchwagen da— 
ber geraflelt, und in demfelben Moment fchmetterte von der andern Seite 
der Straße ein Pofthorn laut die Melodie: Je suis un pere, un pere 
heureux! 

Auch das noch, Achzte Herr Etienne. Diejer Paſſagier wird mit 
meinen Gäften zu gleicher Zeit bier worfahren, er wird — 

Ein zweites Poſthorn ließ fich vernehmen, und jubelte froh: Je 
suis un pere, un pere heureux! 

Und jetzt von beiden Seiten der Straße donnerten die Wagen über 
das holprichte Steinpflafter daher, und hielten faft zu gleicher Zeit vor 
dem Poſthauſe an. 

Herr Etienne, feinem erften Impuls folgend, flürzte zu dem Wagen 
hin, welcher nicht fremde Paſſagiere, wohl aber den ehrwürbigften und 
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nebft feinem Gaplan enthielt. Er war fchon im Begriff, den Schlag 
des Wagens zu Öffnen, aber dann ſich yplöglich feiner Dienftpflicht er— 
innernd, prallte er zurüd und eilte zu dem zweiten Wagen bin, um bie 
fremben Paſſagiere zu begrüßen. 

In biefem Wagen faßen zwei Herren, und neben dem Poftillon auf 
dem Bo thronte ein anderer Herr, ber feiner freundfeligen Miene nach 
ber Kammerbiener fein mußte. 

Die Herren wollen ohne Zweifel fogleich weiter fahren? fragte Herr 
Etienne flotternd und mit verlegener Miene. 

Nicht fogleich, mein Herr, fagte ber eine ber Herren, inbem er, 
feine großen, blauen Augen mit einem rafchen Blick auf das Poſthaus 
richtete. Das Haus ſieht ftattlih und einladen aus. Ohne Zweifel 
haben Sie ein gutes Gaftzimmer und fönnen uns ein Fleines Diner 
ferviren ? 

Herr Etienne ächzte leife und flarrte ben Fragenden mit verlegener, 
düfterer Miene an. 

Sie wollen bier diniren? fragte er. Sie wollen ein Gaftzimmer, 
und — 

Abermals fchmetterte ein VPoſthorn die fchöne Melodie und ein 
dritter Wagen mit Gäſten rollte heran. — Der Poftmeifter ſtand ver- 
wirrt und bleich noch immer neben dem Wagen der fremben Herren. 

Meine Herren, fagte er endlich mit baftiger Stimme und entjchlof- 
fenem Ion, ich befchwöre Sie, haben Sie Nachficht und Grbarmen mit 
mir. Wollen Sie heute nicht bier verweilen, wollen Sie Fein Gaftzim- 
mer und fein Diner begehren! Geftatten Sie vielmehr, daß der Poftil- 
Ion, der Sie hierher gebracht, Sie mit feinen Pferden bis zur nächften 
Station weiter fahre! 

Das ift unmöglich, Herr Poſtmeiſter, fagte der Poſtillon, welcher 
die lauten, ängftlichen Worte Etienne’ gehört hatte, und jest eilig 
vom Bock herunteriprang, um fofort die Pferde abzufpannen. Das ift 
ganz unmöglich, Herr Etienne. Meine Pferde machen heute jchon bie 
vierte Tour und find fehr ermüdet. Ich Lafle fle feinen Schritt weiter 
gehen. Ri 

Und weshalb wollen Sie uns Feine Aufnahme geftatten, fragte ber 
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Fremde, da Sie doch die Herren und Damen jener Wagen dort ganz 
ungehindert in Ihr Haus eintreten laflen? 

Das ift, das macht, flotterte Herr Etienne, und ſich dann plöglich 
zu einem verzweifelten Entſchluß aufraffend, fragig er: mein Herr, find 
Sie Vater? 

Eine leichte Wolfe flog über die hohe Stirn bes Fremden bin, und 
der Glanz feiner blauen Augen umbüfterte fich für einen Moment. 

Ich war Vater, fagte er. Aber was foll biefe Frage? 

Nun, wenn Sie Vater waren, ſagte Etienne entfchloffen, fo werben 
Sie die Gefühle eined Vaters verftehen, ber Ihnen fagt, daß er heute 
das herrliche und erhabene Felt ber Kinbtaufe feines Erftgeborenen feiert. 

Ah, Sie feiern Kindtaufe, mein Herr, rief der Fremde beiter. 
Diefe Herren und Damen alſo — 

Sind meine Gäfte, unterbrach ihn Herr Etienne gewichtig. — 

Und der Pfarrer, der da eben in dad Haus einfchreitet, fol Ihren 
Fleinen Heiden in einen guten Fatbolifchen Chriften verwandeln, nicht 
wahr? 

So ift e8, mein Herr, und Sie begreifen deshalb, daß ich in bie- 
ſem Augenblide weniger an die Pflichten meines Amtes, ald an bie 
Pflichten meiner DVaterfchaft denke, daß — 

Daß Sie und zu allen Teufeln wünfchen, unterbrach ihn ber Fremde 
lachend. Aber ich kann Ihnen diefen Wunſch nicht erfüllen, denn ich 
weiß in ber That nicht, wo jene hoben Herren refidiren, und halte es 
auch allezeit Lieber mit Gott und ber heiligen Kirche. Deshalb werde 
ich auch jest bier bleiben — 

Sie werben bier bleiben? fragte Herr Etienne verwundert. 

Ja, und ber feierlichen Handlung, welche Sie vorhaben, beimohnen! 
Die Taufe eines Erftgebornen, das ift ein fo feierlicher und großer Aet, 
daß alle Vaterherzen mit Ihnen fehlagen müſſen! Ich habe auch ein 
Baterherz, und nicht wahr, Sie auch, mein Freund? fragte ber Fremde, 
fich an feinen Begleiter wendend. Sie wünfchen auch, gleich mir, ein Zeuge 
der Taufe des jungen Dauphin dieſes Herrn zu fein? 

Wenn wir dafür nachher mit einem guten Mittagsmahl belohnt 
werben, gewiß, erwiederte der zweite Fremde lächelnd. 

g» 
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Oh, an einem guten Mittagseflen wird es nicht fehlen, vief Herr 
Etienne, deſſen Sympathie der erfte Fremde mit feinen Worten von dem 
Baterherzen raſch gewonnen hatte. Wenn Sie fo gütig und freundlich 
ber Taufe meined Sohnes beimohnen wollen, fo gehören Sie zu meinen 
Gäften, und als folche werden Sie mir willfommen fein. 

Wir nehmen Ihre Einladung an, mein Herr, fagte der Fremde 
lächelnd, indem er fich rafch aus dem Wagen ſchwang, und feinem Be— 
gleiter winfte, ihm zu folgen. Grlauben Sie mir nur noch eine Frage, 
was fommt zuerft, die Taufe oder dad Diner? 

Das Diner, mein Herr, fommt nach der Taufe. Aber -verfelben 
vorher geht ein Dejeuner, denn meine Gäfte fommen alle aus ber Ferne, 
und find einige Stunden gefahren. Sie find alfo natürlich müde und 
erfchöpft, und bedürfen der Stärfung. 

Ich fühle eine lebhafte Sympathie für Ihre Gäfte, mein Herr, 
fagte der Fremde, den Arm ſeines Begleiter nehmend, und mit ihm dem 
Haufe zufchreitend. Auch glaube ich, dad man, wenn man gefättigt ift, 
weit mehr zur Srömmigfeit aufgelegt ift, ald mit einem hungrigen Ma- 
gen. Laſſen Sie uns alfo zuerft etwas effen, damit wir nachher befto 
inbrünftiger für Ihren Erftgebornen beten können. 

Der Fremde trat ohne Umſtände in das Haus ein, und da er bie 
Thür zu dem Speifefaal geöffnet fand, fchritt er binein und begrüßte 
die dort verfammelte Gefellfchaft, welche die beiden Fremden mit großen, 
neugierigen Augen anftarrte, mit einer verbindlichen Verneigung. 

Zwei fremde Gavaliere, welche die Güte haben wollen ein wenig in 
unferer Mitte zu verweilen, und der feierlichen Taufhandlung beizuwoh— 
nen, rief Herr Etienne laut, indem er die beiden Fremden mit einer flol- 
zen Handbewegung feinen Gäften präfentirte. Erlauben Sie, meine Her- 
ten, daß ich Sie Madame Etienne vorftelle. Madame Etienne wird 
glücklich fein, zwei Herren zu begrüßen, welche fo freundlichen Antbeil 
an unferm Elternglüf nehmen, und obwohl fie noch fehr Schwach ift, 
wird fie doch Worte finden, um Ihnen zu danken für die Ehre, die Sie 
unferm Erfigebornen erzeigen wollen! | 

Madame Etienne fand wirklich Worte. Ihr feines geübtes Auge 
hatte fofort erfannt, daß dieſe beiden Herren, welche fo vollflommen une 


37 


befangen, und ohne die minbefte Verlegenheit in ben ſtolzen Kreis biefer 
glänzenden Gefellichaft eingetreten waren, durchaus ber vornehmen Ge— 
jelfchaft, der hoben Ariftofratie angehören müßten, und fie war glüd- 
Lich, ihren übrigen Gäften zeigen zu fünnen, wie gut fie es verftände, 
mit den vornehmften Leuten zu verkehren, und in ben feinften Formen 
fich zu bewegen. 

Sie empfing daher die beiden Gavaliere mit ihrem füßeften Lächeln 
und ihren fehmachtendften Blicken, und während fonft der Herr Pfarrer 
und der Herr Bürgermeifter aus Solanges ihre Tifchnachbarn hätten 
fein jollen, lud fe jet die beiden Fremden ein, diefe Ehrenpläßge neben 
ihr einzunehmen. Sie machte während des Mahls die Fremden in 
großmüthiger Zuvorfommenheit mit dem Namen, dem Stand und ber 
Bedeutung aller ihrer übrigen Gäſte befannt, und erzählte ihnen mit be— 
ſcheidener Miene, welche Triumphe fte noch im verfloffenen Winter auf 
dem großen Ball des Herrn Unter-Präfecten gefeiert, und daß fie bie 
ganze Nacht hindurch getanzt habe, während die fchönften und jüngften 
Mädchen nicht aufgefordert wurden. 

Die beiden Fremden hörten ihr mit der verbinblichften Aufmerf- 
jamfeit zu und bewiefen ihr auf die feinfte Weife das größte Interefie. 
Zuweilen auch mifchte ber Fremde, ter mit den großen blauen Augen 
und der flolzen impofanten Haltung, fich in die allgemeine Unterhaltung, 
und fragte den Herrn DBürgermeifter um bie Zuſtände feiner Stabt, 
und ließ fich von dem Herrn Pfarrer von dem Befinden feiner Ge— 
meinde erzählen, und fragte theilnehmend nach dem Gedeihen der Fabri— 
fen, bie gerade in biefem Theil von Franfreich jegt mächtig empor 
blüheten. j 

Alle Welt war daher entzückt von dem liebenswürdigen, tactwollen 
Benehmen des Bremden, und Herrn Etienne’3 Antlig ftrahlte nicht bloß 
von dem reichlichen Genuß des feurigen Muscat-Lunel, fondern mebr noch 
vor Freude über die angenehmen Gäfte, welche der Zufall ihm zugeführt, 
und Madame Etiennes Wangen rötheten fich, und durchaus nichts von 
Schwäche verrieth ihr lebhaftes, heiteres Wefen. 
| Das Dejeuner war endlich beendet, und man erhob fich von ber 
Tafel, um jegt zu ber feierlichen Taufhandlung zu fchreiten. Der Herr 
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Pfarrer nahm wieder feine ehrwürbige Amtsmiene an, und fehritt, von 
dem Caplan gefolgt, nach dem Putzzimmer bin, welches inzwifchen in 
eine Urt von Gapelle mar verwandelt worden, und in deſſen Mitte man 
aus einem Tiſch und einigen feidenen Decken, weißen Spitentüchern und 
jhönen Blumen einen Eleinen Altar errichtet hatte, auf welchem das Cru— 
cifix und das filberne Taufbeden ſich befanden. 

Der bobe Fremde reichte der Madame Etienne den Arm, um fie in 
das Pupzimmer zu führen. Sie erlauben mir doch, Madame, daß ich 
der heiligen Handlung als Pathe beimohne? fragte er. Ich wünjchte 
es fchon deshalb, um dad Glüf zu haben, Sie meine Frau Oevatterin 
nennen zu bürfen. - 

Madame Etienne erröthete vor Vergnügen, und IR mit berebten 
Dankesworten dad Anerbieten des Fremden an. 

Wir werden alfo auch auf dieſe Weile erfahren, fügte fie zu fich 
felber, wer und was der Fremde ift. Ich bin gewiß, er iſt ein Graf, 
oder wenigftens ein Baron. . 

Die heilige Handlung begann. Der Pfarrer ftellte fich hinter dem 
Heinen Altar auf und ihm gegenüber zu beiden Seiten des ſchlummern— 
den Kindes, das die bäuerliche Amme hielt, nahmen die Taufzeugen ihre 
Plätze ein. 

Eine Furze, eindringliche und herzliche Nede des würdigen Pfarrers 
leitete die Handlung ein, alsdann folgten die gewöhnlichen Formeln der 
Taufe, und zulegt wandte der Geiftliche fich den Taufzeugen zu und for= 
derte fie auf, ihm ihren Namen, Stand und Character zu nennen, damit 
er fie verzeichne in dem Kirchenbuche. 

Ihr Name alfo, mein Herr! wandte er fich an den Fremden. Aller 
Augen richteten fich auf ihn Hin, Aller Mienen drückten eine erwartungd= 
volle Spannung aus; Madame Eiienne fühlte ihr Herz wie einen Ham— 
mer in ihrem Bufen Hopfen, und meinte ſchon das prächtige Wort „Graf“ 
von den Lippen bed Fremden zu vernehmen. 

Ihr Name, mein Herr? wiederholte der Pfarrer. 

Joſeph, fagte der Fremde lächeln. 

Joſeph, wiederholte der Pfarrer bebächtig. Joſeph — aber der Zus 
name, wenn ich bitten darf! 
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Nun, ich dächte, Iofeph wäre genügend, fagte der Fremde etwas 
ungebulbdig. 

Nein, mein Herr, es ift nicht genügend. Der Zuname alfo, wenn ich 
bitten darf! 

un: denn, Iofeph der Zweite! 

Der Zweite? fragte der Pfarrer mit einem mißtrauifchen Bli auf. 
ben Freniden. Der Zweite? Das ift Ihr Zuname? 

Sa, der Zweite, das ift mein Zuname! 

Eh bien, meinetwegen! fagte ber Pfarrer achſelzuckend. Joſeph 
der Zweite. Aber nun Ihr Character, — um Berzeihung, mein Herr, 
was find Sie? 

Der Bremde blickte faft verlegen wor ſich nieder und ſchwieg. 

Ich wiederhole meine Frage, fagte der Geiftliche freundlich, was 
find Sie, mein Herr? 

Kaifer von Defterreich! fagte der Fremde lächelnd. 

Ein einziger Schrei des Staunens, des Schreckens, der Freude und 
Veberrafchung tönte von Aller Lippen. Der Pfarrer ließ vor Erftaunen 
den Bleiftift fallen, mit dem er din „Character“ des Taufzeugen in fein Kir— 
chenbuch hatte einzeichnen wollen, und ftarrte den Kaifer verwirrt an, 
Madame Etienne war ohnmächtig vor Entzücken in ihren Lehnſtuhl zu— 
rüdfgefunfen, Herr Etienne aber achtete gar nicht auf fie, ſondern zu ber 
Amme binftürzend, entriß er ihr das Kind, und * ſich mit demſelben 
vor dem Kaiſer auf ſeine Kniee nieder. 

Das war das Zeichen, welches wieder Leben und Bewegung in die 
vor Ueberraſchung verſteinerte Geſellſchaft zu bringen ſchien. Herren und 
Damen, Greiſe und Kinder, Alle folgten ſie dem Beiſpiel ihres Wirthes 
und beugten ihre Kniee. 

Herr Kaiſer, rief Etienne mit zitternder Stimme, und Thränen in 
den Augen, Sie haben meinem Haufe heute Föftliche Ehre wiberfahren 
laffen, und meinen Erftgebornen unfterblid gemacht. Denn no nach 
Jahrhunderten werben die Menfchen von der heutigen Stunde ſprechen, 
und fie wird eingetragen werben in bie Bücher der Gefchichte ald ein 
glorwür diges Beifpiel von der Leutſeligkeit und Güte Eurer Majeſtät. 
Mein Sohn ift ein Franzoſe, aber er fol doch auch in feinem Herzen 


40. 


ein Deutfcher werben, wie unfere fehöne und gute Königin eine Deutfche 
ift, und doch eine Franzöſin geworden if. Es lebe unfere fchöne er 
babene Königin Marie Antoinette, es lebe ihre Bruder, ber Kaifer Jo— 
ſeph der Zweite! 

Die ganze Gefellfehaft ftimmte jubelnd ein, und wedte mit biefem 
lauten Liebesgruß Madame Etienne aus ihrer Ohnmacht. Sie fchlug 
die Augen auf, und ihre wirren Blicke fuchten den erhabenen Gaſt. — 
Der Kaifer fchien diefen Moment ihres Erwachen nur erwartet zu ha— 
ben, denn er eilte fogleich zu ihr hin, und als fie zu feinen Füßen nie= 
derfinfen wollte, drückte er fie mit janfter Gewalt wieder in ihren Lehn- 
ſtuhl nieder. 

Unter Gevattersleuten darf man Fein Geremoniel beobachten, fagte 
er lächelnd, aber fie müffen ſich, fo viel fle können, untereinander ges 
fällig fein. Wollen Sie mir alfo einen Oefallen erzeigen, rau Ges 
vatterin? 

Sire, gebieten Sie über mich! Mein ganzes Leben jteht zu Ihren 
Dienften ! 

Ach, Srau Gevatterin, was würbe dazu wohl mein kleiner Pathe 
fagen? Er bedarf Ihrer, und ich bitte Sie, ihm recht viel Liebe und 
Sorgfalt zu widmen. Sie haben mir verfprochen, mir einen Gefallen zu 
erzeigen, fuhr der Kaifer fort, indem er eine goldene, mit Brillanten be= 
ſetzte Tabatiere aus feinem Buſen bervorzog, ich erfuche Sie alfo, Diejes 
Heine Andenken von mir anzunehmen. Es ift mein Bildniß auf dieſer 
Zabatiere, und da, wie man mir gejagt bat, felbft die jchönften Fran— 
zöftnnen fihnupfen, jo werben auch Sie vielleicht zuweilen aus diefer Dofe ° 
eine Eleine Prije de contenance nehmen. — Und jett, mein Serr Ge— 
vatter, wandte der Kaifer fich an ben vor Freude weinenden Poftmeifter, 
jest, da ich zu Ihren Taufzeugen gehöre, werden fich doch auch hier noch 
wohl ein Paar Pferde finden, die mich weiter jchaffen ? 
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V. 


Ankunft in Verſailles. 


Der ganze Hof hatte fich nach DVerfailles begeben, denn dort wollte 
das Königspaar den erften Beſuch Kaifer Joſeph's empfangen, und dort 
follte der Kaifer felber mit ihnen refiviren. Cine glänzende Reihe von 
Zimmern war für den Kaifer und fein Gefolge in Bereitfchaft gejeßt, 
Generale, Kammerberren und Lafaien waren ernannt, um ben Privat— 
dient des Kaifers zu übernehmen, und Jedermann erwartete mit Unge— 
duld die Ankunft dieſes Bürften, von deſſen Leutfeligkeit, Güte und Lie— 
benswürbigfeit ganz Frankreich fich jeßt fchon, bevor er Paris erreicht 
hatte, die anmuthigften Anecdoten erzählte. 

Gin Courier war foeben in Verſailles angelangt mit der Meldung, 
daß ber Kaifer in kürzeſter Zeit dafelbft eintreffen werde, und ſchon von 
der legten Station vor Verſailles abgefahren jei. 

Die Königin empfing diefe Nachricht mit einem lauten —— 
ſchrei, und befahl allen Damen ihres Hauſes, mit ihr in den großen 
Empfangſaal zu kommen, woſelbſt das erſte Begegnen mit ihrem kaiſer— 
lichen Bruder ſtattfinden ſollte. — Der König aber empfing dieſe Nach— 
richt mit einem ſtummen Kopfnicken, und ein leichter Schatten flog über 
ſeine Stirn hin. — Alsdann wandte er ſich mit einer haſtigen Bewegung 
zu feinem erften Minifter und vertrauteften Rathgeber, dem Grafen Maus 
repas bin, mit dem er fich fo eben alleın in feinem Kabinet befand. 

Sagen Sie mir ehrlich, Graf, was halten Sie von dieſer Reife des 
Kaijers? 

Der alte Graf zuckte leicht die Achfeln. Sire, die Königin hat 
ihren erhabenen Bruder fo lange eingeladen, bis er ihren dringenden 
Pirten nachgegeben, und fich entjchloffen hat, Ihro Majeftät einen Ber 
ſuch abzuftatten. 

AH bah, rief Ludwig ungebuldig, Kaifer Joſeph ift nicht fo weiche 
müthig, daß er fich zu feinen Handlungen von Yamilieninterejfen allein 
bejtimmen ließe. Sagen Sie doch ehrlich, Graf, was halten Sie von 
diefer Reife? 
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Ew. Majeftät befehlen, Ihnen meine aufrichtige Meinung darüber 
zu fagen? 

Ich bitte Sie darum! 

Nun denn, Sire, dann geftehe ich Ew. Majeftät, daß dieſe Reiſe 
des Kaifers mich und alle übrigen Minifter vielfach befcbäftigt bat, und 
daß wir und über den Zweck derjelben oft befprochen haben. Ew. Ma— 
jeftät Haben Necht, Kaifer Joſeph ift nicht ber Mann, ver fich zu feinen 
Handlungen von Familienintereffen beftimmen läßt, und wenn er nach 
Paris Fommt, fo mag da leicht noch etwas Anderes im Epiel fein, als 
die Sehnjucht, feine Eönigliche Schwefter zu ſehen. Vielleicht, Sire, 
hofft er durch feine Gegenwart den alten Kieblingswunfch des öfterrei= 
chifchen Kaiferhofes doch noch erfüllen, und Choifeul wieder zu Ihrem 
Minifter machen zu Fönnen. 

Nein, fagte der Kaiſer heftig, Oeſterreich kann das nicht mehr hoffen, 
feine Spione, und Sie wiſſen, Oefterreich ift immer gut bedient, feine 
Srione werden ihm gejagt haben, daß meine Abneigung gegen biefen 
Herzog vom Machwerf der Kaiferin Maria Therefia unwandelbar iſt. 
Der Schatten meines Vaters ift es, der ihn in Ghanteloup feftbannt, 
und ich ehre diefen Schatten, wie ich Alles ehre und befolge, was mir 
der Wille meines Vaters befichlt. Stände er, wie es ihm gebührt, und 
wie es vielleicht nur die frevelnde Hand Choifeuld verhindert hat, auf 
dem Thron von Frankreich, jo würde die Allianz mit Defterreich, welche 
und im fiebenjährigen Krieg Niederlagen und Schande gebracht hat, 
welche ung fpäter viel Zank und Aerger gebracht hat, Durch die öfterreichifche und 
die antiöfterreichijche Partei, ſtände mein Vater an meiner Stelle, ſo würde diefe 
Allianz mit Defterreich längſt gebrochen fein. Ich muß äußerlich an ihr halten, 
denn meine Gemahlin ift die Tochter Darin Thereſia's, und dies ift das 
Band, welches mir die Hände bindet. Ebenfo wenig wie die öfterreichi- 
fche Partei jemals hoffen darf, daß ich den Herzog von Ehoifeul zurück— 
rufe, ebenfo wenig darf die antiöfterreichifche Partei Hoffen, daß ich jemals 
das Band zerreißen würde, mit welchem die Königin mid) an Defter- 
reich bindet. Sie ift die Frau meines Herzens, und fie wirb das immer 
bleiben, und Niemand wird fle von biefer Stelle verdrängen Eönnen. 
Aber die Liebe wird niemald Einfluß haben auf meine Bolitif, und in 
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der Politik folge ich dem Willen meines Vaters. Wenn alfo der Kai— 
fer hieher kommen follte, um uns zu noch innigerer Allianz mit Oefter- 
reich zu bewegen, fo kann man ihn fogleich bedeuten, daß das verlome 
Mühe ift. 

Der Kaifer Tann möglicherweife noch einen andern Zwed haben, 
Sire. Er Fann hieher fommen, um Ihre bedingte oder unbebingte Ein— 
willigung zu den Bergrößerungsplänen zu erhalten, die er auf Kojten 
der Türkei auszuführen fucht. Der Kaifer ift ehrgeizig, und er folgt ver 
Politik feines Hauſes, welches ſtets und zu allen Zeiten nach Ausdeh— 
nung und Erweiterung feiner Grenzen geftrebt hat, 

Und doch darein hat willigen müffen, Schlefien an Preußen abzu= 
treten, rief der König ſpöttiſch. 

Das eben ift die brennende Wunde, für welche Defterreich fich lin— 
dernden Balfam aus ber Türkei holen möchte. Ganz Europa Fönnte 
darüber wieder von der Brandfackel des Krieges durchlodert werben, wenn 
Ew. Majeität es nicht verhindern. 

Wenn ich e8 verhindern Fann, jo will und werde ich es, fagte ber 
König feſt. Der Friede ift das heiligfte Beſitzthum der Völker, und man 
darf ihnen daſſelbe nur in der äußerften Nothwendigkeit entziehen! 

Aber der Kaifer von Defterreich Hofft auf den Krieg, weil er fich 
Ruhm erwerben möchte. 

Ich aber will den Frieden, weil ich mir auch Ruhm erwerben 
möchte, den Ruhm, mein Volk glücklich und zufrieden gemacht zu haben, 
rief der König. Der Ruhm der Eroberer ift die Geißel der Menfch- 
beit, ver Ruhm guter Negenten ihre Segnung. Der Teste fol mein 
Erbtheil fein, das Glück meined Volkes mein einziges Streben! 

Uber der Kaifer wird es vielleicht verfuchen, Sire, gerade Ihre 
Liebe für Sranfreich zu benugen, um Sie feinen Eroberungsplänen ges 
neigt zu machen. Er wird Ihnen eine Vergrößerung Branfreichs in 
Ausficht ftellen, um Sie nachfichtig zu machen für feine Abfichten auf 
Serbien und Boönien. Er wird vielleicht geneigt fein, Ihnen dafür Die 
Niederlande anzubieten. 

Ic werde dieſes Anerbieten nicht annehmen, fagte der König rafch. 
Frankreich bedarf feiner Vergrößerung. Es würde, was ed an feinen 
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Extremitäten gewönne, an Stärfe und Kraft in feinem Centrum verlie= 
ren. Dir Kaiſer wirb es vergeblich verfuchen, mich zu einem Länder— 
eroberer zu machen! Ich trachte nur nach Einer Eroberung, nad) ber 
Liebe meines Volkes! Möge der Segen meines Vaters, möge der weife 
Rath meiner Minifter und mein eigenes gutes und rebliched Streben mir 
beifteben diefe Eroberung zu machen. 

Oh Ew. Majeftät hat nicht mehr nöthig nach diefer Eroberung zu 
ftreben, rief Graf Maurepas begeiftert. Das Herz Ihres Volkes, das 
ift eine Domaine, Sire, in welcher Sie ſchon lange der anerkannte und 
unablösbare Gutöberr find, 

Eine Domaine, welche ich indeſſen mit der Königin theilen will, 
jagte der König mit einem jcharfen Blick auf Maurepad. — Der Mi— 
nifter fchlug vor dieſem Blick die Augen nieder. Der König fuhr fort: 
Sie find feit einiger Zeit gereizt gegen die Königin. 

Die Königin ift es nur gegen mich, Sire. Ich bin ihr ein Dorn 
im Auge, denn fie meint, nur ich hindere die Ernennung Choiſeuls, und 
wenbet daher alle Mittel an, um mic) zu verbrängen. 

Sie wiſſen aber, daß diefe Mittel vergeblich find, Graf, ich habe 
es Ihnen fo eben wiederholt! Ich kann ald Mann vergeffen, daß Ma— 
tie Antoinette eine Erzherzogin von Dejterreich ift, aber ich werde es 
niemals als König, als der Sohn meines Vaters vergeffen! Daſſelbe 
gilt von ihrem Bruder, dem Kaifer. Gr fol mir willfommen fein als 
der Bruber meiner Gemahlin, und es mag fein, daß id) ihn lieben werbe 
als meinen Schwager, aber ald Kaifer von Delterreich wird er in mir 
ftetS den König von Frankreich finden, welcher mißtrauifch jeden feiner 
Schritte überwacht, und ihm auch nicht das Eleinfte Zugeftändnig machen 
wird! Aber hören Sie nur, da rollen Wagen heran, der Kaifer kommt. 
Sie fennen jegt die Anfichten des Königs von Frankreich über den his 
jer von Defterreich, und Sie fünnen fie den übrigen Miniftern mitthei— 
len. Jetzt will ich gehen, meinen Schwager willfommen zu heißen! 

Der König entließ feinen Minifter mit einem freundlichen Kopf- 
nicken, und verließ feine Gemächer, um fich zu feiner Gemahlin zu be= 
geben. — 

Marie Antoinette ftand, umgeben von ihren Damen, in ber Mitte 
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bes Saals, ald der König zu ihr eintrat. Ihre Wangen waren todes— 
bleich,, ein fieberhaftes Beben durchzitterte ihre ganze Geſtalt, “ihre glü— 
henden, feuerfpruhenden Blicke flatterten immer wieder nach der großen 
Hauptthür ba drüben Hin, durch welche der Kaifer kommen mußte. Als 
fie den König durch die Geitenpforte eintreten fah, ging fie ihm lebhaft 
entgegen, und ihn mit einem bimmlifchen Lächeln begrüßend, fagte fle: 
Site, foeben ift der Kaifer angelangt, und mein Herz hat Feine Ruhe 
mehr bier in dem großen Saal. Es jlattert meinem Bruder entgegen, 
und es fcheint mir unfreunblich und kalt, daß wir ihm nicht entgegen 
geben! Oh kommen Sie, mein Gemahl, eilen wir, den geliebten Bru— 
der zu umarmen. Mein Gott, man wirb doch einer Königin nicht ver- 
wehren wollen, daß fie ein Herz babe. 

Im Gegentheil, man wird es ihr danken, daß fie eins hat, fagte 
Ludwig mit einem fanften Zächeln. Aber Ihr Bruder würde nicht zu— 
frieben fein, wenn wir jo thun, wie Sie wünfchen. Denn wenn wir ihm 
entgegen geben, fo heißt das, ihn als Kaifer anerfennen, und Sie wiffen 
wohl, daß er durchaus nur der Graf von Falkenftein fein will. Ihn 
alfo anders empfangen, bieße feinen Wünfchen zuwider handeln! 

Dh die Etiquette, und immer die Etiquette, flüfterte die Königin 
leife vor fich Hin, ihren großen Fächer von Pfauenfedern auseinander 
jchlagend, und fich heftig Kühlung zumehend. Es giebt Fein Mittel ihr 
bier zu entgehen. Frau von Noailles find wir los, aber Madame Eti- 
quette ift boch geblieben, fe lauert auf und in r: jedem Winkel, ſte ver- 
bittert uns jede Freude, fie — 

Die Thür da drüben öffnete fich, eine männliche Geftalt erfchien 
auf der Schwelle, ein lächelndes Antlig ward fichtbar, ein paar große, 
blaue Augen, jchauten fie an. Marie Antoinette ftieß einen Schrei aus 
und aller Rückſicht und aller Etiquette vergeſſend, ftürzte ſie vorwärts. 
Mein Bruder! Mein geliebter Bruder! rief fie mit hellem Liebeston. 
Meine Echwefter! Meine geliebte Antoinette! antwortete ihr ein eben 
jolcher Ton, und Joſeph öffnete feine Arme, und Maria Antoinette 
ſtürzte fich an fein Herz; weinend vor feliger Luft, drückte fie ihre Lippen 
feft auf die Rippen ihres Bruders, und lachte unter Thränen, und hieß 
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ihn willfommen mit einzelnen, abgebrochenen Worten ohne Zufammene 
bang. 

Tief gerührt, mit Thränen in den Augen ftanden die Damen ber 
Königin an der andern Seite des Saals. Diefe fo ungewöhnliche, fo 
unceremonielle Scene war geeignet bie lebbaftefte Sympathie zu erwecken, 
und man fah daher felbft Augen, welche wenig gewohnt waren zu weinen, 
fich mit Thränen innigfter Rührung füllen. — Nur Ein Herz blieb un— 
gerührt, nur Ein Paar Augen blieben troden, — das waren die Augen 
und das Herz bes Königs. 

Er allein Hatte beachtet, was in ber allgemeinen Bewegung Nie- 
mand beachtet hatte, er allein hatte fich verlegt davon gefühlt, daß Marie 
Antoinette: den Kaifer nicht begrüßt hatte als Franzöfin, fonbern ald 
Deutjche mit einem beutfchen Wort, und daß ber Kaifer ihr mit einem 
beutfchen Wort geantwortet hatte. Es war ber beutfche Kaifer, es war 
die beutfche Erzberzogin, welche da neben ihm fich in fo inniger Um— 
armung umfchlungen bielten, und neben ihnen fand der König von 
Branfreich ganz vergeilen, ganz unbeachtet! — Es war eine unangenehme, 
verlegene Pofition, und König Ludwig war nicht gewandt genug, um 
fich einer folchen mit Anmuth zu entziehen. Mit gerungelter Stirn, 
mit niebergeichlagenen Blicken ftand er da, und endlich nicht mebr im 
Stande. feinen Unmuth zu unterdrüden, wandte er fich ab und that rafch 
einige Schritte nach ber Thür zu. 

Aber in dieſem Augenblick legte fich eine Hand leiſe auf feine Schul— 
ter, und bie volle, fjonore Stimme ber Königin fragte: Sie wollen und 
verlaffen, mein Gemahl? Wohin gehen Cie? 

Ich war zu früh hieher gekommen, fagte Ludwig ſcharf. Man 
hatte mir gejagt, der Graf von Balfenftein ſei in Berfailles angelangt, 
und ich kam ihn zu begrüßen, aber es feheint, daß man ſich geirrt bat. 
Ich ziehe mich alfo zurüd, bis ber Graf wirflich da iſt und fich mir 
sorftellt. 

Der Graf von Falfenftein ift da, Sire, und er bittet taufenbmal 
um Verzeihung, daß er feinem Herzen erlaubt bat, bie Zügel zu nehmen 
- und mit feiner Vernunft durchzugeben, ſagte Joſeph mit fanfter, bitten= 
der Stimme, Berzeiben Sie es mir, Sire, daß ich einen Eleinen Mo— 
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ment auch das Herz meiner Schweſter in meinen tollen Lauf mit binein- 
ziehen Fonnte. Es war eine Eroberung, welche bie Erinnerungen unferer 
Kindheit mir von ber Königin von Frankreich verfchafft haben, aber ich 
lege dieſe Eroberung jebt zu den Füßen Eurer Majeftät nieder und bitte 
Sie, dieſelbe als eine Trophäe Ihres vollftändigen Sieges über mich 
anzunebnen. 

Er fchaute den König mit fo offenen, warmen Liebesblicken an, daß 
Ludwig ibm nicht zu widerſtehen wermochte und fich wider feinen Willen 
zu ihm Dingegogen fühlte. Der Schimmer eines Lächelns flog über fein 
Anilig Hin, und mit einer rafchen Bewegung Joſeph feine beiden Hände 
entgegenſtreckend, ſagte er: Ich heiße Sie von Herzen willfommen, mein 
Bruder, und verfichere Sie, daß Sie ums in Berfailles ein lieber und 
willfommener Gaft find. Erlauben Sie mir alfo jest, Sie felbft nach 
Ihren Zimmern zu begleiten und mich jelbft zu überzeugen, baß nichts 
verſäumt ift, was zu Ihrer Bequemlichkeit dienen Fann. 

Er nahm den Arm des Kaiferd und wollte vorwärts geben, aber 
Joſeph machte eine leife, abwehrende Bewegung und blieb ftehen, Eire, 
fagte er, ich bin bereit, überall Eurer Majeftät zu folgen, wohin Sie 
mich geleiten wollen; aber ich würbe e8 mir niemal3 verzeihen können, 
Ihnen um meiner Bequemlichkeit willen Mühe gemacht zu haben. Ich 
bin ein Soldat, den viele Strapagen und Entbehrungen abgebärtet ha— 
ben, der de3 Lurus und der Pracht” wenig gewohnt und durchaus 
nicht würdig iſt. Ich darf daher auch Ihr gnädiges Anerbieten nicht 
annehmen, denn ich bin durchaus nicht würbig, bier in Berfailles zu 
wohnen. 

Nie, mein Bruder, rief die Königin erfchroden, Sie wollen nicht in 
Berfailles bei ung wohnen? Sie verfchmähen es, unfer Gaft zu fein? 

Ich werde ſtets glücklich fein, wenn Sie mich als Gaft an Ihrer 
Tafel dulden mollen, fagte der Kaifer lächelnd, aber es ift dazu nicht 
nöthig, daß ich in DVerfailles wohne Wenn ich reife, logire ich niemals 
in Schlöffern, fonbern immer nur im Cabaret. 

Der König zuckte leicht zufammen und blickte ganz erfchroden in 
das Antlitz Joſephs. Im Cabaret? wiederholte er verwundert. 

Der Graf von Falfenftein meint im Kötel, Sire, rief die Königin 
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lächelnd. Sie fehen wohl, es fehlt meinem Bruder noch ein wenig bie 
volle Gewandtheit unferer Sprache, und wir werben ihn lehren müſſen, 
welch ein ungeheurer Unterfchieb zwifchen einem Hötel und einem Ca— 
baret ift. Um dieſen Unterricht zu empfangen, mein Bruber, müffen Sie 
aber bei uns in Verſailles wohnen, ich bitte Sie noch einmal darum. 
Sie follen gewiß in Feiner Hinficht befchränft und vollfommen frei fein. 
Auch haben wir Ihnen abfichtlich folche Zimmer ausgewählt, bie ganz 
ftil und fern von jedem Geräufch find. 

Ich weiß fehr wohl, fagte Joſeph, daß DVerfailles außerorbentlich 
groß ift, und da fo viele Poliſſons darin wohnen, würde ſich auch wohl 
für mich noch ein Platz finden. Aber ich habe meinen Kammerdiener 
fchon beauftragt, mir in einem Hoͤtel garni in Paris mein Feldbett aufs 
zufchlagen, und dort werde ich Iogiren. Reben wir nicht mehr davon!*) 
Ich bin Ihnen außerordentlich verbunden für Ihre mir gnädig angebo— 
tene Gaftfreundfchaft, aber ich kann fie nicht annehmen. Ich bin bier- 
ber gekommen, um zu hören, zu fehen und zu lernen, ich werbe daher 
früh auf fein müfjen und fpät heimfehren, und das Alles würde Sie 
bier in Verſailles beläftigen! 

Ad, ich glaubte, Sie wären nach Paris gekommen, um den König 
und mich zu befuchen, rief die Königin traurig. 

Gewiß bin ich das, meine Schwefter, fagte Joſeph lächelnd, aber 
Sie werden bald erfennen, daß ich nicht fo liebendwürbdig und bequem 
bin, wie Ihr gütiged Herz hofft, und e8 werben viele Stunden fommen, 
wo Sie herzlich froh fein werden, meiner Geſellſchaſt überhoben zu jein. 
Diefe Stunden werde ich benußen, um Ihr fchöned Paris zu fehen, 
meine Kenntniffe zu bereichern, und Alles das zu lernen, was Sie ſchon 
wiflen. Paris ift fo reich an Kunſtſchätzen, gelehrten und inbuftriellen 
Anftalten, daB man fchon gelehrt und gebildet wird vom bloßen An— 
ſchauen. Sie werden daher in vielen Dingen noch einen ganz ungebil- 
beten Barbaren in mir finden, Sire, und ich habe gar fehr um Ihre 
Nachficht zu bitten! 

Wir werben uns diefe wohl gegenfeitig gewähren können, ſagte 


*) Memoires de Madame de Campan. V.I.p. 172. 
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der König milde, Uber jet, mein Bruder, bitte ich Sie, der Königin 
Ihren Arm zu reichen und ſich von ihr führen zu laffen. Sie wollen 
nicht bei und wohnen, aber Sie haben mindeſtens verfprochen, an 
unſerm Tiſch unfer Gaft zu fein. Kommen Gie alfo! Wir wollen 
beute ganz en famille fpeifen. Meine Prüder und Schweftern erwar- 
ten und und glühen vor Verlangen, den Grafen von Falfenftein zu 
begrüßen! 


VI. 
In paris. 


Vor dem kleinen Hoͤtel Turenne in der Straße Vivienne hielt ein 
kleiner Fiaere. Der in demſelben befindliche Herr ſchwang ſich leicht aus 
dem Wagen hervor, und mar im Begriff in Dad Haus einzutreten, als 
ver Wirth, die beiden Hände tief Hineingefenkt in die Taſchen feiner 
Beinkleider, die geſtickte Hausmütze nadhläffig über die Stirn gebrüdt, 
ihm den Weg verfperrte, und ihn mit barfcher Stimme fragte, was 
er fuche. 

Nun, ich fuche, was jeber Fremde hier zu fuchen berechtigt ift, 
fagte der Fremde lächelnd, indem er auf dad Schild über der Hausthür 
deutete, ich fuche hier Quartier! 

Und das ift gerade dasjenige, was Sie hier nicht finden Fünnen, 
rief der Wirth mit einer ftolzen Kopfbewegung. Mein Haus ift in ben 
nächften Wochen durchaus nicht im Stande, Gäfte aufzunehmen, felbft 
nicht, wenn fie ein fo angenehmes und gewinnendes Neußere haben, wie 
Sie, mein Herr! 

Dann müffen Sie das Schild abnehmen, fagte der Fremde miß- 
mutbig. Wenn man bie Reifenden durch ein Schild anlodt, muß man 
auch die Mittel befigen, ihren gerechten Anfprüchen genügen zu Fönnen! 
ch fordere alfo noch einmal ein Zimmer von Ihnen, mein Herr! 

Ich fage Ihnen, daß ed unmöglich ift, Ihnen ein folches zu geben 


Das Hbtel Turenne fann feine gewöhnlichen Gäfte mehr aufnehmen, 
Kaifer Iofenb. 2. Abth. IV. 4 
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denn es iſt ihm hohe Ehre widerfahren. Der Kaiſer von Oeſterreich, 
ber Bruder unferer ſchönen Königin, logirt in meinem Hoͤtel. 

Und indem der Mann fo fprach, ftrahlte eine felige, ſtolze Befriedi⸗ 
bigung von feinem rothen, wohlgenährten Angeſicht. 

Der Fremde lächelte. Ach, mein Herr, fagte er, ich fürchte, wenn 
ber Kaifer Sie eben gehört hätte, würbe er fogleich Ihr Hötel verlaffen, 
denn Sie haben fein Geheimniß verratben. Er will bier nur der Graf 
von Falkenftein fein! 

Aber Jedermann Fennt dies Geheimniß, mein Herr, und ganz Paris 
glüht vor Verlangen, den Grafen von Balfenftein zu fehen, von dem 
fich jebt ganz Frankreich fchon die fchönften und Föftlichiten Anekdoten 
erzählt. Der Graf von Falkenſtein ift ja die Leutfeligkeit und Liebend- 
würbigfeit felbft, er fpricht mit bem gemeinem Mann, ald wäre er fei- 
neögleichen. 

Nun, und ift er das denn nicht? fragte der Fremde lächelnd. Sft 
er anderd gejhaffen und auf die Welt gefommen, als jeder gemeine 
Mann? 

Der Wirth fchleuberte auf den Fühnen Fragenden einen Blick voll 
Verachtung und Zorn. Ich finde es fehr vermeflen von Ihnen, mein 
Herr, daß Sie ed wagen, in fo wenig ebrerbietigen Ausbrüden von 
Sr. Majeftät zu reden, fagte er. Se. Majeftät Iogirt in meinem Hötel, 
und ich werde es nicht dulden, daß irgend Jemand die fehuldige Ehr- 
furcht gegen ihn verlegt. Das franzöfifche Volf Tiebt den Kaifer, und 
jauchzt ihm entgegen, und ed wäre auch in ber That fehr undankbar, 
wenn ed anberd wäre, benn ber Kaifer Eommt ihm mit fo viel Vertrauen 
und Bonhommie entgegen, wie ed noch niemald ein Monarch gethan! 
Denken Sie doch nur, er hat ed der Königin abgefchlagen, in Berfailles 
zu wohnen, er zieht es vor, in meinem Hoͤtel zu refidiren. Iſt das nicht 
erhaben, nicht großartig? 

Ih finde ed nur bequem, fagte ber Fremde lächelnd. Der Graf 
von Balfenftein wird bier im Mittelpunft von Paris fein, und kann 
alfo mit LKeichtigfeit überall Hin gelangen! Aber. jagen Sie, ift der Graf 
ſchon angelangt? 

Nein, noch nicht! Nur fein Kammerdiener ift bereits bier und Bat 
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das Feldbett aufgefchlagen. Der Kaifer und das übrige Gefolge wird 
nachfommen. Deshalb ftehe ich Hier auf der Lauer, und erwarte bie 
Hofequipage, welche den Grafen Balfenftein von Verſailles bringt. 

Iſt der Kammerbiener Günther jegt eben hier? fragte der Fremde. 

Ah, Ste willen den Namen bdiefes Herrn? rief der Wirth mit 
großen Augen. Alsdann gehören Sie vielleicht auch zum Gefolge bed 
Kaifers? 

Ja, fagte der Fremde lächelnd, ich rafire ihn bisweilen. Jet rufen 
Sie mir Günther! 

Es lag etwas Stolzes, Befehlendes in dem Ton diefer Stimme, 
das den Wirth ftugig machte. Kommen Sie, mein Kerr, ich führe 
Sie, fagte er, und wenn Gie Se. Majeftät rafiren, fo verfteht es fich 
von felbft, daß ich ein Zimmer für Sie habe! 

Der Fremde erwieberte nichts, fonbern folgte rafch dem Wirth, ber 
ihn über die breite Treppe in das erfte Stocdwerf des Hauſes geleitete, 

Eben wie fie bie legte Stufe der Treppe überfchritten hatten, öffnete 
fih da drüben eine Thür, und ber Kammerdiener bed Kaiferd trat 
heraus. — 

Se. Majeftät! rief er überrafcht, indem er fich fteif wie eine Schild- 
wache neben ber Ihlr aufrichtete, 

Se. Majeftät! wiederholte der Wirth entfeßt. Diefer Herr iſt — 
Ew. Majeftät find — 

Ich bin der Graf von Falfenftein, fagte der Kaifer lächelnd. Sie 
fehen, mein Herr, e8 war nicht weife von Ihnen, den Reifenden, ber 
im Fiacre anlangte, son Ihrer Thür abzumeifen denn ber Fremde, ber 
fich durch nichts unterfchiebd vom gemeinen Mann, war doch ber Kaifer! 

Ich bitte Ew. Majeftät um Vergebung und Gnade für Alles, was 
ich Unziemliches gefprochen! rief der Wirth, im Begriff auf feine Kniee 
nieber zu finfen. Aber Joſeph winfte ihm Haftig mit ber Hand. 

Folgen Sie mir, mein Herr, ich habe ein wenig mit Ihnen zu reden, 
fagte er vorwärts fchreitend. 

Der Kammerdiener öffnete die Flügelthür und ber Kaifer fchritt Hin» 
durch, gefolgt von dem Wirth, der Angftlich und demüthig, feine Mütze 
in der Hand, Hinter ihm berfchlich. 

4% 
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Dies find die Zimmer, welche ich bewohnen fol? fragte der Kaifer, 
indem er mit einem rafchen DBli die Reihe ber glänzenden Zimmer, 
welche ſich vor ihm aufthaten, durchflog. 

Zu Befehl, Majeftät, ftotterte der Wirth, e8 find die für den Pri— 
satgebrauch Eurer Majeftät beftimmten Gemächer. 

Ich bebarf deren nicht fo viele, mein Herr. Vier Zimmer genügen 
vollfommen. Ein Vorzimmer, ein Wohnzimmer, ein Schlafgemach und 
eine Kammer für meinen Diener. Sie werben mir biefe erften vier 
Zimmer bier geben, ich miethe fie auf ſechs Wochen. Aber ich mache 
meine Bedingungen! 

Ew. Majeftät haben mir Ihre Befehle zu verfünden. 

Meine erite Bedingung ift, daß Sie bon diefer Stunde an vergef- 
fen, wer und was ich in Deutfchland bin. In Branfreich bin ich nur 
der Graf von Falfenftein, und wenn ich hier in diefem Hötel noch ein— 
mal mit einem andern Namen angerebet werbe, fo verlaffe ich fogleich 
Shr Haus, und Fehre nicht wieder zurüd. 

Ich werde Ihren Befehl pünktlich befolgen, Herr Graf. 

Sie werben es auch Ihrer Dienerfchaft einprägen. Ich will burch- 
aus feine Ausnahmeftellung, fondern ich will aufgenommen und anges 
ſehen werben, wie ein gewöhnlicher Neifender. Daraus folgt, daß Sie 
auch nach wie vor andern Reiſenden Ihre übrigen Zimmer öffnen, Ich 
babe vorher an mir felber erfahren, wie unangenehm es ift, abgewiefen 
zu werben, und ich will nicht, daß irgend Jemand durch mich benach— 
theiligt werden foll! 

Ich werde die Befehle des Herrn Grafen genau befolgen, jagte ber 
‚Wirth, fich tief verneigend. Nur erlaube ich mir noch Eine Frage. Wie 
habe ich mic, zu verhalten, wenn das Wolf, wie das unvermeidlich ift, 
fobald es weiß, daß Em. — daß der Graf von-Falfenftein in meinem 
Hötel wohnt, wenn das Volk alfo mein Haus belagert und die Straße 
anfüllt, um den Herrn Grafen zu ſehen? 

Sie werben alsdann das Volk ruhig gewähren laffen, mein Herr, 
und es wird, wenn es feine Neugierde nicht befriedigt fieht, bald genug 
son felbft auseinander gehen. Die Pariſer haben nicht Zeit, lange zu 
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warten, um etwas ganz Gewöhnliches zu fehen! Still, mein Herr, ver- 
fuchen Sie feine Komplimente! 

Ich fehweige, Herr Graf! Uber was habe ich zu thun, wenn 
irgend Jemand kommt, eine Audienz ‚bei dem Herrn Grafen nachzue 


fuchen ? | 
Mein Herr, fagte Joſeph lächelnd, der Graf von Falfenftein ertheilt 
feine Aubdienzen, nur bie Bürften thun das, — der Graf von Falfen- 


ftein empfängt Befuche, und es liegt feinem Kammerbdiener ob, biejelben 
anzumelden. Sollten aber arme Leute, Unglücliche, welche der Hülfe 
bedürfen, fih an mich wenden wollen, fo werben Sie biefelben ohne 
Weiteres hieher führen, und wenn ber Kammerdiener nicht ba ift, wer— 
den Sie Selber fie zu mir bringen. 

Ach, das ift ein ſchönes, erhabenes Wort, rief der Wirth mit Ihrä- 
nen in den Augen, ganz Paris wird jauchzen, wenn es dieſes fchöne 
MWort erfährt. 

Paris wird e8 aber nicht erfahren; Sie werben Sich wohl hüten, 
es irgend Jemand wieder zu jagen, denn fonft allerdings würden gar 
Viele hieher ftrömen, und wir würben bier nicht bloß die Armen und 
Unglüdlichen haben, fondern auch die Diebe und Taugenichtfe. — Jetzt, 
mein Herr, fennen Sie alle meine Wünſche. Werden Sie diefelben ges 
nau befolgen? 

Wie die Gefege Gottes, Herr Graf. 

MWahrhaftig, können Sie von Sich behaupten, daß Sie biefelben 
genau befolgen? fragte Joſeph lachend. Dann müffen Sie in der That 
ein ſehr frommer Mann fein, und ich habe mir Glück zu wünfchen, daß 
ich bei Ihnen wohne. Gehen Sie jegt, mein Herr, und forgen Sie da— 
für, daß fogleich ein Brifeur hierher fomme. Sie werben es aber ver- 
meiden, ihm zu fagen, wer ver Graf von Falfenftein if. Adieul Und 
vergefien Sie nicht, daß ich vollfommen urigenirt fein und Niemand 
geniren will. Weifen Sie alfo feine Gäfte mehr von Ihrer Thür, fie 
mögen nun in einer Equipage, oder nur im Biacre fommen! 

Der Wirth murmelte einige leife unverftändliche Worte und eilte 
dann von dannen. Sofeph blickte ihm Lächelnd nach, aber die Thür Hff- 
nete fich fogleich wieder und der Graf Roſenberg trat ein. 
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Der Kaifer fchritt ihm entgegen, und reichte ihm bie Hand. Will 
tommen in Paris, fagte er heiter, willfommen bier in meiner Jungge— 
ſellenwirthſchaft. 

Sie gedenken alſo in der That hier zu bleiben, Herr Graf? fragte 
Roſenberg erſtaunt. Der Herr. Geſandte, Graf Mercy, ſagte mir indeß 
ſo eben — 

Daß ich ihm geſagt, ich werde im Gefanbtfchafts-Höfel wohnen! 
Das werbe ich auch, nur habe ich mir bier, wie Sie fehen, ein Fleines 
Sunggefellenquartier refervirt, in das ich mich zuweilen flüchten werde. 
Der Bortheil davon ift, daß Niemand wiffen wird, wo ich mich eigent- 
lich befinde, und daß ich daher mich ziemlich frei und ungenirt bewegen 
werbe. In Berfailles, das fehe ich leider ſchon vorher, werbe ich mehr 
ober weniger doch immer den Kaifer fpielen müffen, die Etiquette hemmt 
da jeden Schritt und jedes freie Wort. Im Gefandtfchafts-Hötel, beim 
Grafen Mercy, wird es auch nicht viel beffer fein, und was in Verſailles 
die Etiquette, dad wird beim Grafen Mercy die fogenannte Ehrfurcht und 
angeborne Unterthänigfeit, ober richtiger die Feigheit der Höflinge bewir- 
fen, man wirb den Geruch meiner Erhabenheit immer in der Naſe be— 
halten. Hier aber werde ich ganz einfach und kurz der Graf von Fal— 
fenftein fein, und deshalb werbe ich mich oft hierher flüchten, und bier 
mein Quartier nehmen, wenn ich meine Studien bed Pariſer Lebens 
machen will! 

Und Sie wollen diefe Studien ganz allein machen, Herr Graf? 
Keiner darf daran Theil nehmen, Keiner darf das Glück haben, Ihnen 
zu folgen, um-Ihnen wenigftend manche Unbequemlichkeiten und Beläfti- 
gungen zu erfparen, um Sie vor Gefahren beſchützen zu können, welche 
Sie vielleicht irgendwie bedrohen können? 

Ach, mein Freund, Sie meinen, ich follte wie mein föniglicher Bru— 
ber Ludwig von Frankreich, niemald ohne Gefolge und ohne Leibwache 
Öffentlich erfcheinen, und alfo immer den Bopanz meiner Herrlichkeit bem 
Volk entgegenhalten? Nein, nein, ich. will das Volk Eennen lernen, und 
das lernt man nur, wenn man fich unter bafjelbe als ſeinesgleichen mifcht. 
Sch werde überall hingehen, in die Wirthshäufer der Arbeiter, die Clubbs 
ber Unzufriedenen, die Bureaur der Zeitungsfchreiber, wie in bie Kabi— 
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nette der Minifter. Ich werde Alles jehen, Alles hören, denn man wirb 
fih vor mir niemald verbergen, da ich immer allein, und daher immer 
unbeachtet fein werde. Was die Gefahren anbetrifft, fo wiflen Sie wohl, 
daß ich nicht furchtfam bin, und wenn Sie meinen, daß ich einiger 
Beauffichtigung bebürfe, fo fünnen Sie überzeugt fein, daß ich beren 
bier überall genießen werde, benn bie Barifer Polizei ift fehr gut or— 
ganifirt, und Herr von Sartined wird wohl der Meinung fein, baß ich 
eben fo jehr der firengen Ueberwachung bebürfe, wie irgend einer feiner 
großen Einbrecher, die von der Galeere von Toulon zurüdgefehrt find. 
Dan ift ja bier der Meinung, daß ich gekommen fei, ganz Frankreich zu 
ftehlen, und in meine Tafche zu fteden. 

Man weiß, daß dem Willen des Grafen von Falfenftein nichtö un 
möglich ift, fagte Graf Roſenberg. Wenn Sie Branfreich erobern wol⸗ 
len, fo ift das nicht mehr ſchwer. Die Herzen ber Branzofen haben Sie 
ſchon erobert. 

Ah bah, die Branzofen haben Fein Herz, rief der Kaifer achfels 
zudend, fie haben nur Imagination, und die habe ich aufgeregt, das ift 
Alles. Willen Sie, wer bier in Branfreich allein ein Herz bat? Das 
ift der König, diefer arme, junge, fehüchterne König, ber fich nicht gerraut 
ein Mann zu fein, aber fich doch fürchtet, daß man es merkt. Sa, ber 
König bat ein Herz, aber ich werde dieſes Herz niemals erobern. Wollte 
Gott, daß die Königin es vermag. 
| Die Königin? Wenn König Ludwig ein Herz hat, fo muß er biefe 

Ichöne, liebreizende, junge Frau lieben, welche mit fo viel Jugend, fo 
viel Würde, fo viel Unbefangenheit und Unfchuld verbindet. 

Es fjollte jo jein, fagte Joſeph finnend. Aber es ift bier nicht Al- 
les, wie es fein follte. Ich habe das ſchon in diefen wenigen Stunden 
erfannt. Die Königin ift nicht glüdlich, fie ift umringt von Feinden, 
Uber ich will verfuchen, biefe Feinde zu entwaffnen, und Sie, mein 
Freund, müffen mir dabei bebülflich fein. 

Wie fann ich das, Herr Graf? 

Sie können es, indem Sie gleich. mir Alles fehen, Alles beobach- 
ten, auf Alles hören, und ed mir mittheilen. Schwören Sie mir, mein 
Sreund, ſchwören Sie mir: ald ehrlicher Mann, mir Nichts zu verheh- 
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len, mir Alles mitzutbeilen, was Sie hören und fehen, mich nicht zu 
fehonen, und enthielte daS, was Sie mir zu berichten haben, auch bie 
größten Beleidigungen gegen mich ober die Königin. Wollen Sie mir 
das jchwören? 

Ich fchwöre es Ihnen, Herr Graf! 

Ih danke Ihnen, mein Freund. Ich will mir einbilden, ich hätte 
bie Milfton erhalten, meine Schwefter Marie Antoinette aus ben Hän— 
ben eined Lindwurms zu befreien, ber fie von ihrem Geliebten trennt. 
Sie begleiten mid) als mein treuer Knappe, und machen mich auf jede 
Schlange, die am Wege lauert, auf jeden Stein des Anftoßes, auf jedes 
Hinderniß aufmerffam, das und som Ziel entfernt. Ob, mein treuer, 
vielgeliebter Knappe, wir werben ben Lindwurm bezwingen, wir werben 
bie fchöne Prinzeffin erlöfen, und ihr den verzauberten Prinzen zuführen ! 

In diefem Augenblik ließ fich ein lautes Kragen an ber Thür ver- 
nehmen, und fofort öffnete ſich diefelbe. Ein eleganter Herr, einen drei— 
eigen, mit einer langen, weißen Straußfeber geſchmückten Hut in der 
Hand, einen zierlichen Galanteriedegen an der Seite, trat ein, und machte 
ben beiden Herren eine würbevolle, Funftgerechte Verbeugung. 

Der Kaifer fchritt ihm lebhaft entgegen und fragte in feiner freund 
lichten und verbindlichiten Weife nach dem Begehr des Fremden. 

Der fchöne, duftende Gavalier warf jein Haupt mit einer graciöfen 
Bewegung zurüd und fagte vol ftolzen Selbftgefühls: Man Hat mich 
bieher gebeten, um einem Herrn beim Arrangement feined Haare mei— 
nen Rath zu .ertheilen. 

AH, der Frifeur, fagte der Kaifer lächelnd. Nun denn, mein Kerr, 
haben Sie die Güte, mir Ihren Rath zu ertheilen, und mich zu frifiren. 

Verzeihung, mein Herr, das ift nicht meines Amtes, ermieberte ber 
Herr ftolz. Ich bin nicht der Friſeur, fondern der Phyſiognomiſt. Er— 
lauben Sie, daß ich meinen Unterbeamten eintreten laſſe! 

Laſſen Sie ihn eintreten! fagte der Kaifer, innerlich beluftigt von 
ber feierlichen Würde bes Haarfünftlers. — Diefer ging gravitätifch nach 
ber Thür bin und öffnete fie. , 

Sean! rief er mit der Würde eines Feldmarſchalls, und fofort er- 
fchien auf der Schwelle ein Jüngling, beladen mit Puderbeuteln, Käm— 
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men, Zangen, Bändern, Pomaden und all’ den Dingen, die zum Arran- 
gement einer Friſur nothwenbig waren. 

Jegt, mein Herr, haben Sie die Güte, Sich zu fegen, fagte ber 
Phyſiognomiſt feierlich, indem er dem Kaifer einen Stuhl präfentirte. 

Es fei, fangen wir unſer Werf an, rief ber N fih lächelnd 
auf dem Stuhl placirend. 

Der Phyſiognomiſt ftellte fich ihm gegenüber, und die Arme in ein- 
anber jchlagend, betrachtete er ihn lange und aufmerffam. 

Haben Sie die Güte, mein Herr, Ihren Kopf auf die linke Seite 
zu wenden, fagte er, jo, noch ein wenig mehr links, daß das volle Licht 
bes Tages Ihr Profil trifft. " 

Mein Herr, wollen Sie mich erft malen, um mich nachher frifiren, 
zu fönnen? fragte der Kaifer mit mühſam unterdrüctem Lachen, während 
Graf Rofenberg, nicht mehr im Stande, ein ernfthaftes Geficht zu ma= 
chen, an das Fenfter ftürzte und fein lachendes Geficht der Straße zumanbte. 

Nein, mein Herr, ich ftubire Ihre Bhyflognomie, um darnach Ihre 
Frifur beftimmen zu fünnen, fagte der Phyſtognomiſt vollfommen ernſt— 
haft, indem er ftch bald nach diefer, bald nach jener Seite wandte, bie 
fcharfen, prüfenden Blicke unverwandt auf das Antlig des Kaiferd gerichtet. 

Hinter dem Stuhl fand der Frifeur in feinem eleganten Anzug von 
Nanking, die fpigenbefegten Aermel zurücgeichlagen, die mit dem großen 
Friſirkamm bewaffnete Rechte hoch empor gehoben, des Winfes feines 
Feldherrn gewärtig, um den fühnen Angriff auf bad Haar feines Delin- 
quenten beginnen zu können. 

Aber der Phyſiognomiſt fprach noch immer das befehlende Wort 
bed Angriffs nicht aus. Er betrachtete das Antlitz des Kaifers von allen 
Eeiten, darauf umging er ihn mit langfamen Schritten, und ftellte fich 
dann wieder ihm grade gegenüber. 

Nun endlich ließ er fein Auge mit einem wahrhaften Feldherrnblick 
auf den Frifeur mit der erhobenen Waffe bingleiten. 

Phyſiognomie eines freigelafjenen Negers, jagte er mit Pathos. Ge- 
ben Sie dem Herrn die Negerfrifur. *) 


*) M&moires d’un voyageur qui se repose. V. 3. p. 42. 
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Und fich tief verneigend, wandte der Phyſiognomiſt fih ab und 
verließ dad Gemach. ; 

Der Kaifer brach in ein lautes, fröhliches Lachen aus, in welches 
Graf Rofenberg rückſichtslos einftimmie. 

Nun, wie werben Sie e8 machen, mir eine Negerfrifur zu geben? 
fragte der Kaiſer dann ben Frifeur, ber fofort eifrig an's Werk gegan- 
gen war und fich damit befchäftigte, dad Toupe bed Kaifers aufzulöfen. 

Sch werde das Haar in lauter einzelne Locken verarbeiten, jagte der 
Haarkünſtler, dieſe Locken werden das ganze Haupt überfluthen, wie dies 
bei den Negern der Ball ift. 

- Nicht doch, rief der Kaifer lachend, trog meiner Phyſtognomie eines 
freigelafienen Negerd wünfche ich boch Heute weniger pifant und ganz 
im Styl eined freigebornen Europäers frifirt zu werben, und behalte mir 
Ihre geniale Frifur für ein ander Mal vor. Friſiren Sie mid) rafch und 
einfach, meine Zeit ift bebrängt! 

Der Haarkünſtler gehorchte und in wenigen Minuten war fein Werf 
vollbracht. 

Jet, mein Breund, fagte der Kaifer zum Grafen Rofenberg, jegt 
will ich einige Bejuche machen, und da man bie wichtigften Dinge im» 
mer zuerft vornehmen muß, will ich zuerft die Herren Minifter meines 
Schwagers befuchen, den Grafen Maurepas vor allen Dingen! 8 ver- 
langt mich, diefen Mann zu fehen, ver nach vierzig Jahren bes Exils 
wieder ward, was er vorher gewefen, Minifter, und fein Negiment juft 
wieder fo fortfegt, wie er es damals begonnen hatte. Maurepas ift einer 
unferer eifrigften Gegner, ein wüthender AntisDefterreicher. Es gelüftet 
mic) vor allen Dingen meine Feinde fennen zu lernen. Kommen Gie 
alfo! Gehen wir zu dem Großfiegelbewahrer ! 

Aber Sie wollen doch nicht zu Fuß dahin gehen? fragte der Graf 
erſchrocken. Erlauben mir der Herr Graf alfo, daß ich die Equipage 
vorfahren Laffe ! 

Lieber Freund, meine Equipage ift immer vorgefahren,, fagte ber 
Kaifer lachend. Schauen Sie nur da aus dem Fenfter Sehen Sie da 
drüben an jener Ede die Reihe der Fiacres? Das find meine Equipagen! 

Ew. Majeftat — der Herr Graf wollen mit einem Fiacre fahren? 
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Ja, nidte ber Kaifer, ber Herr Graf wollen, fo lange fie in Paris 
find, immer mit einem Fiacre fahren! Kommen Sie, laflen Sie uns 
auf die Straße gehen. Ein Winf mit der Sand und meine Equipage 
fährt vor! — 

In der Antichambre des Grofflegelbewahrers, Miniſter Maurepas, 
berrfchte eine feierliche Stile. Nur der Kammerbiener ging mit gewid)- 
tiger Miene und unhörbaren, fchleichenden Schritten auf und ab, einer 
großen Bulldogge gleich, welche die Ihür ihres Herrn bewacht und bes 
reit ift, Jeden anzugreifen, ber e8 wagt fich berfelben zu nähern. Als 
er daher ba draußen vor ber Thür, die in das erfte Antichambre führte, 
fich näbernde Schritte vernahm, blieb er ftehen und warf einen drohen— 
den, herausfordernden Bli nach jener Thür Hin, welche fich eben öffnete. 
Zwei Herren traten ein, und zwar mit einer jo fichern, unbefangenen und 
flegeögewiffen Miene, daß der Kammerdiener des Minifters fich davon 
in feinem Innerften empört fühlte. 

Ach, fagte er laut, indem er die beiden Fremden mit einem ſtolzen 
Blide maß, die beiden Herren, welche eben im Fiaere vorgefahren find? 

Ja, diefelben, fagte der Kaifer lächelnd. Iſt ber Herr Graf zu 
Haufe? 

Ja, er ift zu Haufe, erwieberte der Kammerbiener gewichtig. 

Dann haben Sie die Güte und melden Sie ihm den Grafen von 
Balkenftein ! 

Der Kammerbiener zudte die Achfeln. Thut mir leid! Sie müfjen 
warten! Ich habe Befehl Niemand zu melden. Der Herr Minifter Tabou- 
reau befindet fich im Kabinet Sr. Excellenz zu einer wichtigen Confe— 
renz, und bis diefe nicht beendet ift, wird Niemand vorgelaffen. 

Ich finde das fehr natürlich, und ich werde warten, fagte ber Kai- 
fer lächelnd, indem er fich auf einen Stuhl unweit der Thür niebergleis 
ten ließ und ben Grafen Roſenberg bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen. 

Eine tiefe Stille trat jegt wieber ein. Der Kammerbiener begann 
wieder, bie Hände auf dem Rücken gefaltet, langfam und leife aufe und 
abzugeben, bie beiden Herren faßen ſchweigend neben ber Thür, der Kai- 
fer mit lächelnder Gebuld das Ende der Minifter-Conferenz ermartend. 

Wiſſen Sie, Rofenberg, fagte er nach einer langen Paufe, ich bin 
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dem Grafen Maurepas für dieſe Viertelftunde jehr dankbar, denn es ift 
eine gute Lehre, melche ich bier empfange. Es ift ein gutes italienisches 
Sprüchwort: „die Erfahrung ift die Mutter der Weisheit,” Die Er— 
fahrung lehrt mich, daß das Antichambriren eine demüthigende und lang= 
weilige Sache ift; ich werbe daher bemüht fein, niemals Diejenigen, wel- 
hen ich Audienz verfprochen babe, auf mid; warten zu laffen, und nie= 
mals irgend Jemand antichambriren zu laffen! Ab, jehen Sie nur, bie 
Thür öffnet fich wieder, es fcheint, wir befommen Geſellſchaft! 

Derjenige, welcher jet eintrat, warb indeß von dem Kammerbiener 
mit mehr Reſpeet und Unterthänigfeit empfangen. Er eilte ihm entgegen 
und bat in den bemüthigften Worten um Verzeihung, daß Se. Ercellenz 
noch nicht fichtbar fei. re 

So werbe ich warten, fagte der Prinz von Savrai, indem er vor- 
wärts fchritt. Auf einmal blieb er ftehen, und ftarrte hinüber zu dem 
Kaifer, der ihn lächelnd betrachtete. 

Mein Gott, Se. Majeftät der Kaifer! rief er entfeßt, indem er zu 
Joſeph hineilte, und fich tief vor ihm verneigte. Verzeihen Ew. Majeftät 
nur dieſes fürchterliche Verſehen. 

Still, till! fagte der Kaifer lächelnd, wenn Sie jo laut fprechen, 
mein Prinz, werben Sie die Herren Minifter da drinnen in ihrer Con— 
ferenz ftören. 

Aber Menfch, hat Ihnen Se. Excellenz nicht befohlen, Se. Majeftät 
fogleich anzumelden ? 

Ce. Ercellenz hat mir nichts gefagt von einer Majeftät, flotterte der 
Kammerdiener angftvol. Er hat mir befohlen, Niemand einzulaffen, 
außer einem Grafen, deffen Namen ich zum Unglüd vergeflen habe. 

Außer dem Grafen von Falfenftein! 

%c glaube, dad war der Name! 

Und Sie laffen den Herrn Grafen dennoch warten? 

Mein Gott, ich bitte den Herrn Grafen um Vergebung. ch werde 
fogleich eilen mein Verſehen wieder gut zu machen! 

Bleiben Sie! jagte der Kaifer gebieterifch, und fi dann mit freund- 
licher Miene an den Prinzen mwendend, fuhr er fort: wenn ber Prinz von 
Havrai antichambriren fann, fo ſehe ich nicht ein, warum es der Graf 
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von Falfenftein nicht auch thun follte! Warten wir alfo ruhig ab, bis 
die Minifter-Conferenz beendet ift! 

Diefe Minifter-Gonferenz dauerte in ber That ziemlich lange, und 
faft noch eine halbe Stunde verging, bevor bie Thür des Gabinet3 da 
prüben fich öffnete und der Minifter Graf Maurepas beraustrat. 

Er kam mit freundlicher Miene und lächelndem Angeficht, die Derren 
zu empfangen, welche er da an dem andern Ende des Saals bemerkte. 
Als er aber näher kommend den Kaifer erkannte, bebte er zufammen und 
erbleichte vor Schred. Mit verwirrter Miene eilte er vorwärts, verle- 
gene, unzufammenhängende Worte der Entjchuldigung ftammelnd. 

Der Kaifer reichte ihm mit einem gütigen Lächeln feine Sand bar. 
Es bedarf gar Feiner Entfchuldigung, fagte er, die Gefchäfte des Staa— 
tes haben billiger und gerechter Weiſe den Vorrang vor den Befuchen 
von Privatperfonen. *) 

Aber Em. Majeftät find feine Privatperfon! rief der Minifter 
verwirrt. 

Doch, mein Herr, fagte der Kaifer ernft. So lange ich in Franf- 
reich verweile, bin ich weiter nichts als das, und ich bitte, daß Sie mich 
immer dafür gelten Iaffen! Ich habe ben Kaifer von Defterreich in 
Wien zurüdgelaffen, und er hat durchaus nichts zu fehaffen mit dem Gra= 
fen von Balfenftein, der nach Frankreich und vor allen Dingen nach Pa— 
ris gefommen ift, um fich zu belehren, und große, erhabene Einbrüde 
zu empfangen, nicht aber, um bier fein eigenes bischen Herrlichkeit zu 
fonnen und feine Majeftät fpazieren zu führen. Ich bitte Cie, mir dad 
zu glauben, und den Grafen von Falfenftein, welcher fo gern lernen 
möchte, gütigft zu belehren! 


*) Des Kaifers eigene Worte, Siehe: Hübner, Lebensgeſchichte Jo— 
fpp I. ©. 141. 


62 


vo. 


Mie Königin und die Damen der Halle. 


In den Gemächern der Prinzeſſin von Artois drängte fich eine 
glänzende Gefellfchaft auf und ab. Die ganze Eönigliche Familie, der 
ganze Hofftaat, alle Damen und Herren ber hohen Ariftofratie waren 
ba verfammelt, aber Jedermann beobachtete ein tiefes Schweigen, eine 
ängftliche Zurückhaltung. Aller Blicke waren mit gefpannter Erwartung 
nach dem, bicht neben dem großen Gmpfangsfaale befindlichen Gemach 
hin gerichtet, von welchen man zuweilen ſchmerzliches Schreien, unter- 
drücktes Aechzen vernahm. 

In dieſem Zimmer ſollte ſich heute ein wichtiges, für ganz Frank⸗ 
reich bebeutungsvolles Greigniß begeben, in biefem Zimmer follte bie 
königliche Prinzeffin dem Königshaufe einen neuen Sprößling gebären! 
Das Schickſal hatte der Gräfin von Artois diefen Vorzug vor ber Kö— 
nigin, und vor ber Gräfin von Provence gegönnt, und bie heißeften 
Wünſche des Hofes und ganz Frankreichs follten fich endlich jegt erfüllen; 
dem Haufe der Bourbonen follte in einem neuen Erben eine neue Ges 
währ feiner Zukunft erftehen. 

Aber wird es ein Erbe fein? Wird die Gräfin von Artois einen 
Sohn gebären, einen Prinzen, der vielleicht dereinft der Nachfolger des 
finberlofen Königs, des Einderlofen Grafen von Provence fein wird ? 

Das war die Frage, welche fich die Eönigliche Bamilie, der Hof, die 
Dienerfchaft Teife wiederholte, welche das Volk, das draußen in dichten 
Schaaren die Eorridore und Gallerien, die Treppen und Gänge erfüllte, 
mit lauter Stimme rief. 

Die Niederkunft einer königlichen Prinzeſſin befchäftigte in dieſer 
Stunde ganz Paris. Alle Behörden und Eorporationen hatten ihre Ver— 
treter nach Derfailles gejandt, um bderfelben beizuwohnen, ober vielmehr 
in dem Empfangsfaal die Kunde zu erwarten. Denn ba ed nicht bie 
Königin, fondern nur eine Eönigliche Prinzeffin war, deren Niederkunft 
man erwartete, fo gehörte diefer Act auch nur Halb der Deffentlichkeit 
an. Nur die Eönigliche Bamilie und die Minifter vermweilten in dem 
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Zimmer der Prinzeffin. Niemand jonft durfte dafjelbe betreten, während 
bei der Niederkunft einer Königin von Frankreich alle Thüren geöffnet 
waren, und das ganze Volk, die Fiſchweiber der Halle, die Bettler ber 
Straße, die Gamind und Handwerker eben fo berechtigt waren bad Zim- 
mer ber Königin zu betreten, als die Herzoge und Grafen, und die höch- 
ſten Würdenträger des Neichs. *) 

Heute aber, da ed nur eine Prinzeffin war, welche ihre Entbindung 

erwartete, durfte das Volk die Zimmer nicht betreten, nur bie Corridore 
und Gallerieen waren ihm geöffnet, nur in ber Vorhalle, im Hof, auf 
den Treppen und im Garten durfte es fich lagern, bed Moments gewär- 
tig, wo ba oben auf dem Balcon der Accoucheur der Prinzeffin in Be— 
gleitung ber erſten Magiftratsperfon von Paris erjcheinen würde, um 
mit lauter Stimme bie Geburt eines Prinzen, ober, einer Prinzeffin zu 
verfünden. 
Seit fieben Stunden harrte man dieſes Moments, feit fieben Stun- 
den befand fich die Königin neben dem Lager der Prinzeſſin von Artois, 
mit ben liebevollften Worten ihr Troft zufprechend, mit zarter Aufmerf- 
famkeit um fie bemüht, und ihr beiftehenb mit. der Sorgfamfeit einer 
liebevollen Pflegerin. 

Endlich war der feierliche Moment gefommen, endlich war der erfte 
fönigliche Zeibarzt in die Thür des großen Empfangfaald getreten, und 
batte gerufen: „Die Prinzefjin von Artois ift im Begriff entbunden zu 
werben!” Enblich verfündete das durchdringende Gefchrei einer Kinder— 
ftimme, welche auf einmal bie feierliche Stille unterbrach, daß die Ge- 
fahr vorüber, daß die Entbindung erfolgt fei. 

Dann wieder trat eine Stille ein, inmitten biefer Stille vernahm 
man bie laute, feierliche Stimme des Arztes, welcher rief: Ihre Eönig- 
liche Hoheit die Prinzeffin von Artois hat einen. Prinzen geboren! 

Ein lauter, durchdringender Freudenfchrei beantwortete diefe Kunde. 
Es war die junge Mutter, welche diefen Schrei ausgeftoßen. Mit flam= 
menden Augen, mit glühendem Erröthen bob fie ihr Haupt von ben 
Kiffen empor, und mit ber Sand an ihre fieberhaft glühende Stirn 


“) Madame de Campan. Vol. I. p. 201. 
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fchlagend, rief fie jauchzend: „Mein Gott, mein Gott, wie glüdlich 
bin ich !**) 

Die Königtn neigte fich über fie, und füßte ihre Stirn, und flüfterte 
ihr zärtliche Worte der Iheilnahme, der Liebe in’s Ohr, und Niemand 
ſah, wie fie dabei an dem fpißenbefegten Kopfkiſſen ihrer glüdlichen 
Schwägerin heimlich ein Paar Ihränen abtrodnete, welche wider ihren 
Willen in ihre Augen getreten waren. 

Als fich aber dann die Königin erhob, waren ihre Augen wieder 
hell und Flar, und eine vollfommene Ruhe und Seiterfeit ſprach aus 
ihren Zügen. Mit zärtlichen Worten nahm fie Abfchied von der Prin— 
zeffin, und ſchickte fich an, in ihre Gemächer zurüdzufehren; ſchweigend 
und mit lächelnder Ruhe durchfchritt fie die Säle, mit Gelaffenheit und 
Würde die Damen und Herren des Hofes begrüßend, welche fich zu bei= 
den Seiten ihres Weges aufgeftellt hatten, und ſich ehrfurchtsvoll vor 
ihr neigten. — Alsbann trat fie hinaus auf den Gorridor, um über bie 
Treppen und Gallerien zu ihren Appartements zu gelangen. Hier aber 
veränderte fich auf einmal die Scene; ftatt des vorherigen Schweigen 
berrichte bier lautes, jubelndes Geräufch, ftatt der ehrfurchtsvollen Höf— 
linge, welche demüthig zurüdtraten, um ihrer Königin Platz zu machen, 
war bier das Wolf, welches fich mit wildem Ungeftüm beran drängte, 
um bie Königin zu begrüßen, und ihr auf feine Weife feine Hulbigune 
gen barzubringen. 

Jeder fühlte fich berufen, der Königin ein Wort der Bewunderung, 
einen Gruß der Liebe entgegen zu rufen, und nur langfam, Schritt vor 
Schritt, Fonnten die beiden Livreebedienten, melche ber Königin voran— 
gingen, fih Bahn machen und ber Königin eine Fleine Gafje öffnen, 
durch welche ſie Dabinfchreiten Fonnte. 

Ein banges, ängftliches Gefühl bemächtigte fich der Königin; jet 


*) Madame de Campan. Vol. 1. p. 216. — Dieſer Prinz, den feine 
Mutter mit jo entzücktem Ausrufe des Glückes begrüßte, war der nachherige 
Herzog von Berry, der Vater des jeßigen Grafen von Chambord. Er ward 
im Sabre 1827, als er eben in's Theater eintrat, ermordet und ftarb das 
felbft in den Armen des Königs Ludwigs XVIII., des vormaligen Grafen 
von Provence. 
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‚zum erften Mal bereuete fie ed, bie Etiquette abgeändert zu haben, 
welche bis dahin den Königinnen nicht geflattet Hatte, anders ald in Bes 
gleitung ihrer Damen, unter Vortritt zweier Läufer, durch die Gallerieen 
und über die Treppen von Verfailled dahin zu gehen. Marie Antoinette 
hatte fich von der Laft dieſer Etiquette befreit und nur zwei Lafaien 
begleiteten fie auf ihren Wanderungen durch das Schloß. Heute zum 
erftenmal warb ihr diefe Neuerung unbequem, denn fie wäre ficher und 
behütet gewefen in der Mitte ihrer Damen, während fle jept der unmit— 
telbaren Ferührung bdiefer rohen Maſſe ausgefegt war und ed fich ge— 
fallen laffen mußte, taß die Fijchweiber, dieſe gefürchteten und berühm— 
ten Damen der Halle, welche fich jeit Jahrhunderten das Recht erobert 
hatten, ftet3 ungenirt zu ihren Souverainen fprechen zu bürfen, fich dicht 
an fie heran drängten, und an fie allerlei feltfame und wenig decente 
Reden richteten, welche indeß von der Menge mit lauten Bravorufen bes 
grüßt wurben. 

Marie Antoinette fühlte, wie ihre Wangen erglühten, und haſtig, 
mit ſchamvoll gerötheten Wangen, mit gefenkten Augen, fhüchtern und 
erröthend wie ein junges Mädchen, fegte fie ihren Weg fort, immer ums 
drängt von den Damen ber Halle, immer * Zurufen und witzigen 
Bemerkungen ausgeſetzt. 

Seht nur, rief die Eine von ihnen, indem ſie dicht an die Köni— 
gin heran trat, ſeht nur, wie lieblich die Königin anzuſchauen iſt, wie 
eine junge Roſenknospe. Aber Frau Königin, Sie ſollten d'ran denken, 
daß Sie keine Knospe mehr ſind, ſondern eine wundervolle Roſe, und 
daß wir darauf warten, daß Sie uns eine Knospe aufblühen laſſen, 
welche wir Alle hegen und pflegen wollen, als unſern ſchönſten Schatz! 

Das iſt wahr, das iſt wahr! jubelte die Menge. Die Frau Köni— 
gin Roſe ift ed und fchuldig, wir warten auf ihre Rofenfnospe! 

Sehen Sie, ſchöne Frau Königin, rief ein anderes Weib, Sie find 
daran Schuld, daß wir heute bier fieben Stunten in den Gängen und 
auf den Treppen haben lagern und die Sonne auf unfern Kopf haben 
fcheinen' laffen müſſen. Wären Sie es gewefen, welche da ftatt ber Prin— 
zeifin von Artois ihre Brauenpflicht erfüllten, fo Hätte man und die Thü— 


ren biefer Säle nicht verfchließen dürfen, und die Damen ber Salle und 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 5 
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das gute Volk von Paris und Berfailles hätte nicht nöthig gehabt, hier 
draußen zu ftehen, fonbern wir wären neben ben Herzoginnen und Prin- 
zefltinnen in den goldenen Sälen gewefen, und hätten uns gleich ihnen gebläht 
auf den fammetnen Xehnftühlen. Frau Königin, dad nächfte Mal, wenn 
wir nach Berfailles kommen, müfjen Sie dazu bie Beranlaffung fein, 
und die Zimnter müflen für und offen flehen, damit wir bie junge Kö— 
nigdmutter und ihren ſchönen Dauphin fehen Eönnen. 

Sa, ja, jo muß es fein, rief die Menge, wenn wir wieberfommen, 
muß ed bie Königin fein, welche und ruft, weil wir Zeuge fein follen, 
wie fie dem König und Frankreich einen Dauphin fchenkt! 

Die Königin ſchien alle dieſe Redden gar nicht vernommen zu has 
ben; mit berfelben ruhigen, ftolzgen Haltung, demfelben fanften Ausdruck 
ihres fchönen Angefichtd, ging fie weiter, nur hatte fie noch nicht ein 
einziged Mal wieber ihre Augen aufgefchlagen, und die Burpurrofen auf 
ihren Wangen waren höher aufgeblüht. Jetzt näherte fie fich dem Ende 
diefer qualvollen Wanderung, jest befand fie fich dicht vor der Thür 
ihrer innern Gemächer. Einmal diefelbe überfchritten, war fie gerettet 
vor den Zubringlichkeiten der Menge, denn weiter als bis hieher durfte 
fie ihe nicht folgen, hier hörten die Gerechtfame des Volkes auf und bie 
ber Königin begannen. 

Aber die Damen ber Halle Fannten biefes Gefeg fehr wohl, und 
fie wollten daher, bevor die Königin ihnen entfchwand, ihr noch ihre 
Abſchiedsgrüße fagen. 

Derfprechen Sie und, Frau Königin, rief Eine von ihnen mit 
fehmetternder Stimme, verfprechen Sie und, daß Sie und bald einen 
Dauphin fehenfen wollen, einen tüchtigen, berben Jungen, ber fo ſchön 
ift, wie feine Mutter, und fo gut und reblich wie fein Water! 

Ja, verfprechen Sie und das, Frau Königin, rief der jubelnde Chor. 
Die Männer und Weiber, Alles brangte fich fröhlicdy heran, um bie 
Antwort der Königin zu vernehmen. 

Marie Antoinette war jegt ganz nahe vor ber fchon geöffneten Thür, 
fie athmete hoch auf, und zum erftenmal richtete fie jet wieder dad Auge 
auf die Menge, um mit einem traurigen, fehmerzuollen Blick Abſchied zu 
nehmen von ihren Quälern. 
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Aber in dieſem Moment fchob fich ein großes, breitfchultriges Weib 
zwifchen die Königin und bie geöffnete Thür, und ihre braunen, nackten 
Arme boch emporhebend, rief fie: Sie dürfen uns nicht verlafien, Frau 
Königin, bevor Sie und Ihr Verfprechen gegeben haben. Wir lieben 
Sie und wir lieben ben König, und wir wollen nicht, daß der Graf von 
Provence einft König werde; wir wollen, daß Ihr Sohn unfer König 
werde. Berfprechen Sie und alfo, daß Eie und einen Dauphin fehen- 
fen wollen! 

Die Königin gab fich noch immer das Anfehen, gar nichts zu hören 
und zu verftehen. Sie trat feitwärts, um an der Voiſſarde vorüber 
nach der Thür zu gehen; aber das Weib merkte ihre Abficht, und ver- 
trat ihr auch hier den Weg. 

Ic bitte, Madame, fagte Marie Antoinette fanft, ne Sie mich 
meinen Weg fortiegen. 

Erft müfjen Sie und das Verfprechen geben, Frau Königin, fagte 
bie Poifjfarde troßig, ihre Hände in die Hüften ſtemmend. 

Fa, erft müffen Sie und das Verfprechen geben, jubelte und fchrie 
bie Menge, und alle dieſe lachenden Geftchter, biefe funfelnden, bligenben 
Augen waren auf Marie Antoinette hingewandt. Sie fühlte, daß ihre 
Kräfte fie verließen, daß fle nicht mehr im Stande fein würde, ihre 
Faffung zu bewahren, all ihr Blut drängte nach ihrem Kerzen Hin und 
wie ein glühender Feuerftrom brannte e8 in ihren Augen. Sie mußte 
fich erretten vor diefer graufamen, fürchterlichen Menſchenmenge, und fich 
flüchten in die Einfamfeit ihres Kabinets. 

Verfprechen Sie und, daß Sie und bald einen Dauphin fchenfen 
wollen, rief die Poiſſarde noch einmal mit gellender Stimme. 

Sch verfpreche ed! fagte die Königin ernft und laut. Jetzt aber 
bitte ich, Madame, geben Sie die Thür frei! 

Das Weib trat zurüd, Marie Antoinette überfchritt die Echwelle, 
hinter ihr ber tünte das Jubelgefchrei der Menge, welche brüllte und 
rief: fie hat es verfprochen, bie Königin hat uns einen Dauphin vers 
iprochen! 

Marie Antoinette bebte in fie zufammen bei biefen Worten, und 
eilte rafch vorwärts, fehnell durch das Vorzimmer, in welchem bie Die- 
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nerfchaft fich befand, durch die zweite Antichambre, wo ihre bienftihuen= 
den Damen fie begrüßten. Mit zitternder Haft öffnete fie felbft vie Thür 
zu ihrem Kabinet. Niemand war bort, außer ihrer erften Kammerfrau, 
Frau von Campan. 

Mit einem leifen Aechzen glitt Marie Antoinette auf einen Seſſel 
nieder. Gampan, fagte fle haſtig und gebrüdt, fchließen Sie die Ihüren, 
lajien Sie die Vortieren nieder, laſſen Sie Keinen ein, damit Niemand 
mich hören, Niemand mich fehen fünne, damit fein Menfch Zeuge fei 
von dem Sammer und Elende ber Königin von Frankreich! 

Und mit einer leidenfchaftlichen Bewegung fchlug Marie Antoinette 
ihre beiden Hände vor ihr Angeficht und weinte bitterlich.*) 

Nach einer langen Pauſe ließ fe ihre Hände wieder von ihrem 
Antlig gleiten und beftete ihre von Ihränen umbüfterten Blicke auf ihre 
Kammerfrau, welche vor ihr Fniete, und mit Blicken fchmerzlichfter Theil— 
nahme zu ihr aufichaute, 

Ob, Campan, was habe ich hören, welche Schmach habe ich er- 
dulden müſſen, rief fte ſchaudernd. Ob, das niebrigfte Weib der Straße 
ift gefegneter und glücklicher ald ich, wenn fie daher fchreitet mit ihrem 
Säugling an der Bruſt. Sie hat nicht nörhig, ihr Auge ſchamvoll zur 
Erbe nieberzufchlagen, wenn man fie fragt: „Weib, wo haft Du Deine 
Kinder? Wo haft Du den Segen Gottes?" Sie fann ihn zeigen, ben 
Segen Gottes, denn fie bat ihr Kind, und mit ſtolzer Verachtung kann 
fie vorübergeben an ber Königin von Franfreich, welche arm und ein« 
ſam ift, welche nichts bat, was fle ihr Eigen nennen Fönnte, welche ganz 
verlaffen bafteht auf ihrem Throne! Die Königin bat eine Krone, aber 
diefe Krone gehört Franfreih, die Königin hat auch ein Herz, aber 
diefes Herz gehört Niemand, es ift verjchmäht, verftoßen und einfam. 
Sie bat feinen Gemahl, fein Kind, und der Segen Gottes ift nicht 
mit ihr! 

Der Segen Gottes ift mit ihr, und wird fie bereinft herrlich um« 
firahlen! rief die Campan begeiftert. Der Eegen Gottes ift die Liebe, 
und Gott bat einen Strahl dieſes Segend in das Herz des Königs 


*) M&moires de Madame de Campan. Vol. I. p. 116. 
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gefenkt, und aus dieſem Strahle wird einft die Sonne Ihres Glückes 
aufgehen, Majeftät! 

Marie Antoinette fehüttelte traurig ihr Haupt. Nein, fagte fie leife 

vor fich Hin, der König liebt mich nicht. Sein Herz hat feine antwor- 
tende Stimme für das meine, er ift jet an mich gewöhnt, er liebt mid) 
vielleicht wie eine Schwefter, aber mehr nicht, mehr nicht! 
Er liebt Ew. Majeftät mit ber glühenben, begeifterten Anbetung 
eines Liebhaber, flüfterte ihre Vertraute, nur tft er noch zu fehüchtern, _ 
es zu fagen, nur fann er in ber Ueberfülle feiner Liebe noch Feine Worte 
finden, um fie auszufprechen, nur fehlt ihm in feiner Befcheibenheit erft 
die freubige Zuverficht der Gegenliebe, um berebt zu werben! 

Nein, nein, der König liebt mich nicht! wiederholte Marie Antoi- 
nette traurig. Ic habe Alles verfucht, mir fein Herz zu gewinnen, und 
ich bin mit Allem gefcheitert. Er Hat Nachficht mit meinen Fehlern, 
großmüthiges Erfüllen für meine Wünfche; er beluftigt fich zuweilen in 
meiner Gefellfehaft, und ich vermag es mitunter ihn zu erheitern, aber 
das ift Alles. Es ift die ruhige, beitere Neigung eines Bruders, nichts 
weiter. Mein Gott, und mein ganzes Herz fehnt fich nach Liebe, nad 
diefer andern, himmlifchen, glückſeligen Xiebe, von welcher die Dichter 
fingen, und melche bie ebelften Frauen preifen als ben ebelften Theil 
ihrer Seele; mein ganzes Herz ift fein, ift meines Gemahls, und Er, 
Er weiß es nicht! Er ift nicht mein! 

Der König weiß es nur nicht, wie fehr er Ew. Majeftät liebt, 
fagte Frau son Campan. Seine Liebe ruht wie ein Geheimniß, das er 
jelbft nicht Fennt, in der Tiefe feines Herzens. Es bedarf nur eines 
Anftoßes, eines glücklichen Zufalls, eines eiferfüchtigen Iraums, um ed 
zu weden. i 

Id) Hoffe nichts mehr, und wünfche nichts mehr! feufzte die Kö— 
nigin. Möge der Zufall fommen, und ber eiferfüchtige Traum, ich will 
ihn willfommen beißen ald meinen Erlöfer und Erretter, denn ich erleide 
Folterqualen ! 

Sie fenkte ihr Haupt auf ihre Bruft, und langſam rannen ein paar 
Thränen über ihre Wangen nieber, und fielen herab auf ihre Hände, 
bie gefalten in ihrem Schooß rubten. 
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Diefe brennenden Thränen fchienen die Königin auf einmal aufzu⸗ 
ſchrecken aus der Apathie ihres Kummers. Sie zuckte zuſammen, und 
richtete ihr Haupt wieder empor. Mit einer ſchnellen Bewegung nahm 
fie ihr Taſchentuch und drückte es an ihre Augen, dann ſtand fie auf 
und ging mit weiten Cchritten auf und ab. Allmälig nahmen ihre 
Züge einen ernften, ruhigen Ausdruf an, ihre Haltung ward wieber 
ficher und feft. 

Vor der Kammerfrau ftehen bleibend, reichte fie ihr mit einem. 
fanften Rächeln ihre Hand dar. Sie haben mid; heute fchwach gefehen, 
gute Gampan, fagte fie, ich bitte Sie aber, vergeflen Sie es, und da— 
für verfpreche ich Ihnen, daß Sie mich niemals wieder jo ſehen follen. 
Es giebt Schmerzen, welche man immer mit dichten Schleiern umbüllen 
muß, und die felbft das Auge Gottes kaum fehen darf. Meine Schmer— 
zen find diefer Art; Niemand darf fie jehen, Niemand darf fie nur er— 
rathen. Ich muß fle verbergen unter einem lachenden Angeficht, unter 
der Schminfe, die meine Wangen bedeckt, und unter dem Diabem, bas 
meine Stirn ſchmückt! Sprechen wir niemals wieder davon! — Und 
jegt, Campan, jest rufen Sie meine Brauen, lajfen Sie die Equipagen 
vorfahren. Ich will Toilette machen! Léonard hat eine ganz neue Fri— 
fur erfunden, die will ich heut Morgen verfuchen.. Die Bertin hat aller- 
liebfte Hüte gebracht, wir wollen den fchönften und Fleidfamften davon 
auswählen, und in bemfelben will ich fpazieren fahren, in einer Stunde 
fhon. Benachrichtigen Sie die Prinzefin von Lamballe, te ſoll mich 
begleiten. Sagen Sie dem Kammerberrn, daß ich nicht in einer Kutfche, 
fondern in einem offenen Wagen meine Spazierfahrt machen will. Ganz 
Berfailles fol mich jehen! Es ift heute ein Freudentag, und alle Welt 
fol fehen, daß die Freude über die Geburt des jungen Prinzen auch für 
die Königin eine Freude ift, und meine Feinde follen nicht fagen Fönnen, 
daß Marie Antoinette ihre Schwägerin beneibet um ihr Mutterglück! 
Und nicht bloß Verſailles, jondern auch Paris fol fich überzeugen, wie 
innigen Antheil ih an dem Glück der Gräfin von Artoid nehme. Heut 
Abend ift Oper, man giebt die Iphigenia, eine deutſche Oper, eine Oper 
meines herrlichen Lehrers und Meifters Gluck! Der Kaifer hat ges 
wünfcht, fie zu hören, und ich werbe ihn begleiten. Ob, ich werbe mich 
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heute den Pariſern zeigen in allem Glanze des Glückes. Sie ſollen es 
ſchon erkennen müſſen, daß Marie Antoinette ganz glücklich und zufrie— 
den iſt, und daß ſie Niemand, Niemand auf der Welt zu beneiden hat! 
Kommen Sie, Campan, wir wollen Toilette machen! 


VIII. 
Das angenommene Kind der Königin. 


Eine Stunde fpäter verließ die Königin ihre Gemächer, um ihre 
Spazierfahrt anzutreten. Sie hatte eine prachtvolle Toilette gemacht, 
und auf der Spige diefer Srifur, die Leonard heut zur Abwechslung 
von ber fonftigen Thurmhöhe ziemlich niedrig als „Parterre“ frifirt 
hatte, prangte ein reizendes Hütchen, umflattert von Blumen, Federn 
und Bändern. Die Wangen der Königin waren hoch gejchminft und 
damit Niemand ſehen möchte, daß ihre Augen vom Weinen leicht ge— 
röthet waren, hatte Marie Antoinette jelbit ihre unteren Augenwimpern 
leicht mit einem ſchwarzen Strich umrändert, auf daß ihre Augen bop= 
pelt glänzend und hell erfcheinen follten. Gin ftrahlendes Lächeln um— 
jpielte die purpurrothen, leicht aufgeworfenen Lippen ber Königin; 
niemal8 hatte man fie fchöner, liebreizender, unbefangener: und gnädiger 
gefehen, ald an diefem Morgen. 

Marie Antoinette hatte befohlen, daß man den Weg burch bie 
Stadt Verfailles nehme. Ueberall, wo die Fnallenden Vorreiter das 
Herannahen ber füniglichen Wagen verkündeten, öffneten fich die Fenfter 
der Käufer, und Kopf an Kopf ſchaute heraus, um die Königin zu bes 
grüßen, überall auf der Straße, wo Marie Antoinette vorüberfam, blieben 
die Leute flehen, um ihre Hüte zu jchwenfen, um mit emporgehobenen 
Händen und lachenden Gefichtern ihre ſchöne junge Königin zu begrüßen, 
welche dem Wolf heute ein fo Eöftliches Berfprechen gegeben. 

Marie Antoinette fchien ganz beraufcht über dies Zujauchzen bes 
Volkes. Sie lieben mich, mein Gott, fie lieben mich, diefe guten Leute, 
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fagte fte zu den Damen, welche in ihrem Wagen faßen, fie find ganz. 
glücklich mich zu ſehen, und ich bin eben fo glüdlich von ihnen geſehen 
zu werben! Und fie grüßte nach allen Seiten hin mit ihrem lieblichften 
Lächeln, und hatte für Jedermann ein anmutbhiges Kopfneigen und einen 
bezaubernden, warmen Liebesblick. 

Ew. Majeſtät ſehen, ſagte die Prinzeffin von Lamballe, es iſt noch 
immer ſo, wie Herr von Briſſac bei Ihrem Einzug in Paris ſagte: Ew. 
Majeſtät find von tauſend und tauſend Liebhabern Ihrer Perſon umgeben! 

Ja, rief die Königin, lächelnd auf die jubelnden Menſchen hindeu— 
tend, meine Liebhaber ſind auf die Straße und an die Fenſter gekom— 
men, um mich zu begrüßen, aber meine Feinde ſind in ihren Häuſern 
geblieben, und deshalb kann ich ſie nicht ſehen, aber ich darf ſie doch 
niemals vergeſſen, und weiß Gott, ſie erinnern mich alle Tage daran, 
daß ſie exiſtiren, obwohl ſie ſich ſorgfältig vor mir verhüllen, und mich 
niemals ihr wahres Antlitz ſehen laſſen! Ah, Prinzeſſin, wer bürgt 
mir denn dafür, daß nicht auch einige meiner anſcheinenden Liebhaber 
da nur Masken tragen, und eigentlich meine Feinde ſind! Oh, wenn 
die Könige die Macht beſäßen, die Masken von den Geſichtern der Men— 
chen fort zunehmen, dann würden Die Bürften und die Völfer glücklicher 
fein. Aber fo wie es ift, müffen wir Alle unfere Masfe tragen, meine 
Kiebbaber da, welche mir zujauchzen, indem fie mich vielleicht heimlich 
verwwünfchen, und ich, welche mit einem feligen Lächeln * Grüße er⸗ 
wiedere und ihnen doch mißtraue! — 

Die königliche Equipage hatte jetzt das Ende ber Strafe erreicht 
und rollte nun durch das Thor hinaus in's Freie, in die lachenbe grüne 
Landſchaft. 

Marie Antoinette ließ ihre entzückten Blicke über die Gegend hin- 
fehweifen und grüßte mit ihren Augen bie grünen Bäume, den blauen 
Himmel und die flatternden Wolfen, und folgte den Vögeln, welche im 
rafchen Fluge durch die Luft dahin raufchten. 

Sliegen, ich möchte fliegen! rief die Königin. Warum bat und Gott 
feine Flügel gegeben, bvaß wir gleich ben Vögeln und emporfchwingen - 
fonnen zum Himmel! Müffen wir nicht auf der Erbe dahin Friechen 

wie die Schneden, und fommen nicht weiter? Raſcher, man foll rafcher 
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fahren, rief fie ungebulbig. Ich will einmal das Gefühl haben, ald ob 
ich flöge, ich will bie Luft durchfchneiden fo ſchnell wie die Vögel ba 
oben. Rafcher, man fol rajcher fahren! 

Die Ehrendame winfte dem Stallmeifter zur Seite des Wagens, 
und wieberholte ihm ben Befehl der Königin, und der Stallmeifter 
fprengte vorwärts und rief den Kutfchern und ben PVorreitern zu: Ra— 
fcher, man foll rafcher fahren! 

Und wie im Fluge braufte der Wagen dahin, im faufenden Galopp 
vorüber an den einzelnen Bauerhäufern und durch die Dörfer, durch 
welche die Straße Hinführte; die Königin lag fanft zurüdgelehnt in bie 
Kiffen des Wagend und athmete mit halb geöffneten Lippen bie Luft ein, 
welche fie umwirbelte. 

Auf einmal ertünte ein gellender Schrei, und mit einem rafchen 
Ruck hielt der Wagen an. Die Königin fuhr empor aus ihren Träume 
reien unb lehnte fich vorwärts. 

Mas ift gefchehen? Um Gottes Willen, was ift gefihehen? fragte 
fie angftvoll den Stallmeifter, ber eben an ben Schlag bed Wagens 
heranfprengte. 

Majeftät, ein Kind ift quer über ben Weg gelaufen und unter bie 
Pferde gerathen. 

Ein Kind! rief die Königin, im Wagen auffpringend. Es ift tobt 
nicht wahr, e8 ift .tobt? 

Nein, Majeftät, es ift zum guten Glück ganz unbefchäpigt bavon 
gefommen. Der Kutfcher bat die Pferde rechtzeitig angehalten, daß bie 
Räder des Wagens das Kind nicht berührt haben, der Vorreiter bat 
das Kind unter den Pferden hervorgezogen. Es ift wirflich ganz un— 
verlegt, nur ein wenig betäubt. Sehen Ew. Majeftät nur, da liegt e8 
im Arm der alten Bäuerin, fie ift vermuthlich feine Großmutter, ober 
ihm verwandt, denn fie Fam aus ber Hütte dort geftürzt und Tief nach 
dem Kinde. 

Sie wird dad Kind wieder in bie Hütte nehmen wollen, fagte die 
Königin, und indem fie ihre beiden Arme nach der alten Frau binftrecte, 
welche eben mit einem Fleinen Knaben im Arm haftigen Schritte nad) 
ber Hütte Hinlief, rief bie Königin mit lauter, flehenber Stimme: Gebt 
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mir das Kind! Bringt mir das Kind hierher! Ich will es ſehen! Ich 
will es haben! Dies Kind ift mein! Der Himmel felbft bat es mir 
gefendet, damit ed mich tröfte, damit es mein Kind werbe.*) 

Und zitternd vor Aufregung, das Antlig überfluthet von Thränen, 
ſtreckte Marie Antoinette noch immer ihre Hände nach der alten Bäuerin 
bin, bie eben, von dem Stallmeifter berbeigeholt, mit bem Knaben im 
Arm ſich dem Wagen der Königin näberte. 

Oh, ſehen Sie nur, fehen Sie, meine Damen, welch ein Engel das 
ift! rief Die Königin, deren Thränen plötzlich verftegten, und bie mit 
leuchtenden Bliden auf den Eleinen Knaben binfchauete, der mit feinen 
großen, blauen Augen, feinen langen, gelben Locken, feinen von Geſund— 
beit ftrogenden, frijchen Wangen wirflich reizend . anzufehen war, troß 
des Kleinen, zerrijfenen rothen Jäckchens, und der nadten, braunen, nicht 
allzu jaubern Füße. 

Hat das Kind noch feine Mutter? — die Königin, die großen 
Augen unverwandt und mit einem zärtlichen Ausdruck auf den Knaben 
gerichtet. 

Nein, Madame, fagte die alte Bäuerin, meine Tochter ift legten 
Winter geftorben, und bat mir die Laft von fünf Eleinen Kindern zu— 
rücgelaffen ! 

Dh, diefe Kinder follen Euch nicht länger zur Laft fallen, rief die 
Königin heiter. Ich übernehme es, für alle diefe Kinder zu forgen, und 
diejen Eleinen Knaben bier nehme ich gleich mit mir. Wollt Ihr darein 
willigen, gute Frau? 

Ach, Madame, die Kinder werben zu glüdlich fein, jauchzte bie 
Bäuerin. Aber mein Kleiner Jacob ift fo unartig und wild, er wird 
am Ende nicht bei Ihnen bleiben wollen! 

Oh, ich will ihn ſchon lehren, mich zu lieben! rief Marie Antoi— 
nette, gen Sie mir den Knaben. 

Sie beugte fich nieder und empfing aud den Händen ber Bäuerin 
ben Fleinen Knaben, der ftarr vor Staunen und Verwunderung, ſchwei— 


) Campan I. 117. 
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gend und faft unbeweglich Alles mit fich geſchehen ließ, und ohne Sträu- 
ben den Platz auf dem Schooße der Königin einnahm. 

Sehen Sie wohl, er fürchtet fich fchon nicht vor mir, rief die Kö— 
nigin teiumpbirend, wir werden bald gute Freunde werben. Adieu, gute 
rau! Ich, fende Heute noch Jemand her, der die Kinder in eine-Pen- 
fiond-Anftalt bringen fol. Jetzt, Here von Vievigne, bitte ich, daß wir 
nach DVerfailles zurüdfehren.. Sage Deiner Großmama Lebewohl, klei— 
ner Jacob. Set bleibft Du bei mir! 

Lebe wohl, mein Jacob, mein guter, Fleiner Jacob! rief die alte 
Bäuerin mit erftidter Stimme. Gebenfe zuweilen — 

Ihre Worte verhalten unter dem donnernden Geräufche des dahin 
braufenden Wagens, der fich vor den nachftarrenden Blicken ver alten 
Frau bald in einer Wolfe von Staub in ber Ferne verlor. 

Aber das Geräufch der Mäder und die Luft, welche des Knaben 
goldene Locken fächelte, fchienen ihn endlich aus feiner Betäubung zu 
wecken? Er rollte feine großen Augen wild umber, und feinen Kopf 
rückwärts werfend an ben Bufen ber Königin, riß er den Mund auf 
und begann jenes fürchterliche, unharmonifche Gefchrei, welches das Ent- 
jegen und die Dual aller Mütter und Kinbermärterinnen ift, und 
welches noch niemals, in ber Equipage ber Königin vernommen wors 
den war. 

Aber Marie, Antoinette ſchien dies Gefchrei für einen gar Lieblichen 
und anmuthigen Geſang zu halten, denn je mehr ber Fleine Jacob alle 
Drgelpfeifen feiner Bruft in Bewegung feßte, deſto berzlicher lachte bie 
Königin, je wilder er mit feinen Füßen firampelte, deſto zärtlicher drückte 
fie ibn an ihr Herz und merfte ed gar nicht, daß ihre Damen mit be- 
benflichen Gefichtern ihre hellen, feidenen Roben betrachteten, welche Ja— 
cob mit feinen Fußtritten regalirte, und an benen feine Füße jehr wenig 
erfreuliche Dunkle Spuren zurücließen. 

Endlich war man wieder in Verſailles angelangt, und mit ihrem 
neueroberten Glück im Arm trat bie Königin wieder in ihre Gemä- 
cher ein, 

Aber dieſes neueroberte Glück ließ noch immer fein furchtbares, 
ohrenzerreißendes Lied erfchallen. Es ftrampelte und fihlug fo heftig 
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um fich, daß Marie Antoinette e8 aus ihren Armen laflen mußte. Mit 
Entjegen ſahen die Lafaien, die Kammerbdiener unb bie Pagen in Den 
Antichambres, die Kammerfrauen und die Damen ber Königin in dem 
zweiten Vorſaal die Königin daher fchreiten mit bem Fleinen Bauern= 
jungen an ber Sand, auf deſſen Antlig der Staub ber Straße von feinen 
Ihränen zu einem wunderbaren Brei zufammengerührt worben, welcher 
Prei allerlei feltfame Hieroglyphen auf die rofigen Wangen bed Knaben 
gemalt hatte. Der Kleine Iacob achtete auf dies Alles nicht. Er ſah 
weber bie fehön gepugten Damen, noch die golbbetreßten Lafaien, ibm 
imponirte auch nicht ber golbene Glanz biefer Gemächer, bie er an ber 
Hand der Königin durchfchritt, und er hatte gar fein Ohr für die * 

lichen Liebesworte der Königin von Frankreich. 

Ich will zu meiner Großmutter! brüllte und ſchrie der Knabe. Ich 
will zu meinem Bruder Louis und meiner Schweſter Marianne! 

Oh, mein kleiner Jacob hat ein gutes Herz, rief die Königin triums 
phirend. Er liebt feine Gefchwifter und al’ unfere Pracht und unfere 
Zärtlichkeit ift ihm gleichgültig. In dem Königsfchloffe fehnt er ſich 
nach feiner Hütte, und die Königin von Frankreich ift ihm lange nicht 
fo viel werth als die alte Bäuerin, feine Großmutter. Ob, wie gut 
mir das gefällt, mein Eleiner Jacques! Mögeft Du niemals dies Gefühl 
der Liebe und ber Treue verlieren, es nie an die Schlechtigfeit und Heu— 
chelei der Welt hingeben ! \ 

Sie neigte fich nieder und füßte die helle, ſchön gewölbte Stirn des 
Knaben, ber fih in bem Trog feines Kummers indeß beeilte, mit 
feinen beiden Händen ben Föniglichen Kuß von feiner Stirn fortzu= 
reiben. — 

Marie Antoinette lachte laut auf und führte ven Knaben in ihr Ka- 
binet, wohin fle der Frau von Campan gebot, ihr zu folgen! — Dort 
angelangt, nahm das Antlitz ber Königin plößlich eine ernfte Miene an, 
mit einer faft feierlichen Haltung geleitete fie den Knaben zu dem Divan 
° bin, auf welchem fie heute Morgen in Ihränen aufgelöft gefeffen hatte, 
und feßte das Kind auf derſelben Stelle nieder. 

Gampan, fagte fie, dort faß ich heute und Flagte mein Gefchic an, 
und weinte über mein vereinfamtes, Tiebeleeres Dafein. Sehen Sie nur, 


77 


wie gütig Gott ift! Er bat mich ein Kind finden laffen, dem id Muts 
ter fein, dem ich alle die Liebe fpenden darf, welche fonft ungefehen und 
ungenußt in meinem Herzen verborren müßte! Hier an biefer Stelle 
ſchwöre ich Dir, mein Kind, ich will Dir ſtets eine gute und freue 
Mutter fein, ich will für Dich forgen mit Liebe und Treue, und flets 
nur Dein Wohl und Beftes im Auge behalten. Möge Deine Mutter 
im Himmel, möge Gott felber meinen Schwur hören! — Und jept, gute 
Gampan, jegt wollen wir und beratben, was wir zunächft zu thun haben, 
und woher wir fogleich eine Bonne nehmen, damit fie den Fleinen, wil- 
den und ſchmutzigen Bären in das reizende, fchöne, Feine Menjchenfind 
umfchafft, das er wirklich ift! 

Der Knabe, welcher einen Moment gefchwiegen und fidy erholt 
hatte vom langen Brüllen, begann daſſelbe jest mit erneuerter Gewalt, 
und fchrie und heulte mit wüthender Heftigfeit: Ich will fort! Ich 
mag bier nicht fein! Ich will zu meiner Großmutter! Zu meinen Ge— 
ſchwiſtern! 

Aber jo ſchweig doch, Du kleiner Wütherich! rief Frau von Cam— 
pan zürnend. Das ift ja ein fürchterliches, ohrzerreißendes Lieb, das 
Du da fingft! 

Nein, fagte die Königin eifrig, nein, es ift ein ſchönes Lied, Cam— 
Yan. Es ift dad Hohelied von der treuen Liebe, die fich durch Glanz 
und Flitter nicht beftechen läßt! *) 


IX. 
Chantons, celebrons notre reine! 
- Alle Räume der. großen Oper waren ſchon lange vor Beginn der 


heutigen Vorftelung von dem glängendften und auserlefenften Publikum 


*) Die Königin hielt Wort: Sie forgte wie eine Mutter für den Kna— 
ben. Jeden Morgen um neun Uhr ward er durch feine Bonne ihr zuge 
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angefüllt. Im den Logen des erften Ranges ſah man bie Damen ber 
hoben Ariftofratie in glänzender Zoilette, geſchmückt mit Brillanten und 
Edelſteinen, das Haupt decorirt mit den fürchterlichen, thurmhohen Fri- 
furen, ber Erfindung des Herrn Leonard, in den obern Rogenreiben ſaß 
Kopf an Kopf gebrängt das minder vornehme Publikum; Künftler und 
Dichter, Gelehrte, Studenten und Beamte erfüllten das Parquet und 
Parterre, jeder Rang, jeder Stand, jedes Alter war heute in dem glän- 
zenden Haufe vertreten, und jeder Einzelne fühlte fich glücklich und ftolz, 
auf feinem Platz zu fein, und ber heutigen Vorftellung beimohnen zu 
fönnen. Aber zum erſtenmal Fam man heut nicht ausfchließlich in bie 
Oper, um bie Gluck'ſche Muſik zu hören, zum erftenmal feit langer Zeit 
Ihien der Haß der Gludiften, ver Lullsften-und ber Picciniften ver— 
ftummt zu fein, und in den Corridoren und Foyers ſah man heut nicht 
wie font die Anhänger ber verfchiebenen Parteien ſich ftreiten, wer Recht 
babe: Marmontel, welcher täglich in feurigen Zeitungs- Artikeln den Pa: 
rijern bewies, daß Gluck gar fein Gomponift, Fein Künftler, und daß eine 
Muſik nichts weiter fei, als elendes Tongeflingel ohne Melodie und 
Harmonie, oder der Abbe Arnaub, der täglicdy mit feinen beißenden Epi- 
grammen die Zullyften verfolgte, oder Suard, der mit feinen Briefen eined 
Anonymen den Parifern die edle und erhabene Muſik des Meifters Glud 
verftänblich machen wollte. Ale, Marmontel, wie Arnaud und Euarb 
hatten eine fanatifch begeifterte Partei für fich gewonnen, und beiben 
Parteien war es gelungen, einen Sieg über die andere zu erlangen. Die 


führt, und mußte bei der Königin, welche ihn nie anders ald „mein Kind“ 
nannte, fein Frühftüd einnehmen. Auch zu Mittag fpeifte er gemeinhin an 
der Seite der Königin, felbft wenn der König zugegen war. Als Jacques 
heranwuchs und viel Talent zur Malerei zeigte, gab die Königin ihm bie 
ausgezeichneteften Künfller zu Lehrern, und forgte dafür, dat er Überhaupt 
eine gründliche, wiſſenſchaftliche Bildung erhielt. Er hatte feine Zimmer in 
Berfailles und durfte auch fpäter jederzeit ungehindert zu der Königin fom- 
men. Als indeß die Revolution ausbrach, und das blutige Zahr 1792 alle 
Royaliften bedrohte, verwandelte ſich Jacques, um nicht ald Günftling der 
Königin die Wuth des Pöbeld auf fi zu ziehen, in einen wüthenden Ja— 
cobiner und ward einer der eifrigften Verfolger und Anfläger der Königin. 
Campan. I. 119. 
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Gludiften, mit Rouffeau, Arnaud und Suard an der Spite, hatten ber 
Oper „Iphigenia in Aulis“ in Paris und in ganz Frankreich einen 
glänzenden Erfolg und das Verſtändniß bes Publikums verfchafft, ganz 
Branfreich begeifterte fich feit Jahren für diefes Meiſterwerk des beutfchen 
Eomponiften. Die Lullyften und Picciniften, mit Marmontel und Rafarge 
an der Spige, hatten für biefen glänzenden und unerfchütterlichen Erfolg 
von Glucks Iphigenie ihre Revanche genommen, indem fie bewirften, daß 
die Oper Glucks, welche im Jahre 1776 der Iphigenie folgte, daß bie 
„Alcefte” bei ihren erften Darftellungen in Paris nur eine wiberwillige, 
laue Aufnahme fand. *) 

Alle diefe Streitigkeiten, wie gefagt, waren heute verftummt und 
diefes Bubliftum, das heute alle Räume des großen, von taufend und 
taufend Kerzen feftlich erleuchteten Opernhauſes erfüllte, war nicht bloß 
gekommen um bie Iphigenie zu hören, fondern mehr noch um den Kaifer 
Joſeph zu fehen, von welchem man wußte, daß er gewünfcht, gerabe biefe 
Dper zu hören, und daß et demgemäß heute Abend mit der Königin in 
berielben erjcheinen werde. 

Der Kaifer war feit feiner Ankunft in der Hauptftabt das Lieb- 
lingsthema aller Unterhaltungen; man ſprach von ihm in jeber Gefell- 
Schaft, bei jevem Begegnen, man erzählte die pifanteften Anekdoten von 
feiner Reutfeligfeit, feiner Serablaffung und feiner Herzensgüte. Man 
erzählte von ihm die fanglanteften Bonmots, die glüclichften Impromptusg, 
und die Pariſer, welche für nichts empfänglicher find ald für Bonmots, 
wiederholten fich diejenigen des Kaiferd mit um fo mehr Vergnügen, als 
fie ed wenig gewohnt waren bergleichen aus dem Munde ihres Fürften 
zu vernehmen. 


) Alcefte wurde 1776 zuerſt in Paris gegeben, fiel aber, Danf ben 
Nicciniften bei der erften Darftellung nicht bloß entſchieden durd, fondern 
ward fogar ſchmachvoll ausgepfiffen. Glud, der in den Gouliffen ftand, war 
in Berzweiflung, fürzte aus dem Opernhauſe und rannte in troftlofer 
Stimmung durdh die Straßen. Da begegnete ihm ein Freund. Glud warf 
ih ihm um den Hald und rief mit von Thränen erftidter Stimme: Al- 
ceste est tomb&e! — Oui, erwiederte ber Freund, indem er Glud innig 
umfaßte: Oui, elle est tombee du ciel! (Anton Schmid: Ritter von 
Gluck. ©. 273.) 


— — 
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Auch im Foyer des Opernhauſes ſprach man heut nur von dem 
Kaiſer, und ein zahlreicher Kreis von Zuhörern hatte ſich um dieſen 
Redner gebildet, der da in ber Mitte des Raums fland, und die pifan- 
teften Anekdoten von den Wanderungen des Kaiſers durch Paris er- 
zählte. Geftern, fo lautete die Erzählung, habe der Kaifer pad Hötel- 
Dieu befucht und biefe Anftalt in allen ihren Details auf das Genauefte 
befichtigt. Selbft die Abtheilung des Krankenhaufes, in welchem bie 
neugebornen Kinder und bie Wöchnerinnen fich befanden, hatte ber Kai 
fer jehen wollen, und als bie frommen Schweftern ihm, den fie nicht 
fannten, anfangs den Eintritt verwehrten, hatte der Kaifer gefagt: „Laſ— 
fen Sie mich immerhin den Anfang bed menfchlichen Elends fehen!“ 
Die frommen Schweftern, frappirt von biefem Wort und dem edlen 
Weſen des Fremden, hatten ihn eingelaffen, ber Kaifer hatte den Saal 
ber MWöchnerinnen durchwandert. Indem er ſtill fland vor dem Bett 
einer ber Brauen, welche eben in Tobesfchmerzen rang, hatte er zu ben 
ihn begleitenden Nonnen gejagt: „biefer Zuſtand Fann Sie gewiß. vor 
Reue bewahren, dad Gelübde ber Keufchheit abgelegt zu Haben.“ — 
Als er dad Krankenhaus verließ, hatte er um Erlaubniß gebeten, für 
die Anftalt ein Geſchenk zurücdlaffen zu dürfen, und erft an diefem Ge- 
ſchenk, welches der Kaiſer in die Hände der Privrin nieberlegte, und fich 
dann rafch entfernte, hatte man bie hohe Würbe des Kaiſers errathen, 
das Gejchenf beftand in einer Anweiſung auf acht und vierzig taufendb 
Livres. 

Auch nach St. Denis, fo erzählte der Redner weiter, ſei der Kaiſer 
gefahren, um dort die Gräber der Könige zu ſehen, und vor denſelben 
in ſinnender Beſchauung ſtehend hatte er geſagt: „hier in St. Dénis 
ſind die Könige daſſelbe, was die Kaiſer bei den Kapuzinern in Wien 
und die Bettler auf dem Armenkirchhofe ſind.“ Mit ſichtbarer Freude 
hatte er ſodann verweilt vor dem Monument des Marſchalls Turenne, 
und mit Bezug darauf, daß dieſes Monument ſich neben denen der Kö— 
nigsfamilie befände, hatte er gerufen: „er iſt nach ſeinem Tode, wie bei 
ſeinem Leben, an ſeiner rechten Stelle!“ — Als ihn alsdann aber einer 
der begleitenden Hofherrn darauf aufmerkſam machte, daß man für den 
Helden’ Turenne noch immer feine Grabſchrift gefunden habe, Hatte ber 
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Kaifer lebhaft gerufen: „Sie haben ihm in biefem Augenbli eine Grab. 
fchrift gemacht, mein Herr!“ 

Und weiter erzählte der Mebner, daß geftern ber Kaiſer auch den 
Jardin des Plantes habe befuchen, daß aber der Pförtner ihm nicht babe 
Öffnen wollen, und ihn bedeutet habe, daß er warten müjfe, bis eine 
größere Menge Zufchauer beifammen fei. Da wäre denn der Kaifer 
ruhig unter ben Bäumen auf und abgegangen, bis genug Zufchauer 
verſammelt gemefen, mit benen gemeinjchaftlih er dann ben Garten in 
Augenfchein genommen. Erft beim Abſchied, an den acht Louisd'or, 
welche der Kaiſer dem Pförtner gegeben, hatte dieſer wiederum den Kai⸗ 
ſer erkannt. 

Auch dem berühmten Naturforſcher Buffon hatte der Kaiſer einen 
Beſuch gemacht, ſich ihm als einen einfachen Reiſenden anmelden Iafe 
ſend. Buffon, welcher unwohl gewefen, hatte den Fremden im Schlafe 
tod empfangen, und war dann tief erfchroden und in DBerlegenheit ge⸗ 
rathen, ald er ven Kaifer erkannte, Joſeph aber Hatte ihn beruhigt, in= 
dem er lächelnd fagte: „Wenn der Echüler feinen Lehrmeifter befucht, 
flieht er nicht auf den Anzug.“ 

Er befucht aber nicht bloß bie Anftalten, und die Gelehrten, unter 
brach bier einer der. Zuhörer den Redner, er läßt auch dem Künftler 
diefe Aufmerkſamkeit widerfahren. Täglich befucht er im Kouvre bie 
Maler und fchaut ihren Arbeiten zu, und wißt Ihr denn nicht, daß er 
fogar unferm großen Schaufpieler Lefain einen Befuch gemacht, Lekain, 
welcher es jo gut verftcht, Kaifer und Könige darzuftellen, und den ber 
Kaiſer erft Abends zuvor als Saifer gefehen. Lefain war auch im Schlaf: 
tod, und wollte fich entſchuldigen, aber Joſeph fagte: nLaffen Sie doch! 
Mir Kaifersleute nehmen es nicht fo genau mit einander !“ 

Der Kaifer ift überall, rief eine andere Stimme. Der Kaifer war 
geftern im großen Gerichtshof von Paris und wohnte einer Sigung bei, 
Als man ihn erfannte, lud ber Präfident den Kaifer durch ben Oberge⸗ 
richtsdiener ein, in der hohen Verſammlung Platz zu nehmen, aber der 
Kaiſer ſchlug es aus, und blieb in ſeiner Gitterloge. 

Wie! rief ein Anderer. Der Kaiſer ſaß in einer von ben. Eleinen, 
gewöhnlichen Gitterlogen? 

Kaifer Iofeph. 2. Abth. IV, 6 
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Ja freilich, erwieberte die erfte Stimme, er jaß in einer der Gitter— 
flogen, welche wir Laternen nennen. Ale Welt hat fich baruber gewun— 
dert, felbit Marforio und PBasquin*) haben fich darüber umterhalten. 

Sagt doch, was haben fie gejagt, unfere guten Breunde Marforio 
und PBasquin? 

Hört zu, ich will's Euch vorlefen! Ich fand vorher am Palais 
Royal diefen Zettel angeflebt, riß ihn ab, und brachte ihn mit hieber. 
Soll ich vorlefen was darauf ſteht? 

Thut es, left und vor! riefen Ale laut, und leife murmelten und 
flüfterten fie einander zu: Das ift Riquelmont, der Satyrift, der bie 
fharfen Epigramme macht, welche am Pont-Neuf gejungen werben! — 
Leit und vor, was Pasquin und Marforio über den Kaifer in der La— 
terne gejagt häben! 

Nun denn, hört zu, meine Herren! 

Und mit lauter Stimme, unter dem athemlofen Schweigen ‘ver im 
Boyer und in den Gorriboren fich drängenden Menge las ber Satyrift: 

Marforio: „Groß Wunder, mein PBasquin, 
Die Sonne in einer Latern'! 
Pasquin: Geh’ nur, Du willft mich närr'n! 
Marforio: Die Wahrheit jag’ ich Dir, hör’ zu: Diog'nes, wie bes 
fannt 
Bergeblich Menſchen fjucht, die Latern’ in der Hand: 
Nun wohl, hätt! nach Paris er heute fich gewanbt, 
Hätt' er gefunden ihn in ber Raterne!” **) 


*) Marforio und Pasquin waren die unfichtbaren Wihbolde des Volkes, 
welche gewöhnlidy die Handlungen der Regierung mit ihren fanglanten Be: 
merfungen in Epigrammen zu erläutern pflegten, die man alsdann an ben 
Straßeneden und Häufern aufgezeichnet jab, ohne zu wiffen woher fie ka— 
men. Noch heute laffen zuweilen Marforio und Pasquin in Rom ihre 
Stimme vernehmen. 

*) Marforio: „Grand miracle, Pasquin, 

Le soleil dans une lanterne! 
Pasquin: Allons donc, tu me bernes! 
“ Marforio: Pour te dire le vrai, tiens: Diogene en vain 
Cherchait jadis un homme, une lanterne en main; 
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Sehr gut, fehr gut, riefen Alle. Der Kaifer ift in ber That ein 
MWunber von einem Menfchen, er iſt — 

In dieſem Augenblide fchlug die große Glocke im Foyer dreimal 
an, das Zeichen, daß die Vorftellung ihren Anfang nehmen follte. 

Sofort entleerten fich die Foyers und bie Corridore und Seber eilte 
in den Saal, um feinen Pla einzunehmen. » 

Unter der lautlofen Stille des Publikums begann ber, bie erfte Scene 
einleitende, Sag ber Iphigenie. Auf einmal wernahm man innerhalb 
bed Saals ein leichtes Geräufch wie von Stühlen, welche gerückt wur— 
den. Das Publikum Fannte dies Geräufch, ed wußte, daß es von Per 
königlichen Loge herkomme, und auf einmal wandten fich Aller Augen 
rückwärts, und Jeder ſchaute Hin nad) der großen Föniglichen Loge. Die 
ganze Fönigliche Familie, mit Ausnahme des Königs, war dort erfchie- 
nen, und in ihrer Mitte, die Schönfte und Reizendſte von ihnen Allen, 
war bie Königin) Marie Antoinette. Strahlend in Jugend, Xiebreiz 
und Schönheit, faß ſie da an ber Seite der Gräfin von Provence, mit 
einem Tieblichen Lächeln, mit ein wenig vorwärts geneigtem Haupt bie 
glänzende Verfammlung, welche das Parquet und die Logen füllte, fich 
anfchauenb. 

Das Publikum, entzückt von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, brach 
aus in ein lang anhaltendes Applaudiffement, für welches die Königin 
nach allen Seiten hin mit ftrahlenden Blicken und reizendem Lächeln 
dankte, und fich dann in ihren Fauteuil zurüdlehnte, um der wunber- 
vollen Muſik Meifter Glucks zuzubören. 

Aber das Publikum fchien Heute wenig Sinn zu haben für bie 
Muſik. Die Köpfe blieben immer nach rückwärts gewandt, bie Augen 
hefteten fich immer noch mit einem forfchenden, neugierigen Ausbrud 
auf die königliche Loge hin, und fehienen dort etwas fuchen und erfpä= 
ben zu wollen, das fich ihnen indeſſen nicht zeigte, denn der Kaiſer hatte 
fich in den Hintergrund zurüdgezogen, und feitwärtd bon ber Königin 


Eh bien, & Paris ce matin 
Il l’eüt trouv& dans la lanterne.‘ 
(Ramshorn, Kaifer Joſeph II. ©. 142.) 
j 6% 
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hinter dem ſchweren Sammetvorhang ſtehend, der die beiden Seiten 
der königlichen Loge drapirte, wollte er ungeſehen der Vorſtellung bei— 
wohnen. 

Die Oper nahm ihren Fortgang. und allmälig wandte fih das 
PBublifum wieder der Scene zu, und folgte der wundervollen Muſik mit 
Hefpannter Aufmerffamfeit. 

Jetzt Fam die Scene, wo Iphigenie im Triumphe durch das Lager 
der Griechen bahingeht, wo ber jubelnde Chor der Iheffalier fingt: 

Que d’attraits, que de majeste, 
Que de graces! que de beaute! 
Chantons, c&elebrons notre reine! 


Das Publikum jchien dieſe Worte nur wie fein Stichwort zu be= 
trachten, um jelbft in Scene zu treten. Ale Köpfe, alle Blide nicht 
allein wandten ſich der füniglichen Loge zu, auch alle Hände erhoben 
fih zum zweiten Mal, und ein donnernder Sturm bes Beifalls braufte 
durch das Haus hin. » 

Da Capo! da Capo! rief, brüllte, fehrie die Menge auf der Gallerie, 
im Parquet, im Parterre und in den Logen; da Capo! Noch einmal 
biefen Chor! 

Der Sänger, welcher den Achill varftellte, begeiftert von dem Mo- 
ment, und fehr wohl begreifend, daß der Enthuflasmus des Publikums 
diesmal nicht den Sängern und der Muſik gelte, fondern einen höhern 
Impuls babe, entzückt von der Idee, daß er auf einmal das Organ bes 
franzöfifchen Volkes fein follte, trat vor bis dicht an den Rand ber Bühne, 
und mit begeiftertem Ausdruck feine Arme zu der Föniglichen Loge erhe- 
bend, wiederholte er mit flammendem Entzüden die Worte der Theffalier: 

Chantons, e&lebrons notre reine 

Die Königin, Hingeriffen von Freude und Entzüden, ftrahlend vor 
Stolz und Befriedigung, wandte ihr Haupt feitwärts nach dem Kaiſer 
bin, welcher noch immer hinter ber Gardine verborgen ftand. Mit einer 
Bewegung liebenswürbiger Ungebuld ſtreckte fie die Hand nach ihm aus, 
und den Arm bed Kaiferd erfaifend, zog fie ben leiſe Widerftrebenven 
baftig in den Vordergrund ber Xoge. *) 


*) Campan, Vol. I, p. 184. 
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Das Publikum brach in einen lauten, unermeßlichen Beifalldfturm 
aus, und begrüßte ven Kaifer mit langen, nicht endenden Jubelrufen, 
und zum britten Mal begann ber Sänger fein: Chantons, celebrons 
notre reine! 

Und auf einmal erhob ſich das Publitum von feinen Sigen, und 
aufrecht ftehend, wiederholte man jubelnd in ben Logen, den Balcons, 
dem Parterre und Amphitheater: Es lebe unfere Königin! Es lebe 
der Kaifer! 

Marie Antoinette, auf den Arm ihres Bruberd gelehnt, von Rüh— 
rung, Freude und Dankbarkeit erfüllt, neigte fich über die Brüftung ber 
Loge und dankte dem Publitum mit einem feligen Lächeln. — Diefes 
Lächeln ſchien ben allgemeinen Enthuſtasmus noch höher anzufachen. 
Aufs Neue begann ed zu applaubiren, zu jauchzen, zu fingen: Chan- 
tons, c&lebrons notre reine! 

Der Kaifer, die Prinzen bes Föniglichen Haufes neigten fich dankend 
nach dem Publifum Hin, und um zu zeigen, daß ſie es wohl begriffen, 
wen allein biefe Huldigung gelte, verbeugten fie fich alsdann tief vor 
der jungen Königin, ihr zu ihrem Triumph Glück wünfchend und er- 
freut, denfelben durch ihre Zuftimmung verfehönern zu können. 

Und der Iubelchor, den anfangs nur die Sänger auf ber Bühne 
gefungen, den aldbann das Publikum jauchzend aufgenommen, er wälzte 
fich jeßt wie ein Feuerftrom weiter fort, und auf der Bühne wie im 
Zufchauerraum, in ben Corridoren und Foyers, auf den Treppen und 
fogar vor den Eingangspforten des Theater jubelte und fang man laut: 

Chantons, célèbrons notre reine! 

Die Königin, überwältigt von Nührung und füßem Entzücken, neigte 
ihr Haupt; Thränen entflürzten ihren Augen; gleichfam zufammenbre- 
hend unter dem Gewichte dieſes ungeheuren Triumph, Tehnte fie fich 
fefter auf den Arm bes Kaifers, und bedeckte ihr vor Nührung zucken⸗ 
des, von Thränen überftrömtes Antlig mit ihrem Tafchentuch. 

Eine augenblidlihe Stille trat ein. Die Thränen ber Königin 
fhienen gewiffermaßen den Sturm bed Entzüdens befchwichtigt zu haben, 
und ihm eine tiefere und heiligere Weihe zu geben. Bon ber Rührung 
Marie Antoinette's mit ergriffen, verftummte das Publitum, fehaute mit 
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feuchten Augen zu ihr empor. Da auf einmal ſchwang fih im Bar- 
terre eine hohe, männliche Geftalt auf einen ber Sige empor, und beu= 
tete mit aufgehobenem Arm auf bie weinende Königin bin, inbem bie 
mächtige Stimme rief: | 

Si le peuple peut espérer 

Qu’il lui sera permis de rire, 

Ce n’est que sous l’'heureux empire, 

Des princes, qui savent pleurer. 


Ein unermeßlicher Beifallsfturm dankte diefem glücklichen Smpromptu 
bed Dichterd, der gedrängt von den enthuflaftifchen Dacapo-Mufen des 
Publiftums fein Gedicht wiederholen mußte. 

Marie Antoinette hatte ihre Ihränen getrodnet, um den Morten 
bes Dichters Taufchen zu können, und fich alddann mit leuchtenden Augen 
ihrem Bruber zumenbend, fagte fie: Wie ſchön wäre es, jest zu fter- 
ben! Welch ein feliger Tod wäre das, denn alle Fülle des ſtolzeſten 
Erbenglüdes ift in biefem Moment erichöpft. *) 


X, 


Im Hotel Treville. 


Der Wirth des Hötels Treville hatte die Befehle des Kaiferd pünft« 
lich befolgt und kein Fremder war wieder von feiner Thür gewiefen wor- 
ben, fondern Jeder, er mochte num im Biacre, oder in einer Caroſſe an⸗ 
langen, Jeder, ber bei ihm Quartier ſuchte, war von ihm mit ber größ⸗ 
ten Zuvorkommenheit aufgenommen worden. Aber e8 waren, feitbem ber 
Kaifer dies Hötel bewohnte, fo viele Fremde angefommen, daß die Zim- 
mer boch nicht ausreichten, um allen Anforderungen zu genügen, und 
der gewifienhafte Wirth hatte ed, um nicht ber Gefahr einer Mißdeu— 


) M&moires de Weber. Vol. I. p. 48. — M&moires de Madame de 
pan. Vol. I p. 127. — Hübnir, Lebensgeſchichte Joſeph II. ©. 142. 
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tung ausgefegt zu fein, für nothwendig erachtet, ben Kaiſer felbft von 
diefem Umftande zu benachrichtigen. 

Da er wußte, daß der Kaifer heut, wie jeven Abend, das Theater 
befuchen würde, ging Herr Louis hinaus in die Vorhalle, und bort mit 
gravitätifchen Schritten auf- und abgehend, harrte er de3 Moments, wo 
der Kaifer die Vorhalle durchſchreiten mußte, um fich auf die Straße zu 
begeben. | 

Kaum eine Biertelftunde war vergangen, als der Kaifer ganz allein 
die Treppe herabfam, und Herrn Louis gewahrend, ihn mit einem freund- 
lichen Kopfneigen begrüßte. 

Der Wirth Beeilte fich, den faiferlichen Gruß mit einer ehrfurchts= 
vollen Verbeugung zu erwidern, und mit feiner fanfteften Flötenſtimme 
zu flüftern: Wollen der Herr Graf mir gnäbigft einige Worte vergönnen? 

Neben Sie, fagte Joſeph freundlich. Was haben Sie mir zu jagen? 

ch wollte den Heren Grafen nur benachrichtigen, daß jest alle 
Zimmer meines Höteld, bis hinauf in die Bobenfammer, befegt find. 
Sollten daher der Herr Graf, wenn Sie gefälligft aus dem Fenſter 
ſchauten, bemerfen, daß ich einen anlangenden Fremden, er möge nun 
in einer Garoffe oder in einem Fiacre fommen, von meiner Thür forte 
wieſe, jo beſchwöre ich ben Herrn Grafen, nicht zu glauben, daß ich 
das aus fräflichem Ungehorfam gegen Ihre Befehle ihun. fönnte, ſon— 
dern Sich gnäbigft zu erinnern, daß nur die Nothwenbigfeit mich fo 
handeln läßt. Ich habe wirklich nicht ein einziges Zimmer, ja nicht eine 
Kanımer mehr frei! 

Es ſcheint in ber That, fagte der Kaifer freundlich, ald ob Ihr 
Hötel ein fehr beſuchtes fei, aber ich finde das fehr natlirlich, denn man 
ift fehr gut bei Ihnen aufgehoben, Herr Wirth. 

Der Herr Graf halten zu Gnaden, es ift nicht deshalb, daß bie 
Fremden und Reiſenden jegt zu mir ftrömen. Ich habe meine Gäſte 
immer gut aufgenommen, boch ift niemals nur halb fo viel Andrang 
geweſen, wie jet. Das macht, Jedermann weiß, daß unter meinem ges 
fegneten Dache der Graf von Balkenftein wohnt, und Jeder möchte bes 
Glücks theilhaftig werben, bort zu fein, mo biefer erhabene Herr ver- 
weil. Ob, Herr Graf, ganz Paris möchte jegt bei mir logiren, ‚aber 
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nicht um meiner Zimmer, meiner Gotelette8 und Ragouts willen, ſon⸗ 
bern einzig und allein, um mit Ew. — um mit bem Grafen von Fal⸗ 
fenftein zufammen zu fein! 

Wahrhaftig, rief der Kaifer Tächelnd, es zeugt von wenig gutem 
Geſchmack, daß die Parifer mich fogar Ihren Cotelettes und Ragouts 
vorziehen follten, und ich befenne Ihnen aufrichtig, daß ich das nicht 
glaube. — 

Ich bin davon überzeugt, fagte Herr Louis pathetifch. Jedermann 
fommt nur beöhalb hierher, um ben Herrn Grafen zu fehen, und viel- 
leicht einmal den Ton feiner Stimme vernehmen zu Eönnen. Es wirb 
baher für Jedermann ein nieberfchmetternder Schlag fein, wenn ich ihm 
verfünbe, daß er im Hoͤtel Treville fein Unterfommen mehr finden kann, 
daß alle meine Zimmer befett find! 

Halt, Herr Wirth, Sie können das nicht fagen, fagte der Kaifer 
heiter, ich muß Ihrem Gebächtniß zu Hülfe kommen. Die beiden Zim- 
mer, welche fich neben ben meinen befinden, find, wenn mir recht ift, 
unbefeßt. 

Der Herr Graf mögen mir verzeihen, fagte Herr Louis, aber es 
ift unmöglich, diefe Zimmer zu vermiethen, und andern Fremden bas 
Recht zu vergönnen, biefelben zu bewohnen, denn dieſe Zimmer hängen 
unmittelbar mit benen bes Herrn Grafen zufammen, und find nur burch 
eine leichte Thür von benfelben getrennt. Dan würde nicht allein jedes 
Mort vernehmen können, was in den Zimmern bed Grafen son Falken— 
ftein gefprochen würde, fonbern ber Herr Graf fünnte auch durch das 
Geräuſch und Gefpräch der Wanbnachbarn fehr leicht in Ihrer eiges 
nen Ruhe geftört werben. Der Herr Graf werben daher gnäbigft ges 
ftatten, baß ich diefe beiden Zimmer unbefeßt laffe. 

Nicht doch, fagte der Kaifer lächelnd. Ich weiß aus ber Erfah- 
rung, die ich mir bier vor Ihrer Hausthür erworben habe, wie unan« 
genehm es ift, wenn man ruhebebürftig vor einem Gaſthaus anlangt, 
bort abgewiefen zu werben. 

Oh, mein Gott, flöhnte Herr Louis, der Herr Graf gebenfen alfo 
noch immer biefed meines unverzeihlichen Vergehens? 

Ich gebenke Ihrer Weigerung mir Quartier zu geben, um Andere 
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vor einem Ähnlichen unangenehmen Refus zu bewahren, fagte ber Kais 
fer ernft. Ich erlaube Ihnen daher und wünfche, daß fie die beiben 
Zimmer neben ben meinen immerhin ankommenden Reifenden öffnen 
mögen. Es wäre mir ſehr unlieb, wenn irgend Jemand durch mich 
follte behindert werben, und ich will nicht die Schuld tragen, daß Sie - 
auch nur einen einzigen Bremden von Ihrer Thür weifen follten. Deff- 
nen Sie alfo Ihre Zimmer und nehmen Sie darin Gäſte auf. Und fo- 
mit Gott befohlen, Herr Wirth! 

Er ift wirklich ein fehr humaner Herr, fagte Herr Louis vor ſich 
bin, indem er dem Kaifer nachblicte, der eben auf die Straße hinaus 
trat und von dannen ging, ja, ich glaube, es giebt Feinen Fürften, ber 
fo menfchlih und herablaffend mit andern Menfchen verfehrt. Glaub’s 
auch nimmermehr, was die Leute fagen, daß der Kaifer hieher gefom- 
men fei, um unfere Beftungen und unfere Militairftärfe zu ermitteln, 
und unfern Babrifen und Manufacturen ihre beften Arbeiter zu ent— 
führen, indem er fie mit großen Verſprechungen befticht, daß ſie bier 
fortgehen und nad) Oeſterreich kommen; glaub’8 auch nicht, daß ber 
Kaifer und das Elſaß und Lothringen fortnehmen will, wie mir geftern 
der Kammerbiener bed Grafen von Provence erzählte, und daß er bloß 
hieher gefommen iſt, um Sranfreich zu überliften, und den jungen König 
fo lange in Gemeinfchaft mit der Königin zu beflürmen, bis er feine 
Minifter entläßt, und Andere nimmt, welche im Dienfte Defterreichs fte= 
ben. Der Privatfecretair des Herrn Herzogs von Chartres hat mir das 
erzählt, und ber kann freilich mancherlei von feinem Herrn erfahren, was 
andere Leute nicht wiſſen, aber ich glaub’8 doch nicht. Die Grafen von 
Provence und Artois und der Herzog von Orleans fcheinen ihre Schwä- 
gerin wenig zu lieben, benn alle böfen Gerüchte, welche man bis jet 
über fie verbreitet hat, gehen von bort aus, wie man weiß, und jeßt 
wollen diefe Herren auch den Kaifer angreifen unb verleumben, fo wie 
fie e8 feiner ſchönen Schwefter gethan. Aber das Volk von Paris 
wird ihren Verleumdungen feinen Glauben fchenfen, denn das Volk 
liebt die Königin und ben Kaifer, und Jedermann beneibet mich und 
preifft mich glücklich, daß der erhabene Kaifer Sofeph in meinem Haufe 
wohnt. — 
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Und Herr Louis beendete ſein Selbſtgeſpräch, um mit ſtolzer Miene 
und hochgetragenem Haupt, die Hände auf dem Rücken gefaltet, in der 
Vorhalle auf- und abzugeben, und ſich zu ſonnen in dem Bewußtſein 
feiner eigenen hohen Würde und Bedeutung. So oft ſich aber das Rol- 
len eined Wagens vernehmen ließ, blieb Herr Louis ftehen, und fchaute 
erwartungsvoll nach der Hausthür Hin, und athmete erleichurt auf, wenn 
der Wagen, ſtatt anzuhalten, vorüberfuhr. 

Ich wünſchte, es käme gar kein Fremder mehr, ſagte Herr Louis 
nach einer langen Pauſe. Es will mir gar nicht in den Kopf, daß ich 
Fremde ſo unmittelbar in die Nähe des Kaiſers bringen ſoll. Wer 
bürgt mir dafür, daß ich nicht auf dieſe Weiſe Diebe und Mörder in 
die Nähe des Kaiſers bringe, daß ſeine Feinde, welche vielleicht nur auf 
eine Gelegenheit lauern, um ihn zu vernichten, nicht dieſe Gelegenheit 
benutzen, und unter der Maske eines harmlos Reiſenden hieher kommen. 
Mein Gott, ſie hätten alsdann, wenn ſie die Zimmer neben dem Kaiſer 
bekommen, nur nöthig Nachts die Thür geräuſchlos aus ihren Angeln 
zu heben, um ben Kaiſer im Schlaf zu ermorden. Ob, ich wäre als⸗ 
dann anf ewig beichimpft, mein Name würde mit unfterblicher Schande 
befledt werben, während ich jegt hoffen fann als ein glänzender Name 
in den Büchern der Gejchichte eingezeichnet zu werben! — Der Kaifer 
bat fid) meinem Haufe anvertraut und ich bin es feinem Volk fchulbig 
über feiner Sicherheit zu wachen. Sch werbe es thun, ich werbe Nie- 
mand aufnehmen, ber mir nicht ganz unverbächtig erfcheint, mit einem 
MWort, ich werde nur Damen bie Zimmer neben dem Kaifer anver- 
trauen! — 

Und ganz erfüllt und beglüdt von diefem Vorſatze trat der Wirth 
mit entfchloffener Miene in die Thür feines Hôtels, und fohaute, bie 
Arme in die Seiten geftemmt, mit troßiger und ſtolzer Miene den 
Fremden entgegen, welche vielleicht Ffommen möchten, bei ihm Quartier 
zu nehmen. 

Es währte in der That auch nicht lange, und eine glänzende Equi— 
page hielt vor der Thür an. Herr Louis bohrte feine Eleinen, ſchwar⸗ 
zen Augen tief Hinein in das Innere des Wagens, und ſah, daß nur 
drei Herren in bemfelben befindlich waren. 
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Mit gravitätifchen, Iangfamen Schritten ging er zu dem Reiſewa⸗ 
gen bin, und auf die Brage der Fremden nach einem Nachtäuartier er- 
wieberte er mit trauriger Miene und einem tragifchen Achſelzucken, daß 
ed ihm unmöglich fei noch Fremde aufzunehmen, weil jümmtliche Zim- 
mer ſchon befegt feien, und daß die Fremden daher beffer thäten, ein 
anderes Hötel aufzufuchen. 

Ic bin für die Sicherheit des Kaiferd verantwortlich, wieberholte 
Herr Louis mit ſtolzem Pathos fich felber, indem er auf feinen Stande 
ort in ber Hausthür zurüdfehrte, und mit vollfommener Gemüthörube 
bem dahin rollenden Wagen nachjchaute. Sch bleibe alfo dabei, ich nehme 
nur Damen in bie gefährlichen Zimmer auf! 

Und getreu feinem Vorſatze wied Herr Louis jegt alle Keifende von 
feiner Thür, verfah er heute den ganzen Abend, in ber Beforgniß, ber 
Oberfellner möchte nicht ftarf genug fein, ben flehenden Bitten, ober ben 
goldenen Beftechungen der Reiſenden zu wiberftehen, felbft den Dienft, 
die vorfahrenden Fremden zu becompfimentiren, und fie mit böflichen 
Redensarten weiter zu fchicken. 

Stunde nach Stunde verging auf biefe Weife, und noch immer 
waren bie gefährlichen Zimmer unbefegt, denn noch immer waren feine 
Damen gekommen, fondern immer nur Herren! 

Almählig begann Herr Louis unruhig und ängftlih zu werben, 
und mit einiger Beforgniß blickte er nach der Wanduhr Hin. 

Der Kaifer wird bald zurüdfehren, murrte er leife vor ſich Hin, 
denn die Theater find zu Ende. Wenn alddann die Zimmer noch nicht 
befegt find, jo wirb ber Kaiſer entweder benfen, es fei nur eine leere 
Renommage von mir gewefen, daß fo viele Fremde Aufnahme in mei— 
nem Hoͤtel begehrten, ober er wird vermuthen, daß ich feine Befehle 
nicht befolgen, und feine Fremden aufnehmen wollte. Beides wäre 
fürchterlich! Sch muß alfo die nächften Fremden, welche fommen, und 
einigermaßen unverbächtig erfcheinen, aufnehmen! 

Das Schickſal indeß fchien ven Wünfchen bed ehrenmerihen Herrn 
Louis günftig zu fein, denn in ber glänzenden Equipage, welde ba 
foeben vor feiner Thür anhielt, bemerkte Herr Louis fofort beim Schein 
ber Straßenlaternen bie hellen Gewänber und den Reifehut einer Dame. 
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Mit freubigem Eifer flürzte er daher an den Wagen, und felbft ber 
Anblik des Herrn, welcher auf dem Rüdfig innerhalb des Wagens 
faß, vermochte die Freude des MWirthes nicht zu dämpfen, benn da im 
Fond des Wagens faßen wirklich zwei Damen. | 

Auf die Frage bes Herrn, ob er zwei Zimmer bereit babe, erwie— 
berte Herr Louis daher mit einem freubigen Ja, und beeilte fich, felber 
den Schlag zu öffnen, und den Damen beim Ausfteigen behülflih zu 
fein, nahm dem OÖberfellner den filbernen Armleuchter aus ber Hand, 
um felber die Herrichaften die Treppen hinauf und in ihre Gemächer 
zu führen. 

Wie er eben bie legte Stufe ber Treppe überfchritt, vernahm er 
unten abermald das Vorfahren eines Wagens, und bald darauf eine 
männliche Stimme, welche einige laute Worte ſprach. 

Es war die höchfte Zeit, fagte Herr Louis mit einem glüdlichen 
Lächeln zu fich felber. Es ift der Kaifer, welcher da zurüdfehrt! Und 
mit freubiger Haft öffnete er die Thür zu dem Vorzimmer und bat bie 
Reifenden einzutreten. 

Sie folgten ihm fchweigend. Weber ber Herr noch die Damen 
hatten bis jegt auch nur ein Wort gefprochen, und bed Wirthes geübte 
und neugierige Augen vermochten nicht bie bichten Schleier zu durch— 
brechen, welche das Angeficht diefer hochgewachfenen Dame bebedten, 
deren ftolze, impofante Haltung, deren reiche, geſchmackvolle Reifekleidung 
in ihr die Herrin jener andern Dame erfennen ließen, bie mit gefchäftiger 
Eile für das Reiſegepäck forgte und um bie verfchleierte Dame fich be— 
mühte, welche ohne ein Wort zu fagen, ohne ihren Hut ober ihren 
Mantel abzulegen, fich auf einen jener prächtigen Fauteuils neben dem 
Divan niebergleiten ließ, als ſei fie ganz erfchöpft und kraftlos von ben 
Anftrengungen der Heife. 

Werden die Herrfchaften ein Souper befehlen? fragte ber Wirth, | 
fih) an den Herren wendend, ber fehweigend und mit ineinander gejchla- 
genen Armen fich der verfchleierten Dame gegenüber gefegt hatte, ſie dann 
mit gebanfenvollen Blicken anftarrte, und welchen Herr Louis für ben 
Gemahl der Dame bielt. 

Der Fremde fchien von biejer Frage aus tiefem Nachfinnen gewedt 
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zu werben und jchraf leicht zufammen. Gewiß, Herr Wirth, fagte er 
baftig, forgen Sie für ein Souper. Das Befte und Feinfte, was Ihre 
Küche zu liefern im Stande ift: nur tragen Sie Sorge, daß fpäteftens 
in einer DBiertelftunde fervirt ift. 

In zehn Minuten wird dad Souper bereit fein. Werben bie Herr- 
Ihaften erlauben, daß in dieſem Zimmer die Tafel gedeckt werde? 

Ja wohl, mein Herr, und forgen Sie für glänzende Beleuchtung. 
Lafien Sie den Kronleuchter anzünden, bringen Sie Armleuchter mit 
Wachskerzen, aber Alles fchnell, mein Herr, jehnel. Sie haben ver- 
Iprochen in zehn Minuten fertig zu fein, halten Sie Wort! 

Diefer Herr hat eine merfwürbige Ungebuld, fagte Herr Louis zu 
ſich ſelber, follte er wielleicht ſchlimme Abfichten auf den Kaifer Haben, 
und fi nur den Anfchein geben, bier ein Feſt feiern zu wollen, um 
mich ficher zu machen? ch werde auf meiner Huth fein. — Für wies 
viel Perfonen befehlen Ew. Gnaden, daß fervirt werde? fragte Herr Louis 
dann laut. 

Der Fremde warf einen fchnellen Bli hinüber nach der verfchleier- 
ten Dame, und fagte dann mit lauter Stimme: für zwei Perfonen. 

Richtig, die andere Dame ift die Kammerfrau, dachte Herr Louis; 
ed find vornehme Herrfchaften; deſto fchlimmer, denn grade die vorneh— 
men Leute haſſen den leutjeligen Kaifer! — Ich werde darum auf mei- 
ner Huth fein! 

Er näherte ſich ber Thür, fehrte aber noch einmal wieber um. 
Wie viel Betten befehlen Ew. Gnaden, daß ich in dem zweiten Zimmer 
berrichten laſſe? | 

Ein jeltfames, triumphirendes Lächeln flog bei diefer Frage über 
das Antlig des Fremden, aber er erwiberte nichts, und blickte nur flam- 
menden Auges hinüber nach der Dame. 

Der Wirth fehaute Beide verwundert an, und wieberholte: wieviel 
Betten fol ich herrichten lajjen ? 

Gar keines! fagte die verfchleierte Dame mit fefter, gebieterifcher 
Stimme. 

Gar Feines? wiederholte Herr Louis erftaunt. Ew. Gnaden wollen 
aljo nur foupiren, und dann weiter reifen, flatt hier zu übernachten ? 
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Haben Sie die Güte, nicht? zu fragen, fonbern vor allen Dingen 
das Spuper zu arrangiren, rief ber frembe Herr ungebulbig. Das Ue— 
brige wirb fich alsdann finden! ilen Sie, mein Herr: 

Die Sache fommt mir verdächtig vor, ich werde auf meiner Huth 
fein, wieberholte Herr Louis, indem er die Zimmer der Fremden ver- 
ließ. Ich werde zum Kaifer geben, und ihn benachrichtigen, daß bie 
beiden Zimmer befegt find, und daß er die Nacht wohl Acht geben fol 
auf feine Wandnachbarn. Vorher aber will ich bie nöthigen Ordres 
ertbeilen. — Souper für die eben angefommenen Serrichaften! rief er 
dem Oberfellner zu. Glänzende Beleuchtung wie zu einem Welt! Alle 
Sargond in Bewegung feßen, dem Koch die höchſte Eile anempfehlen! 
In zehn Minuten muß das Souper fervirt, und das Zimmer glänzend 
erleuchtet fein! 

Und nachdem Herr Louis mit der Würde eines Feldherrn dieſe 
verfchiedenen Befehle ertheilt Hatte, eilte er in das Vorzimmer des Kai— 
fers, um dem Kammerbiener Günther feine Befürchtungen mitzuiheilen, 
und den Kaifer zu benachrichtigen, daß feinem Befehle gemäß bie beiden 
Zimmer befegt feien. 

Während veffen eilten die Gargond mit gefchäftiger Haft in ben 
Zimmern der neuangefommenen Fremden ein und aus. Kein Wort ward 
bier gefprochen, nichts vernahm man ald das Klappern und Klirren der 
Zeller und Gläfer, des Silbergefchirrd, mit welchem bie gewandten Kell- 
ner die Tafel fervirten, während Andere den Kronleuchter anzünbeten, 
und große Armleuchter mit brennenden Kerzen hereinbrachten. 

Genau zehn Minuten waren fo vergangen, ald die Tafel fervirt, der 
erfte Gang der Speifen auf demſelben niebergefegt war, und ber Ober- 
fellner mit einer tiefen Verneigung fich den Herrfchaften zumandte, und 
verfünbete: Madame est servie! 

Das feltfame Paar faß fich noch immer fehmeigend gegenüber, nur 
die bin und herfladernden Augen des Herrn, welche mit büfterer Auf 
merffamfeit dem Wirken der Kellner zugefihaut, verriethen einige Un- 
gebuld. — 

Sie können ſich Alle zurüdziehen, fagte er haftig. Ich felbft werde 
die Ehre haben Madame zu bebienen! 






Der Oberfellner sernei | mals, und den an ber Thür 
flehenden Garcons einen Wim gebend, verlieh er mit ihnen eiligft das 
Gemach. — BP 

Der Herr wandte jegt feine büfteren Blicke auf die zweite Dame 
bin, welche fich ftill in eine der Fenfternifchen zurüdgezogen hatte. 

Sie werben bie Güte haben, jest auch das Zimmer zu verlaffen, 
Madame, fagte er. Ich werde, wie ich fchon fagte, Matame bedienen 
und Sie thäten wohl gut, Sic; nad) einem Zimmer für Sie Selber 
umzuſehen. Haben Sie die Güte, perfönlich darüber mit dem Wirthe 
zu verhandeln! Gute Nacht, Madame! 

Die Dame erwiederte nichts, aber fie fehien die Worte des Herrn 
gar nicht gehört zu haben, ſondern verharrte ruhig und unbeweglich auf 
ihrem Platz. | | 

Eine Purpurröthe flammte in dem Antlige des Herrn auf, und feine 
Augen ſchoſſen Blige. Sie fcheinen meine Worte nicht verftanden zu 
haben, Mabame, rief er. Ic befehle Ihnen, died Zimmer zu verlaffen, 
hören Sie wohl, ich befehle es Ihnen, und ich benachrichtige Sie, daß 
Sie von nun an durchaus wieder in die Stelle einer Dienerin zurüd- 
fehren, und die ufurpirte Stelle an ber Seite Ihrer Herrin aufgeben 
müjfen. Gehen Sie alfo! 
| Die Dame blieb ruhig auf ihrem Pla, und ein Faltes, fpöttifches 
Kächeln umfpielte ihre Lippen, als fie mit vollfommener Ruhe fagte: 
Ich erwarte bie Befehle ver Frau Gräfin! 

Die verfchleierte Dame nidte leicht mit dem Kopf. Erfüllen Sie 
den Wunfch des Herrn Grafen, meine gute Dupont, fagte fie. Ich be=. 
darf Ihrer jegt nicht. Kaffen Sie Eich ein Zimmer anweifen, und fchla= 
fen Sie, denn Sie werben ber Ruhe bedürfen! 

Mabame Dupont verließ hierauf dad Zimmer, und kaum hatte bie 
Thür fich hinter derfelben gefchloffen, als der Herr Hineilte und ben Rie— 
gel vorſchob. 

Ob, jegt endlich find wir allein! rief er hochaufathmend mit einem 
Ausdruck wilden Triumphes. 

Ja, jegt endlich find wir allein! wiederholte die Dame, und indem 
fie mit einer haftigen Bewegung ihren Mantel zurüdwarf und den Hut 
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abnahm, ward die hohe ftolze Geftalt und das bleiche, ſchöne Antlitz der 
Gräfin Leonore Efterhazy ſichtbat — 







XI. 
Eine Enttäuſchung. 


Einige Augenblicke ſtanden ſie ſich ſchweigend gegenüber, einander 
anſchauend mit ernſten, forſchenden Blicken, aber mit der Kraft ſeines 
Willens rief Graf Schulenburg wieder ein Lächeln auf ſeine Lippen und 
verſcheuchte die Wolken von ſeiner Stirn. Mit ausgebreiteten Armen, 
mit glühenden Bicken näherte er ſich der Gräfin. 

Jetzt, Leonore, jetzt endlich ſind Sie mein, rief er, ich habe die 
Prüfung überſtanden, ich habe geduldet, geſchwiegen und gehofft, dieſer 
Stunde, dieſer feligen Stunde gebenfend, in welcher die ftolze keuſche 
Zeonore endlich mir fich zu Eigen geben wollte. Diefe Stunde ift ba! 
Komm an mein Herz, Du göttlich ſchönes Weib! | 

Er wollte fie in feine Arme ziehen, aber ſie trat flolz zurüd und 
ftredkte ihren Arm gegen ihn aus, wie eine Königin, welche mit aufge- 
hobenem Scepter einen Nebellen niederſchmettert. 

Wagen Sie e3 nicht, mich zu berühren, fagte fie mit einem Aus- 


drud tiefer Verachtung. Treten Sie zurüd, weit von mir zurüd, benn _ 


mir ift es, ald ob der Hauch Ihres Mundes mich vergiftete, und wenn 
Sie mich anfchauen, habe ich ein Gefühl, ald ob ich in die wilden 
Augen einer Hyäne fähe. 

Der Graf lachte laut auf. Meine fchöne, geiftreiche Leonore, rief 
er, Sie verfuchen es vergeblich, mic) zurücdzufchreden und meine glü- 
hende Sehnfucht nach Ihnen mit Ihren farkaftifchen Bemerkungen über 
mein Geficht abzufühlen. Ob, mein holder, wilder Engel, gieb doch 
endlich diefe fcheue Kälte und Sprödigfeit auf, denn es bedarf bei mir 
nicht deſſen, um meine Liebe zu entflammen. Ich Liebe Dich grenzen- 
los, jeder Schlag meines Herzens fehnt fich nach Dir, alle meine Fibern 
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in Deinen Armen nicht bingeben, und wenn man mir ein Königreich das 
für böte! 

Ic biete Ihnen indeß nichts dafür ald meine grenzenloje Verach— 
tung, und Sie werben Sich wohl entfchließen müffen, mir dafür Ihre 
geträumte Stunde des Glüds zu überlaffen, jagte fie ruhig. 

Sie fcherzen noch immer, Leonore, rief der Graf mit einem erzwun— 
genen Lachen. Ich aber fage Ihnen, ich will Ihr flolges Herz endlich 
beugen, ich will endlich mein fcheues, wildes Reh in ein demüthiges, 
fanftes Weib verwandeln, welches fich der Liebe beugt, und ihre Herr- 
ſchaft anerfennt. ort, Xeonore, fort mit dieſer Maske der Schüchtern- 
heit, Du liebft mic ja, Du haft um meinetwillen Deinen Gemahl und 
Deine Ehre Hingegeben, Du Haft es jelbft geſagt: „kann ein Weib einen 
größeren Beweis ihrer Liebe geben, ald wenn fie ſich entführen läßt ?” 
Nun alfo, Xeonore, wozu diefe Berftellung, diefe Graufamfeit, da Du mich 
liebft, va Du mir den ungeheuerften Beweis Deiner Liebe gegeben haft. 

Nein, fagte fie, ich habe Ihnen nur den ungeheuerften Beweis meis 
ner Verachtung gegeben, indem ich Sie mit Falter Ueberlegung zu bem 
Werfzeuge meiner Pläne machte. Ob, begreifen Sie es doch, mein 
Hers, der fchöne, vielgeliebte, vielbewunderte Graf Schulenburg, der 
fhönfte Cavalier Wiens, der alle Frauen anbetet, und der es eines Ta— 
ges jogar wagte, feine Augen auf mich zu richten, und mir das Schnupfs 
tuch feiner Liebe zuzuwerfen, er ift von mir überliftet worden, ich habe 
ihn zum Werkzeug meiner Pläne gemacht. Er hat mich ald mein Kam— 
merbiener von Wien nad) Paris begleitet, und jebt, da ich feines Kam— 
merbienerd mehr bebarf, jegt entlajfe ich ihn. Gehen Sie, mein Herr, 
gehen Sie! Ich danke Ihnen für Ihre guten Dienfte,. Sie find wirfe 
li ein ganz guter Kammerdiener. Sie haben überall auf unferer Reife 
ganz gut für unfere Bebürfniffe Sorge getragen, die Poſtpferde be— 
ftellt, die Poftillond und die Rechnungen in den Höteld bezahlt, und 
Sie find dabei ziemlich ehrlich zu Werke gegangen, denn wie mir meine 
Kammerfrau heute fagte, haben Sie das Geld, welches ich ihr für un 
fere Neife übergeben, noch nicht verbraucht. Ich habe alſo Grund, mit 


Ihnen auch als Kaffirer zufrieden zu fein, und werde mich ſtets gern 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV, 7 
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Ihrer guten Dienſte eine “ Fe Ihrer jeßt nicht mehr! 
Gehen Sie! 

Der Graf ftand ihr gegnn X ſchaute mit einem ſeltſamen, 
boshaften Lächeln in ihr ſtolzes, bleiches Angeſicht. 

Wie? fragte fie gleichſam verwundert. Sie gehen noch nicht, da 
ich Sie doch entlaffen habe, Herr Kammerdiener. Ah, Sie haben 
Recht, ich vergaß, daß man feinen Dienern, wenn man fie entläßt, auch 
ihren Lohn auszahlen muß! 

Sie z0g aus der Tafche ihres Kleides eine volle Börſe hervor, und - 
jchleuberte fle zu ben Füßen bes Grafen nieber. 

Nehmen Sie, mein Herr Kammerdiener, fagte fie, und dann ges 
ben Sie! 

Ein lautes, wildes Lachen tönte von ben Kippen bes Grafen. Er 
jegte feinen Fuß auf bie Börfe, und die Arme ineinander fchlagend, 
blieb er unbeweglich auf derfelben Stelle ftehen und ftarrte DE Gräfin 
an mit flammenden, drohenden Bliden. 

Sie gehen noch immer nicht? fragte Leonore verächtlich. 

Nein, fagte er rubig, ich gebe noch nicht und ich werde überhaupt 
nicht gehen. 

Ah, Sie werben nicht gehen? rief Leonore, in deren Antlig ber 
Zorn jeßt in hellen Flammen aufloderte. - Sie find ehrlos genug, bei 
einer Frau bleiben zu wollen, welche Ihnen fagt, daß fie. Sie: verachtet. 

Meine ſchöne Leonore, das ift die gewöhnliche Redensart aller - 
Frauen, lachte der Graf. Sie fchwören Alle, daß fie und verachten, 
wenn fie und lieben, und find doch ganz empört, wenn wir eined Ta— 
ges ihnen ebenfo antworten. Der Unterjchieb ift nur der: die Frauen 
verachten uns, indem fie uns lieben, wir aber verachten die Frauen erft, 
wenn wir fle nicht mehr lieben! Fürchten Sie nichts, Leonore, ich bin- 
noch nicht bis zu dieſem Stabium gekommen, ich liebe Sie noch, und 
ed bebarf bei mir nicht biefer Maske Ihrer Verachtung! Wir haben 
einander bie ftärfften Beweife unjerer Liebe gegeben, Sie, indem Sie 
Sich von mir entführen ließen, ich, indem ich Ihnen geftattete, auf Dies 
fer ganzen Reife mich zu verhöhnen, unb mich wirklich die Lächerliche 
Nolle eines Dieners fpielen zu laffen. Jetzt aber ift es genug, Leonore, 
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genug der Prüfung, genug des Sträubend. Gebenfen Sie beifen, was 
Sie mir in Wien vor unferer AUbreife jagten. Ich gelobte Ihnen under 
dingte Unterwürfigfeit während unferer Reiſe, Sie verfprachen mir da— 
gegen, mich in Paris für biefelbe zu belohnen! 

Ich verfprach, Ihnen in Paris die volle Wahrheit zu fagen, und da 
Sie e3 fordern, da es Ihnen nicht genügt, daß ich Sie nicht Liebe, daß 
ich Sie gehen heiße, will ich Ihnen dieſe volle Wahrheit fagen! Sie 
nennen e3 einen Beweis meiner Liebe, daß ich mich von Ihnen entfühe 
ren ließ? Denken Sie befler von mir, Herr Graf Schulendburg! Wenn 
ich Sie geliebt hätte, würbe ich im Stande gewejen fein, für Sie zu 
fterben, mit Ihnen zu fterben, nimmer aber würbe ich mich fo tief ge= 
bemüthigt haben, baß ich mit dem Manne, welchen ich- liebte, jchmach« 
voll entfloben wäre, denn bie Schmach töbtet das Glück, und das Hohn- 
lachen ber Welt ift ein fchlechter Hodhzeitögefang für bie Liebe. Dem 
Manne meiner Liebe würde ich es nie geftattet haben, meine Schande 
mit mir zu theilen; Ihnen erlaubte ich es, weil ich Sie verachtete, und 
weil ich Sie züchtigen wollte für bie Frechheit, mit ber Sie es wagten, 
mich, eine Frau, welche Ihnen durch fein Wort, feinen Bli ein Recht 
dazu gegeben, durch das Geſtändniß einer Liebe zu beleidigen, von ber 
ich wußte, daß fie Doch nur eine efle Rüge je. Ich rächte mich bafür, 
indem id Sie zu meinem Werkzeuge machte! Sie waren mir ganz 
ungefährlich, ganz gleichgültig, und deshalb wählte ich Sie zu meinem 
Entführer! Ihr Name genügte, um mir bas zu verfchaffen, was ich ers 
ftrebte, meine Breiheit. Ja, mein Kerr, nur um frei zu werben, frei von 
den Banden einer qualvollen Ehe, nur deshalb unternahm ich die lächer- 
liche Farce diefer Entführung. Der Machtfpruch der Kaiferin Maria 
Therefia feflelte mich an einen Gemahl, den ich nicht liebte, und ber 
durch eine elende Lüge mich überlifter Hatte, daß ich ihm zum Altar 
folgte. Ich Habe ihm gejchworen, mich dafür zu rächen, und mich wis 
ver feinen Willen aus dieſer Ehe zu erlöfen. Sie find das Werkzeug, 
welches ich benußt habe, den Schwur meiner Rache zu erfüllen. Die 
Frau, welche mit bem Grafen Schulenburg aus dem Kaufe ihres Ges 
mahls entflohen ift, bat feinen Namen und feine Ehre dadurch fo jehr 
befchimpft, daß er nimmermehr ed wagen barf, ſie wieber zu ſich zu 
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rufen, daß er fich gezwungen ſieht, eine Scheidung von ihr zu begeb- 
ren! Das überlegte und berechnete ich, mein Herr, und deshalb ließ 
ich mic) von Ihnen entführen. Jetzt wird Graf Efterhazy fich nicht 
mehr flräuben dürfen, fich durch eine Scheidung von mir zu trennen, 
jegt werben die fromme Maria Therefla und der heilige Vater zu Rom 
wohl einwilligen müffen, unfere Ehe zu löjen, denn ich habe die Schande 
zwifchen mich und meinen ®emahl geftellt, ich Habe, um meine Freiheit 
zu erlangen, meine Ehre hingegeben! — Jetzt, mein Herr, habe ich 
Shnen die Erklärung zufommen lajjen, welche Sie von mir forderten, 
und fie wird Ihnen wahrjcheinlih genügen, bamit Sie fogleich dies 
Zimmer verlaflen! 

Nein, meine ſchöne Gräfin, fie genügt mir nicht, ſagte ber Graf 
mit einem fpötfifchen Lächeln. Auch ich babe Ihnen eine Erklärung 
zu machen! Zunächſt alfo werde ich Ihnen mit berfelben fchäßens- 
wertben Dffenbeit, welche Sie mir bewiefen, die Gründe angeben, welche 
mich fo fühn machten, um Ihre Liebe zu werben. Ihre Schönheit und 
Anmuth wären freilich wohl eine genügende Erklärung dafür, und ba 
ganz Wien weiß, wie wenig bie Gräfin Efterhazy ihren Gemahl liebt, 
fo darf man es feinem Anbeter der Schönheit verargen, wenn er ben 
fühnen Berfuch macht, in dem Herzen ber fihönen Leonore die Gtelle 
auszufüllen, welche ihr guter Gemahl darin vacant gelaffen hat. Freilich 
behauptete man, die fchöne Gräfin fei von einer fo fiheuen und wilden 
Tugend, daß Niemand es wagen dürfe, ſich ihr zu nahen, freilich warn 
ten mich meine Freunde, welche fahen, wie glühend ich Sie anbetete, vor 
einer Xiebe, welche niemald Erhörung finden würbe, aber gerabe bies 
reiste mich. Ich fehwur, daß Sie mein werben follten, Daß ich Sie be— 
figen wollte, meine Freunde ftellten eine hohe Wette dagegen, und ange- 
feuert von allen diefen Gründen unternahm ich den Fühnen Feldzug nad) 
Ihrer Liebe. Ich muß Ihnen dad Zeugnig geben, daß Sie mir ben 
Kampf nicht ſehr ſchwer gemacht haben, fondern, daß ſich die ſtolze und 
bis dahin unüberwinblich geglaubte Feftung ihrer Tugend mir jehr fchnell 
übergeben bat. Dank Ihnen, habe ich meine Wette gewonnen, und wenn 
ich jest ald Triumphator heimfehre nach Wien, werben meine Freunde 
mir ohne Weigern einige taufend Louisd'or auszahlen müfjen, denn meine 
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berrliche Zeonore hat mir fo öffentlich vor aller Welt durch unfere Flucht ® 
ein Zeugniß ihrer Liebe ausgeftellt, daß Niemand es mehr wagen barf, 
meinen Triumph zu bezweifeln. 

Dann rathe ich Ihnen, fofort nach Wien abzureifen, und Ihr Gelb 
einzucaffiren, fagte Leonore vollfommen ruhig. 

Verzeibung, gnädigſte Leonore, der Rath ift gewiß gut, aber er ift 
unausführbar, denn ich fagte es Ihnen ja, ich liebe Sie, und ed war 
zunächft meine Liebe, welche mich das Unternehmen wagen ließ, Sie er- 
obern zu wollen. Ich habe Sie erobert, Sie find mein, Xeonore, und 
ein Thor müßte ich fein, wenn ich das fchönfte Eigentbum, welches Gott 
Amor mir gefchenkt, freiwillig aufgeben wollte. Nein, meine Geliebte, 
feine Macht der Erbe kann Dich mir jegt noch entreißen. Suche nicht 
mir zu entfliehen; wohin Du gebt, werde ich Dir folgen! Du haft ber 
ganzen Welt ein Zeugniß Deiner Liebe abgelegt, und dieſes Zeugniß, 
welches unferer Beider Schande und Glück ift, feffelt Dich an mich für 
immerbar. Ich werbe Dich niemals verlaffen, ich werde mich an Deine 
Schritte beften, — 

Wie mein böfer Damon, unterbrach fie ihn hohnlachend. 

Nein, wie Ihr guter Genius, Leonore, denn ich werde mit meiner 
Liebe das Brandmal Ihrer Schmach zubeden. Um meinetwillen haben 
Sie ſich der Schande überliefert; e8 iſt an mir, Sie bafür zu belohnen. 

Elender, ſagte fle mit einem ftolgen Blid, Sie wiffen es wohl, 
daß Sie feinen Theil haben an dem, was ich that. Meine Schande 
gehört mir allein, und ich allein will fie tragen! Ihnen überlafle ich 
bie Lächerlichfeit, denn ich fage Ihnen, wenn Sie nicht jegt, nicht auf 
der Etelle gehen, jo werde ich Sorge tragen, daß ganz Wien bie Ge- 
jchichte meiner Entführung erfahre, und glauben Sie nur, ganz Wien 
wird über die brollige Gefchichte lachen, wie der fehöne Graf Schulen- 
burg bie Gräfin Eſterhazy als ergebener und dienftgewanbter Kammer» 
diener auf der ganzen Reife nach Paris begleitete, und in Paris von 
ihr entlaffen warb! 

An demfelben Tage, Xeonore, fagte der Graf, an welchem Sie ben 
lachluftigen Wienern dieſe Gefchichte erzählen, an demjelben Tage werbe 
ich ihnen auch eine Gefchichte erzählen, und barüber werben fie jubeln 
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a © vor Lachen. Ich werde ihnen jagen, daß bie Gräfin Leonore Efter- 
bazy nicht bloß ein geniales Weib, fondern auch eine große Dichterin 
ift, und wenn man mir bas nicht glauben will, fo werde ich es ihnen 
beweiſen! 

Beweiſen! wiederholte Leonore, leiſe zuſammenzuckend. 

Ja, beweiſen, ſagte er lächelnd. Ich war freilich auf der ganzen 
Reife nur Ihr ergebener Kammerbiener, aber Sie wiſſen wohl, die Kam— 
merbiener kennen am beiten die Gebeimniffe ihrer Herrſchaft. So bes 
faufchte ich auch dad Geheimniß meiner Herrin, und jab, wie fie jede 
Nacht, ſtatt zu ſchlafen, ſich damit beichäftigte, in ihrem Album zu 
ſchreiben. Zumeilen, wenn ich lauſchend draußen vor ihrem Fenfter 
ftand, jah ich, wie fie das Gefchriebene küßte, öfter noch, wie ihre Thrä— 
nen in bellen Bächen darauf nieberriefelten. Ich war eiferfüchtig auf 
biefes Album, und — 

Und Sie ftahlen es mir, unterbrach fie ihn falt, ich vermifje es 
feit geftern! 

Ich ſtahl es Ihnen, und ich denke, ein Kiebender hat wohl bas 
Necht, an feiner Geliebten folchen unſchuldigen Diebftahl zu begehen, 
um jo mehr, wenn er boffen barf, daß fein Bild allein auf dem heili— 
gen Grunde ihres Herzens ruht, und daß er in dem, was fie gejchrie= 
ben, nur bie füßen Offenbarungen ihrer Liebe zu ihm wiederfinden wird. 
Ich aber hatte mich graufam getäufcht, und dieſe Teidenfchaftlichen und 
phantaftifchen Dithyramben Ihres Herzens, welche jenes Album enthält, 
galten leider nicht mir! Ob, meinen Sie nicht, daß, wenn ich ben 
Wienern meine Gefchichte erzähle, fie aufhören werben, über Ihre 
Geichichte zu lachen, um über die, welche ich ihnen erzähle, zu flaus 
nen, zu böhnen, und außer fich zu gerathen? 

Sie werden mir mein Album wiedergeben, fogleich, auf ber Stelle! 
rief die Gräfin, indem fie mit bochgerötheten Wangen, mit bligenden 
Augen auf ihn zufchritt. 

Ich werde es Ahnen wiedergeben als Lohn für Ihre Liebe und 
Hingebung, ald Zeichen meiner Dankbarkeit für ein ſchönes Glüd, nicht 
früber! — 

Sie ftieß einen leifen Schrei aus, und ihre ganze Geftalt erbebte. 
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Reizen Sie mich nicht, fagte fie atbemlos, treiben Sie mich nicht auf 
das Aeußerſte. Ich wäre im Stande, mich graufam an Ihnen zu räs 
chen! Geben Sie mir das Buch zurüd! 

Nein, Leonore, erft fol ganz Wien Ihre himmliſchen Poefteen fen. 
nen, erſt ſoll es erfahren, daß bie Feufche, die tugendhafte Leonore nur 
deshalb fo ftolz und Falt ift, weil fie eine ſtolze Kiebe in ihrem Kerzen 
trägt, eine Xiebe, die freilich ein wenig demüthigend ift, ba fie unerwi— 
bert geblieben, da bie jchöne Gräfin, wie fie in ihren herrlichen Gedich— 
ten Elagt, vergeblich auf Gegenliebe gehofft hat! Kaufen Cie mir dieſe 
Gedichte mit Ihrer Liebe ab, fchönfte Leonore, oder ich gehe hin und erzähle 
ben Wienern, daß bie Gräfin Leonore Efterhazy den Kaifer Jofeph lei— 
denfchaftlich liebt! 

Nun denn, ja, rief Leonore hochaufathment, ja, erzählen Sie es in 
Wien, erzählen Sie e8 ber ganzen Welt, ja, ich liebe den Kaifer Jo— 
ſeph! Ja, ich kenne feinen Mann, ben ich meiner Liebe würbig erachte, 
außer ihm; feine Augen find für mich ein ganzer Himmel, jein Antlig 
ift für mich wie Sonnenftrahl. Ia, ich liebe ihn, meine ganze Seele 
beugt fi vor ihm in Anbetung, Liebe und Bewunderung; wenn er mic) 
liebte, würbe ich felig fein, als feine bemüthige und ergebene Magd zu ſei— 
nen Füßen zu figen, und jeder Wink feiner Augen würde für mich ein 
Befehl fein, jebes Lächeln ein feliger Lohn. Wenn er mich liebte, würbe 
ich das glüdjeligfte Weib fein, würbe ich ben Himmel felber nicht be= 
neiden um feine Seligfeit, denn der ganze Himmel mit aller Seligfeit 
wäre dann in meiner Bruft. Aber er liebt mich nicht, und ich bebarf 
feiner Liebe nicht zu meinem Glück! Ich liebe ihn, und Fein Machtges 
bot der Menfchen, Fein Befehl Gottes felbft kann dieſe Liebe aus mei— 
nem Herzen bannen, denn fie ift der Athem meines Lebens, mein Stolz, 
meine Hoffnung, meine Religion. — Und nun gehen Sie hin und wies 
derholen Sie vor ganz Wien meine Worte, ich nehme Feines zurück, ich 
fchlage auch nicht ſchamvoll meine Augen nieder; wenn ber Schleier ein- 
mal von meinem Herzen geriffen ift, fo möge Jedermann ſehen, was 
darin zuckt und glüht, ich habe mich deſſen nicht zu ſchämen. Wehe aber 
Dem, welcher mit frevelnder Hand den Schleier zerriffen hat, wehe Ihnen, 
Graf, denn ich werbe mich rächen! 
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Bon fo himmlifchen Händen muß felbft die Rache willfommen fein, 
rief der Graf, ganz geblendet von ber leuchtenden Schönheit Leonorens. 
Hochaufgerichtet, mit glübenden Wangen, mit flammenben Augen, ihr 
Antlig durchftrahlt von dem Feuer ber Begeifterung und Energie, ftand 
fie vor ihm mit hochwogender Bruft, ihr ganzes Weſen voll Gluth und 
Entfchloffenbeit. 

Rachen Sie Sih an mir, rief der Graf, aber zuerft erfüllen 
Site mir Ihr Wort, zuerft erbören Sie meine Liebe! Sie müffen mein 
fein, Zeonore, Sie haben es mir verfprochen, und ich werde Sie zwin« 
gen, mir Ihr Wort zu erfüllen! 

Und mit ausgebreiteten Armen flürzte er auf fle zu. Leonore, 
meine fchöne Leonore, komm an mein Herz, fomm, ich will Dich das 
Glück Eennen lehren und die Liebe, komm, mein fchönes, göttergleiches 
Weib! — | 

Wenn Sie es wagen mich zu berühren, ermorde ich Sie, fagte fie, 
ihre Arme ineinander fehlagend und ihn mit trogigen Blicken ans 
ftarrend. 

Ich wage Alles, denn ich liebe Dieb, und es muß göttlich ſchön 
fein, zu fterben in Deinen Armen, rief ber Graf, wieber auf fie ein- 
dringend, 

Sie werden nicht wagen, was bie Gräfin Efterbazy beleidigen 
fünnte, ich verbiete es Ihnen! rief eine laute, gebieterifche Stimme hin— 
ter ihnen. 

Der Graf taumelte zurüd und wandte entfegt fein Haupt rüd- 
wärts. — | 

Leonore ſtieß einen Schrei aus, einen Schrei des Entzüdend und 
Schreckens zu gleicher Zeit. Der Kaifer! rief fie. Der Kaifer rettet 
mich! Er ift e8 — ihre Stimme ftockte, eine Tobtenbläffe bedeckte ihre 
Wangen, und ihre Augen fchließend taumelte fie rückwärts, mit aus— 
getreten" Armen nad einem Stüßpunfte fuchend, um fich aufrecht zu 
halten. 
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XI. 


Der Abfchied. 


Der Kaifer eilte zu L2eonoren und fing bie ohnmächtig Zufammen- 
finfende in feinen Armen auf und trug fie zu bem Divan bin, auf wel- 
chen er ſie fanft niebergleiten Tieß. 

Sie ift ohnmächtig, fagte der Kaifer, ſich über fie neigend, nicht der 
leiſeſte Athem Fommt aus ihrer Bruft hervor, und ihre Wangen find 
falt und weiß wie Marmor. Die Natur hat fich ihrer erbarmt und ihre 
Augen gefchlofien, die Natur wird fie auch wieder öffnen. 

Gr nahm den Schleier, welchen Leonore zuvor auf den Tiſch 
geworfen, und deckte ihn forglich über ihr Antlig bin, dann aber trat 
er zurüd, und fein Angeſicht nahm jet einen harten, firengen Aus— 
druck an. 

Jet zu Ihnen, Graf Schulendburg, fagte er, indem er fich dem 
Grafen zumandte, welcher wie vernichtet, an allen Gliebern bebend, 
dort drüben an der Wand Tehnte. Er fühlte den ftolzen, verächtlichen 
Blick des Kaiferd, obwohl er feine Augen nicht zu ihm zu erheben 
wagte. — 

Geben Sie mir das Album der Gräfin, befahl Joſeph. 

Graf Schulenburg zog mit zitternden Händen ein Buch aus feiner 
Brufttafche hervor, und mit leifen, unfichern Schritten zu dem Kaifer 
hinſchwankend, taumelte er zu feinen Füßen nieder, und reichte ihm bas 
Buch dar. 

Der Kaifer entriß es ihm haftig, und ohne ihn nur eines Blickes 
weiter zu würbigen, fchritt er zu Leonoren bin, und legte das Buch ne= 
ben ihr auf den Divan hin. Dann neigte er fich wieder über fie, und 
borchte auf ihren Athem. Als er fich aber überzeugt Hatte, daß fie 
noch immer obnmächtig fei, trat er zurück, und wieder wandte fich fein 
flammender Zornesblid auf den Grafen hin, der noch immer mitten im 
Zimmer fniete. 

Stehen Sie auf! herrfchte der Kaifer ihm zu, und fofort richtete 
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ber Graf fich empor, und ftand bleich und gefenften Hauptes dem Kai— 
fer gegenüber. 

Sie haben an biefer Frau gehandelt nicht wie ein Ehrenmann und 
Gavalier, fondern wie ein ehrlofer Verbrecher, fagte der Kaifer mit har— 
ter, rauber Stimme. Man wird Sie daher ftrafen, wie es DBerbrechern 
geziemt! ’ 

Gnade, Sire, Gnabe! ftotterte der Graf. Gnade für ein Berbre: 
chen, welches — 

Still! unterbrach ihn der Kaiſer, wagen Sie ed nicht Sich ent— 
jhuldigen zu wollen, denn es giebt feine Entichuldigung für eine Ehr- 
loftgfeit! Ich Fannte bereits Ihr Verbrechen, ein Gourier des Fürſten 
Kaunig hat dem Grafen Mercy die Nachricht, und zugleich den Befehl 
ber Kaijerin überbracht, im Fall Sie Sich hieher begeben follten, und 
man Sie mit Hülfe der Polizei entdecken Fönnte, Sie fofort nach Wien 
zu trandportiren, um bort vor Ihren Richter geftellt zu werden! Sie 
fennen bie firengen Gefege, welche die Kaiſerin für die Verbrechen ge— 
gen die Sittlichkeit gegeben hat. Willen Sie, welche Strafe Denjenigen 
bedroht, welcher eine verheirathete Krau aus dem Kaufe ihres Gatten 
entführt? 

Die Strafe des Todes! murmelte der Graf tonlo3. 

Ja die Etrafe des Todes, wiederholte der Kaifer, weil ein ſolches 
Derbrechen einem Morde gleichgeachtet wird; und mit Mecht, denn man 
morbet mehr ald den Körper, wenn man eine Seele ſchändet, einen 
Mann um feine Frau betrügt, und feinen Namen mit Schmad; bebedft. 
Das ift Ihr Ball! 

Gnade, Sire, Gnabe! wiederholte der Graf. 

Nein, Feine Gnade, fagte der Kaifer hart, Sie find Feiner Gnade 
werth! Folgen Sie mir! 

Er wandte fi um, und fihritt nach der Thür Hin, welche Dies 
Zimmer von dem feinen trennte und burch welche er vorher bier einge- 
treten war. Graf Schulenburg fchlich zitternd, mit gefenftem Haupte 
binter ihm ber; ber Kaifer burchfchritt das nächfte Zimmer raſch und 
trat in bag zweite ein. 
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Günther! rief er mit lauter Stimme, und fofort öffnete fich bie 
Thür bes Vorzimmers und ber Kammerdiener trat ein. 

Der Kaifer deutete mit aufgehobenem Arm auf ben Grafen bin, 
welcher eben langfam bie Schwelle überfchritt und demüthig an der Thür 
fteben blieb. 

Günther, fagte er, ich übergebe Dir ben Grafen Schulenburg, Du 
wirft ihn in biefem Zimmer bier bewachen bi8 morgen früb, Alsdann 
werden wir ihn in das Gefandtfchaftshötel befördern. Sprich fein 
Wort mit ihm, bewache ihn gut, und gieb wohl Acht, daß er Dir nicht 
entfchlüpft! — und indem ber Kaifer fich mit einer halben Kopfbewe— 
gung rüdwärtd wandte nach dem Grafen bin, fuhr er’ fort: Sch würde 
Sie auffordern, mir Ihr Ehrenwort zu geben, daß Sie biefes Zimmer 
nicht verlaffen wollen, allein Niemand fann geben, was er nicht hat, und 
aljo verlaffe ich mich auf die Wachfamfeit meined Kammerbieners! Er 
wird Sie gut bewachen! 

Ohne den Grafen noch eined Blickes zu würdigen, verlieh der Kai— 
jer dad Zimmer, deſſen Thür er hinter fich fchloß, und jet wieber in 
dem zweiten, dicht neben dem Zimmer*ber Gräfin belegenen Gemadhe fich 
befand, Der Kaifer burchichritt ed rafch, und indem er über die Schwelle 
zu bem andern Zimmer trat, ſah er die Gräfin, welche ſich eben aus 
ihrer Ohnmacht erholt hatte, und fich langfam von dem Divan erhebend, 
mit träumeriſchen Blicken um ſich ſchaute. 

Ach, ich hatte einen Traum, flüſterte ſie leiſe vor ſich hin, einen 
wunderbaren, ſeltſamen Traum. Ich ſah den Kaiſer, ich ſah ſeine Augen, 
welche auf mir ruhten, ich fühlte ſeine Arme, welche mich ſanft umſchloſſen. 

Es war kein Traum, Gräfin Eſterhazy, ſagte Joſeph mit milder 
Stimme, indem er näher trat. 

Sie zuckte zuſammen, und hob ſich raſch empor. Ihr ganzes We— 
ſen bebte und zuckte in tiefer Bewegung. Ihre flammenden Blicke ſchie— 
nen in dem Zimmer etwas zu ſuchen, und richteten ſich dann mit einem 
Ausdruck unendlichen Schreckens auf die geöffnete Thür, welche in die 
Zimmer des Kaiſers führte. 

Sie waren dort, Sire, und Sie hörten Alles? fragte ſie leiſe, auf 
dieſe Thür hindeutend. 
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Ih war dort, fagte er ernft, der Zufall machte mich zum Zeugen 
Ihrer Unterrebung mit biefem Elenden, und ich banfe es dem Zufall, 
daß ich vernahm, welche Beweggründe ed waren, welche bie eble und 
folge Gräfin Efterhazy dazu veranlaffen Fonnten, mit einem folchen Manne 
aus dem Haufe ihres Gemahls zu entfliehen. Ich übernehme Ihre Ver— 
theibigung in Wien, Gräfin, ich werde ber Verleumdung Schweigen ge= 
bieten, und wenn es nothwendig ift, werbe ich Taut und öffentlich erzäh— 
len, was ich bier vernommen babe. Sie haben auf eine geniale und 
außergewöhnliche Weife die unnatürlichen Ketten zerriffen, mit welchen 
man Sie gefeffelt hatte. Ich Fann Ihnen deshalb nicht zärnen, denn ich 
fann ermefien, was Sie gelitten haben, ich fann die Verzweiflung und 
den Iammer begreifen, der Sie bis zum Neußerften getrieben Bat. 
Dh, ich kenne das, ich babe gelitten an diefen Schmerzen und gerungen 
an biefen Qualen, ich Eenne ben ganzen Fluch und das Elend einer un= 
glücklichen Ehe, und begreife, daß man, um ihr zu entgehen, ſelbſt bie 
Schande und das Verbrechen nicht fcheut. Ich werde das Alles ber 
Kaiferin fagen, und fie wird Ihnen verzeihen müſſen, denn fie zunächft 
trägt die Schuld an Ihrem Unglüd, und fie ift Ihnen einen Erfag für 
daſſelbe fchuldig. Bleiben Sie jegt noch eine Zeit lang im Ausland, 
ich werbe bafür forgen, daß Ihre Scheidung rafch gefördert wird, und 
dann dürfen Sie nach Wien zurücffehren, Niemand fol es wagen, Sie 
dort mit feheelem Auge anzufehen, Sie durch ein Wort, ein Lächeln zu 
beleidigen. Die Kaiferin ift großmüthig und bochherzig, und wo fie ein 
Unrecht begangen, da eilt fie freudig, e8 wieber zu verfühnen. Sie hat 
aber an Ihnen ein großes Unrecht begangen, verzeihen Sie es ihr, denn 
fie fehlte nicht aus böfem Wollen, fondern aus edler Abftcht, und ich weiß, 
wenn ich ihr die Scene erzähle, zu beren Zeugen ber Zufall mich ge= 
macht, fo wird Maria Iherefla tiefgerührt Ihnen die Hand reichen, und 
an ihrer und an meiner Hand werben Sie wieber eintreten in die Ge— 
ſellſchaft! 

Sire, flüſterte die Gräfin leiſe und ſchüchtern, indem eine glühende 
Röthe in ihrem Antlitz aufflammte, Sire, werden Sie der Kaiſerin Alles 
erzählen, was Sie hier vernommen haben? 

Alles, was Bezug hat auf Ihr Verhältniß zu Ihrem Gemahl und 
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zu dem Grafen Schulenburg, fagte ber Kaifer ernſt. Wenn ich nod) 
etwas Anderes vernommen, fo verzeihen Sie ed mir, daß meine unheili- 
gen Ohren dieſe füßen und heiligen Worte gehört haben, welche zu ver- 
nehmen nur Gott und die feligen Engel würdig wären. Nie werben 
meine Lippen es wagen zu verrathen, was ich.gehört habe, aber in ber 
Mitte der Nacht wird es zuweilen in meinem Herzen nachflingen wie 
ein ſeliges Lied aus meiner Jugendzeit, und ich werbe weinen vor Iam= 
mer, daß die Rauhheit des Lebens meine Stimme fo jehr gebrochen und 
vernichtet haben, daß fie die Melodie dieſes Himmelsliedes nicht mehr zu 
fingen vermag! Kommen Sie nach Wien zurüd, Gräfin, da wollen wir 
einander tröften und aufrichten, und indem wir beffen gebenfen, was 
wir gelitten haben, wollen wir verjuchen, und mit ber Gegenwart zu 
verfühnen. 

Nein, Sire, fagte fie, traurig ihr Haupt fchüttelnd, nein, ich werbe 
niemals nach Wien zurüdfehren, und wir Beide werben und niemals 
wiederſehen. Ich würde vergehen vor Scham und Schmerz unter Ih- 
ren Bliden; je gütiger biefelben auf mir ruhten, befto tiefer würden 
Sie mid) verwunden, denn ich würbe fie immer auf Rechnung Ihrer 
Großmuth jchreiben, und würde niemals an die Wahrheit Ihrer Güte 
glauben. | 

St Ihr Herz plöglich fo Klein und zaghaft geworden, Leonore? 
fragte der Kaifer fanft. Schämen Sie Sid) plöglidy eines Gefühls, das 
Sie vorher mit einem Götterſtolze der ganzen Welt befennen wollten, 
ober bin ich allein dieſes Bekenntniſſes nicht werth. 

Ueber das Urtheil der Welt fonnte ich mich hinwegfegen mit dem 
Heroismus meines Gefühls, vor Ihrem Urtheil, Sire, muß ich fliehen 
und mich verbergen in die Wüfte und die Einöde! 

Sehen Sie dorthin, Leonore, jagte der Kaifer, auf das Album beus 
tend, dort liegt das Album. Meine Augen haben nicht gewagt ed an 
zufchauen und feine holden Geheimniſſe zu ergründen. Niemand barf bie 
wiſſen, außer Gott, und wenn ein Verräther fie erfahren bat, fo wird er 
dafür büßen, und — jeien Sie deſſen gewiß — feine Kippen werben 
nicht3 verrathen. Die Welt wird aljo nichts davon erfahren! 

Was fümmert mic die Welt! rief fie ſtürmiſch. Ich habe mit ihr 
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abgeſchloſſen. Was fümmert mich das Urtheil ver Menfchen, ich frage 
nichtö darnach! Nur daß Sie, Sie mich jegt verachten müffen, Sire, 
das bricht mein Herz. Und darum will ich hinausgehen in die Wüfte, 
und jeufzen mit bem Sturm, und jammern mit bem verfchmachtenben 
bier der Wüfte und mich begraben lafjen von irgend einer Staub» 
wolfe, die ber Samum baherweht! Leben Sie wohl, Sire, leben Sie 
wohl! Reichen Sie mir noch einmal, zum legtenmal Ihre Hand, und 
bann jcheiden wir! 

Der Kaifer reichte ihr feine beiden Hände bar, und feine großen 
blauen Augen waren auf fle gerichtet mit einem unauöfprechlichen Aus- 
brud von Trauer, Mitgefühl und Rührung. 

Sie wollen alfo wirklich gehen? fragte er. Es ift alfo immer mein 
2003, daß Diejenigen mich verlaffen, welche Theil an mir nehmen, und 
mir ihre Liebe weihen. Leonore, auch Sie wollen mich verlaffen? 

Ich muß es, Sire, wenn ich mich nicht felbft verachten fol! Leben 
Sie wohl! — Sie neigte fich über feine Hände und küßte fie, und ala 
fie fich dann wieder emporrichtete, leuchtete ein wunderbarer Glanz von 
ihrem Angefichte. 

Sire, fagte fie, ich werde Sie nicht wieberfehen, aber Ihr Bild 
wird mich begleiten überall wohin ich gehe, und meine Seele wird bei 
Ihnen fein mit ihren beiten Gedanken überall wohin Sie gehen. Ich 
hoffe Großes, Unermeßliches von Ihnen, und ich weiß, daß Sie meine 
Hoffnungen erfüllen werben. Ganz Europa wird bereinft wieberhallen 
von dem Ruhme meined Kaifers, und feine Millionen Unterthbanen wers 
ben ihn fegnen und lieben als ihren Vater und Freund. Sire, ich 
werbe alsdann fehr glücklich fein, denn mein Leben ruht in Ihnen. In 
diefer Stunde, und in biefem heiligen Moment fage ich es Ihnen mit 
freubigen Muthe: ich liebe Sie! Meine ganze Seele neigt fich vor Ih- 
nen, mein ganzes Wefen betet Sie an. Lind fo ift es gewefen, fo lange 
ich denfe und athme; biefe Liebe ift der fchönfte und heiligfte Theil 
meined ganzen Dafeind gewefen, ich habe fie genährt mit meinen beiten 
Gebanfen, mit meinen reinften Gefühlen, fie hat mir viele Schmerzen 
und Qualen gegeben, und dennoch war fie mein höchftes Glück, und 
unter Thränen pries ich mich felig! Glücklich und beneidenswerth find 
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Diejenigen, welche es verftehen zu lieben, denn in ihnen wohnt Gott! 
Darum ift es etwas Großes und Herrliches um eine wahre Liebe, und 
eine göttliche Kraft ruht in ihr. Mit diefer Kraft fage ich jet zu Ih— 
nen: leben Sie wohl, Site, und möge der Segen meiner Liebe auf Ihr 
rem eblen Haupte ruhen! — Und jegt, Sire, bitte ich Sie, entheiligen 
Sie diefen Moment durch fein Wort, feinen Abfchieb weiter. Reichen 
Sie mir noch einmal die Hand, und dann wenden Sie fich ab und ver: 
laffen Sie mich! 

Leben Sie denn wohl, Leonore, fagte der Kaifer tiefbewegt, und in= 
dem er ihr feine Arme entgegenbreitete, rief er laut: Komm an mein Herz, 
Du fchönes, edles Weib! Ein einzig Mal laß Dein Herz an dem mei- 
nen fchlagen! Komm, Leonore! | 

Sie warf fih mit einem Schrei des Entzücdens an feine Bruft, 
ganz überwältigt lehnte fie ihr Haupt an feine Schulter, und ſchaute zu 
ihm auf mit ftrahlenden Augen. 

Der Kaifer lächelte, und ſich über fie neigend, Füßte er ihre Augen 
und ihre zudenden Lippen, und fchloß die erbebende Geftalt fefter in feine 
Arme und flüfterte ihr Leife ind Ohr: Wilft Du mich jegt noch ver— 
laflen, Xeonore? 

Sie ſchrak in fich zufammen, wie aus einem feligen Traum erwa⸗ 
chend, und fich fehnell aus feinen Armen Iosreißend, trat fie einen Schritt 
rückwärts. 

Leben Sie wohl, Sire, hauchte ſie leiſe. Leben Sie wohl! 

Der Kaiſer ſchaute fie an mit einem tiefen, ſchmerzlichen Blick. Les 
ben Sie wohl, Xeonore, fagte er tiefbewegt, und ſich rafch abwendend, 
verließ er mit baftigen Schritten das Gemady, deſſen Thür er hinter 
ſich ſchloß. 

Leonore ſchaute ihm nach, athemlos, mit weitgeöffneten Augen, und 
dann, als ſie ihn nicht mehr ſah, ſchlug ſie ihre beiden Hände vor ihr 
Angeſicht, und ächzte laut. 

Aber dieſes dauerte nur eine kurze Zeit; alsdann ließ Leonore 
ihre Hände von ihrem Antlitz gleiten, welches bleich war, aber von 
Energie und Entfehloffenheit ftrablte. — Mit großen Schritten durch— 
eilte fie dad Gemach, zog heftig an ber Klingelfchnur und ſchob dann 
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XIII. 
Mißhelligkeiten. 


Kaifer Joſeph Hatte wohl Recht, als er am erſten Tage feines Be— 
gegnend mit der Königin Marie Antoinette ihr verfünbete, daß fie viel- 
leicht jehr bald an feiner Gefellfchaft Feine befondere Freunde mehr haben 
möchte. — Diefe Freude war in ber That fehnell genug verraufcht, und 
hatte einer trüben und gebrüdten Stimmung Pla gemacht. Marie 
Antoinette fühlte, daß ber König fich täglich mehr von ihrem Bruder 
zurücdzog, daß bed Kaijers offnes und freimüthiges Wefen dem Könige 
mißfiel und ihn bemüthigte, weil feine eigenen fteifen und linfifchen Ma— 
nieren gegen den feinen und ungezwungenen Weltton bed Kaifers nur 
noch greller hervortraten; fie ſah, wie fich die fonft fo fanften Augen 
Ludwigs zuweilen mit einem ftrengen, faft gehäfftgen Ausdruck auf das 
offene, edle Angeficht deö Kaifers befteten, und wie er bie Stirn runs 
zelte, wenn’ der Kaifer mit bitterm Spott bie ftrenge und fteife Etiquette 
bes franzöſiſchen Hofes geißelte. 

König Ludwig, der felber fonft dieſe Etiquette, welche bie franzö— 
fifchen Könige auf jedem Schritte verfolgte, fehr laftig gefunden hatte, 
fchien dieſelbe jet, weil der Kaifer fie verfpottete, fehr heilig zu halten, 
und fügte fich ihren Anordnungen mit der genaueften Pünktlichkeit. Wäh— 


ſchloſſen, das Todesurtheil zu beftätigen. Aber der großmüthige Graf Kranz 
Efterhazy verhinderte es. Er cilte zur Kaiferin und flehte um Gnade für 
feinen Rivalen und wagte ed endlich, der Kaiferin zu geſtehen, daß er in 
diefer von Maria Therefia befohlenen Ehe kein Glüd gefunden, fondern nur 
viel Dual und Leid, von dem ihn Graf Schulenburg erlöst habe, indem er 
ihm dieſe fchöne, wilde Frau entführte, die niemals ihm angehört babe, und 
mit der zufammen zu fein für ihn eine Folter gewefen, weil er fie zugleich 
gehaßt und geliebt habe. Maria Therefia ließ fidh bewegen von dem Flehen 
Eſterhazy's und begnadigte den Grafen Schulenburg, ihn aber zugleih aus 
Wien verbannend. Auch jeßt wieder nahm fih Graf Franz Efterhazy feiner 
mit der wärmften Theilnahme an und fchien es Schulenburg durd die groß— 
müthigften Beweife feiner Dankbarkeit lohnen zu wollen, daß er ibn von 
feiner Gemahlin befreit babe. 
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renb er fonft feiner Gemahlin die ımbebingtefte Freibeit fich ihre Lebens— 
weife zu beftimmen, geftattet hatte, ſchien Ludwig jetzt zumeilen zu bes 
merfen, daß ſie von biefer Freiheit allzuviel Gebrauch mache und er wagte 
es einmal fogar ziemlich heftig zu fagen: bie Königin von Frankreich 
- babe die Verpflichtung, ſich den Gefegen ber Etiquette ein wenig mehr 
zu fügen, fie bürfe nicht dem verberblichen Beifpiel des Kaifers folgen, 
welcher in dem Streben nach Popufarität feine eigene Würde vergefle, 
um fich beim Volk beliebt zu machen, für das königliche Haus 
gar Feine Rückſichten Fenne, und es ungeftraft glaube beleidigen zu 
dürfen. — 

Daß Kaifer Iofeph aber fich fo beliebt gemacht beim framzöſchen 
Volke, das war es, was den König argwöhniſch und ängſtlich machte, 
das war es, was feine Brüder, und deren Gemahlinnen, was feine Mi— 
nifter und ber hohe Adel feines Hofes, dem Könige Ludwig ald das 
argliftige Beftreben des Kaiferd darſtellten, dem Könige bie Liebe fei- 
nes Volkes zu entziehen, ihm das Elfaß und Lothringen abzunehmen, 
und die öfterreichifche Partei wieder zur Regierung zu bringen, damit 
Sranfreich, wie es unter Choifeul gewefen, nur noch eine Provinz von 
Defterreich bleibe und von dem Kabinet von Wien her gelenkt werbe. 

Und ganz erfüllt von diefer Idee, ſchloß fich die antiöfterreichiiche 
Partei immer fefter und gewaffneter zufammen, erweiterte fte täglich ihre 
Macht, und übte bald auf das Gemüth des Königs den gefährlichften 
Einfluß aus, und drängte die Königin Marie Antoinette und ihre Partei 
immer weiter zurüd von ber Seite des Königs. 

Ludwig, welcher feiner Gemahlin feit einiger Zeit die zärtlichfte 
Aufmerkſamkeit, die leidenfchaftlichite Bewunderung bewiefen, zog ſich 
auf einmal £alt und ſchüchtern wieder von ihr zurück, und ſchien num 
wieber gleichgültig und fchroff gegen feine Gemahlin werben zu wol- 
fen, wie er es früher fo lange gewefen. Während er fonft bie Ge— 
ſellſchaft Marie Antoinette’ gefucht hatte, ſchien er biefelbe zu fliehen, 
und die Stunden, welche er fonft in letzter Zeit dazu verwandt hatte, 
Arm in Arm mit der Königin in füßer Vertraulichkeit und Stille in den 
Gärten von Verfailles zu luſtwandeln, verbrachte der König jetzt in ſei— 
nem Kabinet mit feinen Miniftern oder mit dem Grafen von Provence, 
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dem erbitterten Vorkämpfer ber antiöfterreichifchen Partei, bem unser» 
föhnlichen Feinde Marie Antoinettend, ber es feiner fehönen Schmägerin 
niemals verzeihen Fonnte, daß fie eine Tochter des öfterreichifchen Kaifer- 
hauſes war, welches der Graf von Provence laut und ohne Scheu ben 
gefährlichften Beind von Frankreich nannte. 

Und“ der König, welcher es ſonſt vermieben mit feinem Bruber 
allein zu fein, weil er feine Feindſchaft gegen Marie Antoinette Fannte, 
der König fchien fid jet inniger wie je dem Grafen von Provence an= 
zufchließen und hörte mit büfterer Miene auf die gehäffigen Berichte, bie 
der Prinz ihm über den Aufenthalt des Kaiſers in Paris abftattete; er 
wiberfprach nicht, wenn er von dem innigen Einverftänbniffe erzählte, 
welches zwiſchen bem Kaifer und Marie Antoinette berrfchte, die immer 
noch in ihrem Herzen eine Defterreicherin geblieben, und zu jeber Zeit 
bereit fein würde, die Intereſſen Branfreih8 den Wünfchen und Be- 
fehlen ihred Bruders und der Kaiferin Maria Therefia zum Opfer dar— 
zubringen. 

Aber der Graf von Provence begnügte fich nicht Damit, dem Könige 
folhe gehäfftge Zuflüfterungen zu bringen; er forgte auch dafür, daß 
fle laut und öffentlih im Publikum wiederholt wurden, daß die Sänger 
auf dem Pont-Neuf in Iuftigen Spottgebichten den Kaiſer verhöhnten, 
welcher gefommen jei, Branfreich zu erobern, daß man an jebem Tage 
neue Karrifaturen verbreitete, welche ben Kaifer und die Königin dem 
Bolke in den lächerlichften und widerfinnigften Situationen darftellten, 
und Marie Antoinette dem Gefpött und Gelächter des Volkes Brei 
gaben. — 

Diefe antiöfterreichifche Partei, angefeuert von den fchlimmen Bes 
ftrebungen des Grafen von Provence, eröffnete jeßt einen wahren Felb⸗ 
zug ber Verleumbdung, der boshaften Erfindungen gegen die junge Kö— 
nigin, und verbreitete über fie die fabelhafteften Gerüchte, welche man 
Sorge trug, dem Gedächtniſſe des Volkes in Chanfond oder Karrifa- 
turen einzuprägen und dem Könige Ludwig täglih in dem Polizeibe— 
richte des Herrn von Sartines binterbringen zu laflen. Es war ein 
heftiger, erbitterter Kampf des Hofed gegen das Volk, ein Kampf, deſſen 
Merkwürdigkeit darin beitand, daß ed der Hof, daß es die Föniglichen 
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Prinzen und Prinzeffinnen felber waren, welche fich beftrebten, bie Spige 
des Hofes, die Königin, beim Wolfe unbeliebt zu machen, und baß es 
das Volk war, welches gegen den Hof opponirte, indem es noch immer 
die Königin liebte, und noch nicht hörte auf bie verleumberifchen Stim⸗ 
men, welche fich von allen Seiten gegen fie erhoben. 

Sp war dem furzen Sonnenglanze der Freude, welchen ber Beſuch 
des Kaifers Joſeph in dem Schloffe von Verſailles verbreitet hatte, bald 
eine büftere, unbehagliche Kälte gefolgt, und je mehr das Volk in Pa— 
ris dem Kaiſer entgegenjubelte und ihm überall hin mit feiner Begei- 
fterung und feinem Entzüden folgte, befto finfterer und mißtrauifcher 
ſprach man am föniglichen Hofe von ihm. 

Selbjt Marie Antoinette fühlte fich zuweilen aufgelegt, dem Kaifer 
zu zürnen, ſelbſt fie fühlte fich zuweilen verlegt, nicht bloß von dem 
allzu lebhaft fich Außernden Enthufiasmus des Volkes, fondern auch 
von dem allzu freimüthigen und offenen Weſen des Kaifers, deſſen jar- 
Eaftifche Bemerkungen fie oft genug ſchon verlegt und geängftigt hatten, 
und bie oft genug fich fehon genirt fühlte von feinen großen blauen 
Augen, welche mit fo fcharfer Aufmerffamfeit auf ihr rubten. 

In der Stille ihres Herzens geftand ſich Marie Antoinette zuwei— 
len, daß fie den Zeitpunkt herbeifehne, wo ber Kaifer Paris verlaffen 
werbe, und daß dieſe Dinerd en famille, welche fie einft der Etiquette 
zum Troß bei Hofe eingeführt, und an denen der Kaifer täglich Theil 
nahm, für die ganze königliche Familie eine große Laſt, eine unerträg- 
liche Gene geworben. j 

Aber fie mußte doch ertragen werden und man mußte fich doch 
täglicy mit lächelnder Miene begrüßen und fich bemühen, eine Iebhafte 
und beitere Unterhaltung zu führen, damit das Schweigen des Königs 
und das boshafte Lächeln bes Grafen von Provence weniger bemerft 
werde. Und damit dem Kaifer feine Zeit bliebe, auf alled dies zu ach— 
ten, forderte Marie Antoinette ihn täglich auf, ihnen zu erzählen von fei= 
nen Wanderungen durch Paris und fie theilnehmen zu laflen an dem, 
was er gelernt und erfahren. — Der Kaifer fam diefer Aufforberung 
feiner Schwefter ftet3 mit der lebhafteften Bereitwilligkeit entgegen und 
machte ſich ein Gefchäft daraus, den König auf alles das aufmerffam zu 
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machen, was es in Paris an herrlichen und großen Einrichtungen, Samme 
lungen und Kunftjchägen gab, von denen ber König vielleicht niemals 
etwas kennen gelernt hatte. 

Auch heut wie alle Tage war ber Kaifer zum PBamiliendiner nach 
Berfailles gefommen, aber früher als er es fonft zu thun pflegte, wäh— 
rend zugleich König Ludwig nod damit befchäftigt war, bie täglichen 
Öffentlichen Aubienzen zu ertbeilen. 

Nun, fagte der Kaifer heiter, ich werbe warten, bis die Reihe an 
mich Eommt! — Und er trat in die Antichambre des Königs, in welcher 
fich eine Schaar von Höflingen und Beamten befanden, die Einer Hin 
ter dem Andern ftehend, den glüdlichen Moment erwarteten, wo die Reihe 
an fie fommen und bie Thür des Königs fich ihnen öffnen würde. 

Der Kaijer ftellte ſich gelaffen als der Leßte in der Reihe auf und 
wartete. Niemand merkte anfangs auf ihn, aber als endlich der eintre- 
tende Oberhofmarfchall des Königs ihn erkannte, eilte er zu dem Kaiſer 
bin und bat ihn um die Grlaubniß, dem Könige fofort feine Anweſen— 
beit melden zu dürfen. 

Nicht doch, fagte der Kaifer, ich bin fehr lange fchon an das Anti- 
chambriren gewöhnt, denn fo wie hier ftehe ich alle Morgen zu Wien 
im Vorzimmer meiner Mutter. *) 

Eure erlauchte Majeftät darf ed ſchon wagen, fich zuweilen in be= 
fcheidened Dunkel zu hüllen, ſagte der Hofmarſchall, denn ber Strahlen- 
glanz Ihrer Erhabenheit leuchtet doch immer aus dieſem Dunfel blen- 
dend hervor. Ich wünſchte wohl eined Tages ber Gnade theilbaftig 
werben zu bürfen, dem Herrn Grafen von Falfenftein zu Wien meine 
Aufwartung machen und ihn dort bewundern zu dürfen in feiner Kaiſer— 
berrlichkeit. 

Es ſoll mir lieb fein, Herr Herzog, fagte Iofeph Tächelnd, wenn 
Sie mich in Wien befuchen wollen, aber ich fage Ihnen vorher, Sie 
werben ba ebenfo wenig Glänzendes an mir finden wie bier, ausgenom— 
men zehn ober zwölf Mal des Jahres, wenn ich genöthigt bin den Kai— 


*) Me&moires de Weber. Vol. I. p. 48. 
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jer zu fpielen.*) Aber fchauen Sie nur, da öffnet fich die Thür des 
föniglichen Kabinet8 und eine Anzahl Glüdlicher wird in das Himmel» 
reich eingelajfen ! 

Der Kaijer hatte fich indeß geirrt, ed war nicht ein Kammerberr, 
welcher fam, einige neue Herren zur Audienz zu berufen, fondern es war 
König Ludwig felber. Man Hatte ihn von der Anweſenheit des Kaifers 
benachrichtigt und er Fam jet, denjelben zu begrüßen. 

Mit lebhaften Schritten eilte er zu Joſeph Hin, bie ehrerbietigen 
Berneigungen der Anmwefenden mit einem flüchtigen SKopfneigen erwie— 
dernd, und den Kaifer in ungewöhnlich berzlicher Weife um Entfchuldi= 
gung Bittend, daß man ihn fo lange im Borzimmer gelaffen. 

Kommen Sie aber jegt, mein Bruder, fuhr der König fort. Das 
Wetter ift herrlih, und wir wollen, bi8 man uns zur Tafel ruft, ein 
wenig in den Gärten promeniren. Geben Sie mir Ihren Arm, Herr 
Graf! — 

Er reichte dem Kaifer feinen Arm dar, aber diefer nahm ihn nicht 
an, fondern deutete mit feiner Nechten auf die Echaar ber Anweſen— 
ben bin. 

Ew. Majeftät verzeihen, fagte er, aber Sie find noch nicht zu Ende 
mit den Aubienzen, und es ift noch nicht an mir die Reihe. Es mwürbe 
mich aber jehr fihmerzen, wenn ich die Veranlaflung wäre, daß Sie Ihre 
Pflicht ald König vernachläffigten ! 

Ludwig rungelte die Stirn, und das Lachen verfchwand aus feinen 
Zügen. Ich werde diefe Herren morgen um biefelbe Stunde empfangen, 
fagte er mit lauter Stimme und einem fchnellen Kopfneigen nach ben 
Anmwefenden, welche, dieſe Abſchiedsbewegung fehr wohl verftehend, fich 
eiligft und geräufchlo8 durch die Thür drüben zurüczogen. 

Jet, Herr Graf, fagte Ludwig, fich gewalfam zu einem freunde 
lichen Lächeln zwingend, jegt fommen Sie. Wir wollen, wenn es Ihnen 
gefällig ift, unfere Promenade antreten! 

Er verneigte fich leicht, aber er bot dem Kaifer nicht wieder feinen 
Arm an, fondern ging frei neben ihm her. — Der Huifjier ri die Thü- 


*) Hübner: Kaifer Zofeph II. Th. L ©. 152. 
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ren auf, unb rief mit lauter Stimme den Corridor Binunter: ber König 
will fpazieren geben! 

Der König will fpazieren gehen! wieberholte fich der Auf in ber 
Berne, und aldbald hörte man unten im Hof die Trommel wirbeln, 
und ben Corridor herauf eilten die Kammerherren und die hoben Hofe 
beamten, fich ſchweigend den beiden Fürften anfchließend, um fie, ber 
Etiquette gemäß, auf der Promenade in den Gärten zu begleiten. 

Der Kaifer ſchaute mehr ald einmal mit einem feltfamen Lächeln 
hinter fich und es ſchien ihn zu ergögen, biefen Schwarm von Höflin- 
gen zu ſehen, der wie eine rollende Lawine ſich mit jeber Minute ver- 
größerte. 

In feierlihem Schweigen fchritten alsdann die Fürften mit ihrem 
glänzenden Gefolge von Herzogen, Marquid und Grafen die breiten 
Marmortreppen hinab, welche in ben innern Hof führten. Ein lebhaf- 
te8 Irommelwirbeln empfing fle bier, und in Reih und Glied aufge- 
führt fanden da die hundert Schweizer mit ihren Offizieren, vor bem 
Könige falutirend, während an dem offenen Gartengitter zwölf Mann 
Leibwache aufgeftellt waren. 

Sire, fragte Iofeph ſtill flehend, follen dieſe Alle und geleiten? 

Gewiß, Herr Graf, fagte Ludwig erftaunt, es ift bie gewöhnliche 
und von der Etiquette vorgefchriebene Begleitung auf meinen Spazier- 
gängen. 

Aber wie mir fcheint, mein Bruder, rief der Kaifer lachend, werben 
wir mit biefer militairifchen Bedeckung mehr das Ausſehen von zwei 
Staatögefangenen, welche man auf ihrem Spaziergange bewacht, als von 
zwei Staatsoberhäuptern haben, welche fich das Vergnügen eines Spa- 
zierganges gewähren. Ich denke, es ift Hinreichend, in ben Staatsge⸗ 
mächern unfere Bürftenherrlichfeit zu probueiren, und in Gottes herrlicher 
Natur dürfen wir uns erlauben, freie und einfache Menfchen zu fein, 
denn wir werben doch immer überragt werben son ber Erhabenheit und 
Pracht der Natur. 

Sie wünfchen alfo, daß wir ohne meine gewöhnliche Begleitung 
unfere Promenade machen? fragte Ludwig. 

ch bitte, daß Ew. Majeftät mir erlauben, mich Ihnen zum Garde: 
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bauptmann anzubieten. Ich gelobe Ew. Majeftät, daß ich Sie vor je- 
dem Unfall als Ihr getreuer Diener behüten will, und dann haben wir 
ja boch biefe glänzende Suite von Cavalieren, weldye und folgen und 
und bei jeder Gefahr hülfreich fein werben! 

Der König antwortete ihm nicht, fondern wandte ſich an ben erften 
Dffigier der Schweizergarben. Mein Herr, fagte er, wir wollen heute 
ohne Ihre Begleitung unfere Promenade machen. Laſſen Sie daher Ihre 
Mannfchaft immerhin abtreten! 

Der Offizier flarrte den König an, ald habe biefer in einer ihm 
gänzlich fremden Sprache geredet, und vergaß in feinem Erftaunen fogar, 
vor dem vorübergehenden hoben Bürftenpaare den gewöhnlichen militai= 
riichen Salut zu machen. 

An dem Gitter des Gartens falutirten die zwölf Mann Leibgarde, 
und waren im Begriff unmittelbar hinter dem König ber, wie es bie Eti- 
quette erfordert, das Gitter zu burchichreiten. 

Der König winkte abwehrend mit der Hand. Bleiben Sie zurüd, 
Wir wollen allein promeniren! 

Und die Leibgarbiften flarrten, gleich) den Schweizern, den Fürften 
nach, wie fie Arm in Arm, nur gefolgt von ihren Gavalieren, die große 
Allee binabgingen. Etwas Unerhörtes, nie Erlebtes war gefchehen! Der 
König von Branfreich ging in DBerfailles fpazieren ohne feine Leibwache 
und ohne feine hundert Schweizer! *) 


XIV. 
Der Spaziergang und das Epigrammm. 


Das hohe Fürftenpaar alfo ging allein fpazieren, das heißt im Ge- 
folge von ungefähr zwanzig Ebelleuten, welche das unangreifbare Pri- 
vilegium befaßen, nicht bloß zu den Jagden in die Garoffen des Königs 
zu fleigen, fonbern ihn auch auf den Spaziergängen zu begleiten. 


*) Hübner, I. ©. 148. 
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Es ift alfo bei Ihnen nicht Sitte, daß die Fürften bei ihrem öf— 
fentlichen Erjcheinen immer repräfentiren müflen? fragte der König nach 
einer Paufe, in welcher fie flumm dahin gewanbelt waren. 

Ob doch, Sire, wir haben auch unfere Reibgarbe, die uns begleitet, 
fagte Joſeph, nur ift es das Wolf, welches dieſelbe bildet, und im Ge— 
feite biefer Leibgarde find wir überall ficher und wohlgeborgen. Ich bin 
gewiß, mein Bruder, daß Ihr gutes Volk fehr gern bereit fein würde, 
auch Ihre Leibgarde zu bilden, und Sie flatt der Schweizer zu escor— 
tiren, Sie follten e8 doch auch einmal verſuchen mit dieſer Art ber 
Leibgarde, Sire, fie ift viel wohlfeiler und gewährt mehr Freude und 
Genugthuung! 

Breilich, fagte der König leichthin, es ift fehr wohlfeil ſich populär 
zu machen, nur muß man foldhe Popularität mit feiner verlegten Würbe 
bezahlen, und das jiheint mir doch ein wenig theuer erfauft, wenigftens 
möchten wir in Franfreich diefen Kaufpreis nicht zahlen ! 

Der Kaifer heftete feine großen, blauen Augen mit einem fanften 
Blick auf Ludwig. Finden Sie denn, mein Bruder, fagte er, daß man 
durch die nahe Berührung des Volks einbüßt an feiner Würbe? Ich 
meine nicht, daß es nöthig iſt, vor dem Volk, um von ihm geachtet und 
geliebt zu werden, immer einherzuftolziren ald der Popanz der Maje— 
ſtät, ſondern daß der Fürft fich feinem Volke nur immer ald echter und 
wahrer Menfch zeigen muß. Wenn das Volk fühlt, daß fein Fürft ihn 
ein warmes Menfchenherz entgegenträgt, giebt es ihm dafür ein warmes 
Herz und eine treue Liebe zurüd. Zubem, fuhr er lachend fort, ift e8 
immer ein eigen Ding um tunfere Herrlichkeit, und ich meine, daß, um 
uns den Verſtand nicht umnebeln zu laffen von dem Wohlgeruche ber 
Schmeicheleien unferer Höflinge, es für und fehr nothwendig iſt, zuwei— 
len den Purpur und bie Krone bei Seite zu legen, und und als jchlichte 
Bürger barzuftellen. Unfere Höflinge nennen dad eine Verkleidung, 
aber in biefer Verkleidung wird Einem oft die Lehre zu Theil, wie Nies 
mand ed merkt, daß wir etwas Anderes und Befjeres find, fondern daß 
man biefe Verkleidung ganz einfach und fehlicht für die Wahrheit hält, 
Das Volk ahnt nichts von unferer Majeftät; es fcheint, fle fteht nicht 
auf unferer Stirn und in unferm Antlig gefchrieben, fondern beruht 
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einfach nur in unferm Purpurmantel, den der Schneider, und in un- 
jerer Krone, die der Goldſchmied gemacht hat! Ich empfing dieſe Lehre 
erft kürzlich wieber, bevor ich Wien verließ, von einem £leinen Schufter- 
jungen! — 

Bon einem Schufterjungen? fragte der König mit einem erzwun- 
genen Lächeln. Es wäre in ber That jehr dankenswerth, wenn ber 
Graf von Falkenftein und erzählen wollte, wie der Kaifer von Oeſter— 
reich von einem Schufterjungen über feine Majeftät und Würde eine 
Lehre erhielt! 

Es war jehr einfach, Sire! Ich fuhr in meinem einfachen Gabrio- 
let nach Schönbrunn, und bemerfte auf der Straße einen unferer renome 
mirten Wiener Schufterjungen, der fröhlich fingend einherging und bie 
Vorübergehenden mit allerlei Harmlofen Redereien anrief. Ich fand Ge- 
fallen an dem drolligen Wefen des Buben, und lub ibn ein, mit mir 
zu fahren, was fich der Luftige Burfihe gefallen ließ. Er nahm neben 
mir auf, dem Sige Pla und ſchaute mit feinen großen, braunen Augen 
mich gar vergnüglich an, und es gefiel ihm über die Maßen, wie mein 
Pferd, das ich jelber lenkte, jo luftig und ſchnell mit dem leichten Wä- 
gelchen dahintrabte. Er ſchaute, wie gefagt, mich gar luftig an, und 
nicht eine Ahnung von Reſpect und Demuth war in feinen frifchen, 
fefen Zügen, obwohl es das Antlig eined Kaiferd war, welches er an- 
fihaute. Sch wollte endlich doch willen, wofür er mich wohl halten 
möge, und fragte den Buben darnach. Nun, ſagte er, mich mit fritifis 
renden Blicken betrachtend, ſein's etwan ein Stallmeijter? — Rathe hö- 
ber, entgegnete ich. — Alfo ein Graf? fragte er. — Noch höher! — 
Etwan gar ein Fürſt? — Noch immer höher! — Der Knabe fprang 
von dem Sig empor, und rief entfeßt!: Sein's etwan gar ber Kaifer? 
— Haſt's errathen, ſagt' ich lachend. Aber der Bube glaubte mir nicht. 
Er jprang mir Einem Sag aus dem Wagen, und mit luſtigen Sprün— 
gen nebenher laufend, fchrie er höhniſch lachend aus Keibesfräften: Ob, 
eb, ſchaut's den an, ſchaut's den an, Der will der Kaifer fein!*) 


*) Sharacterzüge, Memorabilien »und hiſtoriſche Anecdoten vom Kaifer 
Joſeph und feiner Zeit. ©. 105. 
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Der König war, als Joſeph ſeine kleine Erzählung begann, ſtehen 
geblieben, vielleicht um ſeinen Cavalieren, welche dadurch die Erlaubniß 
erhielten, ſich ihm mehr zu nähern, die Gelegenheit zu geben, ber Ge= 
Ihichte des Kaijerd zuzuhören. — Indeſſen hatte Lubwig ber ganzen Er⸗ 
zählung des Kaiſers mit dem tiefften Ernft und ohne auch nur einmal 
die Miene zu verziehen, zugebört, und da der König nicht lachte, folgten 
natürlich auch bie Cavaliere feinem Beifpiel. Als Iofeph daher fchwieg, 
und mit lachendem Antlig im Kreife feiner Zuhörer umberfchaute, ber 
gegnete er Überall nur ernfthaften Gefichtern und feierlichen Mienen. 

Und Ew. Majeftät fanden Gefallen an biefen Lazzi des luſtigen und 
frechen Schufterbuben? fragte der König nad; einer langen Paufe. 

Ich verfichere Ew. Majeftät, daß fie mich beſſer amüfirten und mir 
mehr zu denfen gaben, ald die blumigften Redensarten und die wiber- 
liche Unterthänigfeit meiner Höflinge, fagte Joſeph mit einem ſcharfen 
Blick auf die Gavaliere, deren ernfthafte Geftchter fofort einen noch dü— 
fterern Ausdruck annahmen. 

Laſſen Sie und weiter geben, wenn es Ihnen gefällig ift, mein Bru— 
der, fagte der König baftig, indem. er vorwärts fihritt. Der Kaifer folgte 
feinem Beifpiel und ging eine Zeitlang fihweigend neben Lubwig ber. 
Diefed Schweigen machte den König befangen, und er überlegte eben, 
welches wohl ein geeigneter Gegenftand zur Anknüpfung ber Unterhal- 
tung fein möchte, als Joſeph lebhaft und mit gebämpfter Stimme fagte: 
Mein Bruder, wir find jegt allein, der Zufall ſcheint mir dieſe Gelegen- 
heit gefandt zu haben, um mid) einmal frei und ohne Zeugen mit Ih— 
nen ausfprechen zu bürfen, und ich will ed. Ich frage Sie aljo, Sire, 
warum haflen Sie mich? 

Aber mein Bruder, rief Ludwig erflaunt, wer hat ed gewagt, Ihe 
nen zu fagen — 

Niemand hat es mir gejagt, unterbrach ihn Joſeph lebhaft, aber 
ich weiß es, ich fühle es, ich habe Ihre Blide, Ihre Mienen, den Ton 
Ihrer Stimme beobachtet. Sire, ich frage Sie, warum haſſen Sie mic), 
da ich Sie doch liebe! Da ich doch hierher gefommen bin, nur um mir 
Ihre Liebe zu gewinnen, und an Ihnen mir einen Freund, einen Bruber 
zu erobern. Ober glauben Sie wirklich dieſen albernen Gerüchten, welche 
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man verbreitet bat, glauben Sie, daß ich gefommen bin, mir noch et= 
was Anderes zu erobern, ald nur das Herz bed Königs von Frankreich ? 
Ich weiß, daß man nıich Ihnen ald einen ehrgeizigen, länberfüchtigen 
und nach Erweiterung feiner Macht ftrebenden Fürſten dargeftellt Hat, 
aber ich beichwöre Sie, mein Bruder, denken Sie beffer von mir, und 
damit Sie ed können, will ich ganz frei und offen zu Ihnen reden. Ja, 
ich leugne es nicht, ich ftrebe nach Vergrößerung meiner Macht, aber 
niemald würbe ich das thun auf Koften eines Bundesgenoſſen und eines 
Freundes! Ich firebe auch nach Erweiterung. meiner Länder und mei— 
ned Beſitzes, aber nie mürde ich daran denfen, mir Länder zuzueignen 
auf welche ich nicht geheiligte und wohlbegründete Anfprüche hätte. 
Ein ſolches Verfahren wäre ein Raub und eine Ungerechtigkeit, und ich 
denfe meine Regierung niemald mit einer Ungerechtigkeit: zu befleden. 
Es giebt aber Länder in Deutichland, auf deren Beſitz ich Nechte habe, 
wohlbegründetere Nechte, ald der König von Preußen auf Schlefien 
hatte, da er ed und nahm. 

Mohlbegründetere Nechte auch, als Defterreih auf Galizien hatte, 
welches es dem Könige von Polen nahm? fragte Ludwig fcharf. 

Sire, wirnahmen Galizien nicht, e8 fiel und zu durch die Schwäche 
Polend, durch die Stärke Rußlands, Preußens und Oefterreichd im 
Bunde. Meine Nechte auf Baiern aber find anderer Art, fie find ge- 
beiligt durch Erbverträge, und um fo gewichtiger, als der Churfürft von 
Zweibrüden, der bereinftige Erbnachfolger des Ghurfürften von Baiern, 
in voller Uebereinftimmung mit und und bereit ift, Baiern an Defter- 
reich abzutreten. Auch Baiern felbit wird uns Feine Schwierigkeiten 
machen: das fchamlofe, üppige und verjchwenberifche Weſen, welches jet 
am baierifchen Hofe herrſcht, laßt das arme Volk fehnfuchtsvoll nach 
einem anderen und befjeren Herrfcher fich umfchauen, und es weiß gar 
wohl, daß der Fürft von Zweibrüden nur noch eine Verfchlimmerung 
herbeiführen würde. Die Baiern richten daher hoffend und vertrauend 
ihre Blicke auf die Kaiferin Maria Therefla bin, deren Tugend, Größe 
und Güte ihnen einen Erſatz verfpricht. für die Leiden, die fie bis jekt 
erbuldet haben unter ihren angeftammten Herrfchern. Die Baiern wer- 
den ung alfo ebenfo wenig Schwierigkeiten machen, wie ber Erbnach— 
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folger des Ehurfürften, und fo bürfen wir hoffen, ganz ohne Blutver- 
gießen das Land Baiern der öfterreichifchen Monarchie einzunerleiben ! 
Der Einzige, welcher vielleicht feine Stimme gegen uns erheben möchte, 
ber einzige Gegner, welchen Defterreich in Deutfchland hat, ift der Kö— 
nig Friedrich von Preußen, welcher es fehr liebt, feine eigenen Grenzen 
zu erweitern, aber Zeter jchreien wirb, wenn Andere e8 auch machen 
wie Er. Aber er wird es nicht wagen, allein gegen uns aufzutreten, er 
wird ed nicht wagen, fein Schwert gegen und zu ziehen, wenn er fiebt, 
daß wir in Uebereinftimmung mit unfern mächtigen Nachbarn find, und 
daß Frankreich bie Rechtdanfprüche Defterreichs auf Baiern anerfennt. 
Diefe Anerkennung Franfreichs, dieſe Zuftimmung zu unfern Plänen nach— 
zufuchen, tft, wenn meine Reife zu Ihnen denn doch durchaus einen po⸗ 
litiſchen Zweck haben ſoll, iſt ihr Zweck. Ja, Sire, ich wünſche Sie 
überzeugen zu können, daß Oeſterreich wohl berechtigt iſt, Baiern bei dem 
Tode des jetzigen Churfürſten in Beſitz zu nehmen, ich wünſche auf das 
Lebhafteſte, von Frankreich die Zuſicherung zu erhalten, daß es unſere 
Berechtigung anerkennt, und, wenn der Moment der That gekommen iſt, 
uns nicht hindernd in den Weg treten und ſich nicht auf die Seite un— 
ſerer Feinde ſtellen wird! — Sie ſehen, mein Bruder, ich rede zu Ihnen 
mit dem offenften und rüdhaltlofeften DBertrauen, und offenbare Ihnen 
die Pläne, welche ich bis jeßt nur unter dem Siegel bes tiefiten Ger 
heimniffes verhandelt habe! | 

Und ich gebe Ihnen mein fönigliches Wort, daß ich Ihr Vertrauen 
nicht mißbrauchen und an Niemand, hören Sie wohl, an Niemand auch 
nur Ein Wort diefer unferer Unterrebung mittheilen werde, fagte Lud— 
wig, welcher dem Kaifer mit fichtbarer Aengftlichfeit und Verſtimmung 
zugehört hatte, und deſſen Antlig den Ausdruck des Unbehagens zeigte. 
Glauben Sie mir, mein Bruber, Alles, was Sie die Güte hatten mir 
zu fagen, ift jo gut, als wenn ed nicht gejagt worden ift, Denn ich werbe 
ed in der Tiefe meines Herzens begraben und Niemand auch nur eine 
Andeutung Ihrer großen und wichtigen Pläne geben. 

Der Kaifer warf einen feharfen und büftern Blick auf feinen Schwa- 
ger Ludwig. Er fand, daß die Worte, in welche er feine Berficherun- 
gen einer völligen Verſchwiegenheit einfleivete, etwas feltfam gewählt 
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waren; e3 jchien ihn wenig zu befriedigen, daß Ludwig ihn verficherte, 
Ales, was der Kaifer gefagt babe, fei eben jo gut, als wenn es nicht 
gejagt worden. 

Und Sie werben meinen Plänen beiftimmen und fie fördern? fragte 
der Kaiſer raſch. 

Dieſe jo directe und unumwundene Frage machte ben König ver— 
legen, und verſtimmte ihn daher nur noch mehr. Sie fragen, mein Bru— 
der, jagte er mit einem erzwungenen Lächeln, Sie fragen fo dringend, 
ala ob es fich in diefer Stunde ſchon um die Entfcheitung Ihrer Pläne 
handelte, Meines Wifjens aber ift der Churfürft von Baiern noch ganz 
gefund und rüftig, und ba er durchaus noch Fein alter Mann ift, fo ftebt 
zu hoffen, daß .er noch viele Iahre Ieben und regieren Ffann. Warten 
wir es alfo ab, überlaffen wir der Zukunft, was ihr angehört, und bes 
fchäftigen wir und ein wenig mit der Gegenwart! Und fehen Sie nur, 
wie ſchön biefe Gegenwart iſt! Sie hatten ganz recht, mein Bruber, bie 
Natur in ihrer Herrlichfeit und Größe überragt gar fehr unfer bischen 
Erdenherrlichkeit, und alle meine Schweizer und Garbiften find nicht fo 
ftolz und majeftätifch, wie hier die Pinien biefer Allee, welche hoch und 
ftolz da in Reih’ und Glied vor und flehen, als wollten fie vor und fa= 
lutiren, und uns ihre Ehrenbezeugungen barbringen. 

Der Kaifer erwieberte nichts, und eine finftere Wolke Tagerte auf- 
feiner Stim. Er fühlte jehr wohl die Abficht des Königs, der Unter- 
haltung eine andere Wendung zu geben, und das Feld der Politik zu 
verlajlen; grade dieſe Abficht gab ihm zu denken, und war ein Beweis 
son ber Abneigung und dem Uebelwollen des Königs. 

Schmweigend gingen fie fo eine Zeitlang neben einander her, und 
fchweigenb, oder nur leiſe miteinander flüfternd,, folgten ihnen die Ca— 
valiere. — 

Indeſſen empfand Lubwig doch bald die Nothwendigkeit dieſes 
Schweigen zu enden, und bie Unterhaltung mit Jofeph, welcher fein 
Gaft und dem er daher doch einige Rüdficht fehuldig war, wieder an— 
zufnüpfen. _ 

Haben Sie fchon befchloffen, wie Sie heute Ihren Abend verwen- 
den wollen, mein Bruber? fragte er daher nach einer langen Pauſe. 
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Nein! fagte Joſeph Kurz. 

Es wäre fchön, wenn Sie einmal, ftatt wie Sie — in's Thea⸗ 
ter zu gehen, bei uns Ihren Abend zubrächten, fuhr der König fort. 
Die Königin würde ſehr glücklich ſein, wenn Sie ihr die Freude berei— 
teten, und heute Abend dem petit jeu in ihren Gemächern beiwohnen, 
und Theil nehmen wollten an ihrem Spiel. 

Nein, fagte Joſeph raub, nein, ich fpiele niemals, denn ein Fürft, 
welcher bei dem Spiele verliert, verliert von bem Gelbe feiner Untere 
thanen. *) 

Nun, wenn Cie das Spiel nicht lieben, fagte Ludwig gelaffen, fo 
werben wir und ein anderes, Ihnen mehr zufagended Vergnügen aus— 
wählen! Es ift heute ein gar fchöner Tag, und wenn ed Ihnen gefäl- 
lig ift, follten wir eine Fleine Iagbpartie nach ben Wäldern von Meu- 
don unternehmen. Sie find doch ein Liebhaber der Jagd? 

Nein, das bin ich nicht, rief Joſeph unmuthig. Die Jagd ift eine 
Beluftigung, welche fich die Fürften fo felten ald möglich erlauben foll- 
ten, denn fie fördert nicht das Wohl der Unterthanen, fondern ift ihm 
ſchädlich, weil ſie das Gemüth zerftreut, und Gelegenheit giebt, ernfthafe 
tere Befchäftigungen zu vernachläfftgen. **) 

Oh, rief König Ludwig, deſſen Langmuth von ben rauhen Antwor« 
ten bes Kaiſers erfchöpft fehien, Sie wollen alfo durchaus Ihrem frü- 
heren Feinde, dem Könige von Preußen nachahmen, ber ſchon vor zwan« 
zig Jahren gleich Ihnen gegen das Spiel und die Jagb moralifirt hat. 

Eine fchnelle Röthe flog über das Antlig des Kaiferd Hin, und einen 
Moment bligten feine Augen wie im Zorn. Sire, ich erlaube mir Ib- 
nen zu bemerfen, daß ich Niemand nachahme, fagte er heftig, und daß 
ich fehr entfchloffen bin, meine eigene Straße zu gehen! 

Der König neigte leicht und gleichfam zuftimmend fein Haupt, ohne 
indeſſen ein Wort zu erwibern. 

Schweigend gingen fie mieber nebeneinander ber, unb ber König, 
lebhaft wünfchend, diefen Spaziergang beendigt zu fehen, bog jegt in 


) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Hübner, Thl. I. ©. 151. 
») Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Hübner, Thl. I. ©. 152. 
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eine Allee ein, welche fie auf einem -Fürzern Wege wieder nach dem | 
Schloſſe zurüdführen mußte. — Diefe Allee verlief fich in einen offenen 
Baumgang, der unmittelbar neben dem Eifengitter des Gartens fich be= 
fand, und nad dem Vorhofe des Schloffes ausmündete. Hier pflegte 
das Volk ſich aufzuftellen, wenn e8 in ber Neugierbe feiner Kiebe, feinen 
Fürften zu ſehen und zu begrüßen wünſchte. Zu Anfang der Regierung 
Ludwigs hatte dad Volk zu ganzen -Stunden da geftanden, fehnfuchts- 
vol das Königspaar erwartend, welches bier in der unmittelbarften Nähe 
vorübergehen mußte, und daher am beften von Jedermann gefehen wer« 
den Fonnte. — Jetzt fland das Volk zu ganzen Schaaren Hinter dem 
Bitter, jedesmal wenn der Kaifer nach DVerfailled fam. Es Hatte heute 
Stundenlang geharrt, denn einige Glückliche und Bevorzugte hatten von 
ben Schweizern in den Barfanlagen erfahren, daß der Kaifer heute mit 
feinem Schwager, dem Könige, fpazieren gehe, und man freute fich un 
gemein des intereffanten Anblicks, beide Bürften nebeneinander zu fehen. 
— Tauſende von -bligenden, neugierigen Augen waren daher durch das 
Gitter auf das untere Ende diefes Baumganges gerichtet, forgfam fpä- 
hend nach den bligenden Uniformen der Leibgarbiften, welche dem Kös 
nige bei feinem Spaziergängen vortraten. 

Aber ftatt der glänzenden Leibgardiften ſah man ba jetzt zwei ein- 
fache, jchlichte Geftalten den Gang herauffchreiten, und in einiger Ent« 
fernung Hinter ihnen eine Menge Herren mit geftictten Gewänbern und 
bligenben Ordenskreuzen. 

Mer konnten biefe beiden einfachen Herren fein, welche den Hofca— 
valieren voranfchritten? Unmöglich- der Kalfer, unmöglich der König! 
Denn der König fam immer erft Hinter feinen Leibgarbiften, und da 
fehlten auch die hundert Schweizer, welche fonft allemal Hinter den Ca— 
valieren des Königs einherfchritten. 

Es ift aber doch der Kaifer, rief Einer aud der Menge, welchem es 
gelungen war, fich dicht an das Gitter vorzubrängen. Ja, es iſt ber 
Kaifer, ich erfenne ihn ſchon an feinen großen bligenden Augen, und feis 
nem fchönen Angeſicht. 

Und der Herr neben ihm ift wirklich der König, fagte ein Anderer, 
ich erkenne ihn ganz deutlich. 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 9 
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Aber dad kann nicht fein! ſchrie ein Drittter. Der König ohne 
Leibgarbiften und Schweizer? Das ift unmöglich, Die Könige von 
Frankreich gehen ja niemals ohne Bewachung aus, fie wagen ja felbft 
nicht im Innern ihrer Palläfte ohne Leibgarbiften und Gefolge durch 
die Eorribore zu geben, viel weniger könnten fle im Freien fpazieren 
geben, ohne fich durch eine Mauer von Soldaten von ihrem Volk ab— 
zutrennen. 

Dieſen mit ſcharfer und kreiſchender Stimme geſprochenen Worten 
folgte zuerſt eine tiefe Stille, entweber ber Beiſtimmung, oder des Er— 
ſtaunens über die Kühnheit derfelben. Alsdann fagte ein Anderer aus 
ber Menge: Aber jest ift dieſe Mauer fort, denn es ift wirklich der Kö— 
nig, welcher da neben dem Kaifer geht. Der Kaifer wird wohl feinen 
Schwager überredet haben, e3 einmal ohne die Garden. und Schweize 
zu riöfiren, unb zu verſuchen, ob es wirftich fo gefährlich ift, ohne Sol— 
daten mit gefchultertem Gewehr vor einem Eifengitter vorüberzugehen, 
hinter welchem das Volk fteht, und demüthig auf einen gnädigen Gruß 
feines Fürften harrt! 

Ja, ganz gewiß, rief ein Anderer laut aufiubelnd, es iſt ganz ge= 
wiß der Kaifer, welcher das gemacht. hat. Der Kaifer ift ein gar gütiger und 
leutfeliger Herr, welcher das Volk liebt, und gar Feine Furcht hat, ſich 
allein und unbewacht unter bafjelbe zu mifchen. 

Ja, ja, der Kaifer hat die Leibgardiſten und die Schweizer fortge- 
fchafft, rief ein Dritter, der Kaifer giebt dem Volke feinen König wieder, 
und fehiebt die Soldaten bei Seite. Das ift ſchön und gut von dem 
Kaifer, und wir müſſen ihm dafür dankbar fein. 

Ja, ja, wir müſſen ihm dafür banfbar fein, fchrie und jubelte 
die Menge durcheinander und Aller Blicke richteten ſich mit glühender 
Ungebuld wieder durch dad Gitter auf die beiden Fürſten Hin, welche 
langfam näher famen, und jegt nur noch zwanzig Schritte entfernt was 
ren von der Stelle, wo das Volk ihrer harrte. 

Eine tiefe Stille trat ein; jet waren die Fürften ganz nabe, jebt 
begrüßten fle Beide das Volk. Der Kaifer mit einer Verbeugung 
und einem freundlichen Lächeln, der König mit mehrmald wieberholtem 
Kopfniden, aber mit etwas verbrießlicher, ernfter Miene. 
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Und jet auf einmal erflang es wie ein aufbraufender Orkan von 
taufend jubelnden Stimmen: Es lebe der Kaifer! Er lebe hoch! Vivat 
ber Kaiſer Joſeph! 

Jetzt war es der König, über deſſen Antlitz eine glühende Röthe 
dahin ſchoß, aber er hatte nicht den Muth, den in ſeinen Augen auf— 
blitzenden Zorn zu zeigen, ſondern er ſenkte ſeine Augenlider, um ihn 
nicht ſehen zu laſſen. Er ſah daher auch nicht, wie Joſeph ſich, ſtatt 
grüßend zu danken, mit einem leiſen Kopfſchütteln dem Volke zuwandte 
und verſtohlen mit dem aufgehobenen Zeigefinger ſeiner Rechten auf den 
König hindeutete. 

Das Volk verſtand dieſen leiſen Wink des Kaiſers ſehr wohl, und 
begriff, weshalb Joſeph ihm den Dank für feinen Ruf bis jetzt verwei- 
gert hatte. Mit einer überrafchenden Einftimmigfeit, ala folgte es dem 
winfenden Taktſtock eines Gapellmeifters, und doch nur geleitet vom Im— 
puls feines eigenen Herzens, jubelte jegt das Volk im freubigen Chor: 
es lebe ber Kaifer! und es lebe unfer guter König Ludwig, ber Bater 
feines Volks! 

Nun neigte ſich der Kaifer freundlich grüßend, nun ruhten feine 
fchönen, blauen Augen mit einem faft zärtlichen Ausdruck auf dem Volk, 
und er winfte lächelnd mit der Hand. Das Volk, ganz begeiftert von 
dieſer Leutfeligkeit, brach auf's Neue in Jubel aus, und wiederholte jauqh⸗ 
zend: es lebe der Kaiſer, es lebe der König! 

Und wieder neigte der Kaiſer ſich freundlich grüßend; der König 
aber, welcher es ſehr wohl bemerkt hatte, daß man ihn dem Kaiſer nach— 
geftellt, und feinen Namen hinter dem des Kaifers genannt Hatte, ber 
König nickte nur Teicht und Eurz mit dem Haupt, und wandte ſich dann 
dem Kaiſer zu. 

Sie haben wirklich Recht, fagte er Haftig, und in jenem unmelobi= 
ſchen, fehneibenden Discant, zu bem die Stimme bes Königs fich, fobald 
er heftig erregt war, hinauffchwindelte, Sie haben wirklich Necht, mein 
Bruber, es muß eine fehr wohlfeile Sache fein, fich populair zu machen. 
Man Hat dazu vielleicht nur nöthig, ftatt in feiner Carroſſe in einem 
Fiacre zu fahren, und ftatt deö ſeidenen, geſtickten Kleides mit dem gol— 
denen Stern, einen groben, unfcheinbaren Rod anzuziehen, um fofort der 
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Abgott des Volkes und ein populairer Fürſt zu * Es fragt ſich nur, 
wie lange die Popularität dauert? 

Wenn ſie nur von dem Fiacre und dem groben Rock hervorgerufen 
iſt, Sire, fo wird fie ſehr raſch vergehen, ſagte Joſeph, indem feine Augen 
mit einem fanften, faft mitleidigen Blicke auf dem gerötheten Antlige 
des Königs ruhten. Es iſt freilich ſehr leicht populair zu werden, aber 


um es zu bleiben, dazu gehört ſehr viel perfönlihe Würde und ſehr 


viel wahres Berbienft! 

Welches Niemand wagen wird, Ihnen ftreitig machen zu wollen, 
fagte Ludwig mit einer linkifchen Verneigung. 

Ab, ich wußte nicht, mein Bruder, rief Joſeph lächelnd, daß Ihre 
Bemerkungen von bem Fiacre und dem groben Rock auf mich gezielt 
waren, fonft würde ich nicht gewagt haben, einen fo ftolzen und vermef- 
jenen Nachjag zu machen, ſondern ic; würbe ganz einfach erwiebert ha— 
ben: Ich ftrebe nicht nach Popularität, und liebäugle nicht um den Bei- 
fall des Volkes, fondern ich erlaube mir nur ganz einfach fo zu fein und 
zu leben, wie ed meinen Neigungen angemefjen ft. Ich bin ganz natür« 
lich und ich trage die Ueberzeugung im Herzen, daß ber natürliche Zu— 
fland nicht der eines Kaiferd ober Königs, fondern der eined Menfchen 
ift! Nach diefer Ueberzeugung handle ich! *) 

Sp fprechend wandte fich ber Kaiſer noch einmal grüßend der ju⸗ 
belnden und vivatſchreienden Menge zu, und ſchritt dann die breiten Mar- 
morftufen hinauf, welche auf die Terraſſe des Schloffes führten. 

Das Volk fchaute den Fürften, welche jetzt in das Schloß einge- 
treten waren, und hinter denen die Gavaliere ſich tänzelnd und graciös 
durch die Thüre fehoben, mit glühenden Blicken nach. Dem hochaufe 
fladernden Jubel war eben fo ſchnell ein tiefes Verſtummen gefolgt, es 
fhien, ald wenn Jedermann das Bedürfniß fühlte, durch tiefes Schwei— 
gen fich zu erholen von dem Sturm feines Enthuſtasmus. 

Aber inmitten dieſes tiefen Schweigens erhob ſich auf einmal wie- 
ber die grelle, fchneidende Stimme, welche man fihon zuvor vernommen, 
und welche jchon vorhin fo gehäffige Worte gegen den feierlichen Pomp 


*) Des Kaiſers eigene Worte. Ramshorn:-Kaifer Zofepb II. ©. 146. 
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gefpeochen, mit welchem der König von Frankreich ſich von feinem Volt 
abzufchließen gewohnt war. 

Diefe Stimme rief: Marforio hat wieber einen Spikreim gemacht, 
und es fcheint, er hält mich für Pasquin, denn er hat ihn mir eben 
in’8 Ohr geflüftert. 

Nun, was hat er gefagt, ber gute Marforio? fragte bie Menge 
lachend. Laßt uns Hören, Pasquin! Sagt und dad neue Epigramm 
Marforio's. 

Ich will's Euch ſagen, kreiſchte die Stimme. Hört nur: 

Dem Auge, ganz entzückt von ſeiner Einfachheit, 

Zeigt Falkenſtein ganz ohne Pracht die Majeſtät. 

Welch ſchmachvollen Contraſt zeigt hier ihm Eitelkeit? 

Mas findet er bei und? Die Pracht, doch ohne Majeftät.*) 

Bravo, bravo! rief die Menge, laßt und bad Epigramm noch ein⸗ 
mal hören, wir wollen ed und aufſchreiben, wir wollen es unſern Freun— 
den wiederholen. Laßt uns das Epigramm noch einmal hören, damit 
ganz Paris erfahre, was Marforio geſagt hat! 

Die Bitte der Menge warb erfüllt, bie Stimme recitirte noch ein— 
mal das beißende Epigramm, und am Abende deffelben Tages ward ed 
in allen Gaffehäufern und allen Gefelfchaften von Paris wiederholt. 


XV, 
Das Diner en Famille. 


Der König und der Kaifer hatten fich indeß in die Fleinen Ge 
mächer begeben, um in dem großen Kabinet das Diner en famille ein- 


*) A nos yeux &tonnes de sa simplieite 
Falkenstein a montre sa majeste sans faste, 
Chez nous par un honteux contraste 
Qu’a-t'il trouve? — faste sans majeste. 

(Ramshorn, ©. 146.) 
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zunehmen. Niemand follte bei vemfelben gegenwärtig fein, ald eben das 
Königöpaar, der Kaifer und die beiden Föniglichen Prinzen mit ihren 
Gemahlinnen. Aber wie gefagt, Marie Antoinette hatte es ſchon oft 
bereut, dieje vertraulichen Diners eingeführt zu haben, und fie, welche 
fonft die großen, öffentlichen Diners jo jehr gehaßt. hatte, würde jegt 
fehr gern bereit gewefen fein, täglich vor dem Wolfe und umgeben von 
dem Glanze des großen Hof-Eeremoniell3 zu fpeifen, weil dann baburch 
diefe vertraulichen und ungezwungenen Unterhaltungen, mit denen ber 
Kaifer fie ängftigte, verhindert, und weil alsdann auch die Sarcasmen 
bes Grafen von Provence und das verbrießliche Geftcht des Königs we— 
niger bemerft worden wären. 

Indeß war es unmöglich diefe neue Mode, welche Marie Antoinette 
unter dem Widerftande der großen Hofchargen eingeführt hatte, wieder 
zurüdzunehmen, denn Jedermann würde das für ein Zugeſtändniß ber 
Königin an ihren Hof gehalten haben, und Marie Antoinette mußte fich 
daher ſchon ihren eigenen Anordnungen fügen. Nur zögerte fie immer 
fo lange als möglich ſich in den Speifefaal zu verfügen, und erft, wenn 
man ihr gejagt, daß auch der Kaifer fchon angelangt fei, verlieg Marie 
Antoinette ihre Gemächer und begab fich dorthin. 

Heut hatte fie ungewöhnlich lange gezögert, und ber König, ber 
nach der Promenade einen lebhaften Appetit empfand, fühlte fich verlegt 
von diefem langen Wartenlaffen der Königin. Er ging ihr daher, als fe 
jest, gefolgt von ihren Damen, eintrat, mit verbrießlicher Miene entgegen, 
und neigte nur ein wenig zur Begrüßung fein Haupt, indem er ihr bie 
Hand reichte, um fle zur Tafel zu führen. 

Die Königin indeß fehien diefe Verftimmung des Königs gar nicht 
zu bemerken, ein ftrahlender Ausdruck war auf ihrem Antlig und ver— 
lieh demfelben einen neuen Liebreiz. 

Sie haben und warten laffen, Madame, fagte der König, aber Ihre 
Erſcheinung belohnt und doch jegt für dieſes Warten. 

Marie Antoinette Tächelte, denn fie hatte das volle Bemußtfein, daß fle 
heute wirklich fchön fei, und daß diefe neue Frifur, welche Léonard heut 
zum erften Male gebaut hatte, und welche ein PBarterre von allerlei Ge— 
müfen und Früchten barflellte, rings umgeben von einem hoben Gitter, 
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das aus den herrlichſten Straußfedern : gebildet war; daß bieſe neue Fri⸗ 
fur. die beiden Prinzeſſinnen ärgern würde, weil ſie dadurch mit ihren 
thurmhohen Toupés und ihrem Geranke von: Blumen und ter 
lingen altmodiich erſcheinen mußten. 

Ich bitte Ew. Majeftät um Berzeibung, fagte Marie Antoinette mit 
einem: Lächeln, welches die beiden Reihen ihrer perlenweißen Zähne ficht- 
bar werben ließ, ich bitte Ew. Majeftät um Verzeihung, daß ich warten 
ließ, Mein Fleiner Jacques trägt allein die Schuld daran, er ift Frant, 
und muB das Bett hüten. Er ‚wollte aber von Niemand bedient fein, 
als von mir, und fo habe ich vor feinem Bettchen geſeſſen und ihn er- 
zählt, bis er eingejchlafen tft. 

Oh, feben Site da; mein Bruder, rief der Graf son Provence Tachend, 
Ew. Majeftät bat mit feinem Diner warten müffen, weil ein Eleiner Bauer: 
junge nicht einfchlafen wollte. 

Verzeihen Sie, mein Bruder, fagte die Königin haſtig, Jacques ift 
fein -Banerfunge mehr; feine Großmutter hat ihn mir gefchenft, und 
alfo iſt er mein Kind. 

St er alfo der Dauphin, welchen Ew. Majeftät neulich den Damen 
der Halle verfprochen hat? fragte der Graf von Provence. 

Die Königin erröthete fo beftig, daß man es trotz ber Schminke 
bemerfen fonnte, und wandte fich, flatt dem Prinzen zu antworten, haftig 
an den Kaifer. 

Und Sie fagen mir nicht ein einziged Wort ber Begrüßung, mein 
Bruder? fragte fie. 

Das Fommt daher, Antoinette, fagte Joſeph Tächelnd, daß ich ganz 
forachlos bin vor Erftaunen über dieſe feltfame Phantafte, welche ich da 
auf Ihrem Haupte erblide. Sagen Sie doch, wer hat diefen merfwürs« 
digen Wunderbau gefchaffen? 

Mer anders wohl, ald Leonard? fagte die Königin heiter. 

Mer ift Leonard? 

Mie? rief die Gräfin von Artois haſtig, Ew. Majeftät wiſſen nicht, 
wer Loͤonard it? Sie Eennen alfo nicht den autofratifchen Tyrannen, 
dem die Köpfe aller Damen fich beugen, und bem unfere Fönigliche 
Schwägerin felbft ſich unterwirft, und fich feinen phantaftifchen Träumen 
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fügt? Leonard ift der Frifeur ber Königin, der Beherrfcher aller Damen- 
föpfe, und fehen Sie nur, welch ein neues Wunder er da auf bem Haupte 
ber Königin gefchaffen hat. Man follte meinen, ver ſchwebende Garten 
ber Semiramid habe fich auf dad Haupt unferer fchönen Schwägerin 
niebergelaffen! 

Und wie herrlich diefe Federn find, welche dem Garten als Einfaf- 
fung dienen, rief die Gräfin von Provence mit dem Anfcheine des Ent» 
züdene. Wirklich, ich fah niemals fehönere Straußfebern ! 

Sind das biefe Foftbaren Straußfebern, welche Ew. Majeftät geftern 
an dem Beberhute des Herzogs von Rauzun bewunberten? fragte der Graf 
von Provence. i 

Nun, das ift eine feltfame Frage, mein Bruder, fagte der König 
lächelnd. Durch welches Wunder follten die Federn des Herzogs von Raus 
zun fich jeßt auf dem Haupte ber Königin befinden? 

Sire, ic) fand in ber Nähe, ald die Frau von Guéménée im Auftrage 
bes Herzogs von Rauzun die Königin erfuchte, dem Herzoge bie Gnabe 
zu gewähren, daß er ihr bie feltenen Federn, welche die Königin bewuns 
bert hatte, zum Geſchenk anbieten bürfe. 

Und die Königin? fragte der König haſtig. 

Ich nahm das Gefchent an, mein Gemahl, fagte Marie Antoinette 
vollfommen ruhig. Das Anerbieten war etwas übereilt und nicht ganz 
paflend, aber es wäre eine allzu große Beihämung geweien, es zurück— 
zumeifen.*) Uebrigend mag fich der Graf von Provence beruhigen, dies 
bier find nicht die Federn des Herzogd von Lauzun, fonbern ein Ge— 
ſchenk meiner Schwefter, ber Königin von Neapel. 

Das ift alfo ein noch größeres Wunder, als ber Garten felbft, rief 
der Kaijer lachend, indem er der Königin den Arm bot, um fie zur Tafel 
zu führen. Unfere Schweiter Caroline liebt es fonft nicht, Geſchenke zu 
machen, fie empfängt lieber deren, und jeber Cavalier des Hofes hat 
bad Recht, ihr fo viele Gefchenfe zu machen, als nur möglich). 

Dad beweiſ't, daß bie Etiquette am Hofe von Neapel von der 
unfrigen fehr verfchieben ift, fagte der König, auf der anderen Seite ber 


*) Campan. I. 196. 
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Königin an der rumben Tafel Play nehmend: Bei und in Branfreich 
geftattet die Etiquette eigentlich Eeinem unferer Untertanen, der Königin 
ein Gefchent anzubieten, und wenn ed gefchieht, jo gehört bie befondere 
Bewilligung des Königs dazu, daß die Königin e8 annehmen Fann. 

Nun, rief der Graf von Provence lächelnd, jetzt bekümmern wir und 
Gott fei Dank nur noch wenig um diefe Tyrannin Etiquette! Seit Ma— 
dame Gtiquette, die Gräfin von Noailles, ihre Oberhofmeifterftelle nie— 
vergelegt und fich vom Hof zurücgezogen hat, find auch tie Ketten, mit 
welchen die Etiquette und einfchnürte, zerriffen und- wir bewegen uns fo 
zwangslos und frei, als nur irgend möglich. Dieſe Breiheit verdanken 
wir aber allein unferer fchönen, Eöniglichen Schwägerin, denn ſie allein 
bat den edlen Muth gehabt, den Vorurtheilen zu troßen, und dieſe Set 
ten zu fprengen, welche die Königinnen von Sranfreich feit Jahrhunder⸗ 
ten mit fo viel Gebuld getragen haben! 

Die Königin dankte ihrem Schwager für dies zweifelhafte Compli- 
ment nur mit einem finftern Blick und befchäftigte fich damit die Suppe 
zu effen, welche ihre erfte Kammerbame ihr auf einem Kiffen fnieend 
- und eine feivene Serviette über den Arm gelegt, foeben dargeboten hatte. *) 

Sie haben in der That Grund meiner Schwefter dankbar zu fein, 
daß fie diefe Kette gebrochen hat, ſagte der Kaifer lebhaft. Aber ich finde, 
daß doch noch ein guted Stückchen der Kette zurücigeblieben ift, und fie 
klirrt Einem bei jeber Stufe nach, die man über die Treppen von Ver— 


*) Wenn der König und die Königin in den Heinen Gemächern ohne 
Geremoniell fpeifeten, warb der Dienft bei Tafel immer nur von ben 
Frauen der Königin verfeben, weil die Königin von Frankreich nad) den An- 
orbnungen der Etiquette in ihrer unmittelbaren Umgebung immer nur Frauen 
haben durfte. Die erfte Ehrendame und vier Kammerfrauen im großen 
Hofkleide waren alddann mit der Aufwartung bei Tafel bejchäftigt, und auch 
wenn fremde gefrönte Häupter an der Familientafel Theil nahmen, be 
bielten die Frauen den Dienft. Wenn aber nur Mitglieder der königlichen 
Familie an der Tafel Theil nahmen zogen ſich die Frauen der Königin zus 
rück und die Eontroleurd und dienſthabenden Kammerberren des Königs 
übernahmen den Tafeldienft. Die Königin befeitigte ſpäter aud dies Gere» 
moniell und übertrug dem männlidren Perfonal ein für alle Mal die Auf 
wartung bei Tafel. Campan. I. 177. De 
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failes und Bontainebleau hinauf fchreitet. Denn ohne Zweifel ift es 
doch auch die Etiquette, welche geftattet, daß die Treppen, Corridore und 
Gallerien diefer Schlöffer den Krämern und Hanbdeldleuten als bequemer 
Platz dienen, wo fie ihre Buben auffchlagen und ihre Waaren feil bie- 
ten Eönnen, *) 

Dad ift eine alte, von ber Gewohnheit geheiligte Sitte, fagte ber 
König lächelnd. 

Doc fie entheiligt das Schloß der Könige, und macht e8 zu einer 
großen Marktbude, rief der Kaifer lebhaft. Das Schloß der Könige 
aber fol Heilig fein, denn es ift der Tempel der Xiebe, welchen das 
Volk feinen Fürften errichtet hat, und die Fürften müſſen es daher ehren 
und hoch halten und es nicht durch folche profane Krämerbuben entwei— 
ben laffen. Der Meſſtas, welcher einft die Krämer und Wucherer aus 
dem Tempel ded Herrn austrieb, würde, wenn er bied Schloß, biefen 
Tempel des Königthums beträte, gewiß auch hier die Krämer und Wu— 
cherer außtreiben ! 

Niemand antwortete ihm. Alle jchienen fie nur damit befchäftigt zu 
eifen und mit finfteren Mienen fchaute Jeder auf feinen Teller nieder. 

Eine Paufe trat ein; eine verlegene, angſtvolle Baufe, welche bie 
Königin endlich unterbrach, indem fie fich an ben Kaifer wandte und 
ihn fragte, ob er noch immer viel Sehenswerthes und Merfwürdiges in 
Paris fande? 

Sie fragen das, meine Schwefler, und willen ja Selber, daß Paris 
überreich ift an Sehenswürbigfeiten, fagte Iofeph lebhaft. Ich Habe ge= 
ftern die berrlichften Dinge gefeben, und mein Herz ift noch ganz erfüllt 
von den großen Anftalten, Inftituten und Sammlungen, welche ich ge— 
ftern befichtigt Habe. 

Wo waren Sie denn geftern, Herr Graf? fragte Ludwig, deſſen 
Geſicht ſich bei den lebhaften und fchmeichelhaften Worten des Kaiferd 
aufzuflären»begann. 


*) Diefer Gebrauch eriftirte damals noch, und ald Marie Antoinette 
ibn endlich abftellte, erwarb fie ſich dadurch die Feindjchaft aller Krämer und 
Handelsleute von Paris, die fi darüber beklagten, daß ihnen willtürlicy 
ein Privilegium und ein Berdienft entzogen worden. 
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Jh war zuerft im Invalidenhaufe, Sire, und ich geftehe Ihnen, 
biefed großartige Aſyl der im Kriege erprobten Tapferkeit hat mein Herz 
zugleich mit Rührung und mit Neid erfüllt, denn ich habe in Wien 
nichtö, was ich biefem herrlichen Denfmale des Erbarmens und der 
Dankbarkeit einer ganzen Nation .gegen feine tapferen Vertheidiger an 
die Seite-flellen dürfte. ine tiefe Rührung ergriff mich, als ich biefe 
Säle durchfchritt, in benen bie alten Helden Frankreichs ausruhen auf 
ben Rorbeeren, welche das franzöfifche Volk ihnen dargebracht hat. Gebt 
ed Ihnen nicht auch fo, mein Bruder, wenn Sie dad Invalidenhaus 
befuchen? 

Ich Habe das Invalidenhaus noch niemals befucht, fagte der König 
faft befchämt. 

Wie? rief Joſeph heftig, der König von Franfreich Fennt nicht eine 
mal dad Haus, in welchem die alten tapferen Krieger wohnen, welche 
für ihre Könige ihr Blut vergofien haben? Ab, Sire, dies tft eine hei— 
lige Pflicht, welche Sie eilen müſſen zu erfüllen ! 

Und was ſahen Sie noch außerdem? fragte die Königin, welche 
bie finftere Wolfe auf der Stirn des Königs und das ſpöttiſche Lächeln 
auf den Lippen bes Grafen von Provence bemerkte. 

Außerdem ſah ich das Findelhaus, das fihöne und würdige Ges 
genftüdf des Invalidenhaufes, denn bier beginnen bie Kleinen Erdenbür— 
ger das Leben, das ſie dort befchließen. Das Findelhaus muß befon- 
ders für Sie, meine Schweiter, von großem Intereffe fein, und ich bin 
von Ihnen überzeugt, daß Sie ihm die thätigfte Unterflüßung ange— 
deihen laſſen. 

Es wird jährlich eine Summe aus meiner Chatoulle an das Fin— 
delhaus gezahlt, ſagte die Königin. 

Aber Sie gehen ohne Zweifel Selbſt dahin und überzeugen Sich 
durch den Augenſchein von der Vortrefflichkeit der Anſtalt und belohnen 
die edlen, frommen Schweſtern durch Ihre freundliche Theilnahme für 
die Mühſeligkeit ihres Dienſtes? 

Nein, ich war niemals dort, ſagte die Königin verlegen. Es iſt 
nicht Sitte, daß die Königin von Frankreich öffentliche Inſtitute der 
Wohlthätigkeit beſucht. 


140 


Nun, rief der Kaifer rauh und heftig, wenn es bie Sitte erlaubt, 
daß die Königin von Frankreich die öffentlichen Opernbälle befucht, fo 
barf ed ihr auch wohl geftattet fein, die Sitte zu Gunſten einer öffent- 
lichen Wohlthätigfeitsanftalt zu verlegen! 

Marie Antoinette erblaßte, und jegt ſenkte fich auch auf ihre -Stirn 
eine Wolfe des Unmuths nieber. 4 
Abermals folgte dieſen heftigen Worten” des Kaiferd eine lange 
Paufe, aber diesmal war es ber Kaifer felber, welcher fie unterbrach. 

Außerdem babe ich geftern die Herrliche Anftalt des eblen und 
würdigen Abbe de VEpée gejehen, fagte er. Das ift ein erhabenes 
Denkmal, welches „lich da die edle Menfchenliebe eines Einzelnen gefeßt 
bat, denn man bar geſagt, daß dieſer große Mann ſein Inſtitut 
ganz ohne jede öfffiilähe Unterſtütung vom Staat ober dem Königs 
haufe aus eigenen Mitteln erhalte. > Deine Schwefter, ich wage ed, an 
Ihr Herz und Ihre Ehatoulle zu Elopfen, und für das Taubftummen- 
Inftitut des Abbe de l'Epée zu bitten. Das ift ein großer, ein be= 
wunderungswürdiger Dann! Mit welcher LXiebe bat er fih in bie 
Seelen und die Empfindungen feiner unglüdlichen Zöglinge Hineinftu= 
birt, und das troftlofe, öde Dunkel ihrer Seele mit dem Strahle bed 
Verftändniffes erleuchtet. Diefe armen Taubftummen, welche fonft dazu 
berurtheilt waren, ald gebanfenloje, zweibeinige Thiere zu exiftiren, find 
jest, Dank dem Abbe de l'Epée, zu Menſchen geworben, welche bie 
Welt genießen und der Welt nügen fünnen! Es wird meine erfte Sorge 
fein, in Wien ein Taubftummen-Inftitut nach dem Mufter diefes Inſti— 
tut8 bier anzulegen, und der würbige Abbe de l'Epée hat veriprochen, 
mir einen Schüler zu erziehen, ber fähig ift, ben Unterricht in Wien. zu 
leiten. *) 

Es freut mih, Herr Graf, fagte Ludwig, daß wir in Branfreich 
alfo im Stande find, Ihnen etwas Intereffantes und Sehenswürbiges 
zu zeigen. 

Ob, Branfreich und befonders Ihr Paris ift ja überreih an Se— 


*) Der Kaiſer lieb in der That in Wien ein Taubflummen-Inftitut nach 
dem Mufter deffen zu Paris anlegen. Ramdhorn. S. 140. 
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henswürdigkeiten, rief der Kaiſer, und Sie Selber, mein Bruder, be— 
ſitzen die herrlichſten Schätze, deren Exiſtenz Sie kaum ahnen. 

Wahrhaftig, mein Bruder, ſagte der Graf von Artois lächelnd, 
wenn Sie, Dank der gütigen Andeutung des Herrn Grafen, noch einige 
Ihnen unbekannte Schätze entdecken, ſo bitte ich Sie, dabei auch meiner 
Caſſette zu gedenken, welche immer eine merkwürdige Sehnſucht nach 
Schätzen empfindet. 

Zuerſt muß der Herr — aber die Güte haben, mir dieſe Schätze 

näher zu erörtern, ſagte der König lächelnd. Darf ich Sie darum 
bitten? — & 
Ich meine diefe herrlichen Kunftfchäge, welche Sie befigen, Sire, 
und welche im Stande wären, Ihr Pari$ wenn eö bis jet ein unbes 
fanntes Kleines Dorf gewefen, zu einem berühmten Wallfahrtsort für 
ale Künftler und Kunftliebhaber der Welt zu machen! Ich war in 
Ihren Bildermagazinen, mein Bruder, und ich geftehe Ihnen, daß ich 
es nicht begreifen fann, wie man folche herrliche Schäge in den Staub 
diefer ungeheuren Magazine vergraben kann. Ein Glück für Sie, daß 
die Etiquette es fo mit fich bringt, daß immer, wie man mir gefagt hat, 
einige biejer herrlichen Bilder in den Appartements von Verſailles auf- 
gehängt, und von Zeit zu Zeit durch neue erjegt werben, fonft würden 
Sie vielleicht nicht einmal die Meifterwerfe eriten Nanges, welche Sie 
befigen, fennen lernen! Dan fteht alfo, die Etiquette hat doch auch ihr 
Gutes und Nüsliches !*) 

Gewiß Hat fie das, fagte der König ernft, die Etiquette ift fehr oft 
die einzige Schugmauer, welche die Könige vor aufdringlicher Weisheit 
und voreiligen Bemerkungen behüten Fann. 

Vorausgeſetzt, daß dieſe aufbringliche Weisheit fich nicht jenfeits 
der Schugmauer neben dem König befindet, fügte ber Graf von Pros - 
vence mit feinem fpöttifchen Lächeln Hinzu. 

Ich meine, die Weisheit Fann niemals aufbringlich gefunden wer— 
den, fagte Joſeph mit einem fanften Lächeln, man muß lange und viel 
juchen, ehe man ihr begegnet. Aber es ift wahr, heute bin ich ihr 


— 


) Des Kaiſers eigene Worte. S. Campan, Vol. I, p. 178, 
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begegnet, und zwar in einem ber berrlichiten Inftitute Ihres Paris, in 
ber Kriegsfchule. Ah, mein Bruder, das ift eine großartige und erha- 
bene Anftalt, und wenn man dieſe burchwandelt, fühlt man, daß man 
bier in der würbigen Schule der Helden ift, welche Frankreich berühmt 
und groß gemacht haben. Ich war drei Stunden in der Kriegsfchule, 
und verließ fie vol Bewunderung und Freude über Alles, was ich dort 
gefehen und gelernt hatte. Ich geftehe Ihnen, Sire, daß ich Sie be- 
neibe, bie Kriegsichule oft befuchen zu können, und ich bin gewiß, daß 
Sie e8 thun! 

Sie irren Sich, Herr Graf, fagte Lubwig raub, ich befuche bie 
Kriegsjchule nicht oft, ja, ich Habe fie fogar noch niemal3 befucht! 

Uber dies it ja unmöglich, Sire, rief Iofeph heftig, Cie kennen 
auc nicht die Kriegsſchule? Sie kennen afle die großartigen Inftitute 
nicht, welche der Eönigliche Geift Ihrer Vorfahren geftiftet hat? Aber 
wie fann man benn boffen, feinem Volf ein guter und brauchbarer Herr- 
jcher zu werben, wenn man nicht einmal das fennt, was das Wolf be— 
figt, und darnach ermefjen kann, was ihm fehlt? Es ift Ihre Pflicht, 
Sire, Alles zu Fennen und zu prüfen, nicht das allein, was in Paris 
eriftirt, fondern Sie müßten Branfreich alle Sabre durchreifen, in jeder 
der großen Städte einige Tage refidiren, und genaue Kenntniffe ſam—⸗ 
meln von den Wünfchen und Bebürfniffen jeder Provinz und jeder 
Stabt.*) 

Ich finde doch, daß die Weisheit fehr aufbringlich fein kann, fagte 
Ludwig beftig und mit finfterm Angeficht, indem er die Tafel aufhob, 
und mit einer kurzen und haftigen Verbeugung von dem Kaiſer zu= 
rüdtrat. 

Marie Antoinette wandte ihre Augen mit einem ängfllichen Aus- 
druck auf das Antlig des Kaiferd, um in feinen Mienen zu leſen, wel- 
chen Eindruck die barfchen Worte des Königs auf ihn gemacht hätten. 
Aber Joſeph's Geficht war heiter und Far, und mit vollfommener Un— 
befangenheit wandte er fich jegt an den Grafen von Artois und begann 
mit biefem eine lebhafte Unterhaltung, denn der Prinz, welcher ein gro= 


— — 


) Des Kaifers eigene Worte. Campan J. 79. 
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Ber Freund der Malerei war, hatte heute zum erften Mal mit Erftaunen 
von den Schäßen vernommen, welche ber König in feinen Magazinen 
befäße, und bat den Kaifer jegt um nähere Auskunft über biefelben. *) 

Die Königin Eehrte in ihre Gemächer zurück, innerlich froh, biefes 
Diner en famille beenbigt zu haben, ganz entfchloffen, den König 
zu bitten, daß man dem guten, neugierigen Volke von Paris einmal 
wieder das Vergnügen vergönne, bie Fönigliche Familie fpeifen zu fehen, 
und aljo einige Male öffentlich wieber in den großen Sälen dinire. 

Die Königin, wie gefagt, kehrte in ihre Gemächer zurüd, und trat 
in ihr Kabinet, um bort mit Seren von Augeard, ihrem Geheimfecretair 
und Trejorier zu arbeiten, wie dies täglich nad) dem Diner zu gefche- 
ben pflegte. Marie Antoinette alfo arbeitete, das heißt, fie nahm vor 
ihrem Schreibtifche Plag, und unterzeichnete eines nach dem andern bie 
Papiere, welche Herr von Augeard ihr darreichte, und unterhielt fich 
dabei, während ſie unterzeichnete, ganz unbefangen und heiter mit biefem 
Herrn. — 

Auf einmal öffnete fich die Thür ihres Kabinetd und ber Kaifer 
trat ein. Die Königin wollte aufſtehen und ihm entgegen gehen, aber 
Jofeph eilte zu ihr Hin und drückte fie mit Liebenoller Gewalt wieder 
in ihren Fauteuil nieber. 

Bleiben Sie, ich beſchwöre Sie, meine Schwefter, fagte er, bleiben 
Sie. Gönnen Sie mir doch den reizenden Anblid, Sie arbeiten zu 
ſehen, und vertreiben Sie mich nicht von bier, indem Sie mir zeigen, 
daß ih Sie ſtöre. Wenn Sie Sich unterbrechen laffen durch meine 
Gegenwart, fo muß ich fogleich fortgehen, und ich wollte Sie doch um 
die Gunft bitten, Sie heute in das Theater begleiten zu dürfen. 

Nun denn, ich werde gehorchen, mein Bruder, ich werbe weiter ar« 
beiten, fagte die Königin lächelnd. 

Und von mir gar feine Notiz nehmen, fondern ganz vergeffen, daß 


*) Diefe Unterredung des Grafen von Artoid mit Kaifer Joſeph trug 
ihre guten Früchte. Schon wenige Wochen nad) der Abreije des Kaijerd 
legte ver Graf von Artoid dem König einen Plan vor zu dem Baue eined 
neuen Mujeums, in welhem die Gemälde aufgeftellt werben jollten, und 
der Bau diefes Mufeums warb fofort begonnen. 
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ich mich Hier befinde! Arbeiten Sie, und laffen Sie mich auf und 
niedergehen. 

Er grüßte ſeine Schweſter mit einem freundlichen Lächeln und die 
Arme ineinander legend, ging er langſam in dem Kabinet auf und ab. 

Marie Antoinette arbeitete weiter, das Heißt, indem Sie ihre Un—⸗ 
terhaltung mit Herrn von Augeard fortfegte, unterzeichnete fie die Pa— 
piere, welche er ihr vorlegte, und aldbann wieber in feinem Portefeuille 
aufbewahrte. 

Der Kaifer Hatte aufe und abwandelnd eine Zeitlang diefer „Ar- 
beit” zugefchaut, und allmälig Hatte feine Stirne fich bewölkt, und fein 
vorher fo heiteres Antlig eine ernfte und zürnende Miene angenommen. 
Jetzt, als die Königin wieder unterzeichnete, blieb Jofeph neben ihrem 
Schreibtifche ftehen. 

Meine Schwefter, fagte er, feit einer Viertelftunde ſehe ih Sie 
Papiere unterfchreiben, ohne biefelben nur anzufehen, ja, fle nur eines 
Blickes zu würdigen, und ich geftehe Ihnen, daß ich wahrhaft erfchroden 
bin darüber. 

Und weshalb find Sie erfchroden, mein Bruber? fragte Marie 
Antoinette. 

Weil es gewifjenlos und pflichtwibrig gehandelt heißt, feinen Na— 
men unter Papiere zu fegen, beren Inhalt man nicht zuvor geprüft hat, 
weil es fehr wenig Intereffe und fehr wenig Sachkenntniß verräth, 
wenn man fich fo fehr auf feine Diener verläßt, daß man nur eigentlich 
die ausübende Hand ihres Willens wird. Sie follten das wohl beben- 
fen, meine Schwefter, und erft nach reiflicher Ueberlegung und nicht jo 
gedankenlos und mechanijch Ihre Unterfchrift geben. Nichts ift geführ- 
licher für einen Fürften, ald wenn er leichtfinnig und ohne zu prüfen 
feine Unterfchrift giebt. *) 

Marie Antoinette erröthete tief und ihre Stirn legte ſich in Fal— 
ten. Sie fühlte fih gebemüthigt und beſchämt von der rüdfjichtälofen 
Weiſe, in welcher Joſeph ihr in Gegenwart ihres Untergebenen eine jo 
berbe Lehre ertheilte, und der Zorn gab ihr den Muth, dieſe fofort zu 


*) Des Kaiferd eigene Worte. 
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erwibern. Mein Bruber, fagte fie gereizt, ich bewundere in ber That, 
mit welcher Aufrichtigfeit und Leichtigkeit Sie Andern gute Lehren er- 
tbeilen, und Ihre herrlichen Brincipien entwiceln. Aber es will mir ſchei— 
nen, ald ob man auch bie richtigften Principien falfch anwenden könne, 
und ich fürchte, das ift zuweilen bei Ihnen ber Fall. Mein Geheim— 
jeeretair, Herr von Augeard, welcher mein volles Vertrauen verbient, 
präfentirte mir in biefem Augenblid nur die Orbonnanzen für die Zah- 
lungen des Trimefterd ber Ausgaben für mein Haus, und biefe Orbon- 
nanzen find vorher von der Rechenfammer geprüft; Sie ſehen alfo, daß 
ich durchaus nicht risfirte, unbebachtfamer Weife meine Unterfchrift zu 
geben! — 

Und ich fehe ferner, daß Sie ber Anficht Ihres Gemahls find, fagte 
Joſeph mit einem fanften Lächeln, indem er der Königin feine Hand dar— 
reichte, ich fehe, daß Sie gleich ihm ber Meinung find, daß die Weisheit 
ſehr läftig und aufbringlic) fein Fann. Vergeben Sie mir meine allzu— 
große Aufrichtigfeit, meine Schweiter, und laffen Sie und gute Freunde 
fein, denn ich glaube, daß Sie ber Freunde bier fehr bebürfen! 

Die Königin winfte Herrn von Augeard feine Entlaffung zu, und 
als dieſer fich zurückgezogen hatte, erhob fie fich, und trat bicht zu dem 
Kaifer bin. 

Cie ſehen es aljo auch, daß ich von Feinden umgeben bin? flü- 
ſterte jie. 

Ich fehe es und fürchte für Sie, Antoinette, Ihre Feinde find mäch- 
tig, und Sie, Sie find ein wenig unbebacht. 

Aber was ift es denn, dad man mir zum Vorwurfe macht? fragte 
die Königin jchmerzlich. Was habe ich gethan, daß Sie mich tabeln 
müſſen? 

Ich werde Ihnen das ein andermal und ausführlicher beantworten, 
fagte Joſeph ernſt. Noch bin ich es nicht im Stande. Ich ſehe, daß 
es bier ſchwül ift, und daß ein Gewitter in ber Puft hängt, und bereit 
ift, Ihren Himmel zu umbüftern, aber ich weiß noch nicht, von welcher 
Seite es fommt, und ob der Haß Ihrer Feinde oder Ihr Jugenbüber- 
muth allein es beraufbeichworen hat. Sobald ich das ergründet habe, 
werde ich Sie um eine geheime Unterrebung bitten, und nicht wahr, 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 10 
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meine Schwefter, Sie erlauben es mir, daß ich vor meiner Abreife ein- 
mal recht offenherzig und vertraulich mich mit Ihnen ausfpreche, daß 
wir einmal wieder beifammen find, nicht ald Königin und Kaifer, ſon— 
dern als zwei Gefchwifter, welche fich von ganzem Herzen lieben und 
Alles dazu thun möchten, um einander glücklich und zufrieden zu fehen. 
Wollen Sie mir ein folches Zufammenfein gewähren, Antoinette? 

Die Königin nickte ihm zu, und ihre großen Augen füllten fich mit 
Thränen. Sie lehnte ihr Haupt an des Kaiſers Schulter und flüfterte: 
ach, mein Bruder, ich wollte, wir wären noch Kinder, und fpielten im 
Garten zu Schönbrunn. Damald waren wir glüdlich! ; 


XVI. 


Ein Befuch bei Jean Jacques Rouſſeau. 


Bor einem kleinen niedrigen Haufe im Dorfe Montmorency, unweit 
Paris bielt ein Fiacre an, ein großer, fchlanfer Herr, in einfacher, 
fchlichter Kleidung, fprang heraus, und näherte fich der Xhür, in wel— 
cher eine Frau ftand, die Arme auf die Hüften aufgeftüßt, und mit gro— 
Ben, troßigen Augen den Fremden anftarrend. 

Wohnt hier Herr Rouffeau? fragte der Herr, indem er leicht mit 
feiner Hand feinen Hut berührte. 

Ja, mein Mann wohnt bier, fagte die Frau verbrießlich. 

Der Herr lächelte. Ab, Sie find alfo Therefe Levaffeur, des gro— 
Ben Philofophen Lebensgefährtin? fragte er. 

Das bin ich, und Gott weiß, daß ed ein trauriges Leben ift, wel: 
ches wir führen, rief Thereſe beftig. | 

Sie beklagen Sich, Madame, und find doch die Gattin eines edlen, 
guten und berühmten Mannes? 

Mein Herr, von der Berühmtheit kann man nicht leben, und daß 
Jean Jacques edel und gut ift, das ift gerade unfer Unglück. Er giebt 
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fo lange er bat, und vertraut den Menfchen, bis fie ihm Alles geitoh- 
len haben, das ift es, was wir von feiner Güte und feinem Gdelmuth 
haben. Man fann dabei verhungern und zu Grunde gehen! 

Der Fremde warf einen langen, traurigen Blick auf dieſe Frau, de— 
ren ſtarke, rohe Züge, deren geröthete Wangen etwas unendlich Gemeines 
und Niedriges hatten. 

Ich bitte Sie, mich zu Herrn Rouſſeau zu führen, fagte er in ziem- 
lich gebieterifchenm Tone. 

Ich werde das nicht thun, erwiberte Thereſe Levaſſeur troßig. 
Reute, welche wie Sie, ohne Bediente und im Fiacre kommen, follten 
wenigftens befcheiden bitten. Herr Rouſſeau ift nicht für Jedermann zu 
fprechen! 

Ah, das find ja feltiame Grundjäge, welche ich da vor ber Thür 
des großen Philoſophen vernehme, rief der Fremde lachend. Man fteht 
alfo auch Hier nicht bloß auf den Menfchen, fondern auf fein Kleid, 
Ich bitte, Haben Sie Nachficht mit meinem Kleid, und laffen Sie mich 
diefe Schwelle überſchreiten! 

Grit jagen Sie mir, was Sie bei ihm wollen! Bringen Sie ihm 
vielleicht Noten, welche er abjchreiben foll, oder irgend eine andere Ar- 
beit, womit er Geld verdienen kann? 

Ich komme einfach, um Herrn Rouſſeau zu befuchen, Madame. 

Dann werde ich nicht: eine folche Thörin fein, Sie zu ihm zu laſ— 
fen, rief Iherefe mit einem fpättifchen Lachen. Mein Mann ift fein 
wildes Thier, welches man als Merkwürdigkeit anftieren fann, und wo— 
für man wie im Jardin des plantes nicht einmal nöthig bat Entree zu 
zahlen. Wenn wir jedem Neugierigen, welcher bierber fommt, um Jean 
Jacques zu fehen, Ginlaß gewähren wollten, fo würden wir bald ver— 
hungern müffen, denn mein Mann würde alsdann nicht3 mehr verdienen 
fönnen, und wir mülfen doch von feiner Arbeit leben. Gott weiß, daß 
ed nur eine kümmerliche und abicheuliche Art zu leben ift, welche wir 
bon feiner Arbeit gewinnen, aber wir müjfen’3 uns gefallen laffen, und 
es wäre alfo närrifch, wenn wir uns nım noch bie Arbeit durch müßiges 
Geſchwätz verfünmern laffen follten. 

Der Herr fenkte feine rechte Hand in die Tafche feines Kleides, und 
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ald er fie wieber hervorzog, legte er fie fchnell in die braune, ſchmutzige 
Hand Therefens. 

Meine gute Mabame, fagte er, ich bitte, laffen Sie mich mit Herrn 
Rouffeau fprechen. 

Thereſe warf einen jchnellen Blick in ihre Hand, ber gelbe Strahl 
bed Goldſtücks, welches ber Herr in berfelben zurückgelaſſen, warf einen 
hellen Widerfchein auf ihr Angeficht. 

Nun ja, ich will Ihnen erlauben, zu Jean zu gehen, fagte fie freund- 
ih. Aber Sie müffen mir Eines verfprechen? 

Mas denn? 

Daß Sie ihm nichts verrathen wollen von Dem, was zwijchen und 
sorgefallen ift, weber, daß ich Sie nicht gleich zu ihm laſſen wollte, 
noch auch dies bier! Er würbe wieber ben ganzen Tag mit mir maus 
fen und grollen, und ganz gewiß verlangen, baß ich Ihnen das Gelb 
zurüd gebe. Er ift ja ein jo. wunberlicher Narr, der lieber hungert, 
friert und arbeitet, als bie Unterflügung feiner «Breunde annimmt! 

Sein Sie unbeforgt, ich «werde Herrn Rouſſeau gar nicht jagen, 
baß ich das Glück gehabt, Sie zu fehen, Madame! 

Dann, mein Herr, treten Sie in’d Haus ein, und geben Sie bie 
Treppe hinauf, nur hüten Sie Sich zu fallen, oder mit den Stufen ein« 
zubrechen, denn bie Treppe ift alt und Halb verfault. Oben grabezu an 
ber Thür Elopfen Sie nur an, ba drin ift mein Mann! Während Sie 
mit ihm plaudern, werbe ich fehnell hinlaufen und für Ihr Geld einige 
Sachen für Jean kaufen, welche er bringend braucht. Glauben Sie 
nur, e8 that Noth, daß ein großmüthiger Breund, wie Sie, gerade heute 
fam, und ich will fogleich gehen, und für meinen Mann ein Paar 
Schuhe und ein Haldtuch Kaufen! Leben Sie wohl, und nur immer bie 
Treppe hinauf. 

Sie nidte freundlich und trat eilig aus dem Haufe. Mit baftigen 
Schritten ging fle bie Straße hinunter, ſtill vor fich Bin murmelnd: 
Werd’ nicht folche Närrin fein, ihm Schuhe und Tücher zu Faufen. 
Wenn er Sachen gebraucht, mag er mehr verdienen, dann kann er fi 
etwas Faufen. Dies Geld hier ift mein, und ich werb’ mir dafür fogleich 
das jeidene Tuch Faufen, das ich mir fchon fo lange gewünfcht habe, 
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und wenn ich dann noch einige Franes zu einer Flaſche Wein und eiv 
paar Fifchen erobern Fann, deſto beſſer für mid). 

Mährend Therefe Levafjeur rüflig die Straße hinab eilte, war ber 
Fremde in das Haus eingetreten, und bie unter feinen Tritten wanfende, 
dunfle und unfaubere Treppe binaufichreitend, -Elopfte er an bie niebrige 
Thür, welche fich der Treppe gegenüber befand. 

Eine fanfte Stimme rief von innen: Herein! und der Fremde öffnete 
die Thür. — Das Gemach, in welches er jeßt eintrat, war Elein, büfter 
und unfauber, wie das ganze Haus. inige wenige Stühle mit Stroh- 
geflecht, und ein großer, einfacher Holztifch waren bad einzige Ameuble— 
ment beffelben. An den Wänden hingen eins über dem andern Fleine 
und große Vogelbauer, in denen die verfchiedenartigfien Vögel auf und 
nieberflatterten, und ihr luſtiges und melodifches Gezwitfcher zu einem 
harmonifchen Chor vereinigten. Vor den dunflen, trüben Benftern, an 
welche außen ein großer Wallnußbaum feine frifchen und duftigen Blät- 
ter anlehnte, flanden große mit Wafler angefüllte Glasfugeln, in denen 
allerlei Gewürm und Fiſche fich bewegten, andere mit grünem Blätter« 
werf verfehene Schaalen, oben mit Papier geichloflen, das vielfach durch⸗ 
ftochen war. | | 

Der Fremde hatte mit einem fchnellen, forfchenten Blick das Zim« 
mer beichaut, und ließ feine Augen jegt auf ber Geftalt verweilen, welche 
ba drüben vor dem großen, mit Papieren und Schreibgeräth beberften 
Tifche fa. — Dies war ein Mann in einem einfachen, grauen Rod von 
grobem Tuche, wie es die Arbeiter und die Bauern vielleicht an Sonn— 
tagen zu tragen pflegten; der Kragen ſeines Hemdes, von grober Lein— 
wand, das auf der Bruft zwiſchen einer einfachen Weite fichtbar ward, 
war über ein buntes Baumwollentuch zurücgefchlagen, welches vorn am 
Halfe zu einem Teichten Knoten gefchürzt war. — Das Antlig biefes 
Mannes war bleich, traurig und erfchöpft, und bie Falten und Runzeln 
befjelben, wie bad graue Haar, das in wenigen leichten Streifen jeinen 
Scheitel umgab, ließen erkennen, daß er jchon mehr ald ſechszig Jahre 
viel von der Laft, und wenig von dem Genuffe des Lebens erfahren 
hatte. Nur aus feinen großen Augen von einem dunklen Grau, ftrahlte 
noch das Feuer der Jugend und der Schwärmerei, und das fanfte, milbe 
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Lächeln, das feine ſchmalen Lippen umfpielte, zeugte von feiner 
Herzensgüte und Gebuld. Er ſchien fo eben mit Schreiben befchäfiigt 
gewefen zu fein, denn feine Hand ruhte noch auf dem Papier, das ba 
vor ihm lag, und feine Finger hielten noch die Feder über dent Papiere, 
von welchem er nur feine Augen emporgehoben hatte, um ben eintreten= 
ben Fremden anzujchauen. 

Verzeihen Sie, mein Herr, fagte biefer, baß ich fo unangemelvet 
bier einzutreten wage. Indeß ich fand Niemand zu Haufe, ber mich 
hätte melden können. 

Das geht fehr natürlich zu, mein Herr, erwieberte ber Andere mit 
einem Lächeln. Wir find zu arm, um ums eine Dienerin zu halten, und 
meine gute Iherefe ift vielleicht ausgegangen, etwas einzuholen. Womit 
fann ich Ihnen dienen? 

Ich Fam nur, um Sean Jacques Rouſſeau, den Dichter, den Phi— 
Iofophen und den Weltweifen zu begrüßen. 

Sean Jacques Rouffeau bin ich, aber ich fürchte, alle Ihre Epitheta 
find falfch, Das Leben ift fo rau mit mir umgegangen, daß es ben 
Dichter, der ich vielleicht einft war, in einen alten, mürrifchen, entnüche 
terten Mann umgewandelt hat. Die Menfchen Haben mich fo vielfach 
betrogen und getäufcht, daß ich vor ihnen geflohen bin; aber an ben 
Schmerzen und dem Kummer, den mir biefe Schlechtigfeit der Menſchen 
bereitet, erfenne ich nur zu beutlich, daß ich weber ein Philoſoph noch 
ein Weltweifer bin. 

Und das fagt Sean Jacques, ber große Menfchenfreund, — be⸗ 
hauptet hat, daß die Menſchen von Natur gut ſind? 

Ich habe das geſagt, und ich füge es noch, rief Rouſſeau mit einem 
begeifterten Ausdruck. Ja, der Menjch ift von Natur gut, er ift bie 
höchſte Blüthe der Schöpfung, und ein Duft von Schönheit, Poefie und 
Unfchuld ftrömt aus feiner Seele, wenn er zuerft feine Augen öffnet. 
Aber die Welt, mein Herr, die Welt ift nicht gut umd edel, zwei Teu— 
fel fchleichen durch diefelbe Hin, das find der Eigennuß und bie Lüge. 
Dieje beiden vergiften die guten Menfchen, und machen fie zu böfen, hart— 
herzigen, gefühllofen Gefchöpfen, welche immer nur ihren Vortheil und 
den Nachtheil der AUndern zum Zweck haben. Ob, wer im Stande wäre, 
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diefe beiden Teufel aus ber Welt zu verbannen, ber würbe in Wahrheit 
der zweite Erlöfer der Menfchheit fein! 

Aber ich fürchte, dieſe beiden Teufel waren in der Welt, fo lange 
fie beftebt. 

Sie waren nicht im Paradiefe, rief Rouffeau lebhaft. Und was ift 
denn unter dem Parabied anders gemeint, ald der felige Urzuftand ber 
Menfchen, wo fie im fanften Einklange mit der Natur an den Brüften 
ihrer Mutter Erbe lagen und von ihr Nahrung, Gefundheit und Fries 
ben empfingen. Das Paradies ift die Zeit ber Unfchuld, wo bie Erbe 
noch feine einzelnen Herten hatte, ſondern Gottes war, wo bie Menfchen 
noch gar feinen Befig Fannten und daher Befiger ber ganzen Erbe wa— 
ren. Seit der Befig unter die Menfchen gekommen, und fie zertheilt 
und zerffüftet hat in Stände und Kaften, ift auch das Unglück auf bie 
Welt gefommen, und nur, wenn bie Menfchen den Befig aufgeben, und 
wieder zurücflehren zur Natur, werben fie auch das Paradies wieber- 
finden. — 

Sie können es aber nicht, rief der Frembe lebhaft, fie haben ein- 
mal gefofter vom Baume ber Erfenntniß, und find auf immer aus dem 
Paradieje verbannt! 

Wehe mir, und wehe und allen, wenn Sie Recht haben, mein Herr, 
fagte Houffeau feufzend, denn alsdann ift die Welt ein elendes Jammer⸗ 
thal, und wenn man wirflid; weije wäre, follte man eilen, fie zu ver— 
laffen! Uber verzeihen Sie, mein Herr, ich habe im Eifer des Geſprächs 
fogar vergeflen, Ihnen einen Stuhl anzubieten, und Sie ftehen noch im— 
mer, während ich fige. ‘ | 

Gr entlaftete, haſtig aufftehend, einen Strobftubl, der neben dem ſei— 
nen ftand, von allerlei Büchern und Papieren, und lud den Fremden mit 
einem Winfe feiner Hand ein, neben ihm Platz zu nehmen. 

Sie waren mit Schreiben befchäftigt? fragte der Fremde, indem er 
ftch feßte. Ohne Zweifel darf die Welt balb wieber hoffen, ein neue 
Werk des großen Jean Jacques zu erhalten? 

Die Welt darf nichts mehr von mir hoffen, fagte Rouffeau traurig. 
Ich Bin erfchöpft, alt und unglücklich, ich fehreibe nicht mehr. 

Aber Sie fchrieben ja fo eben! 
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Ja, aber ich fchrieb Feine Gedanken nieber! Ich fehrieb nur Noten 
ab, und Gott weiß, daß in biefen Noten oft jehr wenig Gebanfen find! 

Wie, rief ber Fremde lebhaft, Sie fchreiben Noten ab? 

Ja, um davon zu leben, mein Herr. Es verlohnt ſich wirklich nicht 
der Mühe, etwas Beſſeres und Edleres thun zu wollen, und den Men- 
fchen, weldye einander nicht einmal bie Früchte auf den Bäumen gönnen, 
bie Gott hat wachfen lafjen, ven Menfchen die Früchte unferes Geiftes, 
welche der Gedanke hat wachen laffen, barzubringen. Ich Habe viele 
Bücher gefchrieben, ich habe ben Franzoſen lange Gelegenheit gegeben, 
zu benfen, aber es war umfonft, fie dachten nicht! Seht gebe ich ihnen 
Gelegenheit zu fingen, und fie fingen! *) 

Aber es will mich bebünfen, als ob die Franzoſen zuweilen eine 
ziemlich raube und unmelodifche Muſik machten, rief der Fremde lebhaft, 
ald ob ihnen die rechte und wahre Harmonie verloren gegangen wäre, 
und eine große, ungeheure Diffonanz bald unfere Obren zerreißen follte. 
Sie, welcher zugleich ein großer Mufifer, und ein großer Philofoph find, 
Sie werben mir fagen fünnen, ob ich irre, ober ob meine Befürchtungen 
Wahrheit find! 

Nein, Sie irren nicht, mein Herr, fagte Rouſſeau leife, tiefe Diſ— 
fonanz ift da, fie durchklingt ſchon die Luft von ganz Frankreich, und 
eines Tages wird fie fich auflöfen zu einem fürchterlichen Accord und ſich 
zu einem Liebe geftalten, welches die Armen und Geächteten, bie Ver— 
ftoßenen und von ber Noth des Dafeind Gebrandmarften, welches alle 
Diejenigen fingen werden, bie jegt in bem Schmuß ihrer Lumpen und 
dem Staub ihrer Niebrigkeit außerhalb der Schranken der Gefelljchaft 
fteben, die feinem Stande angehören, und Feine Nechte haben. Mit die— 
ſem Liebe des Haſſes und der Mache werben fle eines Tages Fommen, 
ihre Rechte des Menfchen einzuforbern, und wehe dann Denen, welche 
fie ihnen biöher verweigert hatten, Sie werben eine fürchterliche Rache 
an ihnen nehmen ! 

Und wer find Diejenigen, welche dem Menfchen die Rechte bes 
Menfchen verweigern können? fragte ver Fremde baftig. 


*) Roufleau’s eigene Worte. S. Ramshorn, S. 140. 
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Es find die Bevorzugten und Befigenden, fagte Rouffeau feierlich, 
e3 find bie Stände, welche Diejenigen hinansweifen, die zu arm find, 
die Abgaben zu zahlen, welche vermeinen, daß das Volk, welches auf ver 
Straße wohnt, von der Arbeit feiner Hände lebt, von dem Schweiße je- 
des Tages jeben Tag friftet, daß diefes Volk feinem Stand angehöre, 
und daher Feine Nechte, fondern nur Pflichten habe. Es find die Prie— 
fter und bie Ariftofraten, welche ben Sturm beraufbefchwören, ber eines 
Tages ausbrechen wird, und an ihrer Spige fteht der König! 

Der König? fragte der Fremde erſtaunt. Was verfchulbet der Kö— 
nig? Was hat er Uebles gethan? 

Er hat das. Ueble gethan, daß er geboren worden ift ald der Sohn 
feiner Väter, ald der Enfel Ludwig des Bunfzehnten, deflen böſes Bei— 
fpiel die franzöfifche Nation demoralifirt hat, deſſen fchmachvolles Leben 
auf ber Stirn des franzöfifchen Volkes als ein dunkler Fleck fleht, den 
e3 eined Tages mit Blut von feiner Stirn wegwifchen wird! 

Das ift ein fürchterliched Wort, mein Herr! Sind Sie ein Pros 
phet, welcher in die Zukunft zu fchauen vermag? 

Nicht in die Zukunft, fondern in die Vergangenheit, und aud die— 
jer prophezeihe ich die Zufunft, wie die Auguren es thaten aus dem 
Sluge der Vögel, und die Zeichendeuter aus allerlei Zeichen und Andeu— 
tungen, bie ihr Auge zu verftehen wußte, 

Haben auch Sie folche Zeichen und Andeutungen beobachtet? fragte 
ber Fremde leife und fait ängftlid,. 

Rouſſeau wiegte leife finnend fein Haupt. Ich habe fie geſehen, 
fagte er, und Jedermann, der nicht blind ift, oder fein Auge nicht ab— 
ſichtlich jchliegen will, muß fie fehen. Das Schickſal Hat das Leben die— 
je8 unglüdlichen Königs gezeichnet, und wieder und immer wieber hat 
es auf ihn mit brohendem Finger Hingezeigt. Aber Niemand hat auf 
diefe Warnung geachtet, damit bad Wort des großen Griechen. ſich er— 
fülle, das geheimnißvoll fürchterliche Wort: „Diejenigen, welche die Götter 
verberben wollen, ftrafen ſie zuerft mit Blindheit, auf daß fie ben Ab— 
grund nicht bemerken, vor welchem fie ftehen !” 

Ich befchwöre Sie, öffnen Sie meine Augen, laſſen Sie mich ihn ſe— 
ben! rief der Fremde dringend. Was find das für Zeichen, von welchen Sie 
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reven? Was für böfe Omen, die Bezug haben auf König Ludwig, ha= 
ben Sie bemerft? 

Nicht ich allein, Iebermann kennt biefe böfen Omen, mein Herr! 
Sollten Sie allein nicht von Ihnen gehört haben? Wiffen Sie nicht, 
was Alles fich zutrug fihon bei der Geburt Ludwigs des Sechszehnten? 

Mein, ich weiß nichts. davon, und ich bitte Sie, jagen Sie es mir! 

Es ift wenig in den Augen der Kurzfichtigen, viel in den Augen 
der Sehenden! Diefer König warb nicht geboren, wie die Könige, feine 
Vorgänger ed waren, und darum fürchte ich fait, er wirb nicht fterben, 
wie fie. Sonft verfammelt fid) die föniglicye Familie in dem Zimmer 
der Eöniglichen Prinzeſſin, welche der Natur ihren Tribut abtragen und 
der Welt ihre heiligfte Pflicht erfüllen will, indem fie ihr einen Bürger 
gebiert. Sonft werben bie Kinder der PBrinzeflinnen geboren unter bem 
Segendruf der Könige, und das Haus Frankreich umfteht feine Wiege 
und giebt ihm bie erften Grüße. Die Dauphine aber war ganz allein 
in Berfailles, als ihre Niederkunft fie überrafchte, Niemand von ber kö— 
niglichen Familie war neben ihr; von Fremden umgeben gebar jie ben 
Sohn, und Fremde nahmen ihn in ihre Arme. Man fandte einen, Eous 
vier ab, um bie Geburt bed Prinzen in Paris zu verfünden, vor ber 
Barriere von Paris flürzte er mit feinem Pferde und flarb auf ber 
Stelle, und feine Botfchaft verbauchte auf den Lippen eines Sterbenben. 
— Der Abbe von Saufjom follte dem Neugebornen die gebräuchliche 
Nothtaufe geben; im Begriff fich nach der Kapelle zu begeben, ſank er 
auf ber großen Treppe von Verſailles nieder, von einem Schlagfluß ge— 
troffen, der feinen Arm und feine Zunge lähmte.*) — Der Keibarzt ded 
Dauphins Hatte für den neugebornen Prinzen drei Ammen von Hun— 
derten ald die gefundeften, Fräftigften und jüngften ausgewählt. Aber 
zwei von ihnen ftarben, nachdem fie den Prinzen faum acht Tage an 
ihren Brüften genährt, und feine dritte Amme, die Madame Guillotin, 
ward nach ſechs Wochen von den Boden hinweggerafft. Selbft ber 
leichtfinnige König Ludwig erfchraf vor dieſen böjen Anzeichen, und als 
man ihm den Tod ber dritten Amme meldete, rief er: das find fehr 








*) M&moires de Madame de Cr&qui. Vol. III. 179. 
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ichlimme Vorbedeutungen! Und ich weiß nicht, weshalb ich dem Prin- 
zen eigentlich den Titel eines Herzogs von Berry gegeben babe? Das 
ift ein Name, welcher Unglüd bringt!*) — Sie fehen wohl, mein Herr, 
ber Tod betrachtete den Prinzen immer noch ald fein Eigentbum, bas 
Unglüf ſchwebte über ihn, und es erfaßte mit feinen blutigen Krallen 
Diejenigen, welche den einftigen König umgaben! 

Aber das Leben und das Glück, welche mit dem Tod und dem line 
glück einen fo erbitterten Kampf über dem Haupte des Prinzen geführt, 
haben doch, wie es fcheint, den Sieg davon getragen, rief der Fremde. 
Der Fleine Herzog von Berry hat längft diefen unheilvollen Namen ab- 
gelegt, er nennt fich jegt König, und trägt auf feinem Haupte die Krone 
Frankreichs! 

Wiſſen Sie, was er ſagte, als er die Krone zum erſtenmal auf ſein 
Haupt ſetzte? fragte Rouſſeau ſinnend. 

Nein, erzählen Sie es mir! 

Es war zu Rheims am Tage ſeiner Krönung. Ludwig ſtand in— 
mitten des hohen Chors der Cathedrale, und der Erzbiſchof von Rheims 
hatte ſoeben die Krone auf des Königs Haupt geſetzt. Der König legte 
ſeine Hand an die Krone und ſagte: „Sie thut mir weh!“ — Nur 
einmal hatte ein König von Frankreich in dieſem feierlichen Moment ein 
Wort geſprochen, und dieſer König war Heinrich der Dritte geweſen, 
welcher auch bei der Krönung die Hand an ſeine Krone legte und ſagte: 
„Sie ſticht mich!***) — Die dem König Ludwig naheſtehenden Per— 
fonen wurden frappirt von der Aehnlichkeit Diefer beiden Ausrufe, und 
felbft der Garbinal von Rheims erbleichte, und fehaute mit einem Blicke 
vol Trauer und Entjegen auf den König bin. ***) 

Seltſam, flüfterte der Fremde. Gin Schauder, den ich mir felber 
nicht erklären Eann, erfaßt mich bei dem, was Gie dba fagen, und doch 
muß ich mir geftehen, daß dieſes Alles thöricht und müßig iſt. 

Junger Man, fagte Rouffeau ernft, thöricht ift ed nur, die wun« 


*) Crequi. III. 180. 
**) Heinrich III. ward befanntlih ermordet. 
***) Campan. |. 115. 
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berbaren Zufammenhänge zwiichen den Schickſalen der Menfchen und 
ben Eleinen Ereigniflen, welche fie anbeuten, leugnen zu wollen. Die 
Geheimniffe der Welten find unergrünblich, und wehe Denen, welche 
nur glauben, was fie begreifen. Auch über den Schidfalen der Men- 
fchen fchweben Geheimniffe, und vielleicht, wenn wir bieje enträtbieln 
fönnten, würben wir unfer Schidfal Ienfen fünnen. Es hat feine Pha— 
fen und feine Verpuppungen, und wenn wir file Fennten, würben wir 
daraus auf die Weiterbildung fchließen und unfere Vorkehrungen treffen 
fönnen. Man foll alfo die Zeichen, welche und gegeben werben, und 
fih an große Begebenheiten in dem Leben der Menjchen knüpfen, nicht 
gering achten, fondern ihnen nachfpüren, um zu erforfchen, worauf fte 
hindeuten. 

Giebt es noch mehr folcher Zeichen im Leben des Königs? 

Mollen Sie diefelben noch weiter verfolgen, fo benfen Sie doch an 
al’ das, was fi zutrug bei der Vermählung des Dauphins mit der 
Erzberzogin von Defterreih. An der Grenze von Sranfreich betrat Ma— 
rie Antoinette, nachdem fie ihre deutfchen Begleiterinnen verlaflen hatte, 
das Zelt, in welchem fie, der Etiquette gemäß, ihre Kleider wechfeln, und 
in Frankreich gewebte Stoffe anlegen follte. Die Wände biefes Zeltes 
waren mit den foftbarften Gobelins verhangen, aber die Gobelind ftell- 
ten alle Scenen voll Blut und Greuel vor, und man fah ba das Maſ— 
facre der unfchuldigen Kinder, bie Niedermachung der Maccabäer in 
furchtbar lebendigen Gruppen bargeftell. Marie Antoinette bemerkte es; 
fie fprach fein Wort, aber’ihre Wangen erbleichten, und ihre Sand er— 
bebend, deutete fle mit Thränen in den Augen auf diefe Bilder hin.*) — 
An demfelben Abend und unter demſelben Zelt ftarben zwei von ben 
Frauen, welche bei ber Toilette der Dauphine befchäftigt geweien. Frei— 
lich fagte man, fie feien am Genuß von Champignons geftorben, aber 
fie farben doch! — Und nun denfen Sie an den furcdhtbaren Sturm, 
welcher in der Hochzeitönacht des Dauphins in Verſailles wüthete, und 
Bäume entwurzelte und brach, die ben Stürmen von Jahrhunderten 
getroßt hatten; denfen Sie an bad Gewitter, bad mit feinen rollenden 


*) Crequi. IV. 104. 
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Donnern das Schloß von Verfailled in feinen Grundveften erbeben 
machte, und endlich denfen Sie an das furchtbare Unglüd, weldyes ben 
Einzug der Dauphine in Paris begleitete, und Hunderten von Menjchen 
das Leben £oftete, und dann fagen Sie mir, ob es nicht erlaubt ift, an 
Vorzeichen zu glauben? 

Und wenn man auch baran glaubte, was nüßen und biefe Vor⸗ 
zeichen? Was können ſie verhindern? Sie haben meine ganze Seele mit 
Furcht und Schrecken erfüllt, durch das, was Sie mir mittheilten, aber 
wozu nützt es, was wird dadurch erreicht, wenn wir die Zeichen kennen, 
aber ihre Anwendung nicht verſtehen? 

Wozu es nützt, daß ich Ihnen das Alles ſagte? fragte Rouſſeau 
indem er mit einem ſanften Lächeln in das bewegte Antlitz des Fragen— 
den ſchauete. Es nützt dazu, daß Kaiſer Joſeph, der Mann mit dem 
warmen Herzen und dem hellen Verſtand, hingehen kann, um ſeinen 
Schwager und ſeine Schweſter zu warnen, um ihnen zu ſagen, was ihnen 
Noth thut, um fie aufmerkſam zu machen, daß fie am Rande eines Ab- 
grundes ftehen, und in ihm verfinfen werben, wenn fie die drohenden 
Zeichen nicht verftehen wollen, die das Schickſal mit ſchwarzem Finger 
über ihrem Haupte in die Luft malt. Thun Sie das, Sire, gehen Sie 
zu Ihrer Schweſter, und warnen Sie dieſelbe! | 

Wie! rief Iofeph erftaunt, Sie haben mic) erfannt? 

Wenn ich das nicht gethan hätte, fagte Rouffeau lächelnd, würbe 
ich dann fo ausführlich und offen zu Ihnen gefprochen haben? Ich bin 
nicht immer fo mittheilfam, und ich liebe die Menfchen nicht mehr ges 
nug, um vor Fremden mein Herz aufzubeden,» und fie meine Gebanfen 
jehen zu laffen. Ich Habe Sie in Paris gejehen, Sire, und ich babe 
Sie beobachtet im Theater, als dad Publikum Ihnen Hulbigte. Ich habe 
auf Ihrer Stirn große Gedanken, und in Ihren Augen ein warmes, 
edles Herz gelefen, und darum habe ich zu Ihnen geſprochen wie ein 
warmer, aufrichtiger Freund. 

Und ſo laſſen Sie mich jetzt auch zu Ihnen ſprechen, ſagte Joſeph, 
dem Philoſophen ſeine Hand darreichend. Gönnen Sie es mir, Ihnen 
nützlich ſein zu können! Sie ſind hier in einer Umgebung und einer 
Lage, die ſich nicht für einen Dichter und Philoſophen geziemt, welchen 
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ganz Europa liebt und bewundert. Sie verlieren Ihre Zeit und Ihre 
Kräfte mit elenden Brob-Arbeiten, während Sie es der Menfchheit ſchul— 
big wären, ihr ferner mit dem Licht und ber Kraft Ihres Geiftes zu 
nügen unb zu dienen, wie Sie ed fonft gethan. Gönnen Sie mir die 
Freude, Sie Ihren Studien, Ihren Phantaften und Dichtungen zurück— 
zugeben, indem ich Ihre Eriftenz fichere, und Sie vor Noth und Man- 
gel bewahre! Sagen Sie mir, nicht mir dem Kaifer, fondern mir dem 
Freunde, was kann ich für Sie thun? 

Was Sie fir mich thun können? fragte Rouſſeau Teife. Nichte ! 
Ich bin ein alter Mann mit geknickten Wünfchen, mit vernichteten Hoff: 
nungen, mit zerjtörten Illuſionen. Ich bedarf nichts mehr, als ein we— 
nig Sonnenfchein um meinen kahlen Scheitel zu wärmen, und ein Stüd 
Brod, um meinen Hunger zu flillen. Das bedarf ich für mich und 
meine Frau, weiter nicht, und das muß ich mir mit meiner eigenen 
Arbeit und Kraft verdienen fünnen, dafür darf ich Niemand auf ber 
Melt dankbar und verpflichtet fein, benn- einen Sonnenftrabl und ein 
Stück Brod zu haben, ift das natürliche Necht des Menfchen, und es 
wäre zerfchmetternd, wenn der Menfch auch das nicht einmal von ſich 
jelber haben fünnte! 

So fann ich alfo nichts für Sie thun, fragte der Kaiſer ſchmerz— 
ih. Sp wollen Sie mir alfo nicht die Freude gönnen, Ihnen — 

Der Kaifer verftummte, denn draußen vernahm man jebt eine 
laute, Ereifchende Stimme, welche fagte: warten Sie nur bier! Ich 
werd’ fogleich hinauf gehen, und die Noten holen. Sie find fertig 
und fie müſſen fertig fein, denn wir brauchen dad Geld! Zählen Sie 
es alſo nur immer da auf dem Tiſch auf, während ich zu meinem 
Manne gebe, und Ihnen die Noten hole. | 

Mein Gott, murmelte Rouffeau angftvol und erfähroden, mein 
Gott, und ich bin noch nicht fertig! Und ich hatte es Therefen fo feft 
verfprochen, nicht eher aufzuftehen von meinem Stuhl, als bis ich bie 
Abfchrift fertig Hätte, denn fie braucht das Geld ſo nothwendig. Was 
fol ich ihr nun fagen? Womit mich entjchuldigen®? — Und indem 
Rouffenu fich Lebhaft dem Kaifer zuwandte, fuhr er fort: Sie fragten 
mich eben, was Sie für mich thun Eönnten, Sire? Nun, Sie fünnen 
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mir einen großen Gefallen erzeigen, mein Herr. Iherefe wirb kommen! 
Ich höre fchon ihren Schritt auf der Treppe. Wenn fle einen Frem— 
den bei mir findet, während ich ihr verfprochen hatte, Niemand zu em— 
pfangen, und meine Arbeit fertig zu machen, wird fie mit vollem Rechte 
fehr böfe auf mich werden. Wenn fle aber erzürnt ift, pflegt die arme 
gute Therefe fehr laut zu fprechen, und das greift meine ſchwachen 
Nerven an. Gehen Sie alfo, ich befchwöre Sie um diefen Dienft, 
gehen Sie! 

Aber wenn ich da hinaus gehe, werde ich ihr boch ohne Zweifel 
begegnen, und außerdem, wenn fie mich auch nicht fieht, wird fie doch 
fehen, daß Ihre Arbeit nicht fertig ift? 

Ich werde ihr fagen, daß ich mich- ein wenig ausgeruht Habe, daß 
ih mid) matt fühlte, und dann wird fie mir fchon eher vergeben, benn 
fie hat ein gute und großmüthiges Herz. Nein, fuhr Rouſſeau er- 
rothend fort, ich werde nicht lügen, ich werde ihr die Wahrheit jagen, 
aber ich will nicht, daß Sie dabei find, es würde mich zu fehr befchä- 
men, wenn Sie Zeuge wären wie ich gefcholten werde. Sie Fommt! 
Ich bitte Sie um den Liebesdienſt, Sire, gehen Sie fort! Da binaus, 
durch dieſe kleine Thürs Ste führt in meine Schlaffammer. Durch 
die entgegengejegte Thür fommen Sie zur Treppe, und Fünnen unge— 
fährdet Hinabfteigen ! 

Und zitternd vor Aufregung drängte Rouffeau den Kaifer nach der 
kleinen Thür Hin, die er öffnete. Treten Sie ein, Sire, fie ift ſchon 
vor ber Thür, flüfterte er. 

Der Kaifer nickte ihm lächelnd einen Abſchiebsgruß zu, und trat 
in die Kammer, beren Thür er Hinter fich fchloß. 

Bald darauf vernahm man von der Straße ber das Fortrollen 
des MWagend, in welchem ber Kaifer von bannen fuhr, und von 
Rouſſeau's Stubirftube Her die laute, Feifende Stimme der Thereſe 
Revafjeur, welche dem Philoſophen eine Scene machte, weil er mit fei- 
ner Abfchrift nicht fertig geworben. 
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Der Abſchied. 


Die ſechs Wochen, welche der Kaiſer für ſeinen Aufenthalt in 
Paris beſtimmt hatte, waren zu Ende gegangen, und Joſeph wollte 
jest auf einem Umwege durch Frankreich und die Schweiz feine Heim— 
reife antreten. Paris hatte ihm nichts Neues mehr zu bieten, benn er 
Hatte Alles geſehen, Alles ftubirt, und in raftlofem Eifer vom Morgen 
bis zum Abend thätig, Hatte er alle Inititute, alle Sammlungen, alle 
Fabriken und Kunftichäge mit Aufmerkfamfeit betrachte. Auch ber 
Genuß und die Triumphe jeined Parifer Aufenthaltes waren jetzt er— 
ſchöpft. Ganz Paris hatte dem Kaifer gehuldigt, in den höchſten Ge- 
fellfchaften, wie im Volk ſprach man mit Entbufiasmus von dem Kai— 
fer, erzählte man ſich Züge von jeiner Leutfeligfeit, feinem Wig und 
feiner Geiſtesſchärfe. Selbft die berühmten Fifchweiber von Paris, bie 
Damen ber Halle, waren von dem allgemeinen Enthufiasmus mit fort- 
geriffen worden, und hatten fich in feierlicher Proceſſton zum Kaifer 
begeben, um ihre Huldigung barzubringen. *) 
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*) Mehr denn hundert Fiſchweiber in ihrem glänzendften Puß begaben 
fih in das Hötel Treville, angeführt von der Aelteften von ihnen, der Ma: 
dame Trigodin, um dem Kaiſer einen Beweis ihrer Achtung zu geben. 
Zofeph nahm ihren Bejuh an, und Madame Trigodin richtete an ihn, im 
Namen ihrer Schweftern, und indem fie dem Kaifer einen riefengroßen Blu— 
menftrauß überreichte, folgende Anrede: „Gnädigſter Herr Kaifer. Nehmen 
Sie eö nicht Übel, wir willen es wohl, daß Sie es find, obwohl Shr Kam— 
merbiener ed verboten hat, daß wir ed Ihnen fagen. Der König und bie 
Königin und wir Ale find recht froh Sie zu ſehen. Shre Schwefter ift 
unfere Mutter, und Sie find unfer Vetter, und wir find Ihre Dienerinnen. 
Das Bolt ift ſehr glüklih, dab Dero Kleider bezahlt, und wir find 
fehr glüdlih, einen erhabenen Herrn zu fehen, der Gold und Silber ganze 
Hände voll verſchenkt! Ade!“ — Der Kaifer vertheilte in Erwiederung auf 
den jchmeichelhaften Schluß der Anrede wirklich Hände voll Gold und Sil— 
ber unter die Damen der Halle, welde alsdann wieder laut fingend und 
jubelnd von dannen gingen, und bie Luft von Paris mit dem Lobliede des 
großmüthigen Kaijerd erfüllten. (Hübner, I. ©. 151.) 
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Nur am Hofe des Königd war bie Verſtimmung gegen den Kaifer 
mit jedem Tage düſterer geworben, und fein aufrichtiger Freimuth, fein 
oft fcharfer und beißender Tadel über das, was er fah und hörte, feine 
Sarcasmen und fein Spott hatten ihm bort immer mehr die Herzen 
entfrembet. Der König verzieh es ihm nicht, daß er fich täglich von dem 
Kaifer beſchämt fühlte, weil dieſer befjer mit den Einrichtungen, Inſti— 
guten und Anftalten von Paris Befcheid wußte, wie Ludwig felber, und 
fich deshalb oft erlaubte, dem Könige Rath zu ertheilen. Die Königin 
verzieh es ihm nicht, daß der Kaifer nicht blos im ftillen, vertraulis 
chen Beifammenfein, fondern fogar öffentlich wor dem Hofe die neuen 
von ber Königin eingeführten Moden verfpottete, und fie an die Ein- 
fachheit erinnerte, an welche ſie ald Erzherzogin in Wien gewöhnt wor« 
ben; ſie verzieh es ihm nicht, daß er über fie ein Bonmot gemacht, 
welches man fich lachend in allen Gefellichaften von Paris wiederholte, 
Die Königin liebte es fehr, Schminke aufzulegen, und der Kaifer quälte 
fie um biefer ihm verhaßten Mode willen mit beftändigen Nedereien. 
Eined Tages, ald fie in Begleitung des Kaiferd in's Theater geben 
wollte, hatte Marie Antoinette fich ungewöhnlich ftarf gefchminkt. Der 
Kaifer lachte, als er die Königin, gefolgt von ihren Ehrendamen, auf 
fich zufchreiten jah, und auf eine der Damen ihres Gefolges Hindeu- 
tend, welche noch ſtärker geſchminkt war, fagte der Kaifer zu Marie 
Antoinette: „Noch ein wenig mehr Schminfe, Madame, bier unter den 
Augen ift noch eine Stelle leer. Sie 'müffen noch ein bischen mehr 
Roth auflegen, damit Sie wie eine Furie, und wie biefe Dame bier 
ausfehen! * *) 

Die Königin hatte ihm dieſen beißenden Scherz nicht verziehen, 
fle fürchtete täglich in ähnlicher Weife von Joſeph gefränft zu werben 
und war baher gleich dem Könige, gleich den Prinzen und ihren Ges 
mahlinnen froh, als biefer fo fehnlich erhoffte und fo froh begrüßte 
Defuch des Kaifers feinem Ende nahte Aber dennoch, ald die Stunde 
bes Abfchieds Fam, als der Kaijer fie umarmte, um von ihr zu fcheiden, 
überfam fle ein tiefes Schmerzgefühl, und mit aufrichtigen Thränen, 


*) Campan, I., 180. 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 11 
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nicht achtenb der büftern Blicke des Königs und des fpöttifchen Lächelns 
des Grafen von Provence, warf fie fi) an das Herz ihre Bruberd und 
füßte ihn mit zärtlicher Schweiterliebe. 

Der Kaifer z0g Marie Antoinette fanft an fein Herz, und indem er 
das that, flüfterte er leife in ihr Ohr: Sie haben mir verfprochen, mir 
vor meinem Scheiden eine geheime Zufammenfunft zu gewähren. Ich 
bitte Sie jegt darum. Senden Sie Jemand zu mir, ber mich in Ihr 
Aſyl führt. 

Die Königin blickte erftaunt zu ihm auf, und ihre Thränen ver- 
flegten. In mein Afyl? fragte fe leife. Wer fagte Ihnen davon? 

Still, meine Schwefter, ſehen Sie denn nicht, daß aller Augen 
auf uns ruhen, daß der König. argwöhnifch wird? Wollen Sie mid) 
bort empfangen? 

Ich werde heute Abend Weber fenden, um Sie abzuholen, flüfterte 
die Königin, indem fie fi) aus den Armen bes Kaiferd emporrichtete, 
und mit einem Lächeln zu dem Könige Hinfchritt. 

Die Königin hielt Wort. Während alle Welt glaubte, daß ber 
Kaifer fchon abgereift fei, während Die Gquipagen und das Gefolge bed 
Kaifers fchon Paris verlaffen hatten, begab fich der Kaifer, begleitet 
von Weber, dem treuen Kammerdiener der Königin, noch einmal nad 
ben Tuilerieen, um ein legte, vertrauliche Abjchiedswort mit feiner 
Schmeiter zu wechfen. Durch eine kleine Seitenpforte trat er in bag 
Schloß ein, und fohritt durch die Gänge und Corridore, immer Weber 
folgend, welcher in einiger Entfernung vor ihm berfchritt und ihm als 
Wegweifer diente. Ueber dunkle Corridore und enge, büftere Treppen 
fliegen fie eine Zeitlang empor, bis endlich Weber vor einer kleinen 
Thür ftil fand, die er mit einem Schlüffel, den er aus feiner Tafche 
zog, auffchloß. Dann, bevor er die Thür öffnete, Elopfte er dreimal in 
die Hände, und als das Zeichen von innen erwiebert warb, wanbte er 
ſich mit einer ehrerbietigen Verneigung zu bem Kaifer Bin. 

Sie Fünnen eintreten, Herr Graf, flüfterte er leife. Die Königin 
erwartet Sie! | 

Joſeph drückte die Thüre auf und trat ein. Es war ein Fleines, 
einfach) meublirtes Gemach, in welchem er fich jett befand. Meubles 
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von weißem Holze, mit buntem Zig bezogen, ftanden umher, ein Schranf 
mit Büchern nahm bie eine Wand ein, ihm gegenüber befand fich ein 
offenes Glavier mit einem aufgefchlagenen Notenbuch auf dem Pult, 
und in dem einzigen Fenſter ſtand ein Tiſch mit allerlei Papieren und 
Bildern bedeckt. Der Kaiſer warf einen raſchen, prüfenden Blick durch 
dies Gemach, und da er Niemand in demſelben fand, durchſchritt er es 
baftig, und trat in das nächſte Gemach ein. | 

In diefem Gemache befand fich bie Königin. Uber nicht die Kö— 
nigin, wie Jofeph fie fonft gefehen, nicht die Dame in bem ungeheuren 
Reifrock, über welchem bie goldgeſtickten, langfchleppigen Sammetge- 
wänder nieberraufchten, nicht bie Königin der Mode, auf beren Haupt 
die phantaftifche Friſur Keonarbs fich erhob, und deren Wangen boch- 
roth gefchminft waren, fondern eine junge Frau vol Jugend, Anmuth 
und Schönheit, angethan mit einem weiten, geftickten Faltenkleive von 
indifchem Mouffelin, das nur loſe durch einen Gürtel von Lilaband zu⸗ 
ſammengefaßt war, ihr ſchönes Angeſicht ungeſchminkt, die Wangen nur 
angehaucht von einem zarten roſigen Schimmer, das ſchöne, ungepuderte 
Haar in langen, ſchweren Locken niederfallend über ihre Schultern und 
ihren Nacken. 

Marie Antoinette ſchritt ihrem Bruder entgegen, und reichte ihm 
ihre beiden Hände dar. Ich wollte Sie genau ſo empfangen, wie ich 
hier zuweilen meine Freunde empfange, ſagte ſie mit einem traurigen 
Lächeln. Sie ſollten mich ſehen, ſo wie ich hier bin, hier in dieſem 
Aſyl, wo ich zuweilen vergeſſen darf, daß ich die Königin von Frank— 
reich bin! 

Sie dürfen das niemals vergeſſen, meine Schweſter, ſagte Joſeph 
ernſt, und um Sie daran noch einmal zu mahnen, bat ich Sie um 
dieſe Zuſammenkunft. 

Sie wollten mein Aſyl ſehen? fragte die Königin heftig. Man 
hatte Ihnen davon erzählt, nicht wahr? Man hatte mich auch bei 
Ihnen verläumbet, mie man mich bei dem Könige, bei bem Volke, bei 
aller Welt verläumbet! Ob, ich weiß es ja, man will mid, verhaßt 
machen, und man erzählt fich, daß ich mir bier eine Art petite maison 
eingerichtet babe; man macht fogar unzüchtige Lieber — welche 
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man auf dem Pontsneuf fingt, und welche den Grafen von Provence 
weinen machen vor Lachen! 

Ja, meine Schwefter, ich babe alle Anflagen gehört, welche man 
gegen Sie fchleubert, und Sie haben Recht, ich fam hieher, um Ihr 
Aſyl zu prüfen. 

Nun, Sie fehen ed jetzt, Iofeph. Diefe beiden Zimmer, das ift 
mein Afyl! Dort jene Thür führt in bie Zimmer ber Prinzeffin von 
Zamballe, und niemals bin ich hier ohne fie. 

Aber Sie follten niemals bier fein, rief Joſeph. Diefe Zurüdges 
zogenbeit ziemt Ihnen nicht, und wehe Ihnen, wenn jemald ein Mann 
außer mir Sie in biefen Zimmern auffuchen dürfte Das würde hei— 
Ben, den fchlimmen Gerüchten, welche Ihre Feinde über Sie verbreiten, 
eine Beftätigung geben! 

Mein Gott, rief die Königin mit dem Ausbrude wahren Entfeßeng, 
was fagt man benn von mir? Ich bitte, ich befchwöre Sie darum, 
mein Bruber, fagen Sie mir die Wahrheit! 

Was würde ed nützen, meine Schweſter, Ihnen die albernen Mähr- 
chen, die elenden Anefboten zu wieberholen, welche Ihre Feinde über 
Sie verbreiten? Nicht dazu Fam ich bieher, fondern nur um Gie zu 
warnen, Antoinette! Es hängt ein Gewitter über dem Himmel Frank: 
reichs, und wehe Ihnen, wenn e3 nicht vorüberzieht, denn ed wird mit 
feinen Bligen den König und Sie zerfchmettern! 

Ih fühle dad, wie Sie, mein Bruder, und gerade deshalb, gerade 
um ber Angft zu entfliehen, welche mich in den vergoldeten Sälen, und 
unter dem Prunf meines Königthums zuweilen erfaßt, fliehe ich hieher 
in mein Afyl, wo ich vergeffe, daß ich die Königin bin, daß ich umgeben 
bin von einem Hof, den ich nicht liebe, und ber mich haft und ver— 
leumbet; wo ich vergeife, daß ich die Gemahlin bin eines Königs, ber 
mich flieht gleich allen Uebrigen, und mir niemald ein Zeichen feines 
Bertrauend, feined innerften Verftändniffes gegeben hat. Hier, mein 
Bruder, bier vergeffe ich das Alles, Hier lege ich den Prunf meines 
elenden Glückes ab, bier ruhe ih aus, und umgeben von einigen wenis 
gen vertrauten Freunden, fuche ich mir bier eine Stunde der Ruhe, bes 
behaglichen Sichgehenlaffend zu erhajchen! 
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Aber Sie dürfen das nicht, meine Schwefter! Sie bürfen niemals 
vergeffen, daß Sie Königin von Frankreich find, und, verzeihen Sie es 
mir, Sie haben es zuweilen vergeffen, Sie haben mit verwegener Hand 
einen Strich durch die Gefege ber Etiquette gezogen, welche die Königin- 
nen von Frankreich feit Jahrhunderten ertragen haben! 

Mein Gott, rief die Königin mit einem fpöttiichen Lachen, das wollen 
Sie mir zum Vorwurf machen, Sie, welcher die Etiquette ſtets mit Spott 
verfolgt, und fich ihr jelber niemald unterwirft? 

Ich darf das thun, denn ich bin ein Mann, und Vieles ift dem 
Manne erlaubt, was man ber Frau niemals verzeihen wird. Ein Mann 
darf wohl unter der Maske die öffentlichen Opernbälle bejuchen, und 
wäre er immerhin ein König ober Kaifer. Aber eine Frau, eine Kö— 
nigin darf das nicht, und verzeihen Sie, Sie haben es gethan. 

Ich that es mit Einwilligung des Königs, fagte fle rafch, und nie- 
mald war ich auf einem Opernball ohne meine Ehrendamen, und ohne 
die Prinzen! 

Ein Mann, und fei er auch der größte Bürft, darf auch im Fiacre 
fahren, aber eine Königin nicht, und, meine Schwefter, Sie haben aud) 
das gethan! 

Es war ein Zufall, mein Bruder! Ich wollte mit ber Herzogin 
von Duras auf den Opernball fahren, unfer Wagen brach, und Weber 
mußte und einen Biacre holen, damit wir weiter fahren Eönnten.”) 

Ein Mann, ein König oder Kaifer, darf fich auch wohl im Ueber- 
muthe der Jugend erlauben, jolche Leichtfertige und kindiſche Spiele, wie 
Colin-Maillard, und dies berüchtigte Descamptivabos, dies verliebte Ver- 
fteffpiel, mit feinem Hofe zu treiben, aber wenn eine Königin das thut, 
fo vergiebt fle baburch ihrer eigenen Würde und erlaubt ihrem Hofe eine 
Vertraulichkeit, die eines Tages in Mißachtung umfchlagen fann. Und 
dennoch, meine Schwefter, haben Sie diefe Spiele gefpielt, nicht ein- 
mal, fondern oft, haben Sie nicht bloß in Ihren Gemächern gefpielt, 
fondern fogar in den Käufern Ihrer Freunde in fpäter Abendzeit, wäh— 
rend der König, Ihr Gemahl, längft fehon zur Ruhe gegangen war. 


*) Campan, I, p. 165. 
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Der König geht ftet3 jo früh zu Bett, ſagte Marie Antoinette verlegen. 

Und doch geht er Ihnen noch nicht früh genug zu Bett, wenn Gie 
zu einer Soirde bei irgend einem Ihrer Freunde gehen wollen. Eines 
Abends, ald Sie mit Ihren Damen zum Herzoge von Duras geben woll« 
ten, und nicht warten mochten, bis der König Sie wie gewöhnlich um 
elf Uhr verlaffen hatte, haben Sie felbit geſchickter Weile Ihre Pendule 
um eine halbe Stunde vorgerüdt. Der König ließ fich täufchen, unb im 
Wahne, die Stunde des Zubetigehens fei gefommen, verließ er Sie, und 
ging in- feine Gemächer, wo er inbeß Niemand fand, um ihn auszu— 
Fleiden.*) Ganz Paris hat damals gelacht über dieſen muthwilligen 
Streich der Königin. Können Sie ihn ableugnen, meine Schwefter? 

Ich verleugne niemals die Wahrheit, fagte Marie Antoinette ftolz. 
Aber ich bin erftaunt, mein Bruder, mit welchem Behagen Sie den 
fleinften und unfchuldigften Begebenheiten meines Privatlebend nachge— 
fpürt haben. 

Eine Königin bat fein Privatleben, fein Kabinet, wo fie unbemerkt 
ift, feine Freundin, der fle vertrauen darf. Ihr Keben gehört der Deffent- 
lichkeit und dem Volk an, und wehe ihr, wenn fle auch nur über Einen 
Tag, ober Eine Stunde ihred Lebens einen verhüllenden Schleier decken 
möchte. Der erfte beite Kammerbiener oder Lakay kann ihn wegziehen, 
fann über die Königin Gerüchte verbreiten, Fann das Unfchuldige zu einem 
Verbrechen ftempeln! 

Mein Gott, rief die Königin, Sie reden zu mir mit einer Feier⸗ 
lichkeit, mein Bruder, ald wäre ich eine Angeklagte und flände hier vor 
meinem Richter! 

Sie find eine Angeklagte, meine arme Schweiter! Die öffentliche 
Meinung klagt Sie an, und das ift oft noch fehlimmer, ald die Anklage 
vor Gericht! Don diefer kann man fich reinigen, und feine Unfchuld be— 
weifen, aber gegen jene giebt es Feine Waffen; die öffentliche Meinung 
richtet ohne zu prüfen, und verbammt oft, ohne gerecht zu fein. Dies 
it Ihr Fall, meine Schwefter, und darum bin ich zu Ihnen gekommen, 
nicht, wie Sie fagen, ald Ihr Nichter, ſondern als Ihr zärtlicher und 


*) Campan, J. 29. 
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treuer Freund, welcher zittert für Ihre Zukunft, für Ihren Frieden, ala 
Shr Bruder, welcher zu Ihnen fprechen barf im Namen unferer gemein- 
fchaftlihen Mutter! Im Namen ver edlen und hochherzigen Maria The— 
reſia beſchwöre ich Sie, meine Schwefter, feien Sie vorfichtig und bes 
fonnen, geben Sie Ihren Feinden Feine Gelegenheit über Sie böfe Ge- 
danfen zu verbreiten. Entwaflnen Sie die Verleumbung, welche im Dun- 
£eln fchleicht, indem Sie immer Sorge tragen, im vollen Xichte dev 
Wahrheit dahin zu wandeln. Nehmen Sie die Laft Ihrer Krone mit 
heiterer Stirn und einem flolzen Herzen auf Sich, und wenn fie Ihnen 
zu fchwer deucht, fo denken Sie, daß Sie eine Königin find, nicht um 
glücklich zu fein, fondern um glüflih zu machen, um ein ganzes 
Volk, welches auf Sie Hofft, welches Ihnen entgegen jauchzt, und jegt 
noch nicht den Verleumdungen Ihrer Feinde glaubt, um ein Volk, mel: 
ched Sie liebt, glücklich zu machen! Geben Sie diefem Volk Ihr Herz, 
Marie Antoinette, entfagen Sie allen egoiftiihen Wünfchen, allem per- 
jünlichen Glüd, und eines Tages, wenn Sie Ihre Feinde beftegt haben 
durch Ihre Tugend, wenn Sie glänzend und herrlich daſtehen, geſeg— 
net von einem glüclichen Volk, eines Tages wird die Königin Marie 
Antoinette alddann gleich mir, gleich allen Fürften fagen: Man fann 
ücklich fein, auch ohne Glück! 

Nein, mein Bruder, ſagte die Königin ſanft, und zwei große Thrä— 
nen rollten über ihre Wangen nieder, nein, eine Frau kann nicht glüd- 
lich fein ohne Glück! Ihr Herz bedarf des Glückes, um glüdlich machen 
zu können. Und mein Herz ift einfam, mein Bruder. Es jehnt fich nad 
Liebe, nach Verſtändniß, es möchte fich hingeben in Demuth und Gehor- 
fam, hingeben an den Gemahl, den das Schicjal an meine Seite geftellt 
bat, und den ich liebe! Ja, mein Bruber, ich fage es Ihnen aus ber 
Fülle meiner Seele, und ich fage es ohne zu erröthen, ic) liebe den König, 
mein Herz gehört ihm, obwohl er es verftoßen und verworfen hat. Ich 
Schmachte nach feiner Gegenliebe, denn erft dann. werde ich mich fühlen 
als Königin! Alles, was ich thue, und was Sie vielleicht mit Recht 
tabeln, alles dies gefchieht ja nur, um mein armes, franfes Herz zu be= 
täuben. Ich ftürze mich in Zerftreuung, ich fuche mein Herz anzuflam- 
mern an eine Freundin, um mich nur täufchen zu Fönnen über meine 
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troftlofe Einſamkeit. Ob, glauben Sie mir, mein Bruder, Alles würbe 
befier fein, Alles wäre gut, wenn mich ber König lieben Eönnte! 

Alsdann, Marie Antoinette, wird Alles gut werben, rief eine helle 
Stimme Hinter ihr, und ald die Königin mit einem lauten Schrei ſich 
ummandte, ſah fie da in ber geöffneten Thür, welche zu den Zimmern 
der Prinzeffin Lamballe führte, ven König, ihren Gemahl. 

Sch war da, und ich hörte Alles! fagte der König, indem er bie 
Thüre Hinter fich zubrücdte, und zusden Beiden hinfchrit. Mit einem 
fehönen und heitern Lächeln, wie er es ihm lange nicht gezeigt, reichte er 
dem Kaifer die Hand dar. Verzeihung, mein Bruder, daß ich wider Ihren 
MWillen hierher fomme. Aber lafjen Sie mich auch meinen Theil haben 
an biefer fehönen Stunde! Da unten in unfern vergoldeten Sälen Hat 
der König von Ihnen Abfchted genommen, bier oben will Ihnen ber 
Bruder ben letzten Scheibefuß geben. 

Der Bruder! ſagte Joſeph düſter. Sie fagten, Sire, Sie hätten 
Alles gehört. Nun wohl, alddann haben Sie auch gehört, wie meine 
Schwefter Marie Antoinette Elagt und trauert über ihre Einſamkeit und 
Verlaſſenheit. Wenn Sie meine Schwefter nicht lieben und ihr fein 
Glück bereiten, fo dürfen Sie Sich nicht meinen Bruder nennen, benn 
fie allein ift das Band, welches und Beide verbindet. O fehen Sie 
fie an, Sire, fehen Sie dieſes fchöne, unfchuldige, junge Weib mit dem 
von Thränen bethaueten Angeſicht. Was that fie Ihnen, daß Sie ſie 
nicht lieben Eönnen? Sie ift reinen Herzend, und Feine Schuld haftet 
an ihr. Ich fage Ihnen das, ich, welcher mit ängftlicher Genauig- 
feit, mie ein bezahlter Spion, ihrem Leben nachgefpürt hat. Hätte ich 
fie fchuldig gefunden, bei Gott, ich wäre der Erfte geweſen, der fie an— 
geklagt und verurtheilt hätte. Aber Marie Antoinette ift unfchulbig, 
und was fie gefehlt hat in Reichtfinn, das haben Sie allein verfchulbet, 
Sire. Ihre Pflicht war es, das unerfahrene junge Wefen, das Ihnen 
vertrauete, zu leiten und fie zu warnen, wo es Noth that! Was hat 
Antoinette verfchuldet, daß Sie fie von Sich ftoßen? 

Fragen Sie lieber, mein Bruber, was ich verfchuldet habe, daß man 
mich von ihr fo fern hielt? fragte Ludwig fanft. Bragen Sie die Men— 
fchen, welche ewig mein Obr vergifteten mit ihrem Argwohn und ihren 
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Berleumbungen, was ich ihnen getban Habe, daß fie mich des einzigen 
Glückes berauben Eonnten, welches einen König für die Laft und Qual ſei— 
ned Standes entfchädigen Fann, des Glüdes, an feiner Seite eine Gattin zu 
haben, welche Eins ift mit ihm in — Treue! — Wollen wir in die— 
fer Stunde bed Verftändniffes Niemand anflagen! Nur Eins fage ich Ihnen: 
man hatte es eripäht, daß Sie hier mit der Königin eine legte Zuſam— 
menfunft haben wollten, und man fagte mir, daß ber Kaifer von Defter- 
reich diefe Zufammenfunft benußen werde, um Marie Antoinette vergeffen 
zu machen, daß fie Königin von Frankreich fei, und fie nur daran zu er= 
innern, baß fie die Tochter Maria Thereſta's fei, und ihren Befehlen 
gehorchen müffe. Ich faßte einen rafchen Entfchluß, ich wollte Zeuge 
fein Ihrer Unterredung, und ich danfe e8 meinem Geſchicke, daß ich es 
"ward. Don heute an, Herr Graf, werde ich feinen Verleumbungen mehr 
glauben, und wie verfchieden auch unfere Wege feien, und wie fehr fie 
auseinander gehen mögen, in meinem Herzen werbe ich Ihnen immer 
angehören in treuefter und vertrauendvollfter Gefinnung ! 

Und immer werben Sie bei mir biejelbe treue Gefinnung finden, fagte 
Joſeph ernft, vorausgefegt, daß Sie meine Schwefter glücklich machen! 

Der König wandte fich mit einem fanften Lächeln zu Marie An— 
toinette hin, welche, ganz überwältigt von Rühruüng, auf einen Stuhl 
niebergefunfen war und ftill weinte. 

Ludwig fchritt zu ihr Hin, und ihre Hände, welche in ihrem Schooße 
ruhten, fanft ergreifend und fie an feine Lippen drüdend, fagte er leife: 
Antoinette, Sie fagten, daß ich Sie nicht liebel Sie haben alfo nicht 
in mein Herz gejchaut, Sie haben nicht gefehen, daß ich Sie grenzenlos 
liebe, daß Ach vor Ihnen zurückbebte, weil man mir gefagt, daß Sie — 
doch nein, wozu jegt der Verleumdungen gebenfen, welche und einander 
fern gehalten, jest, wo Sie es willen follen, daß ich Sie unausfprech- 
lich Tiebe, daß ich Sie ewig lieben werde! Antoinette, wollen Sie mein 
Herz annehmen? Wollen Sie mein Weib fein? 

Er breitete ihr feine Arme entgegen, und fehaute fie an mit einem 
ftrablenden Liebesblick. Die Königin fah diefen Bli und mit einem 
Schrei ded Entzückens fprang ſie empor und warf fich an des Königs Bruſt. 
Er umfchlang fie feit mit feinen beiden Urmen, und zum erften Male 
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brannten feine Lippen in einem glühenden Kuß der Liebe auf ben ihren. 
Meine Geliebte, mein Weib, flüfterte er ihr leife zu, Did; werde ich lie- 
ben, jo lange ich lebe, und Feine alt der Erde fol Dich von meiner 
Seite trennen! 

Marie Antoinette erwisßeete nichts. - Sie ſchlang nur. ihre beiden 
Arme um des Königs und ihr Haupt an feine Bruſt Iegend- 
weinte ſie vor-feliger — Der König neigte ſich über ſie und küßte 
ihr duftiges Haar, und auch in ſeinen Augen ſtanden Thränen. Mit 
einem flehenden Blicke wandte er ſich jegt zu Iofeph Hin, der ſtumm und 
lächelnd ihnen zugefchaut hatte, 

Mein Bruder, fagte der König fanft, denn nicht wahr, jetzt darf ich 
Sie fo nennen? Mein Bruder, vor fieben Jahren haben bie Priefter und 
eingeſegnet, aber bie Politik Hatte unfere Ehe gefchloffen. Heute find die ſte— 
ben fchlimmen Jahre vorüber, und die guten follen beginnen. Heute vermäh- 
len wir und zum zweitenmal, und biedmal ift es bie Liebe, welche unfere 
Ehe ſchließt. Geben Sie jegt unferm Bunde Ihren Segen, mein Bruber, 
feien Sie der Prieſter, welcher ein glüdlicyes Liebespaar vereinigt! 

Der Kaifer trat zu ihnen hin, und fein Wefen war gehoben und 
feierlich. - Mit edler Würde legte er feine beiven Hände auf bie 
Häupter "des Königs und der Königin. Ich fegne Euch, mein Bru— 
ber, meine Schwefter, fagte er mit vor Nührung zitternder Stimme, 
fegne Euch zu dem Bunde ber Kiebe und ber heiligen Ehe! Tragt 
miteinander die guten und die böfen Stunden! Liebt Euch, vertragt 
Euch, und-vergebt Euch! Nichts darf Euch hinfort feheiden, al® ber 
Tod allein! Möge auch die Liebe nicht eher von Euch fcheiden, ald bis 
der Tod Euch ſcheidet. — Und dies fei mein Lebewohl! Bleibt fo in 
biefer Umarmung! Laßt mich dies fchöne Bild mitnehmen nach Deutfch- 
land, damit ich Maria Therefia jagen kann, daß ihre Tochter glüdlich 
ift, damit ich mit diefem Bilde mich tröften kann, wenn ich felber nicht 
glücklich bin. Bleibt fol Lebt wohl! Der Graf von Falfenftein ver 
läßt Frankreich, denn Deutfchland bedarf feines Kaifers! 
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